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Untersuchung  der  motorischen  Neryenendigung 
an  Durchschnitten  und  Schnittserien. 

Von  W.  KQhiie. 


Die  Kenntniss  der  motorischen  Nervenendigang  ist  jetzt  weit  genug 
gediehen,  am  an  feinen  Mnskelschnitten  von  neuem  geprüft,  befestigt 
und  erweitert  zu  werden  und  es  ist  die  Anwendung  dieser,  seit  der 
Erfindung  des  Mikrotoms  so  sehr  vervollkommneten  Methode  sogar  ge- 
boten, wenn  man  sich  nicht  der  VortheilOi  welche  viele  kOnstliche  Ge- 
websftrbungen  gewähren,  begeben  will.  Ausser  den  Goldfärbungen 
haben  die  meisten  in  der  Histologie  gebräuchlichen  Farbstoffe  be- 
kanntlich den  üebelstand,  marklose  Nerven  schwach  oder  gar  nicht, 
dagegen  Kerne,  Protoplasma  und  besonders  die  Muskelsubstanz  so 
intensiv  zu  färben,  dass  die  Unterscheidung  der  Nerven  davon  eher 
erschwert  als  gefordert  wird,  ein  Nachtheil,  welcher  jedoch  aufhört 
einer  zu  sein,  sobald  die  Theile,  wie  in  dünnen  Schnitten,  nicht  über- 
sondern  nebeneinander  sichtbar  werden.  Ausserdem  ist  diese  Unter- 
Buchnngsweise  nöthig,  um  über  manche  Fragen  schärfer  zu  entscheiden, 
deren  Beantwortung  bisher  auf  weniger  sicherem  Boden  versucht  werden 
musste.  Als  solche  sind  z.  B.  zu  nennen  die  Fragen  nach  der  radiären 
Dicke,  Ausdehnung  und  Gestalt  des  motorischen  Geweihs,  die  nach  der 
Lage  der  Aeste  zu  den  Telolemm-  und  Sohlenkernen  und  zu  den  End- 
knospen, die  nach  der  Ausdehnung  und  Anordnung  der  Sohlengranu- 
losa,  endlich  die  nach  der  Struktur  des  Geweihs,  worüber  besonders 
einige  neuere  Färbungsmittel  Aufschluss  versprachen. 

VerhAndL  d,  Ueldelb.  N*tarhist.-Med.  Vereint.   N.  Serie.  IV.  ^ 


2  W.  Kühne: 

1.  Scbaitte  vergoldeter  Muskeln. 

Durchschnitte  goldgeförbter  Endgeweihe  sind  bis  jetzt  nur  van 
Syckel  und  mir  vor  Augen  gekommen  und  nach  Präparaten  beschrieben 
worden,  welche  durch  nachträgliche  Vergoldung  von  Schnitten  aus 
rasch  getrockneten  Muskeln  erhalten  waren.  Ich  habe  mich  aber  nach 
unseren  früheren  vergeblichen  Versuchen  und  trotz  dem  vollständigen 
Fehlschlagen  der  Versuche  Flesch'a  0,  bei  denen  kein  einziges  Nerven- 
geweih  sichtbar  geworden  war,  überzeugt,  dass  auch  von  zuvor  ver- 
goldeten Muskeln  Schnitte  mit  vollendet  gefärbten  Nervengeweihen  zu 
gewinnen  sind,  wenn  man  die  Präparate  zunächst  nicht  blos  mit  Glj- 
perin  durchtränkt,  sondern  auch  vollkommen  damit  entwässert  und 
dann  erst  mit  Alkohol  behandelt.  Die  Methode  wurde  einstweilen  nur 
bei  einem  Säuger,  dem  Meerschweinchen,  und  beim  Frosche  verwendet. 

Kleine,  einige  Quadratmillimeter  dicke  Streifchen  aus  den  Muskeln 
des  Unterschenkels  vom  Meerschweinchen  wurden  in  der  Gegend, 
wo  man  vor  der  Härtung  schon  goldgefärbte  Nervenendigungen  bei 
schwacher  Vergrösserungin  grösserer  Zahl  zusammengedrängt  angetroffen 
hatte,  nach  Behandlung  mit  Chloroform  und  Einschmelzen  in  Paraffin 
mit  dem  Mikrotom  in  3  —  5  Mikren  dicke  Schnitte  zerlegt,  welche 
zu  Serien  geordnet  in  Canadabalsam  conservirt  wurden.  Die  so  ge- 
wonnenen Querschnitte  sind  sehr  reich  an  vorzüglichen  Ansichten  der 
Nervenhügel  mit  deren  ganzem  bekannten  Inhalte  und  es  finden  sich 
darunter  manche  lückenlose  aus  4-— 8  Nummern  bestehende  Reihen 
einzelner  Geweihe.  Bei  den  Längsschnitten,  in  denen  viele  Bändchen 
durch  Einrollen,  Querfalten  und  Ueberschiebung  unbrauchbar  werden, 
muss  man  dagegen  mehr  nach  den  Nervenendigungen  Suchen.  Ich  be- 
sitze jedoch  eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  Schnitte  und  sogar  einige 
Serien  aus  je  einer  Muskelfaser,  die  freilich  höchstens  3  Nummern 
zählen,  ausserdem  vortreffliche,  nur  aus  abrasirten  Nervenhügeln  be- 
stehende Flachschnitte  mit  so  gut  wie  isolirten  Geweihen. 

Im  Gegensatze  zn  den  nachträglich  vergoldeten  Schnitten  zeigen 
die  mit  dem  neuen  Verfahren  erhaltenen  das  Geweih  vorwiegend  in 


^)  Mittb.  d.  naturforsch.  GesellBchaft  in  Bern  1884.  Heft  1. 
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sog.  Totalfärfoang,  d.  h.  ohne  Sonderang  eines  tiefer  gefärbten  Axial- 
banmes  von  hellerem  Stroma,  was  jedoch  an  einzelnen  Exemplaren 
dennoch  zom  Vorschein  kommt.  Die  Kerne  sind  nngefUrbt,  während 
die  Sohlenglia  brandroth  und  firnissartig  gegen  die  dnnkelvioletlen, 
mehr  körnig  erfbllten  Geweihäste  absticht. 

Bezflglich  des  Aussehens  der  Muskelsubstanz,  das  hier  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Schnitte 
der  Moakelstflckchen  etwa  3  Zonen  sehr  verschiedener  Beschaffenheit 
darbieten:  eine  innere,  schwach  rosenfarbene,  worin  die  Vergoldung 
nicht  bis  zur  Differenzirung  der  Nervenendigung  und  der  Gomponenten 
der  Muskelsubstanz  vorgeschritten  ist,  eine  mittlere  ringförmige« 
etwas  dunklere,  mit  vollkommener  Differenzirung  aller  wesentlichen 
Bestandtheile, . und  eine  äussere,  noch  dunklere,  z.  Tb.  ins  Blaue 
spielende,   die  aus  stark  deformirten  Fasern  besteht. 

Die  Fasern  der  letzteren  Schicht  sind  diejenigen,  deren  Inhalt 
durch  die  Säurewirkung  in  fliessenden  Brei  verwandelt  worden  und 
welche  daher  z.  Th.  ganz  zusammengefallen  sind.  Sie  präsentireu  sich 
in  Längsschnitten  als  buchtige  Bänder  mit  verwischter  oder  ganz  ver- 
nichteter Querstreifung,  auf  dem  Querschnitte  als  von  gröberen,  dunklen, 
körnigen  Strängen  der  verschiedensten  Anordnung  durchzogen.  Dem- 
nach geben  nur  die  Fasern  der  mittleren  Zone  ein  vollkommenes  Bild 
sowohl  der  Mnskelsubstanz  wie  der  Bestandtheile  des  Nervenhügels; 
aber  auch  unter  diesen  sind  nur  die  das  folgende  Bild  zeigenden 
massgebend. 

Das  Sarkolemm  liegt  ringsum  knapp  und  faltenlos  der  glattrandigen 
Muskelsubstanz  an,  und  in  dieser  erscheint  ein  rothes  Netz  feinster 
Rähmchen,  welche  die  kaum  röthlichenCohnheim'schenMuskclfeldchen 
umziehen:  ein  Bild,  das  dem  bekannten  Anblicke  der  nach  Goldbehand- 
lung so  oft  auftretenden  isolirten  Muskeldiscs  nicht  nachsteht  und 
sich  ohne  Abweichungen  bis  an  die  Basis  der  Nervenhügel  erstreckt. 
Daneben  giebt  es  freilich  viele  Faserscheiben  mit  wesentlich  abweichender 
^nsf&Ilung.  Das  Rahmennetz  kann  z.  B.  aus  länglicheren  Maschen  gebildet 
sin,  die  sich  von  einer  Seite  und  dann  auch  gelegentlich  von  der  des 
ri^erveneintrittes  her  fächerförmig  nach  den  gegenüberliegenden  Seiten 
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aasbreiten:  in  diesem  Falle  ist  der  Schnitt  nicht  genau  senkrecht  zor 
Faseraxe  geführt  and  liegen  Schrägschnitte  vor;  oder  das  Netz  zeigt 
eine  concentrische  oder  excentrische  Linürang,  nach  Art  der  Farchen 
der  Fingerbeere:  dann  können  die  Fasern  wohl  senkrecht  getroffen 
sein,  aber  sie  enthalten  wellig  aufgebogene  and  verschobene  Qaer- 
streifen,  welche  man  in  den  Längsschnitten  auch  thatsächlich  antrifft. 
Ob  das  Objekt  an  solchen  Fehlern  leide,  ist  anch  daran  zn  erkennen, 
dass  es  beim  Spielen  der  Mikrometerschraabe  spiralige  Scheinbewegungen 
aaftaachen  lässt,  welche  an  gaten  Exemplaren  nirgends  vorkommen 
dQrfen. 

Unseren  früheren  Beschreibangen  querdorchschnittener  Nervenhügel 
ist  nach  den  neueren,  dieselben  in  allen  Einzelheiten  bestätigenden  Präpa- 
raten hauptsächlich  das  hinzuzufügen,  was  der  Verfbgung  über  lückenlose 
Serien  von  Schnitten  zu  danken  ist,  und  dies  betrifft  einen  bedeutungsvollen 
Umstand.  Es  kommt  nämlich  eine  vollständige  Trennung  des  Nerven- 
geweihs  von  der  Muskelsubstanz  durch  die  Kerne  und  die  Granulosa 
einer  conti nuirlichen  Sohle,  wie  wir  dies  bisher  nur  in  der  Zangen- 
muskulatur der  Eidechsen  heobachtet  hatten,  in  den  Skeletmuskeln  der 
Säuger  ebenfalls  vor  und  ist  dort  keineswegs  etwas  Seltenes.  Ich  hab^ 
Reihen  von  30  —  60  Querschnitten  einer  und  derselben  Muskelfaser 
durchmustert,  in  der^n  Mitte  5  —  8  Nummern  allein  den  Nervenhügel 
aufwiesen,  wo  also  ein  zwei-  oder  mehrlappiges  Geweih  ausgeschlossen 
und  das  Vorkommen  mehrfacher  weiter  von  einander  entfernter  Inner- 
vationsfelder  höchst  unwahrscheinlich  war  und  ich  habe  manche  solche 
Geweihe  in  jedem  Schnitte  vollständig  besohlt  gefunden.  Wie  lücken- 
los die  Serien  seien,  war  nicht  nur  während  der  Anfertigung  voraus- 
gesehen, sondern  wurde  noch  bezeugt  durch  die  tadellose  Beschaffenheit 
der  betreffenden  Steilen  in  dem  eingekitteten  Präparate  und  bewiesen 
damit,  dass  vollkommene  Modelle  des  Nervengeweihs  aus  Pappscheiben 
von  einer  nach  der  Vergrösserung  und  Schnitthöhe  bemessenen 
Dicke  zusammengeleimt  werden  konnten«  auf  denen  man  die  mikro- 
skopischen Bilder  der  Reihe  nach  mit  dem  Zeichenprisma  zum  Aus- 
schneiden copirt  hatte.  Aber  auch  ohne  dieses  umständliche  Verfahren 
war  die  Ueberzeugung  von  der  Vollkommenheit  der  Bilderreihen  zu  ge- 
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winnen,  indem  man  z.  B.  das  Auf-  nnd  üntertanchen  der  einzelnen 
Geweihäste  nnd  namentlich  der  grossen  farblos  gegen  die  Sohlen- 
grannloaa  abstechenden  Sohlenkerne,  deren  Durchschnitte  sich  zn- 
weilen  auf  2  Nnmmern  vertheilen,  beachtete. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  das  sogar  häufige  Vorkommen  einer 
das  Nervengeweih  von  der  Rhabdia  der  Muskelsubstanz  völlig  trennenden 
Glia,  wie  sie  in  der  Granulosa  nebst  deren  Kernen  im  Nervenhügel 
voriiegt,  als  gesichert  anzusehen;  und  es  war  um  so  wichtiger,  diesen 
ftr  das  Innervationsproblem  beachtenswerthen  Umstand  mittelst  der 
Serienpräparate  feststellen  zu  können,  als  unsere  früheren  Beobach- 
tungen an  ganzen  vergoldeten  Muskelfasern  der  Zunge,  die  zur  Auf- 
findung dieses  Verhältnisses  gef&hrt  hatten«  nicht  in  dem  Grade  Un- 
sicherheiten ausgeschlossen  hatten  wie  die  jetzigen. 

Neben  den  gänzlich  besohlten  Nervengeweihen  sind  allerdings 
immer  viele  vorhanden,  unter  deren  Aesten  stellenweise  wenigstens, 
sich  weder  Kerne  noch  Granulosa  trennend  gegen  die  Muskelsubstauz 
einschieben,  wo  also  besondere  gliöse  Anhäufungen  nicht  zu 
erkennen  sind.  In  diesem  Falle  bleibt  jedoch  die  Muskelsubstanz 
stets  durch  eine  feine  rothe  Linie  gegen  die  Gontouren  des  Geweihs 
begrenzt,  die  namentlich  dann  sehr  deutlich  ist,  wenn  sich  das  häufige 
Artefiict  einer  farblosen  Spalte  zwischen  HOgelbasis  und  Muskelrand 
gebildet  hat.  Zweifellos  ist  diese  Linie  aus  den  Randstflcken  der 
Gliarähmcben ,  welche  die  Muskelfeldchen  auch  sublemmal  umziehen, 
zusammengesetzt  und  wird  dieser  Schlussrahmen  des  Netzes  unter  allen 
Umständen  einer  direkten  Berührung  irgend  welcher  Geweihäste  (auch 
bei  den  Batrachiem,  wo  eine  Sohlenglia  nur  ausnahmsweise  vorkommt) 
mit  der  Rhabdia  im  Wege  stehen. 

Abgesehen  von  breiten  Buchten  und  einigen  kurzen  Zacken  habe 

ich  niemals  besondere  Stränge  der  Sohlenglia  sich  weiter  ins  Innere 

der  Muskelscheibe  zur  allgemeinen  Sarkoglia  erstrecken  oder  sich  mit 

jeser  verästeln  gesehen.   Ein  solches  Verhalten  ist  zwar  von  Flesch ') 

1r  menschliche  Muskeln  beschrieben  worden ;  es  wird  aber  auch  dort 


*)  Vergl.  Fig.  4.  ».  b.  c  a.  a.  O. 
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erst  als  nachgewiesen  zu  betrachten  sein,  wenn  die  Präparate  des  Ver- 
fassers, in  denen  nach  seiner  Angabe  nicht  einmal  das  Nervengeweih 
zu  sehen  gewesen,  aaf  die  regelrechte  Beschaffenheit  der  Querschnitte 
untersacht  sein  werden  und  damit  auch  auf  die  Sichtbarkeit  des  gliösen 
Rahmenwerks  um  die  Muskelfeldchen,  von  welchem  Flesch  nichts  er- 
wähnt. Dies  allein  könnte  widerlegen,  dass  die  von  Flesch  abgebildeten 
körnigen  und  verästelten  Züge  nichts  mit  den  vorhin  erwähnten  Figuren 
in  erweichten  oder  der  inneren  Ordnung  beraubten  Muskelfasern  zu 
thun  haben. 

Die  Schnittserien  bieten  begreiflich  den  Vortheil,  für  jedes  Geweih 
die  epilemmale  markhaltige  Wurzel  finden  zu  können  und  gewähren  in 
der  That  dem  Suchenden  dieses  Vergnügen  fast  unfehlbar,  wenn  auch 
die  häufig  starke  Abplattung  und  Einfalzung  des  äussersten  mark- 
führenden Tbeiles  in  die  convexe  Hügelfläche  die  Erkennung  der 
eigentlichen  Oeweihwnrzel  erschwert. 

Ein  ungleich  schwierigeres  Objekt  als  das  eben  beschriebene 
bilden  die  Stangengeweihe  der  Amphibien,,  so  leicht  es  gerade  beim 
Frosche  ist,  Muskelstückchen  herzurichten,  in  denen  jeder  Schnitt 
zahlreiche  hypolemmale  Nervenfasern  treffen  muss.  Ich  habe  mich  dazu 
etwa  3  mm  langer  Stücke  des  M.  cutaneus  pectoris  bedient,  welche 
die  Nervenlinie  einschlössen,  neben  welcher  nach  Maya'  Beobach- 
tnngen  beiderseits  fast  alle  Endgeweihe  liegen,  und  zwar  in  toto  ver- 
goldeten Muskeln  entnommen,   an  denen  vor  der  Härtung  die  Sicht- 

*         * 

barkeit  nahezu  sämmtlicher  Endgeweihe  konstatirt  war.  Die  Vergoldung 
wurde  unter  Mitwirkung  von  Osmiumsäure  vorgenommen,  um  zu  tiefe 
Färbung  der  Muskelsubstanz  zu  verhüten. 

Schnitte  aus  diesem  Muskel  sind  nur  zum  Theil  brauchbar,  da  die 
Fasern  der  unteren  Seite  wegen  Verflüssigung  ihres  Inhaltes  schon  sehr 
znsammenfallen»  wenn  die  unter  der  äusseren  stärkeren  Fascie  befind- 
lichen ungefähr  die  richtige  Einwirkung  erfahren  haben.  Manche 
Fasern  gehen  sogar  gänzlich  verloren,  indem  sie  unter  Hinterlassung 
von  scharf  berandeten  Löchern  aus  dem  in  eine  glasglänzende  fast  ho- 
mogene Masse  verwandelten  interfasciculären  Bindegewebe  herausfallen. 
Meist  bleibt  jedoch  eine  zusammenhängende  Reihe  gut  erhaltener  Fasern 
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flbiig,  von  denen  manche  darch  ein  faltenloses  oder  nur  stellenweise 
abgehobenes  Sarkolemm  umgeben  sind. 

Die  Fasern  erscheinen  im  Querschnitte  viel  heller^  als  man  nach 
der  dunkelrothen  Farbe  des  ganzen,  bekanntlich  sehr  dünnen  Muskels 
erwarten  sollte,  denn  ausser  den  die  Froschmuskeln  auszeichnenden 
gröberen  Körnern  in  der  Sarkoglia  und  den  aus  den  hypplemmalen 
Nerven  gewonnenen  Scheibchen  kann  der  Inhalt  farblos  sein,  bis  auf 
eine  schmale  kömige  Linie,  welche  sich  unmittelbar  unter  dem 
Sarkolemm  um  den  ganzen  Querschnitt  zieht  Es  betrifft  dieser  zwar 
dflnne,  aber  intensiv  rothe  Saum  eine  sublemmale  Schlicht,  vielleicht 
den  aas  andern  Gründen  schon  angenommenen  Sublemmalkitt.  Derselbe 
scheint  bei  knapp  anliegendem  Sarkolemm  mit  diesem  zusammen- 
zufallen, wo  dieses  aber  abgehoben  ist;  haftet  er  öfter  dem  Muskel- 
contoor  als  jenem  an,  wenn  die  Schicht  sich  nicht  als  noch  schmälerer 
Saum  sowohl  auf  die  Innenseite  des  Sarkolemms,  wie  auf  die  Ober- 
fläche der  •  Muskelsubstanz  vertheilt.  Faserquerschnitte,  in  denen  ein 
tadelloses  blassrothes  Rahmennetz  um  sämmtliche  Muskelfeldchen  ent- 
halten ist,  sind  leider  selten,  können  aber  zur  Beurtheilnng  regelrecht 
geführter  Schnitte  allgemeiner  verwerthet  werden,  weil  man  damit  auch 
ein  ürtheil  über  die  übrigen  gewinnt.  Wo  das  Rahmenwerk  fehlt, 
deutet  nämlich  das  Aussehen  der  gröberen  interstitiellen  Körnchen, 
die  in  einem  regelrechten  Rahmennetz  niemals  länglich  sind,  die  Be- 
schaffenheit des  Schnittes  an :  enthält  die  Muskelscheibe  eiizelne,  auch 
nur  kurze  derbere  rothe  Striche,  so  liegt  ein  Schrägschnitt  vor. 

Wer  das  Objekt  vom  Frosche  noch  nicht  kennt,  wird  indess  gut 
ihun,  gerade  diese  weniger  gelungenen  Schrägschnitte  zuerst  anzusehen, 
an   denen    die   hypolemmalen    Nerven    als    kurze    etwas    geknickte 

■ 

Stängelchen  unter  dem  Sarkolemm  unverkennbar  sind,  und  dann  erst 
regelrechte  Querschnitte  zu  betrachten,  wo  die  Terminalfasern  begreiflich 
nur  kleine  rothe  Scheibchen  darstellen.  Die  Scheibchen  sind  bald  ab- 
^plattet,  bald  kreisförmig,  auch  dreieckig  und  bohnenförmig,  und  nicht 
geringere  Differenzen  bietet  ihre  Grösse,  ganz  in  Uebereinstimmnng 
lit  der  von  der  Goldmethode  bekannten  deformirenden  Wirkung,  zu 
lieber  noch  die  Verschm^^emng  durch  die  Entwässerung  und  Alkohol- 


t9*^^ 
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behandluDg   kommt.     Der   letzteren  Schrampfung    ist   es    aach  za- 
zaschreiben,  dass  in  den  kleinen  Durchschnitten  nur  selten  die  Axial- 

« 

krame  vom  Stroma  gesondert  erscheint. 

Verwechselang  der  Terminalfasem  mit  gröberen  i  ebenfalls  dicht 
unter  dem  Sarkolemm  vorkommenden  Gliakömem  ist  selten  zu  be- 
fürchten, weil  die  letzteren  gewöhnlich  heller,  mehr  brandroth  tingirt 
sind  und  die  Dicke  der  Terminalfasern  nicht  erreichen,  es  sei  denn, 
dass  es  sich  um  die  allerletzten  verschmälerten  Nervenenden  oder  um 
die  feineren  kurz  abbiegenden  Bayonetäste  handelte,  in  welchem  Falle 
die  Unterscheidang  allerdings  unmöglich  werden  könnte.  Vollkommene 
Garantie,  dass  man  wirklich  Geweih&ste  vor  sich  habe,  gewährt  die 
Vertheiiung  mehrerer  Scheibchen  am  Muskelrande,  wie  sie  nach  dem 
bekannten  Typus  der  Stangengeweihe  mit  ihren  Parallelfasern  zu  er- 
warten und  leicht  weiter  zu  controliren  ist,  wenn  man  der  gleichen 
A^iordnnng  in  vielen  Nummern  der  Serie  immer  wieder  begegnet.  Mit 
diesem  kostbaren  Mittel  ist  es  sogar  möglich  die  Durchschnitte  ver- 
einzelter ttberstehender  9  von  keinem  Parallelaste  mehr  begleiteter 
Terminalfasern  als  solche  zu  erkennen. 

Ein  vorzügliches  und  die  aus  dem  Brusthautmuskel  schwer  her- 
zustellenden Längsschnitte  ersetzendes  Objekt  bilden  die  Theile  der 
Stangengeweihe,  welche,  circulär  um  die  Muskelfaser  verlaufend,  die 
queren  Verbindungen  zwischen  den  Parallelfasern  herstellen.  Sie  sind 
oft  in  ganzef  Ausdehnung,  V«  der  Faser  umgreifend,  auf  dem  Quer- 
schnitte unter  dem  Sarkolemm  anzutreffen  und  ich  habe  davon  sogar 
ein  Präparat,  das  den  Ast  im  Zusammenhange  mit  dem  markhaltigen 
epilemmalen  Nerven  zeigt. 

Endlich  entscheiden  unsere  Querschnitte  auch  über  die  An-  oder 
Einlagerung  der  hypolemmalen  Geweihstangen  in  die  Muskelsabstanz. 
Von  gewissen  atypischen  Formen  abgesehen,  findet  man  keine  durch 
besondere  Dicke  ausgezeichnete  Gliascbicht  zwischen  Nerven-  und 
Muskelsubstanz  und  es  scheint  sogar  gerade  unter  dem  Nervenqner- 
schnitte  Jene  etwas  dunklere  Färbung,  welche  den  ganzen  übrigen 
hypolemmalen  Umfang  auszeichnet,  zu  fehlen.  Wo  der  Muskelrand 
glatt  ist,    erzeugt  das   Nervenscheibchen   immer   eine  Delle   in   die 
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Moskelsabsfanz.  Die  hypolemmalen  Fasern  sind  also,  wie  ich  frfther 
schon  behaapten  dartte,  in  Cannelaren  der  Moskelsubstanz  eingefalzt 
Dnd  es  ist  dieses  Yerhältniss  zuweilen  sogar  noch  an  recht  nnregel- 
mässigen  Mnskelrändern  zu  erkennen,  denen  es  an  andern  Stellen  an 
Ansbachtangen  nicht  fehlt. 

2.  Mit  Farbilofba  Imprignlrte  Muskeln. 

Darch  Osmiumsänre  im  Zustande  massiger  Dehnung  erhärtete  Mus- 
keln der  Eidechse  und  vom  Frosche  wurden  mit  Säurefuchsin  oder 
mit  alaonhaltigem  Hämatoxylin  durchgeßü'bt,  allmählich  mit  Alkohol 
entwässert  und  nach  Behandlung  mit  Nelkenöl  oder  Chloroform  in 
Paraffin  eingeschmolzen.  Die  Farbstoffe  wurden  gewählt,  weil  von 
ihnen  ausser  der  Kern-  und  Gliafärbung  Tinction  des  Axencylinders 
erwartet  wurde.  An  den  hypölenunalen  Nerven  leistete  jedoch  das 
Säurefnchsin  wenig,  das  Hämatoxylin  zwar  etwas  mehr,  aber  nichts 
Entscheidendes. 

Ich  habe  die  Färbung  mit  Säurefuchsin  auch  genau  nach  der  von 
Kupffer^)  angegebenen  Weise  vorgenommen  in  der  Hoffnung,  damit 
ge&rbte  Fibrillen  im  Nervengeweih  zu  erzielen  und  etwas  über  deren 
Anordnung  und  Ausstrahlung  in  den  terminalen  Aesten  zu  erfahren; 
es  ist  mir  dies  aber  trotz  sehr  zahlreicher  Versuche,  auch  an  im 
Übrigen  vollendeten  Präparaten  nicht  gelungen  und  obgleich  ich  gar 
keine  Schwierigkeiten  fand,  die  neueren  Beschreibungen  der  Fibrillen 
im  Axencylinder  an  Quer-  und  Längsschnitten  der  markhaltigen  Nerven 
nicht  nur  in  den  Stämmen,  sondern  auch  an  den  vereinzelt  verlaufen- 
den epilemmalen  Fasern  zwischen  den  Muskelfasern  der  gleich  zu 
beschreibenden  Präparate  zu  bestätigen.  Bei  der  Eidechse  fällt  aller- 
dings die  Säurefuchsinfärbung  im  Axencylinder  weniger  brillant  und 
etwas  anders  aus  als  beim  Frosch,  aber  da  auch  bei  letzterem  höch- 
stens schattenhafte  Andeutungen  fibrillärer  Structur  in  den  Geweihästen 
(^urcb  das  Mittel  erzielt  wurden,  so  muss  es  vorlänfig  unentschieden 
leiben,  ob  Differenzen  zwischen  epi-  und  hypolemmalen  Axencylindern 


^)  SitvangBber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  1883.  S.  466. 
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bestehen,  oder  ob  die  Nachbarschaft  der  Bestandtheile  des  Mudkels 
die  Fibrillenfärbang  in  letzteren  yereitelt.  Etwas  mehr  F&rbung  in 
den  Geweihen  bewirkte  das  Hämatoxylin,  besonders  nach  Einwirkung 
von  Bichromaten  an  den  zuvor  in  Osmiumsänre  erhärteten  Muskeln;  , 
es  brachte  aber  nur  sog.  federseelenartige  Bildungen,  keine  Fibrillen 
zum  Vorschein. 

Die  Querschnitte  der  mit  den  genannten  Farbstoffen  imprftgnirten 
Muskeln  stellen  gewissermassen  das  Negativ  der  vergoldeten  dar,  denn 
die  an  diesen  rothen  Geweihe  und  Sarkogliarahmen  bleiben  an 
jenen  fast  ungefärbt,  während  die  vom  Golde  nicht  gerötheten  Kerne 
und  ebensowenig  gef&rbten  Muskelfeldchen  das  Säurefnchsin  und 
Hämatoxylin  stark  annehmen.  Nur  die  Granulosa  der  Sohlenglia 
nimmt  alle  drei  Färbungen  an. 

Demnach  erscheint  die  Muskelsubstanz  in  den  Querschnitten  wie 
eine  aus  intensiv  farbigen  Stücken  [den  Feldchen]  zusammengesetzte 
Mosaik,  deren  Bindemittel  man  fflr  ganz  farblos  halten  würde,  wenn 
man  sich  nicht  an  zufällig  darin  entstandenen  Rissen  überzeugte,  dass 
die  anscheinend  farblosen  Rähmchen  zwischen  den  Setzstocken  eben 
bemerkbar  rosa  oder  bläulich  gegen  wirklich  farblose  Lücken  abstechen. 
Die  bei  den  Goldbildern  schon  erwähnten  Zeichen  der  Vollendung  und 
Verwendbarkeit  müssten  hier  wiederholt  werden,  um  den  Details  des 
schönen  Anblickes  der  neuen  Präparate  gerecht  zu  werden.  Statt 
dessen  ist  das  folgende,  besonders  die  mit  Säurefnchsin  behandelten 
Objekte  Betreffende  hinzuzufügen. 

Die  allerdünnsten  Schnitte  sind  nicht  roth,  sondern  grauviolett 
oder  lavendelfarben  und  an  diesen  kann  die  Mosaik,  was  zunächst  sehr 
überrascht,  entweder  sehr  deutlich  sein  oder  in  ein  kaum  mehr  wahr- 
zunehmendes Geäder  nicht  reducirt,  sondern  umgewandelt  erscheinen. 
Letzteres  liegt  nicht  daran,  dass  der  Schnitt  die  äusserste  Dünne  er- 
reichte und  etwa  blässer  wurde,  sondern  daran,  dass  die  Setzstücke, 
deren  Flächen  die  MuskelfeldiChen  darstellen,  in  dem  Schnitte  gar  nicht 
vorhanden  sind,  weil  das  Messer  die  nächstfolgende,  davon  freie  Schicht 
der  Muskelsubstanz  abrasirte.  Diese  ebenfalls  gefärbte  Schicht  ist 
continuirlicher  und  dürfte  nicht  dünner  sein  als  die  andere,  weil  man 
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oft  homogene  Scheiben  neben  solchen  mit  stark  ausgeprägter  Mosaik 
liegen  sieht,  von  denen  die  letzteren  die  blasseren  sind;  oder  Scheiben 
findet,  die  zum  TheU  oder  fleckweise  nahezu  homogen  nnd  daselbst 
fiurbiger  sind  als  in  dem  cloisonirten  Theile.  Beide  Arten  sind  wegen 
ihrer  ansserordentlichen  Dünne  nnd  regelrechten  Herstellung  fftr  die 
Dntersnchang  der  Nervenendigung  sehr  erwünscht. 

Fehlerhafte  und  nur  flir  gewisse  Verhältnisse  lehrreiche  Präparate 
kommen  noch  durch  eigenthfimliches  Abheben  des  Sarkolemms  vor. 
Dasselbe  umgiebt  zuweilen  in  glatten  Bögen,  öfter  in  den  wunderlich- 
sten Formen  weit  ausgebuchtet  die  Muskelsubstanz  und  umschliesst 
ausser  der  Muskelsubstanz  entweder  eine  homogene  tiefviolette  Masse 
[gefärbtes  Paraffin?]  oder  farbige  Körnerhaufen;  in  andern  Fällen  sind 
die  Räome  leer.  Unter  Umständen  sind  solche  Schnitte  noch  brauch- 
bar, wenn  nämlich  nichts  Ungewöhnliches  im  Nervenhflgel  zu  bemerken 
ist,  der  dann  unter  einer  nicht  mitabgehobenen  Sarkolemmstrecke  zu 
liegen  pflegt;  dagegen  wird  jedes  durch  ungewöhnliche  Höhe  ab- 
weichende oder  vielstöckige  Geweih  verdächtig,  weil  es  nämlich  schräg, 
ja  flach  durchschnitten  sein  kann,  auch  wenn  es  einer  vollkommen 
senkrecht  hergestellten  dttnnsten  Scheibe  der  Mnskelsubstanz  anliegt. 
Steckt  die  letztere  nämlich,  schon  erhärtet,  in  einem  weiten  verschieb- 
baren Mantel,  in  welchem  die  Nervenendigung  wie  ein  nach  innen 
vorspringender  Knopf  befestigt  ist,  so  kann  diese  auch  einmal  in  eine 
Querfalte  des  Mantels  gerathen  und  trotz  queren  Schneidens  einen 
Flachschnitt  liefern,  wie  ein  luxirter  Mantelknopf  ihn  auch  geben 
würde. 

Die  Mnskdkerne  und  die  Kerne  der  Nervensohle  werden  etwa 
gleich  stark  von  Sänrefuchsin  gefärbt,  an  ihrem  Rande  mehr  als  in 
der  nächsten  Umgebung  des  sehr  grossen,  oft  länglichen,  tief  violetten 
Nucleolns.  Viel  intensivere  Färbung  nehmen  die  Telolemmkeme  und 
die  der  Nervenscheiden  an,  in  denen  nur  ein  punktförmiges  Kem- 
körperchen  zu  bemerken  ist.  Femer  färben  sich:  das  Telolemm,  die 
Scheiden  des  epilemmalen  Nerven  und  das  Sarkolemm  sehr  deutlich, 
noch  intensiver  die  Ränder  oder  Grenzen  der  Geweihäste,  wie  ich  nicht 
zweifle,  deren  Axolemm,   das  sogar  scharfe,  dicke,  oft  doppelte  Con- 
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touren  aufweist,  wodurch  die  vielgestaltigen  Astdnrchschnitte,  obgleich 
an  sich  so  gut  wie  farblos,  ausserordentlich  deutlich  sichtbar  werden, 
derart,  dass  diese  Objekte  den 'vergoldeten  entschieden  vorzuziehen  sind. 

Die  Granulosa  der  Sohle  präsentirt  sich  anfTallend  verschieden: 
in  den  feinsten  Schnitten  niemals  homogen,  sondern  bald  fein-,  bald 
grobkörnig,  nicht  selten  auch  wie  schraffirt,  immer  mit  circulärer,  nie 
mit  radi&rer  Richtung  der  Strichelung;  in  etwas  dickeren  Schnitten 
entweder,  wie  eben  erwähnt,  oder  nahezu  homogen  firnissartig.  Ebenso 
wechselt  die  Intensität  der  Farbe  dieses  Bestandtheiles  und  keineswegs 
in  ausschliesslicher  Abhängigkeit  von  der  Schnittdicke  und  Intensität 
der  Durchfärbung  unmittelbar  benachbarter  Theile. 

Da  die  mit  dieser  Methode  erzielten  Objekte  das  an  den  gold- 
gefärbten Erkannte  völlig  bestätigen,  soll  das  folgende  nur  von  weiteren 
Resultaten  berichten,  zu  welchen  sie  geführt  haben. 

1.  Das  Telolemm  ist  entweder  in  ganzer  Ausdehnung  als  Doppel- 
linie erkennbar,  wobei  das  Epilemm  wellig  oder  faltig  über  dem 
glatteren  Endolemm  liegt,  oder  es  erscheint  deutlich  zweiblätterig, 
wenigstens  im  Niveau  der  Telolemmkerne,  die  wie  in  einer  spindel- 
förmigen Blase  zu  liegen  pflegen/ 

2.  Die  Telolemmkerne  folgen  im  Allgemeinen  dem  Laufe  der 
Geweihäste,  liegen  aber  nur  selten  gerade  auf  denselben,  sondern  viel- 
fach seitlich  verschoben,  in  welchem  Falle  sie  etwas  in  den  Hügel  ge- 
senkt erscheinen  können,  worin  ihnen  eine  faltenartige  Senkung  des 
Telolemms  folgt. 

3.  Die  Sohlenkerne  liegen  der  Muskelsubstanz  und  den  Geweih- 
ästen zum  Theil  direkt  an,  zum  Theil  durch  mehr  oder  minder  dicke 
Schichten  der  Sohlenglia  davon  getrennt.  Andere  ragen  zwischen  Ge- 
weihästen bis  zum  Telolemm  empor. 

4.  Die  Sohlenglia  ist  oft  durch  einen  homogenen  farblosen  Hof  von 
dem  Sohlenkerne  getrennt  (nach  den  Erfahrungen  am  frischen  überleben- 
den Objekte  sicher  als  Kunstprodukt  zu  bezeichnen)  und  sehr  häufig 
in  der  Nähe  der  Geweihäste  zu  dunkleren  Massen  klunipig  zusammenge- 
zogen (wahrscheinlich  ebenfalls  Kunstprodukt).  Sie  steigt  mit  einzelnen 
Sohlenkernen  in  den  vom  Geweih  gelassenen  Lücken  bis  zum  Telolemm 
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hinauf  und  bildet  gar  nicht  selten  auch  einen  dünnen  Beleg  auf  der 
dem  Telolemm  zugewendeten  Oberfläche  einzelner  Oeweihäste,  ebenso 
eine  schmale  Schicht,  wo  zwei  Aeste  flbereinanderliegen,  zwischen  den- 
selben. Fortsetzongen  des  gefärbten  körnigen  Antheiles  der  Sohle  in 
die  fast  forblosen  Strassen  zwischen  den  Maskelfeldchen ,  also  in  das 
gliöse,  die  Rhabdia  umstrickende  Rahmennetz,  wurden  nicht  gesehen. 

5.  Die  Geweihäste  sind  von  unregelmässiger  buchtiger  Gestalt, 
zuweilen  auch  an  der  oberen  (Telolemm-)  Fläche,  und  von  sehr  ver- 
schiedener, in  maximo  die  grössten  Sohlenkerne  überschreitender  Dicke; 
sie  sind  ringsum,  also  auch  nach  abwärts  sehr  kräftig  roth  contourirt. 

6.  Die  Grenze  des  Inhaltes  der  Nervenhügel  gegen  die  Muskel- 
Substanz  springt  häufig  mit  einer  oder  mehreren  Ausbuchtungen  gegen 
die  letztere  vor. 

Diese  Resultate  stimmen  vollständig  mit  den  an  sehr  dünnen 
Xiängsschnitten  gewonnenen  überein. 


Am  Brusthantmuskel  des  Frosches  schlägt  die  Methode  minder  gut 
an,  wahrscheinlich  weil  die  Fascien  den  Eintritt  des  Paraffins  er- 
schweren, ein  Uebelstand,  dem  noch  am  besten  begegnet  wird,  indem 
man  möglichst  kurze  Muskelstückcben  nach  dem  Erhärten  des  ganzen 
Muskels  in  Osmiumsäure  ausschneidet,  so  dass  die  Fasern  beiderseits 
freigelegte  Querschnitte  darbieten.  Dennoch  geht  ein  grosser  Theil 
der  Faserquerschnitte,  denen  man  es  ansieht,  dass  sie  sich  nicht  besser 
als  Zwieback  schneiden  Hessen,  durch  Zerbröckeln  verloren.  Etwas 
besser  bewährte  sich  eine  zwischen  die  Osmium  -  und  Alkoholwirkuug 
eingeschobene  Behandlung  der  Muskeln  mit  Bichromaten  und  darauf 
folgende  Durchfärbung  mit  Hämatoxylin,  wodurch  bis  jetzt  aber  zu 
intensiv  gefärbte  Schnitte  erzielt  wurden.  Beide  Methoden  geben  übrigens, 
wie  auch  bei  der  Eidechse,  fast  ganz  übereinstimmende  Bilder,  nament- 
lich hinsichtlich  der  Verbreitung  und  Abstufung  der  Färbungen. 

Auch  beim  Frosche  nehmen  die  Geweihäste  die  Farben  kaum  an 
und  heben  sich  hell  von  der  nächsten  Umgebung  ab  ^  man  kann  daher 
auch  bei  den  hjpolemmalen  Nerven  nicht  in  die  Lage  kommen,  ihre 
Durchschnitte  mit  Kernen  oder  irgend  etwas  Körnigem  zu  verwechseln 
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and  vor  Verwechslong  mit  farblosen  Stellen  der  Sohlenglia,  namentlich 
mit  den, Höfen,  welche  nm  oberflftchiich  gelegene  Muskelkerne  aof* 
treten,  schützt  der  aosserordentlich  dicke  nnd  dunkle  Gontour,  der  die 
Geweihftste  rings  umgiebt.  Es  bleibt  also,  von  der  Umkehr  der 
Farbenvert|ieilnng  abgesehen,  die  von  den  Goldpräparaten  gegebene 
Schilderung  einfach  zu  wiederholen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  von  den  Geweihen  erhaltenen  Scheibchen  dicker  ausfallen  und 
einiges  die  Kerne  nnd  die  Endknospen  Betreffendes,  Aber  welche  Schnitte 
von  Goldprftparaten  nicht  viel  Auskunft  geben. 

Die  Muskelkerne  werden  gelegentlich  unmittelbar  unter  den 
Greweihästen,  also  zwischen  den  letzteren  und  der  Muskelsubstanz  ge- 
funden, sehr  kenntlich  durch  das  grosse  Kernkörperchen  und  darum  nicht 
mit  Endknospen  zu  verwechseln.  Ich  habe  dies  sowohl  an  Querschnitten 
der  Parallelfasern  wie  an  Längsschnitten  der  circulär  verlaufenden 
gefunden.  Häufiger  treten  die  Kerne  des  Muskelrandes  jedoch  neben 
den  Geweihquerschnitten  und  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Aesten  auf. 

Dass  das  Telolemm  zweiblättrig  sei,  war  am  Frosche  nicht  nach- 
zuweisen, auch  nicht  an  Stellen  mit  Endknospen.  Dagegen  ist  sehr 
gut  zu  sehen,  dass  das  Sarkolemm  sich  einfach  ttber  die  Querschnitte 
der  faypolemmalen  Nervenfasern  zieht,  besonders  gut  an  Stellen,  wo 
es  abgehoben  ist,  und  ebenso  unzweideutig  ist  zu  erkennen,  dass  die 
gefärbten  Muskelfeldchen  sich  oft  unmittelbar  gegen  die  unteren  und 
seitlichen  Flächen  des  Nervenscheibchens  anlegen. 

Die  Endknospen  sind  etwas  schwächer  gefärbt  als  die  Muskelkeme, 
zeigen  kein  Kernkörperchen  und  liegen  niemals  unter  den  Geweih- 
stangen oder  zwischen  diesen  und  der  Muskelsubstanz.  Nach  dem,  was 
ich  bis  jetzt  an  Schnitten  gesehen  habe,  liegen  sie  aber  auch  nicht 
geradezu  auf  dem  Nerven,  sondern  decken  dessen  Durchschnitte  höch- 
stens mit  einem  verschmälerten  Stücke,  wie  eine  Birne,  die  mit  dem 
Stiele  zur  Hälfte  quer  über  den  Nerven  gezogen  wäre.  In  den  meisten 
Fällen  liegt  das  Gebilde  einer  Seite  der  hypolemmalen  Faser  so  an, 
dass  es  dieselbe  unter  Hervorbuchtung  des  Sarkolemms  etwas  überragt 
und  der  Muskelsubstanz  von  unten  noch  eine  Berührung  mit  dem  nicht 
gedeckten  Antheile  derselben  Seite  gestattet.    In  Uebereinstimmung 


Die  motoriflohe  Nervenendigting  an  Darohscbnitten  und  SchDittseriexi.     15 

hiennii  ist  aach  die  Art)  wie  man  id  nicht  zn  dttnnen  Schnitten  die 
Endknospen  an  eine  circnlftre  Faser,  diese  anscheinend  etwas  ein- 
bDchtend,  angelegt  sieht.  Feinere  Stmctnr  ist  nach  der  Härtung  und 
Färbung  an  den  Endknospen  nicht  zu  erkennen. 

Bestehen  die  hypolemmalen  Verästelungen  des  Axencylinders  wirk- 
lich, wie  die  epilemmalen,  aus  einem  Neuroplasma  oder  Stroma  mit 
eingel^^n  Fibrillen,  so  sollte  man  erwarten,  namentlich  durch  die 
vortreffliche  Methode  Kupffer*^  die  Fibrillen  in  den  genau  senkrecht 
herzustellenden  Querschnitten  der  Geweihstangen  des  Frosches  kennt- 
lich machen  zu  können  und,  wie  ich  bekenne,  war  dies  die  erste  Auf- 
gabe, welche  ich  mir  bei  dieser  Untersuchung  gestellt  hatte.  Unsere 
Präparate  geben  indess  in  dieser  Beziehung,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
keinen  Aufachlnss,  aber  ich  will  auch  nicht  behaupten,  dass  ich  nicht 
hier  und  da  einmal  ein  Nervenscheibchen  gesehen  hätte,  das  ausser 
dem  stark  rothen  Rande  central  oder  in  einer  Ecke  etwas  geröthet 
und  yielleicht  selbst  ein  wenig  punktirt  erschienen  wäre. 

Heidelberg,   28.  Dez.  1886. 
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Eine  theoretische  Reflexion  über  die  Richtung 
der  Rheinthalspalte  und  Versuch  einer  Erklä- 
rung, warum  die  Rheinthalebene  als  schmaler 
Graben  in  der  Mitte  des  Schwarzwald-Yogesen- 

horstes  einbrach. 

(Auszug  aus  einem  Vortrage  gehalten  von  Dr.  A.  Andreae  im  med.-naturw. 

Verein  zu  Heidelberg  am  4.  März  1887.) 


Wie  beistehende  kleine  Skizze  (Fig.  1)  zeigt,  sind  dreierlei  ver- 
schiedene vertikale  Kich- 
tangen  der  Rheinthal- 
spalten denkbar,  die 
senkrechte  (1),  die  Syn- 
klinale (2)  und  die  anti- 
klinale  (3).  Welche  von 
diesen  drei  Richtungen 
hat  nach  unseren  jetzigen 
geologischen  Anschau- 
ungen die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit   für   sich. 


Fig.  1, 


und  wie  verhält  es  sich  mit  der  thatsächlichen  Beobachtung? 

Diejenige  dieser  drei  Annahmen,  welche  bei  dem  Mangel  that- 
sächlicher  Beobachtung  die  neutralste  sein  würde,  wäre  offenbar  die 
Voraussetzung  einer  senkrechten  Richtung.  Gegen  diese  Annahme 
sprechen  jedoch  folgende  Gründe:  Erstens,  dass  absolut  senkrechte  Ver- 
werfungen auf  grosse  Erstreckungen  hin  überhaupt  recht  selten  sind; 
zweitens,  dass  die  bisher  bekannten,  die  Rheinthalspalten ')  begleitenden 

^)  Unter  der  Beseiohnang  RheintbalspaUen  sind  hier  natürlich  nicht  swei 
grade  lange  und  einheitliche  Spalten  yerstanden,  sondern  zwei  sasaromen- 
gehörige  mehr  oder  weniger  regelmässige  Spaltensysteme  und  es  istiiier  als 
Hanptspalte  ein  zusammengesetztes  Hauptspaltensystem  im  Gegensatz  zu  den 
begleitenden  Systemen  ron  Nebenspalten  gedacht 
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Spalten  keine  senkrechte  Riebtang  zeigen,  and 
schliesslicb  drittens,  dass  diese  Annahme  ons 
bei  den  späteren  theoretisch-  ~  mechanischen 
Dedactionen  keine  genügende  Erklärang  fdr  die 
Entstehung  des  Rheinthalgrabens  zn  bieten 
vermag. 

Was  die  Annahme  dör  Synklinalen  Rich- 
tung betrifft,  so  erfrent  sich  diese  offenbar  der 
allgemeinsten  Anerkennang   und    ist   in  allen 
mir  bekannten  idealen  Profilen  des  Rheinthaies 
adoptirt  worden.     Der  Grund  hierfür  ist  wohl 
in  folgenden  Ursachen    zu    suchen:     Erstens, 
dass  der  schräge  Absturz   des  Gebirges  über- 
haupt zu  dieser  Annahme  vorfahrte;  zweitens, 
dass  man  wohl  an  das  gewöhnliche  Verhalten 
der    Spaltenrichtung    bei    einer    Abrutschung 
dachte  und  drittens,  dass  man  die  Richtung 
der  Hauptspalte,  der  Richtung  parallel  legte, 
welche  man  in  der  That  an  den  weiter   oben 
am  Gebirgshang   zuweilen  entblössten   Neben- 
spalten   beobachten    konnte.    Wir  geben  zur 
Erläuterung    dieser    Anschauung    eine    Gopie 
des     allgemein     verbreiteten     Rheinthalquer- 
schnittes (Fig.  2)  in  der   Form,  wie  sie,   ur- 
sprünglich  von  Laspeyres  herstammend,  sich  in 
den  meisten  Büchern  eingebürgert  hat. 

Yonf  rein  theoretischen  Standpunkt  ist 
die  obige  Annahme  einer  Synklinalen  Spalten- 
richtung durchaus  unwahrscheinlich,  wie  sich 
leicht  darthun  lässt.  Bei  der  Voraussetzung 
einfacher  Vertikalbewegung  würde  in  diesem 
Falle  der  sinkenden  Scholle  unten  der  Raum 
fehlen  (cf.  Fg.  1).  Es  müsste  ein  seitliches 
Auseinanderweichen  der  Horsttheile  stattfinden 
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and  dieses  würde  (ganz  abgesehen  von  der  enormen  seitlichen.  Massen- 
bewegung, die  gedacht  werden  mttsste)  eine  wenn  auch  geringe  Yer- 
grössemng  der.  Erdoberfläche  bedingen  ^).  Nach  nnseren  jetzigen  An- 
schauungen aber  über  die  allmähliche  Erstarrung  und  Contraction 
der  Erde  sollten  wir  in  den  meisten  Fällen  das  Oegentheil  erwarten, 
was  ja  auch  in  ausgiebigem  Maasse  die  zahlreichen  Faltungserscheitinngen 
und  Ueberschiebungen  in  der  Erdkruste  bethätigen.  Bei  Raummangel 
in  der  Tiefe  musste  ferner  die  sinkende  Scholle  eine  stark  ranlden- 
artige  Beschaffenheit  annehmen,  was  auch  z.  Th.  der  Fall  sein  mag, 
sich  jedoch  der  Beobachtung  entzieht;  ferner  musste  eine  Schleifung 
der  randlichen  Theile  stattfinden.  Soweit  nun  die  Oligocänschichten 
des  Rheinthaies  in  Betracht  kommen,  welche  noch  theilweise  von 
diesen  grossen  tectonischen  Bewegungen  betroffen  wurden,  so  zeigen 
sie  weder  ein  starkes  muldenartiges  Einfallen  nach  der  Thalmitte, 
noch  ein  Anhaften  und  Aufwärtsgebogensein  ihrer  Schichten  an  der 
Spalte  in  der  Horstnähe;  ja  was  den  letzteren  Punkt  betrifft  sogar, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  gerade  das  Gegentheil.  Vor  allen  Dingen 
würde  aber  die  Annahme  der  Synklinalen  Spaltenrichtung  das  Zu- 
standekommen einer  wirklichen  (klaffenden)  Spalte  schwer  denkbar 
erscheinen  lassen  und  wir  sollten  vielmehr  überall  erwarten,  an  der 
Spalte  auf  Erscheinungen  stärkster  Comprimirung  und  Quetschung  der 
Schichten  zu  stossen.  In  wie  weit  aber  gerade  die  Annahme  einer 
klaffenden  Spalte  in  befriedigender  Weise  die  so  häufigen  am  Gebirgs- 
abhang  vorhandenen  Nebenspalten  erklärt,  wird  sich  im  Laufe  weiterer 
Betrachtung  noch  ergeben.  — 

Die  dritte  mögliche  Annahme  schliesslich,  diejenige  einer  anti- 
klinalen  Spaltenrichtung,  ist,  soviel  ich  weiss,  noch  nirgends  als  wahr- 
scheinlich ins  Auge  gefasst  worden  und  zwar  vermuthlich  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  in  schematischer  Weise  auf  dem  Papier  ausgeführt 
entschieden  auf  den  ersten   Blick   befremdet  (Fg.  3).    Gerade  diese 

Annahme  ist  es  aber,    welche   unbedingt  das  Zustandekommen   einer 

—  .  / 

^)  Vergleiche  auch  Fig.  5,  die  hier  angenommenen  Horisontalcomponenten 
der  Zugkraft  würden  ein  Zusammenrücken  keiq  Auseinanderweiöhen  der  Horst- 
theile  verursachen. 
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klaffenden  Spalte  veranlassen  würde  nnd  bei  welcher  kein  Ranmmangel 

beim  Einsinken  der  Scholle,  folglich  auch  keine  Stauchung  und  Quetsch - 

BDg  der  Schichten,  sowie  keine  Schleifung  derselben  an  dem  Verwürfe 

entstehen  wQrden.     Bei 

Annahme  einer  antikli- 

naien      Spaltenrichtung 

sowie  einer  Kluft  würden 
hingegen  folgende  Er- 
scheinungen eintreten: 
Erstens  würden  rand- 
Kche  Theüe  der  Horste  ^^«-  ^• 

in  die  Spalte  hinabrutschen  und  eventuell  die  Schollenränder  abwärts 
schleifen,  was  stellenweise  wirklich  der  Fall  ist  Zweitens  würde, 
namentlich  im  unteren  Theil  der  Kluft,  ein  seitliches  Zusammenrücken 
und  Anschliessen  der  Horsttheile  in  Folge  des  (von  den  grossen  seit- 
lichen Senkungsfeldem  in  Frankreich  und  Schwaben  ausgehenden)  auf 
dem  Gesammthorste  lastenden  Tangentialdruckes  stattfinden  können. 
Ein  solches  Zusammenrücken  der  unteren  Horsttheile,  auf  welchen 
offenbar  von  den  Senkungsfeldem  her  der  grösste  Tangentialdruck 
lasten  musste,  würde  aber  nicht  nur  die  Schliessung  der  Spalte  in 
ihrem  unteren  Theil  bewirken,   sondern  auch  das  in  der  That  so  oft 

zu  beobachtende  schwache  Einfisdlen  der  Schichten  in  den  beiden  Horst- 

• 

theilen  (Yogesen-Haardt,  Schwarzwald -Odenwald),  welches  von  der 
Horstmitte  (resp.  dem  Rheinthalgraben)  weggeneigt  nach  den  grossen 
Senkungsfeldem  hin  stattfindet,  theilweise  verarsachen  oder  wenigstens 
verstärken  können.  Wir  würden  also  nach  Berücksichtigung  dieser 
Faktoren  und  mit  Zugrandelegung  des  Schemas  von  Fig.  3  folgendes 
ideale,  allerdings  hier  bedeutend  überhöhte  und  daher  unnatürlich 
erscheinende,  Querprofil  des  Rheinthaies  erhalten  (Fig.  4)  '). 

^)  Ee  ist  hier  noohmaU  hervorsuheben ,  dass  es  in  der  Natar  dieser 
1  leinen  Torlaafigen  Mittheilnng  liegt,  dass  noch  keine  darchgearbeiteten  und 
mauen  Profile,  sondern  nur  schematisohe,  ganz  ideale  Skizzen  mit  unnatOr- 
)her  Ueberhohnng  gegeben  werden  konnten.  Die  für  das  Haapts palten- 
stein  supponirte  schwach  antiklinale  Richtung  ist  stärker  geseichnet  um 
mtliober  in  die  A.vgen  tu  fallen;  aach  wird  keineswegs  angenommen,  dass 

2* 
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Es  w&re  jetzt  zu  nntenachen,  in  wieweit  die  thatsädilichen  Be- 
obacbtangen  die  ao  dem  obigen  Profil  dargestellten  Verhältnisse  ge- 
rechtfertigt erscheinen  lassen,  was  aach  in  dem  Vortrage  geschah. 
In  diesem  kurzen,  den  Charakter  einer  Torlänfigen  Mittheilong  tragen- 
den Anfsatze  würde  nns  dies  zn  weit  fahren;  aach  gestattete  die  nn- 
gflnstige  Jahreszeit  des  Winters,  sowie  die  lanfende  Beschäftigong  des 
Semesters  nicht  jetzt  schon  grössere  Aosflftge  za  nntemehmen,  nm 
die  früher  gemachten  Beobachtangen  und  gesammelten  Profile  and 
Skizzen  einer  nochmaligen  strengen  Bevision  Ton  diesem  neaen  6e- 
sichtspankte  ans  za  anterwerfen.  Wir  behalten  ans  daher  vor,  in 
einem  zweiten  ansführlicheren  Theil  nochmals  aaf  diesen  Gegenstand 
zarückzokommen  and  alsdann  auch  das  bis  dabin  wahrscheinlich  noch 
bereicherte  Material  an  Skizzen,  Profilen  und  Photographieen,  das  die 
an  unserem  Rheinthalprofil  gegebenen  Verhältnisse  näher  erläutert 
und  begründet,  zu  veröffentlichen. 

Immerhin  mag  hier  schon  erwähnt  werden,  dass  wir  keinen  Punkt 
kennen,  an  welchem  man  beobachten  kann,  dass  die  wirklichen  Rhein- 
thalhanptspalten,  welche  tief  am  Fusse  des  Gebirges  liegen,  stark  über- 
schottert  und  fast  nie  aufgeschlossen  sind,  ein  convergierendes  Einfallen 
zeigen.  Hingegen  kenne  ich  zwei  Orte,  an  deren  einem  man  direct  das 
Einfallen  der  (wie  ich  glaube  richtigen)  Hauptspalte  gegen  den  Horst,  d.  h. 
das  Gebirge  hin»  wahrnehmen  kann  und  einen  anderen  Punkt,  an  welchem 
die  gleiche,  von  uns  theoretisch  geforderte,  schwach  antiklinale  Richtung 
der  Hauptspalte  dadurch  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  die  kleinen,  im 
Tertiär  vorhandenen  Verwerfungen,  die  sonst  nach  dem  Thalweg  hin  ein- 
fallen, plötzlich  in  der  Nähe  des  Gebirges  in  ihrer  Fallrichtung  umspringen 
und  mit  steilem  Winkel  unter  das  Gebirge  hin  einschiessen.  Ferner 
sind  mir  zwei  Lokalitäten  bekannt,  an  welchen  die  Oligocänscbichten 
an  der  grossen  Hauptspalte  abwärts  geschleift  sind,  offenbar  durch  das 
Nachsinken  randlicher  Horsttheile  in  die  Verwerfungskluft.    Ferner  ist 


unbedingt  alle  Hauptspalten  antiklinal  stehen  sollen,  dieselben  mögen  oft 
eine  vertikale,  ja  gelegentlich  sogar  eine  schwach  Synklinale  Richtung  an- 
nehmen. Es  wird  nur  vermuthet,  dass  die  Summe  aller  dieser  Richtungen 
der  Hauptspalte  zusammen  eine  schwach  antiklinale  ist  • 
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'S  £  E'  Einch  achoD  einiges  Material 

gll  in  Bezug  auf  die  Riebtang 

I  ^  B  und  das  gewöhnliche  Ver- 

1 1 1  halten  der  SchicfateDstellung 

J  „  g  an  den  meist  am  Gebirgs- 

11^  bang  lii^enden,  der  Beob- 

^.^  ■  ocbtnng  viel  leicbter  und 
häufiger   zugänglichen  Ne- 
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1 1  3  S      benspalteD  gesammelt,   die 

I  ji  S I  meistEormaleAbmtBchoDgs- 
■  =1  9  H  flächen  der  randlichen 
S  s  üi  S  □   .  Horsttheile  darstellen. 

Illl  ^^  erübrigt  uns  jetzt 

noch  zum  Schlosse  auf  die- 

"  I  e-  S     jenigen   Punkte   and  Vor- 

^  *  ^  "  theile  einzugehen,  welche 
uns  die  Annahme  einer  anti- 
klinalen  Richtung  der  beiden 
Hauptspalten    des    Rheiu- 

■"  ä  1  B      tbalgrabens    ftr    die   Ge- 

I I  f  f  sammtauffasBung  der  tecto- 
»3  w  2  niscben  Verhältnisse  des  6e- 
S I  '  A     bietea  und  speciell  für  die 

p  1  o  ■£  B  Erklärung  des  tiefen  Ein- 
Si-Iqb  bmches  des  Rheinthal- 
"  I "  1 1  grabena  genau  in  der  Mitte 
-5»^  des  grossen  Horstes  bietet. 
Es  scheint  mir  nämUch,  als 
ob  gerade  die  im  Vorher- 
■"  :;  £  gehenden  gemachte  An- 
S  1  A  nahnie  einer  schwach  anti- 
1 1  i         klinalen     Spaltenrichtung, 

9=  J 

die  im  schroffen  Gegensatz 
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I«; 


zu   der  aoDSt   yerbreitetep 
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Annahme  einer  Synklinalen  Richtang  steht,  insofern  einen  besseren 
Erklärmigsversttch  für  die  Entstehung  der  Rheintbalebene  gewährt, 
als  wir  hier  nicht  genöthigt  sind,  einen  besonderen  seiner  Ursache 
nach  uns  anerklärlichen  Akt  f&r  den  eigenthflmlichen,  schmalen  Ein- 
brach in  der  Horstmitte  anzunehmen  0;  sondern  denselben  in  natOr- 
liehen  Zusammenhang  mit  dem  Einsinken  der  beiden  grossen  seitlichen 
Senkungsfelder  bringen  können.  Wohl  in  Uebereinstimmnng  mit  den 
meisten  Geologen  dürfen  wir  Vogesen  und  Schwarzwaid  nebst  ihren 
nördlichen  Fortsetzungen  als  eine  einheitliche  Masse,  einen  nrsprfing- 
lich  zusammengehörigen  grossen  Horst  betrachten.  Es  wäre  dies  die 
cretacisch-eocäne  ContinentalschoUe,  von  welcher  gewöhnlich  ange* 
nommen  wird,  dass  sie  durch  eine  oberflächlich  herrschende  Spannung 
zwischen  einem  Theil  der  Falten  des  rheinischen  Gebirges  im  Norden 
und  den  älteren  Falten  des  alpinen  Systemes  im  Sttden  an  dem  Nach- 
sinken nach  der  Tiefe  verhindert  wurde.  Oestlich  und  westlich  von 
diesem  Horste  lagen  aber,  in  Schwaben  und  Lothringen  namentlich, 
grosse  Senkungsfelder,  die,  dem  Zuge  des  sich  contrahierenden  Erd- 
inneren folgend,  allmählich  zur  Tiefe  niedergingen.  Diese  Senkungs- 
felder übten  randlich  permanent  einen  Zug  auf  die  stehengebliebene 
Horstmasse  aus;  in  Folge  dessen  lösten  sich  randliche,  weniger  fest 
gehaltene  Streifen  des  Horstes  los,  die  etwas  nach  den  Senkungs- 
feldern hiü  abrutschten.  So  entstand  der  treppenfSrmige  (staffeiförmige) 
Aufbau  der  Horstflanken,  welcher  namentlich  in  letzterer  Zeit  immer 
deutlicher  erkannt  wurde  und  für  die  Vogesen  sogar  schon  von  Eile 
de  Beaumont  nachgewiesen  worden  ist.  Die  auf  beistehendem  Schema, 
Fig.  5,  angenommene  Richtang  für  diese  Abrutschungsspalten  ist  die 
normale,  sowohl  in  Bezug  auf  häufige  Beobachtung  in  ähnlichen  Fällen» 
wie  auch  auf  theoretische  Anschauung.  Dieses  grosse  Spaltensystem 
schritt  im  Laufe  der  Zeit,  in  dem  Maasse  als  der  stets  wachsende 
Zug  und  die  vermehrte  Spannung  immer  neue  Spalten  erzeugte,  nach 
der  Horstmitte  fort     Schliesslich  würden  sich  diese  Spalten  in  der 


^)  Nach  Eiie  de  Beaumont:  Einsinken  des  Schlosssteiue«  eines  Gewölbes 
mit  Auseinanderweichen  der  Seitentheile ;  soul^vement  et  öoronlement  com- 
bin^s,  cf.  Explic  de  la  carte  g^oL  France  1841,  Bd.  I.  pag.  437. 
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Horstniitte  begegnet  seii;!;  wenn 
nicht  schon  vorher  ein  Pankt 
erreicht  worden  wäre,  bei  welchem 
die  unten  divergierenden  Spalten 
ein  im  Querschnitt  etwa  drei- 
eckiges Krustenstück  einschlössen 
(Fig.  5,  R),  an  dessen  breiter 
Basis  ein  Zug  nach  unten  wirkte, 
während  seine  schmale  und  lange 
Oberfläche,  die  noch  dazu  an 
den  schmalen  Seiten  eingeklemmt 
war;  nicht  mehr  genügend  ge- 
halten wurde;  und  da  kein  Hin- 
derniss  dem  Sinken  im  Wege 
stand,  oft  über  2000  m  tief  ein- 
brach. Durch  diese  gewaltige« 
Senkung  war  dann  auch  einiger- 
massen  der  auf  die  Horstmasse 
von  unten  ausgeübte  Zug  für 
lange  Zeit  gemindert  Der  Ein- 
bruch erfolgte  wohl  nicht  auf 
einmal  und  plötzlich,  sondern 
successive,  höchst  wahrscheinlich 
inv  Süden  ^  wo  die  Spalten  auch 
verhältnissmässig  noch  am  wenig- 
sten zersplittert  sind,  zuerst;  auch 
war  die  Kraft  bei  Beginn  des 
Einbruches  am  grössten,  wesshalb 
hier  im  Süden  meist  die  Sprung- 
höbe am  beträchtlichsten  ist.  Je 
von  der  Neigung  der  Spalten, 
die  auf  den  sich  gegenüberliegen- 
den Seiten  wie  es  den  Anschein 
hat    meistens   und    zwar    wech- 


24      Ot.  &.  ÄDdrcu:  Eise  tbeoret.  BefleiioD  fib.  d.  BiefatuDg  d.  RbiiiMpalte. 

Belnd  eine  verscbiedene  war,  moBBte  es  dann  abhängen,  ob  eine 
Bchmftlere  oder  breitere  Kluft  enatand,  nnd  demgemäsa  eine  grade  and 
gescblossene  Gebirgsfront  oder  ein  gebrochenea,  IreppenfSnnigeB  Ti^el- 
land.  von   in  die  Kluft  abgeratscfaten  Schollen,  den  Bheinthalgraben 

begrenzt  (Fig. 
6).  An  den 
StelleniA)er  na- 
mentlich, wo 
stärkere     Zer- 

trOmmernng 
stattfand,  konn- 
ten anf  der  wirk- 
lieb  vorhande- 
nen  klaffenden 


Fig.  6. 


Spalte  Eraplivmassen  empordringen,  and  dies  geschtüi,  wie  es  scheint, 
,  Tornebtnlicb  za  Beginn  der  2  Haoptbewegangsperioden,  zn  Beginn  des 
OligocSn  nnd  im  Untermiocän,  nnd  es  hat  fast  den  Aoscbein,  als  ob 
die  frfiberen  Bewegungen  vorwiegend  das  südliche,  die  späteren  raebr 
das  nördliche  Gebiet  nnd  das  Mainzer- Becken  betroffen  hfttten. 

Sollten  diese  Zeilen  die  Anfmerksamkeit  befrenndeter  oder  be- 
kannter, im  Rheinthalgehiet  tbatiger  Facbgenossen  auf  einige  geolo- 
gische Erscheinungen  lenken,  die  vielleicht  zn  den  hier  anseinander- 
gesetzten  tbeorcli  sehen  GGsichtsponkten  in  Beziehung  stehen  nnd  zn 
ihrer  Prufnng  dienen  kOnncq,  so  w&re  der  Zweck  dieser  kleinen  vor- 
l&nhgen  Notiz  hinlänglich  erreicht.  — 
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Uet>er  ein  allgemeines  Princip  algebraischer 

Iterationen*). 

Von  Hermann  Sohapira. 


Einleitung. 

Gauss  hat  in  seinem  „Nachlass"^)  unter  dem  Namen  „arith- 
metisch-geometrisdies  Mittel*'  den  Grenzwertb,  dem  sich  zwei  reelle, 
positive,  dem  Algorithmus  der  Landen'achen  Transformation  des 
elliptischen  Integrals  unterworfene  Elemente  a,  b  unendlich  nähern, 
nachdem  die  Existenz  eines  solchen  Grenzwerthes  eigentlich 
Lagrange^)  bereits  nachgewiesen  hatte,  eingehend  als  Function 
jener  Elemente  studirt,  indem  er  dieses  Mittel  M  (a,  h)  in  eine 

Potenzreihe,  welche  nach  Potenzen  von  — j-i- fortschreitet"^),  ent- 

wickelt  und  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  elliptischen 
(lemniscatischen)  Integral  zeigt.  Daran  anschliessend  hat 
Borchardt^  das  arithmetisch-gemnetrische  Mittel  von  vier  Ele- 
menten definirt  und  den  engsten  Zusammenhang  desselben  mit 
dem  hyperelliptischen  Int^ral  klargelegt. 


*)  Vortrag,  gehalten  im  Natorhistorisch-Medicinischen  Yereio  an  der 
Univerflit&t  zn  Heidelberg  am  4.  Februar  1887  (Fortsetzung  eines  daselbst 
am  2.  Juli  1886  gehaltenen  Vortrages  »üeber  ein  einheitliches  Princip  zur 
Classification  Yon  Grössen  und  Functionen). 
I)  Gauss,  Werke.  6.  III. 

U)  Lagrange.   Snr  une  nouveUe  m^hode  de  calcul  integral.  M6moires 

B  l'acadtoie  Boyale  des  sdences  de  Turin,  t.  II,  1784,  1785  (Oeuvres,  t.  II). 

m)  Vgl.  Schlömüch.    üebungsbuch  der  höheren  Analysis,  I.  Th.  §  40. 

IV)  Borchatdt    Monatsberichte  der  Egi.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin, 

CT.  1876  u.  Febr.  1877.    Femer:  Abhandlungen  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss. 

*  Berlin  1878.    (Vgl.  auch  Schering,  Borch.  Journ.  85  und  Hettner,  B.  J.  89.) 
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Im  Gegensatz  dazu  gebe  ich  in  Folgendem  eine  Verallge- 
meinerung nach  einer  anderen  Richtung,  indem  ich  das  Princip 
der  Iteration  einer  allgemeinen  algebraischen  Gleichung  n*^  Grades 
mit  variabdn  Coefficienten,  an  Stelle  der  von  Gauss  zu  Grunde 
gelegten  Gleichung  zweiten  Grades  mit  redien,  positiven  Coef- 
ficienten, einführe.  (Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass 
der  Fall  von  Borchardt  noch  zu  »  =  2  gehört,  nur  dass  er  eigent- 
lich mehr  als  eine  quadratische  Gleichung  zu  Grunde  legt;  in 
seinem  Algorithmus  kommen  nämlich  keine  anderen  als  quadra- 
tische Wurzelausziehungen  vor.  Uebrigens  soll  später  das  Ver- 
hältniss  der  JBorcAardlf  sehen  Erweiterung  zu  der  Meinigen  noch 
klarer  gestellt  werden.) 

Indem  ich  die  Coefficienten  einer  algebraischen  Gleichung 
n^^  Grades,  welche  der  Iteration  ausgesetzt  sein  soll,  als  Func- 
tionen einer  (oder  mehrerer)  Yariabeln  auffasse  und  die  Existenz 
einer  Grenzfunction  nachweise,  welcher  sich  die  Wurzeln  aller  al- 
gebraischen Gleichungen  unendlich  annähern,  gelange  ich  zu 
einer  Definition  und  einer  Darstellung  von  neuen  transcendenten 
Functionen,  welche  Integrale  sind  einer  Differentialgleichung,  zu 
der  die  Fuchs'scJie  Clause  linearer  Differentialgleichungen^)  über- 
haupt und  insbesondere  derjenigen,  welche  nach  Fuchs  die  Ferio- 
dicitätsmodtdn  der  hyperrlliptischen  und  AbeP sehen  Integrale^^ 
definiren,  in  engster  Beziehung  sich  befindet  Die  wirkliche 
Bildung  der  betreffenden  Differentialgleichung  werde  ich  in  einer 
demnächst  erfolgenden  Publication  ausführlich  geben. 


^  Fuchs.    Zur  Theorie  der  linearen  Differentialgleichmigen,  Borch. 
Joum.  B.  66,  68  ff. 

II)  Ihid.  1)  Die  Periodicifc&tsmoduln  der  hypereiliptischeu  Integrale, 
als  Fanctionen  eines  Parameters  aa^e&sst.  Borch.  Joum.  B.  71.  —  2)  Zur 
Theorie  der  Abel'schen  Functionen  (lieber  die  Form  der  Argumente  der 
Thetafunctionen  etc.),  Borch.  Joum.  B.  78.  —  3)  üeber  die  linearen  Differential- 
gleichungen, welchen  die  Periodicitätsmoduln  der  Abel'schen  Integrale  ge- 
nügen, etc.    Borch.  Joum.  B.  73. 
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§  1. 

Definitionen  und  Bezeichnungen. 
Die  algebraische  Gleichung  n^  Grades 

wekbe  lürzer  mit 

(2)  /•((?)!*)  =  (tt-(j+%)j  =  0 

bezeichnet  werden  soll,  mag  die  Wurzeln 

(3)  ^S'  ^'K  '  •  •'  ^K 

besitzen  und,  indem  man  sich  •  durch  Substitution  aller  möglichen 
ganzzahligen,  positiven  und  negativen  Werthe  für  den  Index  q 

(g=— 00,  ...,  —2,  —1,  0,  1,  2, ,  +oo) 

ein  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ins  Unendliche  fortschreiten- 
des System  von  Gleichungen  gebildet  denkt,  soll  /*((?)u)  =  0  als 
diejenige  Gleichung  aufgefasst  werden,  welche  durch  q-fache 
(positivey  oder  directe,  respective  negative,  oder  umgekehrte)  Itera- 
tion aus 

(4)  /^((o)ti)  =  f{u)  =  (u-a)-  =  0 
erhalten  wird,  deren  Wurzeln 

(5)  a^,  »2,  . . .,  a^ 

heisaen  mögen;  so  dass  für  jeden  Iterationsindex  q  (in  ^'i\  soll  immer 
q  „Iterationsindex^  im  Gegensatz  zum  ^Elemetitenindex"  h  heissen) 
der  Algorithmus  besteht: 

(A)tt  a^=^    aj;(5)    al=^  a^,  a^,.; ....;    «J  ==  «i  «o'-a^. 


*)  ^nmerX;utt^.  Diese  Bezeicbuangsweise  der  Iteration  durch  einen 
dex  links  oben  ist  Lagrange  entnommen.  Gauss  bezeichnet  später  diese 
;ration  mit  Indices  rechts  oben  und  gebraucht  die  Indices  links  für  die 
kg^^gesetzte  Iteration,  während  Borchardt  untere  Indices  gebraucht.  Ich 
be  hier  die  Bezeicfannngsweise  von  Lagrange  beibehalten  und  nehme  für 
a  uttgekehrte  Iteration  negative  g. 
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Die  Wurzeln  derjenigen  Gleichung  (w — 1)**"  Grades,  welche 
erhalten  wird,  indem  man  (1)  durch  u—^^\\  (t=  1,  2, . . .,  n) 
dividirt,  sollen  mit 

und  die  Wurzeln  der  Gleichung  (w— 2)'»'*  Grades,  welche  nach 
Division  von  (1)  durch  (t*— <y>a^)  (u—^^^a^  erhalten  wird,  ent- 
sprechend mit 

bezeichnet  werden. 

Es  wird  zunächst  vorausgesetzt,  dass  die  Wurzeln  (5)  der 
Gleichung  (4)  sämmtlich  reell  und  positiv  sind.  Wenn  dieselben 
beliebige  unbestimmte  oder  unabhängig  veränderliche  Grössen  sein 
sollen,  werden  sie  mit 

und  wenn  dieselben  als  Functionen  einer  und  derselben  (oder 
mehrerer)  Variabein  x  aufgefasst  werden,  mit 

oder  kürzer 

bezeichnet  werden. 

Vorerst  soll  q  nur  positiv  sein  und  obendrein  soll  noch  die 
Beschränkung  bestehen,  dass  die  aus  (Ä)  sich  ergebende  V^ 
Wurzel  von  ^9-\-i)a^  immer  mit  dem  absoluten  Vorzeichen  genommen 
werden  soll. 

§  2. 
Einige  Fundamentaleigenschaften. 

a)  Aus  dem  Algorithmus  (A)  folgen  unmittelbar  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften: 

1}  Sind  die  n  Elemente  (5)  sämmtlich  einander  gleich,  so 
haben  auch  alle  Elemente  (3)  denselben  gemeinsamen  Werth. 
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2)  Ist  unter  dem  System  der  Elemente  (5)  eines  gleich  Null, 
30  ist  in  jedem  der  folgenden  (iterirten)  Systeme  jedenfalls  je  ein 
Element  gleich  Null. 

3)  Besitzen  alle  Elemente  (5)  einen  gemeinsamen  Theiler, 
so  besitzen  auch  sänmitliche  folgende  Elemente  denselben  gemein- 
samen Theiler. 

4)  Gewisse  Bestandtheile  von  primitiven  Invarianten,  welche 
zn  einer  binären  Form  n^°  Grades  mit  den  Cioef&cienten 

1;  — n  ^«+%i;  («)  (^+i>a|;  . . . . ;  (-1)»  (*+%2 

geboren,  lassen  sich  als  lineare  Functionen  von  den  Quadraten 
der  zugehörigen  Wurzeldifferenzen  darstellen,  deren  Coefficienten 
ganze  Functionen  sind,  welche  ihrerseits  lauter  reelle  positive 
Coefficienten  besitzen.  Unter  den  mannigfaltigen  Relationen  dieser 
Art  hebe  ich  vorläufig  folgende  zwei  Systeftie  von  Identitäten 
hervor : 

(Z  =  1,  2,  . . . ,  n— 1). 

ö  =  2,  3,  ...,  w-1), 

wobei  die  Summenzeichen  auf  alle  möglichen  Combinationen  von 
(«==  1,  2,  . . .,  n);  (*=  1,  2, . . ,,  n);  (i  Z  i)  sich  beziehen  und 
^^(«)/-i  eine  homogene  symmetrische  Function  2  {l — 1)^"  Grades 
der  (n — 2)  Elemente  (6)  mit  reellen  positiven  Zahlencoefficienten : 


, .  (/2X  \  (?)      (?)  (?)  (?)         (?)  (?)  ) 

Z  X.^U+V^C«*  a*  ...  a^  a       a  ,...a         I 

U  ^^.^  |~i; — ^it  W^  (^*)2  (**)i-X-l   (i*)/-X  {ik)l-\n  (iJt)/+X-l 


{  I 


I 


,2,...,»);(i.I,2,...,n);(.'2*);  (».-0,1.2 '-');[|0]"'- 

K-  0 

1   %  Summenzeichen  in  der  geschlungenen  Klammer  bezieht  sich 
]    '  alle  möglichen  Combinationen  für  die  Indices  1,  2,  ...,  /-f^-^l- 
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5)  Die  symmetrische,  homogene  Function  ^^3f(<jt)j_i,  welche 
Yom  Grade  2(Z— 1)  ist,  kann  als  quadratische  Form  der  (»"^j 
Elemente 

aufgefasst  werden,  wenn  ^^^^^^  eines  der  j  möglichen  Producte 
von  je  {l — 1)  der  n — 2  Elemente  (7)  bedeutet. 

6)  Diese  quadratische  Form  lässt  sich  als  Summe  von  Qua- 
draten mit  lauter  positiven  Coefficienten  darstellen.  (Ich  über- 
gehe jedoch  den  leicht  zu  führenden  Beweis,  da  es  für  unsern 
Zweck  hinreicht,  dass  gf  für  positive  Werthe  der  Elemente  positiv 
sein  soll,  was  unmittelbar  klar  ist.) 

b)  Der  klaren  Uebersicht  willen  mögen  hier  die  Beispiele 
n  =  2,  3,  4,  5  ausführlicher  behandelt  werden.  Da  die  Grössen 
der  (g-l-l)-fachen  Iteration  aus  denen  der  g-fachen  eben  so  entstehen, 
wie  die  der  g-fachen  aus  denen  der  (g— l)-fachen,  so  kann  man 
einfacher  die  Entstehung  des  Systems  (9  =  1)  aus  dem  (9  =  0) 
zur  Grundlage  benutzen. 

Fürn  =  2  liefert  II  gar  keine  und  I  eine  einzige  Relation: 

I.  Z  =  1.     'a\—al  =  -  (a  — «2)2. 

(Die  letztere  Relation  haben  Lagrange  und  Gauss  zur  Her- 
leitung der  Existenz  und  Fundamentaleigenschaften  des  von  Ga'tiss 
sogenannten  arithmetisch-geometrischen  Mittels  benutzt.) 


Für  n  =  3  sind  in  I  zwei  Relationen  und  in  II  ist  eine  Re- 
lation enthalten: 


I. 


Z=  1.     d\—dl  =  _  {  {a^—a^"^  +  (ttj— a/  +  {a^—a^"^ }, 

Z=2.  «?-a,«l==±{a2(a -a,)2+al(a -«3)^ 
IL    1  =  2,  ä^äl-äl=y[a,{a-a,f^-a.^{a-a^''  + 
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(1= 


l 


Für  n  =  4  hat  man: 

.2     I     ^2 


1-2.   dl-d,6l  =  34i  {  2  «3  4-  a,  +  a^  ^^^_^^y  j 


Z= 


3.    äl-dlä*  =  3;42  {  2  **»**  («i-''2)* 


n. 


1=2.    ä^ä^^-q  =  3;^  {  2  ^"3  +  «4)  («  — «2)*  1 
?=3.    djdi— öj  =  4r  {  ^  «3«4  («1— «2)*  ) 


n==  5. 


I.' 


11.^ 


l-l.  d\-dl  =  1^52  (  2  («1— «2)* 

U2.  d^d,«3  =  ^-Lj2±K±^±^4±^A±^4^(„_„^).| 

4.  d|— d|d5  =  j^gj  [  ^  «K«S  («1— «2)*  ) 


Z= 


?= 


Z 


=  3.  a.«^-JJ  =  ^{  ^  -sVf!^^  (,^_«^.  I 


/=4.   ci,aj— d^  =  4;52  {  2  '^'^''^''^  K^«2)    } 


c)  Ganz  analoge  Belationen  findet  man  zwischen  den  Wurzeln 
von  iterirten  Systemen  algebraischer  Gleichungen  n^^  Grades: 
?<«—(«)  (%i-  w«-i  +  (5)  (?)a2  w«-2  — . . .  +  (—1)»  (v)«^^  =  0 

t^i-_(n)  (9)ft^  ^,«-1  _j_  (n)  (v)J,2  ^n-2_^  ^  ^  J^  (_  l)n  (,)^«  ^  Q 
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für  welche  ausser  den  Algorithmen 

(B)  (H.)6j  =  ^-^  2  .''\  ''\  •  ■ '  % 


noch  analoge  Algorithmen  zwischen  den  Systemen  von  Wurzeln 
((*)a„  (%„  . .  „  <*)aj,  ((*)6„  (*)J„  . .  ,  m,%  ((f)c„  (*)c„  ....  (^)O,  .  - 
und  gewissen  neu  einzuführenden  Grössen,  welche  aus  jenen  sym- 
metrisch componirt  werden,  bestehen  sollen,  wie  z.  6. 

(.+i)(a,ft)2=^ 2(.)a/f)6^; (i=l, 2, ...nX;  (l-=l^ 
Es  findet  dann  z.  B.  die  Relation  statt: 

r 

welche  der  Relation  I,  1  =  1  entspricht;  etc. 


d)  Für  n  =  2  folgern  Lagrange  und  Gatiss  aus  I.  erstens,  dass 
'«i>'aa»  folglich  auch  "ai>"a2,  etc.,  und  indem  man  dann  annimmt, 
es  sei  bereits  (für  g  =  0)  %  >>  o,,  so  dass  aus  dem  Algorithmus 
2'aj'  =  «1  +  «2'  '^2  "=  ^1  ^2  unmittelbar  'a^  <  a^  also  auch  "a^<.  '«j, 
etc.,  während  'a|  >  a^,  "al>'a%  etc.  folgt,  ergiebt  sich,  dass 
während  die  Grössen  ^^\  immer  grösser  bleiben  als  die  ent- 
sprechenden (^^a^,  die  Grossem  (*>%  mit  wachsßndem  g  unauf- 
hörlich ab-  und  die  Kleinern  (*>a2  immer  zunehmen,  so  dass  sich 
^«^tti,  (*)ag  mit  wachsendem  q  unaufhörlich  einander  nähern.  Um 
nun  zu  zeigen,  dass  sich  diese  Grössen  einer  einzigen  Grenze  (und 
nicht  etwa  zwei  solchen)  nähern,  schliesst  man  zweitens  aus  I.,  dass 
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(a^\y  <  \  (ai-a^y  und  folglich  i^^)a,-<^\y  <  {(H-a,y  (J)! 

so  dass  die  Diflferenz  ^9\ — ^^h^  für  q  =  cx>  wirklich  Null  wird. 
e)  Ganz  analog  schliessen  wir  js^üerst  aus  dem  System  der  Be- 
lationen  I  für  ein  beliebiges  n,  dass  für  ein  beliebiges  q  immer 
^\  >  <^>02  >  ^\  >, >  ^^hn  ist  und  dann ,  indem  ange- 
nommen wird,  es  gelte  diese  Aufeinanderfolge  bereits  für  g  =  0, 
aus  dem  Algorithmus  (Ä)j  dass  einerseits  ^^+%i  <C  ^^\  und  ander- 
seits ^^%«>^*^a«  und  mithin  besteht  das  Gesetz: 

Während  die  Elemente  von  gleichem  Iterationsindex 
mit  wacJisendem  Elementenindex  immer  abnehmen, 
nimmt  das  immer  am  grössten  bleibende  unter  ihneti 
^^a^  mit  wachsendem  Iterationsindex  q  fortwährend  ab 
und  das  am  MeinSten  bleibende  Element  ^^^an  nimmt 
SU  gleicher  Zeit  mit  wachsendem  Iterationsindex  fort- 
während 8u;  es  nähern  sich  somit  alle  diese  Grössen 
einander  unausgesetzt  immer  mehr  und  mehr  bei  ins 
Unendliche  wachsendem  q. 

f)  Um  dann  zweitens  nachzuweisen,  dass  alle  Grössen  sich  einer 
einjsigen  Grenze  nähern,  ziehen  wir  die  Belationen  II  mit  in 
Betracht.  So  z.  B.  folgt  für  w  =  3  aus  II,  ü  =  2  die  Un- 
gleichung  3(a^  'a\ — 'a^)  <  'öi(«i  — «3)S    folglich   umsomehr 

^  ^1  C^2~'^3)  <  «iK—ötg)*;   also  sicher   a^-a|<-(aj— a3)^ 

da  aber  aus  I,  Z=l  folgt:  'ötj  — 'a^  <;  -  (a^ — ag)*,   so   ergiebt 
sich,  analog  wie  für  n  =  2  allgemein: 

C')a,-Wa,)»<(|)'(a,-a3)'; 

h.  die  Differenz  ztvischen  dem  grössten  und  dem  kleinsten 

der  Elemente  ^^\,  ^^^Og,  ^^^a^  wird  Null  für  q:=  co. 


erhandl.  d.  Heidelb.  Katurhi8t.-Med.  Vereins.  N.  Serie.  IV. 


Ilennami  Schapira: 
=  4  folgern  wir  aus  I,  Z  =  1 :  'a\—'al  <  —  (»j  —«4)*; 
ausir.i  =  2:a|-'a|<2^{«-a,)'; 
=  3:    «j— '"4<ö  ^'^i — **)*'   ^0  d*^  allgemein: 

((»>a.-Wa,)'<(|)'(o,-a,)*; 

iptrd  oMcA  /«r  rt  ^  4  die  Differenz  zwischen  dem  ffrössien 
md  dem  Meinsten  der  Elemente 

'i'fl,,  <'Jfl„  Wßa,  '''04 
NuU  für  q^Qo. 

=  5  erhält  man  noch  ebenfalls  die  Ungleicbungen : 

—  (aj— O5)*;  'al—'al  <  ^  (a,— a^,)*,  woraus  sich  jeden- 

-<.^)-<(S)'(«,-..)-<©'(»,-»>)', 

Hch  für  ns=t5  die  Differens  zwischen  dem  grössten 
linsten  unier  den  Elementen 

t''ai,  'i^a,,  f'^,  '»'a«,  ''X 
(r  3  =  00. 

§  3. 
Mängel  der  bisherigen  Methode, 
gewissen  Vortheilen  der  obigen  Methode  ist  dieselbe 
!n  Mängeln  behaftet: 

ens  mtisste  man  noch,  um  auch  fiir  ein  beliebiges  n 
1,  dass  nur  eine  einzige  Grenze  existirt,  eine  Ver- 
infUhren,  welche  die  Ungleicliungen  zwischen  engem 


p 
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Grenzen  einscbliessen,  weil  sonst  schon  f  ür  n  =  6  aus  den  obigen 
tJogldchungen  in  {^^\'—^^\)^<i{(^)  («i— fle)*  die  Zahl  c  nicht  mehr 
kleiner,  sondern  grösser  als  eins  werden  könnte,  was  gar  nichts 
aussagen  tcürde.  Es  liegt  dieses  aber  nicht  in  der  Natur  der 
Sache  selbst,  sondern  in  den  zu  weiten  Grenzen,  zwischen  denen 
die  Differenz  in  Folge  jener  Ungleichungen  eingeschlossen  wird. 
Schon  bei  n  =  3,  3,  4,  5  scheint  der  echte  Brach  für  c  mit 
wachsendem  n  immer  zu  wachsen,  denn  wir  hatten  beziehungs- 
weise die  Werthe 

1.    i.    ?..    ^ 
4'    9'    3'    25' 

Während  in  der  Wirklichkeit  dieses,  wie  wir  es  mit  Hülfe  einer 
ganz  andern  Methode  zeigen  werden,  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 
2)  Zweitens  wird  bei  dieser  Methode  (ebenso  wie  bei  Landen, 
Lagrange,  Legendre  und  Gauss  für  n=2  und  ebenso  wie  bei 
Borchardt,  Hettner  und  Schering,  welche  sich  alle  mit  dem  Fälle 
n=2  beschäftigen,  nur  dass  sie  nach  Borchardt  mehr  als  eine 
quadratische  Gleichung  zu  Grunde  legen,  so  dass  man  niemals 
andere  als  Quadratwurzeln  im  Algorithmus  erhält)  nothwendiger- 
weise  vorausgesetzt,  dass  die  Elemente  reeUe,  positive  Grössen  sind. 
Wie  wichtig  auch  immer  die  Resultate  über  den  Specialfall  der 
arithmetischen  Grössen  sein  mögen,  so  ist  eine  solche  Beschränkung 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Analysis  unverkennbar  als 
wesentlicher  Mangel  anzusehen.  Schon  bei  der  Gauss'schen  Ent- 
wickelung  der  Potenzreihe,  welche  das  arithmetisch- geometrische 
Mittel  als  Function  der  ursprünglichen  Elemente  darstellen  soll, 
zeigt  sich  eine  Lücke,  indem  die  absolute  Convergenz  der  von 
Gauss  z.  B.  gebrauchten  Doppelreihe  (also  die  nothwendige 
Bedingung  für  die  Umkehrbarkeit  der  Summationsordnung)  erst 
lit  Einführung  der  complexen  Grössen  bewiesen  werden  kann.*) 


*)  Vgl.  V.  Mangoldt,  Ueber  eine  Stelle  aus  den  von  Gauss  nach- 
BlasBeneo  Schriften  über  das  arithmetisch-geometrische  Mittel.  Göttingen  1875. 
SeitBchrift  für  Math.  u.  Physik.   B.  20.) 

8« 


];'*• 
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Aus  diesen,  wie  aus  noch  anderen  Gründen,  welche  erst  später 
hervortreten  werden,  schlage  ich  einen  ganz  neuen  Weg  ein,  der 
uns  sofort  nicht  bloss  zum  Beweise  der  allgemeinen  Gültigkeit 
unserer  Betrachtungen  führt,  sondern  auch  ermöglicht,  manchB 
wichtige  Eigenschaften  der  definirten  Functionen  zu  finden. 


§4. 

Neue  Methode  für  den  Beweis-über  die  Existenz  der 

Grenzfunction. 

Bildet  man  die  successiven  höheren  Differentiale  des  all- 
gemeinen Gliedes  des  Algorithmus  (Ä)  in  der  Gestalt  der  homogenen 
symmetrischen  Function: 


(A?x) 


>x  =  ^^(^^ 


^Q.)' 


indem  man  von  unseren  obigen  Bezeichnungen  und  Relationen 
Gebrauch  macht,  so  erhält  man: 


— r-^  <^?<>   (»'  =  1>  2,  . . . ,  n) 


>x 


'  ^'^ä^'P.H^-D 


n 


■fi 


1 


X— 2 
''(«)X-2^„  ^„      '^  '?'X   <^*>X| 

9X     ?x 


X-s 


1^ 


f\ 


K 


?x     ?\ 
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+(X-l)(X-2)(X-3;. 


X~4 


F)  ^       'X      ^9iä9,d^idf^^   ^) 
etc.  Setzt  man  nun  in  diesen  Formeln 

SO  wird  offenbar: 

und  es  verwandeln  sich  für  dieses  specielle  Werthesystem  (a)  die 
obigen  Fonneln  in: 

"'    p)y^:E'f.i<=\^ ») 


(4)  fC^)  =  1  X'  ^'^i     4(x-i)  '^ /^?r%\  /^VAa 

V    '^  X  /a      « -f      ?  «Vi)  ^  l^— j  \~J~) 

«» (»-1)  .4  i-^-;  \-^-) 
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etc.  wobei  P,  P„  P,  ganze  FnnctioneD  aas  den  ersten  nod 
Differentialen  sind: 

Ans  diesen  Forraeln  gebt  einerseits  hervor,  dass  wenn  < 
zeln  der  urspriinglichen  Gleichnng  der  Bedingaog  (a)  nnfa 
sind,  für  die  Wurzeln  der  nächsten  iterirten  Gleichang 
dingong  besteht: 

m  '?x=?x;  0-=».  2.  ...,  n), 

also  jedenfalls 

(gl)  Mod  'f^  =  Mod  f. 

Andererseits  folgt  aus  (1),  da  die  rechte  Seite  von  X  nna 
ist: 

c)  ^'=^'  <>'-'■  ^ •"• 

Damit  jedoch  auch  die  rechte  Seite  von  (2)  von  X  nna 
werde,  ist  ausser  (tx)  noch  nothicendig,  aber  anch  hinreiche 
fUr  die  Wurzeln  der  upsprUngUcben  Gleichung  auch  die  Be 
(a,)  df ,  =  df^ 

erfüllt  werde.  Ans  (3)  ersieht  man  aber,  dass  dann  zu 
Zeit  auch  die  rechte  Seite  von  (3)  ebenfalls  von  \  nna 
mrd. 

Soll  aber  auch  die  rechte  Seite  von  (4)  von  X  nna 
werden,  so  ist  ausser  (a)  und  (aci)  noch  nothwendig,  da 
die  Bedingung 

erfüllt  werde.     Die  drei  Bedingungen  (et),  (oi),  (oj)  si 
dann  zu  gleicher  Zeit  hinreichend,  damit  die  rechte  Sei 
bloss  von  (4),  sondern  auch  von  (3)  von  X  unabbäng^  v 
Da  allgemein  die  rechte  Seite  von 

d'^p  'n 

(2p)  ^-" 

ein  mit  X  behaftetes  Glied    ^.(    ^'    ■  --]    enthält,  so 
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die  Unabhängigkeit  des  Quotienten  {2p)  von  X  nothwendigy  dass  für 
beliebige  i  und  Je  in  der  arsprünglichen  Gleichung  alle  Ableitungen 

(«3  d^tf^  =  d^tf^\  (a  =  0,  1,  2,  . .  . ,  p) 

jeweils  einander  gleich  werden.  Diese  Bedingungen  sind  aber 
dann  auch  hinreichend,  nicht  bloss  damit  (2;^)  sondern  auch  damit 
zugleich  alle  Quotienten 

(2j>+l)  —r-^\    (X  =  1,  2,  . .  .•  n) 

einander  gleich  werden,  weil  in  der  rechten  Seite  dieses  Aus- 
druckes ein  Glied,  welches  einen  Factor  (dP+^y< — dP^^^k)  besitzt, 
auch  den  Factor  (dP-'+^y» — d^'^^^'^^j)  enthalten  wird.  Da  nun 
alle  Schlüsse  ebenso  für  irgend  zwei  aufeinanderfolgende  iterirte 
Gleichungen  des  Systems  gelten,  so  haben  wir  folgenden 

FimdailientalsatZ,  sind  die  Wurzeln  der  q}^"^  iterirten  algebraischen 

Gleichung  n*®^  Grades 

irgend  welche  analytische  (um  unnöthige  Com- 
plicationen  zu  vermeiden,  sagen  wir:  in  dem 
Betrachtungsbereiche  eindeutige)  Functionen  einer 
beliebigen  (endlichefi)  Anzahl  {m)  von  Vanabeln, 
etwa  a?i,  Xg, . . .,  x^j^  und  sind  für  das  Werthe- 
system  (a),  d.  \i,  für  {Xi=a{),  {x^^^c/^),  .  . ., 
(^'»»=«»1)  die  Functionen  selbst  und  alle  ihre 
Ableitungen  von  NuU  verschieden,  tcährend  für 
dasselbe  Werthesystem  (a)  diese  Functionswertlie 
selbst  sowohl,  tvie  auch  die  Werthe  der  p  Quo- 
tienten der  durch  die  Functionswerthe  divi- 
dirten  ersten  p  Ableitungen  jeiveils  unter  ein- 
ander gleich,  so  besitzen  einerseits  die  ent- 
sprechenden Quotienten,  welche  zu  den  {q-\-iy^^ 
iterirten  algebraischen  Gleichungen  gehören,   be- 
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ziehujufsiceise  diesdbeH  Werthe  tcie  diejenigen, 
tcdche  zur  q^^  gehören;  andererseits  sind 
für  dassdbe  Werthesysteni  (a)  die  zur  (g+l)^** 
Gleichung  gehörenden  Quotienten^  tcdche  aus  den 
durch  eine  der  Wurzdn  dividirten  (p-\-\Y^, 
(7;4-2)^«,  etc.  bis  zur  (2p+I)^  Ableitung  der- 
selben Wurzdn  gdnldet  sind,  für  cMe  Wurzdn 
jeiceils  einander  gleich. 

§5. 

Nachweis,  dass  die  iterirten  Wurzeln  sich  mit  der  Bapi- 
ditftt  2^  (nnabhftngig  Ton  »)   der  Grenzfdnction  nahem. 

Unter  der  Beschränkung,  welche  wir  jetzt  zunächst  einführen 
(später  aber  wieder  fallen  lassen  können),  dass  die  aus  dem  Algo- 
rithmus {A  . )  sich  ergebende  X^  Wurzel  für  '^^  immer  ndt  dem 
absoluten  Vorzeichen  zu  nehmen  sei  (ohne  jedoch,  dass  ^^^^^  des- 
fudb  aufhören  müsste  eine  beliebige  complexe  Grosse  sein  zu  kennen), 
ziehen  wir  aus  unserem  Fundamentalsatze  folgende  Folgerungen: 

FolgenUg  L         Sind  für  das  Werthesysteni  (a)  die  Functions- 

werthe  der  Wurzdn  der  ursprünglichen  Gleichung 
dUe  einander  gleich,  ohne  NuU  zu  sein,  so  haben 
die  Functimisicerthe  der  Wurzdn  aller  fdgenden 
Gleichungen  ebenfalls  denselben  gemeinsamen 
Werth.  Für  dasselbe  Werthesystetn  (a)  haben 
in  der  ersten  iterirten  Gleichung  alle  Quotienten 

[-—)  ;  C>^=1'  2,  ...,  n) 

einen  gemeinsamen  Werth  und  denselben  Werth 
hdialten  auch  die  entsprechenden  Quotienten  aller 
fdgenden  iterirten  Gleichungen 

I ^'l  ;  (2  =  ii  2,  ...,  cx>). 


rincip  algebraiscber  Iterationen.  4], 

en  itcririen  Gleichung  sind  sowohl 

t  auch  I  —r, — -  )    von  X  unaihät^ig 


h  1  —,        1    » 


n  gemeinsamst  Werth  besitzen  be-  ,- 

3  die  entsprecJienden  Qttotienien  aller 

rirtcH  Gleichungen  j 

,d'<>+'Vi,     (X=i,  2,  ...,  »)      ■  .        I 

\^^V(5-l,  2 .).  I 

en,  von  der  dritten  iterirten  Gleichung  J« 

'ienten  ? 

/d'  <«+2Vx\      (X  =  1,  2,  . . .  ,  m)  % 

'(   "^+'Vj.  /»'(«  =  1,   2,   ...,co)  I 

gemeinsamen    Werth.  i 

n  haben,  von  der  k'^  iterirten  Glei-  y 

/f^:^_^^\  .  (X=l,2,...,«)  ;j 

\     '''"^*'9').     /«'(«=  1.2, .  ..,1»)  ^ 

gemeinsamen  Werth.  ', 

■  ■■■>  ?n  /"''  '''^  Umgebung  des 
is    (a)    darstellbar    in   Form    von 

wdche  nach  ganzen  positiven  Po- 
(Xj—fx^i,    (sTj— Oj),  .  .  .,    (ar^— a„ 

(auf  solche  mit  gebrochenen  und 
len  Anzahl  von  negativen  £x- 
ht  auszudehnen)  und  so  beschaffen 
enn  ein  Coefficient  von  (x  — «  )  f 
:h  alle  Coefficienten  der  Glieder, 
nten  coogruent  sind,  p    modulo  n^ 

sind  (also  nach  einer  von  mir  ver- 
gebrauehten  Ausdrucksweise:  Par- 
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ticdfunctionen  gewisser  Hauptfunctionen*),  und 
sind  ferner  die  von  allen  {x„ — a  J  unabhängigen 
Glieder  derselben  aUe  einander  gleich  (nach  der 
charakteristischen  Eigenschaft  (3)  kann  man 
ohne  Beschränkung  der  Allgemeinheit  für  das 
gemeinsame,  von  allen  (x  —  aj  unabhängige, 
Glied  die  Einheit  setzen),  so  sind  auch  aUe 

ebenfalls  solche  Potenjsreihen,  deren  von  aUen 
(a:  —  a  )  unabhängiges  Glied  denselben  Werth 
hat,  und  die  in  der  Umgebung  des  Werthe$ystems 
(a)  unter  den  über  den  Algorithmus  angenommenen 
Voraussetzungen  absolut  convergiren,  sobald  die 
ursprünglichen  Potenzreihen  es  thun;  ausserdefji 
sind  in  den  Potenzreihen,  welche  die  Wurzeln 

repräsentiren,  die  jeweiligen  Coefficienten  der 
ersten,  zweiten  etc,  bis  zur  (2* — 1)*®°  Dimension 
entsprechend  einander  gleich.  Den  Werth,  welchen 
ein  Coeffident  der  Jc^^^^  Dimension  {k^  =  1,  2, 
.  .  .,  2* — 1)  besitzt,  behält  auch  der  entsprechende 
Coeffident  in  aUen  folgenden  Potenzreihen,  welche 
die  Wurzeln 

repräsentiren,  bei. 
Daraus  ergiebt  sich  folgendes  allgemeine 

ThCOrOni.  Für  jede  algebraische  Gleichung  n^^  Grades 


*)  Die  Begründung  liegt  einerseits  unmittelbar  in  den  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Algorithmus  und  andererseits  in  den  Eigenschaften  der 
Cofunctionen  (vgl.  meine  Arbeit:  DarsteUung  der  Wurzeln  einer  allgem.  Gl. 
n**"  Grades  mit  Hülfe  yon  Cofunctionen  aus  Potenzreihen  und  meine  andern 
Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand). 


cip  algebraischer  IierationeD 

mg  des  Werifiesystems  l 

■}<m    obiger    Beschaffenk 

tf   eine  bestimmte,   in 

Hge  Grene-Potenzreihe  ' 

Potenzreihen,  welche  die 

n  Gleichung  repräsentire, 

unausgesetet  nähern;  ein 

*a*-Ä  isi  uml,  was  hesa 

'On  n  unabhängig  ist.  Ma 

i   den   Algorithmus  am 

ienten  der  ersten  (2' — : 

mensioncn  für  die  Grenzpotenereihe  tm 

erhalten. 

Was  Dun  den  ßadius  des  Convergenzkreises  für  di 

reihe,  welche  '«>yj^  repräsentirt,  betrifft,  der  sich  natürli 

dem  am  nächsten  liegenden  Yerzweigungspunkt  erstreckt 

TOD    höchster  Wichtigkeit,  wenn  man  nachweisen  köni 

nnter  einer  gewissen  Bedingung,  z.  B.  wenn  die  Coefficiente 

sprünglichen  algebraischen  Gleichung  aUe  ganze  rationc 

Horten  einer   Varie^eln  sind,   die  Amahl  der  singulare 

für  aUe  folgenden  Gleichungen  eine  bestinMiite  endliche  s 

indem  mae  dann  die  durch  die   algebraische  Iteratioi 

Umgebung  eines  Punktes  definirte    Transcendente ,   we 

Grenzwerth  bildet,  durch  die  Relationen  des  Algorithmu 

ganze  Ebene  erweitem  könnte. 

Für  den  Fall  «  =  2  von  Gauss  gelingt  dieses  in 

&chsten  Weise  dadurch,  dass  man  leicht  auch  allgemein, 

i>efäcienten  cp(x),  ^{x)  der  ursprünglichen  algebraischen  ( 

diebige  ganze  Functionen  sind,   in  derselben  Weise  w 
i  für  seinen  spedellen  Fall  a  =  l'\-x,  (1  =  1—3;  that, 
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lineare  Differentialgleicfaußg  zweiter  Ordnunt 
Punkten  aufstellen  kann,  deren  Integral  (in  y 
Punkte)  der  reciproke  Werth  des  Grenzwerthes 
geometrischen  Mittds  —  bt.  Die  Different 
wie  sehr  leicht  zu  zeigen  ist,  zu  der  Fuiihs'sc 
die  Integrale  für  die  ganze  Ebene  durch  die 
wohl  definirt  sind. 

Da  man  nun  nachweisen  kann,  dass, 
Function  des  Grenzwerthes  zugehörige  cont^ 
ähnlichem  Sinne  bildet,  wie  Gauss  dieses  fi 
Irische  Reihe  that,  zwischen  (m+  1)  solchen  o 
eine  Relation  stattfinden  muss,  so  steht  es  zu 
für  den  allgemeinen  Fall  »  eine  analoge  Diffei 
stiren  werde.  Bei  einer  späteren  Gelegenheit 
eingehend  behandeln.  Ich  werde  dann  auch 
Schäften  unserer  Grenzfunction  entwickeln  ui 
Anwendungen  geben. 


Einige  Bemerkungen. 
1)  In  sehr  einfacher  Weise  kann  man 
der  Wurzeln 

£,,  5a S„ 

einer  Gleichung  m""  Grades  in  Form  einer  1 
nach  ganzen,  positiven  Potenzen  von  (n—  1)  1 

oder: 

r  -hzh.  r       ^-^'- 


;  1»-: 


fortschreitet,  darstellen,  JDdem  man  nämlicl 
anwendet,  welche  fUr  » ^  2  in  SMömüch'i 
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I  Einleitung,  Anmerkung  III)  an- 
1  n  =  4  habe  ich  die  Kechnuog 
rapide  Convergenz  sehr  be^rährt. 
nderer  linearer  Substitationen  für 
h  verschiedene  Vortheile  erzielen, 
inante  der  g«"  iterirten  Gleichung  (1) 
OB  (§  2,  e)  die  Potenzreihe 
"ga:»  +  P)8x»  +  .... 
em  Badius  Eins  offenbar  absolut 
lg  Über  die  Convergenz  auf  der 
inseres  Theorems  in  §  5  bewirkt 
werden. 

3)  In  meinem  Vortrage  „iä>er  ein  ednkeiüiehes  Princip  zur 
Classiftcation  von  Grössen  und  Functionen",  welchen  icb  am 
2.  Juli  vorigen  Jahres  hierselbst  gebalten  habe,  zeigte  icb,  wie 
man  mit  Hülfe  des  genannten  Frindps  in  sehr  natürlicher  Weise 
dazu  gelangen  kann,  die  Integrale  einer  Classe  nicbtlinearer 
Differentialgleichungen  (m"'  Ordnung  und  m**"  Grades),  welche 
der  Fuchs'schen  ClasEe  linearer  Differentialgleichungen  analog  ist, 
in  der  Umgebung  eines  festen  singulären  Punctes  in  Gestalt  von 
Potenzreihen,  welche  nach  Potenzen  von 

fortäcfareiten,  darzustellen,  wobei  e^,  c^,  , , . ,  c^  willkürliche  Con- 
anten, and  [1^,  (i^,  .■■,  [«.„  Wurzeln  emer  determinirenden 
Igebraischen  Gleichung  sind.  Icb  werde  nun  nächstens  zeigen, 
ie  man  mit  Hülfe  unseres  neuen  Prlncips  der  Iterationen  die 
tonvergeoz  jener  neu  eingeführten  Potenzreihen  in  einfacherer 
(eise  beweisen  kann,    als  dieses  mir  bis  jetzt  in  meinen  über 

en  Gegenstand    gehaltenen    Universitäts  Vorlesungen    nur  in 

iellen  Fällen  gelungen  war. 


irmiuia  Scbapirk:   Ueber  ein  allgemeines  Prind 

Nachtrag. 

nzwischen  ist  es  mir  gelungen,  c 
ing,  welche  zur  allgemeinen  algehrai 
'rades  gekört,  wirklich  zu  bilden 
e  in  einer  demnächst  erfolgenden  Pi 
jeilen  will  ick  nur  bemerken,  dass 
gleichung  diejenigen,  welche  nac 
licitätsmoduln  der  hypereüiptischen 
nie  de/iniveflf  enthalten  sind. 
eidelberg,  Juni  1SS7. 
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tiss  des  BheinthalspaLten- 
stemes. 

,  Dr.  A.  Andreke. 


Ber  Zeitscbriit  (N.  F.  IV.  Bd.  1.He(t 
Itgetheilten  Vortrag  soll  jetzt  In  einer 
ine  AnzEthl  von  Thatsacben  Besprecbting 
öiiiges  Licht  auf  die  Frage  nach  der 
nen  Spalten   dee  BhelothalsjBteinea   m 

weifelhafteo  Bdspiel  der  Hanptspalte  zq 
Weiler  bd  Weissenburg  bis  in  die 
rth,  anf  eine  Eratreckting  von  etwa 
mlich  einheitlicbe  Verwerfang.  Diese 
3,  dem  Gehänge  des  Hochnaldee  vor- 
ins  den  mitteloligocäneii  Septarienthon 
littleren  BontaaDdsteiDeB  verworfen  bat, 
imnghöhe  besitzt,  nird  meines  Wiseena 
s  HanptspalteDS7stemes  angesehen.  — 
Jlens  dieser  Spalte  antersacht  werden, 
drängende  Frage:  ist  diese  Spalte  jetzt 
geschlossen  nnd  lässt  sich  ihr  Einfalten 
it  werden,  denn  sowohl  der  Steinbrache- 
ke  vermeiden  ans  leicht  ersichtlichen 
ielt  sich  dies  frOfaer,  als  noch  vor  dem 
m  auf  der  Spalte  vorkommenden  Eisen- 
lohnten,  £3  hat  sich  Botheisenstein, 
als  Aoslangnngsprodnkt  aas  der  ent- 
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färbten   BantsandsteinmasBe    des  Hochwaldes    hier  aDgesKi 

ausgeschieden,     Ein  Abbaa   auf  diese  Erze  befand  sich  u 

Hofe  Mariabronn  bei  LampertBloch,  und  sind  an  dieser  Ste! 

der  Hohe  von  300  m   anf  der  Spalte  Reste  von  einem 

ständig  ersoffenen  Bergbau  zu  sehen.   Die  Eisenerze  worden 

Michel  Reeg,  jetzt  BUrgermaister  in  Mitschdorf,  gewonnen, 

hatte   die   Gute   mir   folgende   Mitthellong   Ober   das  Eis 

machen.    Der  Bergbaa  erstreckte  sich  m  der  Zeit,   ala  ei 

leitete,   vor  etwa    18  Jahren,   nicht  mehr  tiefer  als  20  bi 

man  bante  direct  an  der  Spalte  gegen  den  Bantsandstein  hin 

sowohl  wie  das  Erzlager  fiel  gegen  den  Berg  d.  h.  nnter 

Sandstein  ein.  —  Wir  haben  also  hier  ein   gans  directes  1 

EinEallens  der   Haaptspalte   nach   West  nnd   nach  den  V 

allerdings  nnr  bis  anf  die  geringe  Tenfe  von  30  Fnsa  ersc 

Sachen  wir  die  Verhältnisse  im 

grosseren  Massitabe  anfeofassen,  so 

lehrt  eine  einfache  öeberlegang,  d&ss 

eine   gerade   Verwerfangslinie   sich 

an  einem   gegliederten  Bergabhang 

in    der    Horizontalprojection     des 

Kartenbildes  anders  darstellen  rnius, 

wenn  sie  senkrecht  steht,  eine  Ah- 

rntscbang  oder  eine  Ueberschiehnng 

bildet.    Im  ersteren  Fall  wird  die  Fig.  i. 

Verwerfnng  einer  geraden  Linie  ent-     ,*'^""  "'  vwimohiHiii 

°  ^  ]«etlOD  einer  Varwerfnng  «_ „, 

sprechen,  im  zweiten  wird  sie  einen     ciiedsrtenBergabhanB. 'Bs«keD,iThmi- 

etnaeludn,  P  Pröjeedoiuebnia. 
inversen,  im  dritten  einen  ähnlichen 

Verlauf  wie  die  HOhencarven  zeigen  cf.  Fig.  1. 

Am  Hochwald,  dessen  Sandsteinmaase  mit  steiler,  mehrfach  durch 
kleinere  Einschnitte  gegliederter  BOBchang  gegen  das  tertiäre  Vorland 
abfallt,  ist  die  Beobachtung  des  genauen  SpaltenTerlanfes  sehr  er- 
schwert dnrch  die  Neigung  des  gelockerten  und  entßb'bt«n  Sandsteines 
zu  gewaltiger  Schotterbüdnng.  Immerhin  gewähren  einige  gnts  Anf- 
scblQsse  dnrch  Bergbau  und  Bohrlöcher,  sowie  durch  anstehendes  Ge- 


Beiträge  zur  Keuntniss  des  Rheintbalspaltensystemes.  49 

rtdn  Anlialtspunkte  genng,  um  den  ungefähren  geraden  Verlauf  der 
Verwerfung  meist  in  290  m  Höhe  am  Abhang  des  Hochwaldes  festlegen 
ni  können  0-  —  £s  fragt  sich  jetzt,  ob  der  Nachweis  zn  erbringen 
ist,  dass  Gesteine  des  gesunkenen  Theiles  in  die  Thaleinschnitte  hinein- 
rächen und  der  Yerwerfiingslinie  so  einen  Verlauf  Terleihen,  der  ge- 
Wissermassen  in  abgeschwächten  Bögen  den  Höheneunren  folgt.  Den 
besten  Einblick  in  diese  Verhältnisse  musste  der  ziemlich  tiefe  Thal- 
emsdmitt  unterhalb  der  ^^Pfaffenschlick'*  (Pfaffeuschiinge)  etwa  in  der 
Mitte  des  Hochwaldznges  gewähren.  In  der  That  fanden  sich  in  dem 
stark  verschotterten  Einschnitt  zahlreiche,  eckige,  oft  ziemlich  grosse 
Blöcke  ?on  Nodosus-  und  Trochitenkalk,  während  in  den  Hohlwegen 
seitlldi  und  oben  am  Gehänge  des  Rttckens  der  Buntsandstein  ansteht'). 
Bie  anderen  kleinen  Thaleinschnitte  oder  richtiger  Wasserrunsen 
sind  zn  sehr  verschottert,  um  irgend  welche  Beobachtung  zu  gestatten, 
doch  mag  erwähnt  werden,  dass  ich  in  einem  dieser  Wasserrisse  west- 
lich von  der  Hassel -Mflhle'  auch  noch  sparsame  Muschelkalkblöcke 
sah.  Es  sprechen  also  auch  diese  Beobachtungen  für  ein  geringes 
Einfallen  der  Verwerfungsspalte  gegen  den  Berg  hin.  — 

Ausser  den  oben  beigebrachten  directen  Beweisen  fttr  die  Spalten- 
richtong  lassen  sich  noch  eine  Anzahl  von  begleitenden  Erscheinungen, 
welche  in  der  Nähe  der  Spalte  sich  bemerkbar  machen,  wie  das  Auf- 
treten und  die  Richtung  von  Nebenspalten,  sowie  das  Einfallen  der 
Schichten  gegen  die  Spalte  hin  dazu  verwerthen,  um  Schlüsse  auf  die 
Kinfiülsrichtnng  der  Verwerfung  zu  ziehen.  Von  besonderem  Interesse 
war  mir  in  dieser  Beziehung  ein  Querprofil  aus  dem  Asphaltbergwerk 
Lobsann^  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Müller,  Director  dieses  Berg- 
werkes, Terdanke  und  nachstehend  wiedergebe  (Fig.  2). 

Gegen  den  Berg  und  gegen  die  Verwerfungsspalte  hin  bauend, 
traf  man  3  kleine  Verwerfungen,  welche  Abrntschungen   nach  dem 


^)  Weiwenbnrg  liegt  1 60  m  hoch  and  die  Gipfel  de«  Uochwaldei  erreichen 
ae  über  500  m. 

*)  Efl  i«t  hier  sa  erwtthnen,  dasa  der  Maaohelkalk  an  einigen  Stellen 
»r  dem  Tertiär  dicht  an  der  Spalte  noch  zu  Tage  tritt,  so  namentlich 
rdlich  der  Hassel-Mühle  bei  Kleeburg,  wo  ihn  schon  Daubree  einEeichnete. 
Verhandl.  d.  Hoidelb.  Natnrlilat,-Med.  Yenlni.  N.  Serie  IV.  4 


5 
■♦•'- 


\:ry 


50 


Dr.  A.  Andreae: 


:<  . 


Fig.  2. 

Kleine  VerwerAmgen  vor  der  Hauptspalte  bei  Lobsann. 
Massstab  für  die  Länge  l :  6000,  für  die  Höhe  i :  2000. 

Thalweg  darstellen,  die  vierte  Spalte  jedoch  zeigt  eine  etwas  grössere 
Sprunghöhe  und  Abrntschnng  nach  der  grossen  Yerwerfnngsspalte  und 
dem  Gebirge  hin«  In  der  Horizontalprojection  hat  die  betreffende 
Verwerfangsllnie  einen  schwach  gekrümmten  Verlauf  und  liegt  die 
concave  Seite  des  Bogens  gegen  den  ßerg.  Es  ist  also  ein,  ein^m 
Eegelsegment  entsprechendes,  Stück  gegen  die  Hanptspalte  hin  ab- 
gesunken. —  Offenbar  steht  die  Umkehrung  in  der  Einfallsrichtung 
der  kleinen  Verwürfe  in  der  Hauptspaltennähe  in  Beziehung  zu  der 
Richtung  der  Hauptspalte  selbst. 

Ein  anderes  abweichendes  Vorkommen  bietet  sich  in  der  Ver* 
werfungskluft,  welche  wir  in  dem  Sandsteinbruch  westlich  von  Mitseh- 
dorf  (Höhenordinate  von  245  m)  beobachten  können.  Die  Verhält- 
nisse an  der  noch  etwas  höher  gelegenen  Hauptspalte  sind  hier  andere 
geworden,  der  Betrag  der  Sprunghöhe  hat  sieb  vermindert,  es  ist  nicht 
mehr  das  Tertiär  an  der  Spalte  selbst  vorhanden,  sondern  es  zeigen 
sich  hier  am  Südende  des  Hochwaldes  meist  Muschelkalkschichten  oder 
oberer  Buntsandstein  gegen  den  unteren  Buntsandstein  oder  gegen  den 
tiefsten  Theil  des  mittleren  Buntsandsteines  verworfen.    Noch  etwas 
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Weiler  scheint  die  Hauptspalte  wenigstens  oberflächlich  auf  eine  grosse 
Strecke  hin  sowohl  orographisch  wie  geologisch  zn  ohlitteriren  and  es 
b^nnt  die  Bacfasweiler*Zaberner  Einsenkung.  In  dem  Maasse,  wie 
die  Hanptspalte  an  Einheitlichkeit  und  Sprunghöhe  verliert,  werden 
die  Nebenspalten  an  Bedentang  gewinnen  and  wir  haben  in  dem  Brach 
Ton  Mitschdorf  wohl  eine  derartige  Nebenspalte  vor  uns.  Der  Yoltzien- 
Sandstein  ist  hier  gegen  die  Zwischenschichten  des  oberen  mittleren 
Bantsandsteins  yerworfen,  also  die  Spranghöhe  keine  bedentende.  Die 
mit  Thon  erfttUte  Spalte  zeigt  eine  naheza  seigere,  schwach  gegen  den 
Berg  und  nach  West  einfallende  Richtung. 

Eine  weitere  Gruppe  localer  accessorischer  Erscheinungen   bildet 
das  Einfalleh  der  Tertiärschiebten  specieli  der  weicheren  Mergel  gegen 
die     Hauptspalte     und 
gegen  den  Buntsandstein 
hin.  Ein  derartiges  Ein- 
fUlen  des  Septarientho- 
nes  bei  Lobsann  wurde 
schon   frflher  hervorge- 
hoben  and   besprochen 
(Abb.    z.    geoL   Spezk. 
T.    El8.-Loth.    Bd.    IL 
H.  3.  pag.  107).     Wir 
geben   daher   hier   nur 
eine  etwas  schematische 
Abbildang    der    Lage- 
rongsverhältnisse  an  die- 
ser Localltät^  Fig.  3.  — 


13», 


Fig.  8.. 

Ideales  Profil  am  Hochwald  bei  dem  Ber^^werk  Lob- 
sann (L),  V  Hauptspalte,  MB  Hanptbuntsandsteln,  «  Sep- 
tarienthon^  a  Asphaltkalkcomplex,  pm  Petrol-  und  Pech- 
sand-fUhrende  unterollgocäne  Mer^rel,  *t  Schotter.  Die 
Schichten  in  der  Nähe  der  grossen  Spalte  sind  nicht 
durch  den  Bergbau  erschlossen. 


Einer  Mittheilung  des  Herrn  Obersteigers  Linck  auf  Grube  Lob- 
sann gemäss  sollen  in  dem  neuen  Schachte  an  der  Siebenbrunnenmühle 
die  Pechsandschichten  ebenfalls  ein  Einfallen  gegen  den  Berg  zeigen. 
»e  Erscheinung  dürfte  wohl  als  eine  Schleifung  an  der  Spalte  durch 
chträglich  abrutschende  Keile  vom  Rande  des  Horstes  am  einfachsten 
l  natürlichsten  zu  erklären  sein.  — 
Weiteren  Untersuchungen  vorgreifend  mag  an   dieser  Stelle  so- 
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gleich  darauf  hingewiesen  werden;  dass  die  zuletzt  erwähnten  Verhält- 
nisse am  Gehänge  des  Hochwaldes  nicht  vereinzelt  dastehen,  sondern 
dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ähnliche  Vorkommnisse  auch  in  dem 
mittleren  und  oberen  Elsass  vorkommen.  Der  bekannte  schwellenartig 
dem  Vogesenabhang  vorgelagerte  Bischenberg  zwischen  Bischofsheim 
und  Oberehnheim  wendet  seinen  flacheren  Abhang  der  Rheinebene  zu, 
seinen  steileren  den  Vogesen*  Er  besteht  an  seiner  dem  Gebirge  zu- 
gewendeten Basis  und  im  Nordosten  aus  Schichten  des  Hauptoolithes, 
welche  an  dem  letzteren  Orte  meist  ein  schwaches  (10®)  beinahe  nach 
S.  oder  SSO.  gerichtetes  Einfallen  erkennen  lassen*  üeber  diesen 
folgen  an  einigen  Stellen  Reste  von  eocänem  Silsswasserkalk  und  dann 
in  bedeutender  Mächtigkeit  die  mitteloligocänen  Conglomerate  und 
Kalksandsteine,  welche  die  flache  SQdostflanke  des  Berges  bedecken 
und  bis  auf  seinen  Gipfel  (361  m)  hinaufreichen.  Auf  diesem  sind  sie 
in  einem  300  Schritte  langen  und  etwa  6  m  tiefen  Steinbruch  er- 
schlossen und  fallen  hier  überall  mit  einem  Winkel  von  ungefähr  22® 
gegen  das  Gebirge  d.  h.  gegen  WWN.  ein.  Steigen  wir  dann  vom 
Gipfel  des  Bischenberges  den  steileren  westlichen  Abhang  hinab  und 
überschreiten  den  Hauptoolith,  so  finden  wir  schliesslich  in  der  Ein- 
senkung  zwischen  Vogesen  und  Vorberg  (220  m)  kleine  SteinbrQche 
im  Lias,  die  wieder  ein  normales  d.  h.  schwaches  (etwa  10®)  vom 
Gebirge  weg  geneigtes  Einfallen  nach  OOS.  zeigen.  Ich  möchte  hier 
noch  keinen  Erkläi*ungsversuch  der  offenbar  complicirten  Verhältnisse 
wagen,  es  bleibt  dies  einer  genauen  Kartenaufnahme  vorbehalten  und 
soll  nur  auf  die  eigenthümliche  Einfallsrichtnng  der  Tertiärschichten 
des  Gipfels  einstweilen  hingewiesen  werden.  — 

Ein  anderes  vielleicht  einfacheres  Beispiel  bietet  sich  uns  bei 
Rufach  im  Ober -Elsass.  Wenn  wir  von  diesem  Orte  (250  m  hoch 
gelegen)  in  westlicher  Richtung  den  Rebberg  (Strangenberg)  hinauf- 
steigen, welcher  eine  an  380  m  hohe,  dem  Vogesenhang  vorgelagerte 
Schwelle  bildet,  so  beobachten  wir  in  den  Hohlwegen  ein  schwaches, 
zwischen  2  und  10®  wechselndes  östliches  oder  OOS.  gerichtetes  Ein- 
fallen der  oligocänen  Conglomerate  und  Sandsteine.  Auf  der  Höhe  an- 
gelangt finden  wir  bei  374  m  einen  grossen  Steinbruch,  in  welchem  die 
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Tertiärschichten  ein  amgekehrtes  viel  stärkeres  Einfallen  nach  W.  13^  N. 
besitzen,  also  gerade  gegen  den  Yogesenabhang  bin  geneigt  sind.  Geben 
wir  dann  noch  weiter  westlich  nnd  überschreiten  die  Einsenkung, 
welche  Vorberg  nnd  Grebirge  trennt  nnd  in  der  die  Strasse  von  West- 
halten nach  Pfaffenheim  führt,  so  finden  wir  bald  in  440  —  420  m 
Höbe  östlich  vom  Zinnköpfle  Brüche  im,  Voltziensandstein,  welche  ein 
normales  östliches  Schichtenfallen  von  3—4^  zeigen.  In  diesem 
Falle  hat  es  den  Anschein,  als  ob  das  Vorhandensein  einer  klaffenden 
Spalte  und  die  Abrntschnng  eines  randlichen  Horstkeiles  (in  diesem 
Fall  ans  Voltziensandstein  bestehend)  die  Umkehmng  in  der  Einfalls- 
richtnng  der  Tertiärschichten  bewii^t  habe.  — 

In  vorstehenden  Zeilen  wnrde  mehrfach  die  Annahme  von  ab- 
gemtschten  randlichen  Horsttheilen  gemacht;  die  Spalten,  an  welchen 
diese  niederglitten,  werden  voraussichtlich  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Keigang  nach  dem  Rheinthale  zeigen  nnd  zweitens  werden  sie 
öfters  eine  Schleifung  der  gesunkenen  Schichten  an  der  Spalte  auf- 
wSrts  beobachten  lassen,  jedenfalls  aber  nicht  abwärts,  wie  in  den 
vier  zuletzt  besprochenen,  sich  auf  die  Tertiärschichten  beziehenden 
Fällen.  Für  beide  Erscheinungen  wollen  wir  hier  wenigstens  je  ein 
ganz  anzweifelhaftes  Beispiel  schon  besprechen»  — 

Auf  ein  ausgezeichnetes  Profil  einer  solchen  Nebenspalte,  an  welchem 
der  Hangendtheil  gesunken  erscheint,  wurde  zuerst  von  Herrn  Professor 
Bosenbusch  hingewiesen.  Basselbe  befindet  sich  in  einem  Hohlweg 
südöstlich  vom  Forsthause  Heywang  (in  390  m  Höhe)  nicht  weit  von 
der  Raine  Landsperg  bei  Barr.  Nachstehende  Reproduction  einer  Photo- 
graphie Fig.  4,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Lattermann  verdanke 
und  die  auf  einer  gemeinschaftlichen  Excursion  in  die  Vogesen  im 
Frühjahr  1885  aufgenommen  wurde,  zeigt  die  Verbältnisse  sehr  schön. 
Rechts  im  Vordergrund  befindet  sich  vergrusster  Granit,  der  gleiche 
Granitit  auf  welchem  die  Ruine  Landsperg  erbaut  ist,  links  hinten  ist 
"  der  schrägen  Spalte. der  Buntsandstein  nach  dem  Rheinthal  hin 
.gerutscht.  Die  Spalte  selbst  wird  durch  eine  härtere,  nachträglich 
arch  Sickerwässer  verkittete  Sandsteinbank  angedeutet. 

Ein   anderes  sehr  bekanntes  Beispiel;  welches   veranschaulichen 


gesuiikGD  ist.  Die  SpniiigbOhe  am  Heiligeubei^e  ist  keine  sehr  be- 
deutende and  scheint  der  Verwarf  hier  wesentlich  im  mittleren  Bant- 
undstein  za  liegen,  der  an  300  m  Mächtigkeit  besitzt;  seine  obere 
and  seine  untere  Partie  wären  gegen  einander  verworfen.  Beistehende 
Skizze  Fig.  5  Teranschaalicht  die  Verhältnisse. 
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Geologie  des  Münsterthals  im  badisehen 

Sehwarzwald. 

Von  Dr.  Adolf  Schmidt, 

a.  o.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 


Zweiter  Theil. 
Die    Porphyre 


Abschnitt    A. 
Petrofrraplite* . 

a.  KlntheflniiK  der  MOnstarthal- Porphyre. 

Das  Wort  „Porphyr^  wird  gegenwärtig  in  Deatschland  in  nicht 
weniger  als  vier  verschiedenen  Bedeatangen  nebeneinander  gebraucht. 
Es  bedeutet :  1)  die  bekannte  Gesteins-Gmppe  der  Porphyre ;  2)  eine 
Straktar,  welche  man  «»porphyrartig^  nennt,  und  welche  an  beliebigen 
Gresteinen  auftreten  kann;  3)  eine  zweite  Struktur  oder  Ausbildnngs- 
weise  beliebiger  Gesteine,  als  »porphyrisch^  bezeichnet;  endlich  4)  ein 
beliebigen  Gesteinen  zukommendes  paragenetisches  Yerhältniss.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  ein  so  mannigfaltiger  Gebrauch  eines  und  des- 
selben Ausdrucks  die  Klarheit  wissenschaftlicher  Darstellung  nicht 
fördern  kann.  Ich  gedenke  das  Wort  ausschliesslich  in  ersterem  Sinne 
zu  benützen  und  unter  »Porphyren^  eine  Gesteins-Gruppe  zu  verstehen, 
deren  wesentlichster  und  meist  hauptsächlichster  Bestandtheil  Orthoklas 
ist,  und  welche  ^durch  eine  makroskopisch  unauflösbare  Grnndmasse 
charakterisirt  wird^  (^Bosenhtisch,  Mikr.  Physiogr.  der  massigen  Ge- 
steine. 1877.  p.  51).  Porphyre  sind  also  kurzweg  Orthoklas-Gesteine 
mit  aphanitischer  Grundmasse. 

Sie  zerfallen  in  quarzfreie,  basischere  Syenit-Porphyre,  und  in 
saurere  Granit-Porphyre  und  Felsit-Porphyre,  in  deren  Grund- 
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masse  man  einen  Qaarz-Oehalt  entweder  mikroskopisch  erkennen  kann 
oder  wenigstens  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  und  dem  mi- 
kroskopischen Aussehen  vermuthen  muss. 

W&hrend  die  eigentlichen  oder  Felsit-Porphyre  eine  rein 
aphaniiische  Grundmasse  besitzen,  bezeichnet  man  als  Granit -Por- 
phyre gewisse  weniger  verbreitete  Zwischen- Gebilde  zwischen  Felsit- 
Porphyr  und  Granit,  »mit  einer  feinkOrqigen ,  oder  halb  dichten  halb 
kömigen  Grundmasse"  {Lossen,  Zeitschr.  d.  d.  Geol.  Gesellsch.  1874. 
XXVI.  p.  865)  y  also  Orthoklas -Gesteine,  deren  Grundmasse  makro- 
skopisch entweder  ganz  als  sehr  feinkörnig,  oder  als  ein  Gemenge 
Ton  sehr  feinkörniger  mit  aphanitischer  Masse  zu  erkennen  ist.  Scharfe 
Grenzen  lassen  sich  indessen  zwischen  diesen  verschiedenen  Gesteinen 
ebensowenig  ziehen   als  zwischen   vielen   anderen  Gesteins  -  Gruppen. 

Die  Felsit-Porphyre  kann  man  in  mehrerlei  Weise  in  Gruppen 
zerlegen;  einestheils  makroskopisch,  entweder  nach  der  Art  der  Ein- 
sprengunge, oder  nach  Zahl  und  Grösse  derselben,  andemtheils  mi- 
kroskopisch nach  ihren  Grundmassen. 

* 

1.  Je  nachdem  makroskopisch  erkennbare  Einspreng- 
unge ganz  fehlen,  oder  z.  B.  in  Feldspathen,  in  Quarzen,  in  Glimmern 
bestehen,  lassen  sich  die  Felsit-Porphyre  bezeichnen  als:  Felsitfels, 
Feldspath-Porphyr  oder  Felsit-Porphyr  im  engem  Sinn,  Quarz-Porphyr, 
Glimmer- Porphyr,  Quarz -Glimmer -Porphyr  u.  s.  f. 

2.  F&r  manche  Gegenden,  zu  welchen  auch  das  Münsterthal  ge- 
hört, erscheint  es  durch  die  geologischen  Verhältnisse  geboten,  die 
Felsit-Porphyre  abzutheilen  nach  der  Grösse  und  Zahl  der  Ein- 
sprengunge. Enthalten  die  Porphyre,  ausser  den  gewöhnlichen 
kleineren,  noch  auffallend  grosse  Kry stalle  von  Vs  bis  5  Centimeter 
Länge  und  darflber,  so  kann  man  sie,  entsprechend  den  Ausdrucken 
j,Krystall- Granit*  und  „Krystall-Gneis**,  als  Krystall-Porphyre 
bezeichnen;  und  im  Gegensatz  dazu  denjenigen,  welchen  solche  grosse 
~7stalle  fehlen,  den   alten  Namen  Feldstein -Porphyr  belassen. 

-iflserdem  aber  treten  Felsit-Porphyre  auf,  welche  kleinere  Einspreng- 
ige von  annähernd  gleicher  Grösse  in  so  grosser  Zahl  ent- 
Iten,    dass    sie    sich   stellenweise    aneinander    drängen   und   bis- 


:^: 


58 


Dr.  Adolf  Schmidt: 


V. 


weilen  die  Grandmasse  an  Masse  überwiegen.  Solche  Porphyre  besitzen 
ein  körniges  Brach -Ansehen  cmd  können,  wie  ich  glaube,  nicht  ge- 
eigneter benannt  werden  als  dnrch  den  Ausdruck  körniger  Porphyr. 

Vielleicht  dürfte  es  nicht  fiberflüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  zwischen  nkömigem  Porphyr^  und  j^Granit-Porphyr^ 
keinerlei  Beziehungen  bestehen.  Beide  Ausdrücke  sind  ganz  unabhängig 
von  einander,  obgleich  beide  nur  makroskopische  Verhältnisse  andeu- 
ten. Der  erstere  Ausdruck  bedeutet  das  grobkörnige  Ansehen,  welches 
die  Einsprengunge  dem  Gestein  verleihen,  der  letztere  dagegen  die 
mindestens  theilweise  feinkörnige  Beschaffenheit  der  Grundmasse,  im 
Gegensatz  zu  der  rein  aphanitischen  Grundmasse  der  Felsit-Porphyre. 
Auch  die  Granit -Porphyre  mögen  unter  Umständen  als  körnige  Por- 
phyre oder  als  Erystall  -  Porphyre  ausgebildet  sein.  Die  Ausdrücke 
„körniger  Porphyr^  und  „Granit- Porphyr^  stehen  also  mit  einander 
in  gar  keinem  Zusammenhang. 

3.  Mikroskopisch  theilt  man  die  Felsit-Porphyre  nach  der 
Beschaffenheit  ihrer  Grundmasse  ein.  Versucht  man,  unter  Anlehnung 
an  die  von  Bosenbtcsch  bisher  dargelegten  Auffassungen  ein  Schema, 
hierüber  aufzustellen,  so  gelangt  man  etwa  zu  folgendem: 

Aphanitische  Porphyr  •  Grundmasse. 
(Felsit) 


holokrystallin. 


Basis  fahrend. 


Basis 

vorwiegend 

mikrofelflitisofa. 


Basis 
Torwiegend 

glwig- 


Felsophyre. 


Vitrophyre. 


mikrokrystallin         kjryptokrystallin 
( Mineral-Bestand-    (Mineral-Bestan  d- 
theile  bestimmbar),    theile  nicht  direkt 

bestimmbar). 

Mikrogranit-        Kryptogranit- 
Porphyre.  Porphyre. 

In  diese  vier  Gruppen  lassen  sich  also  die  Felsit-Porphyre  mit 
regellos  struirten  Grundmassen  eintheilen.  Holokrystalline  Porphyre 
mit  gesetzmässig  und  meist  sphäritiscb  ausgebildeter  Mikrostruktnr 
nennt  Bosenbusch  „Granophyre^,  während  Vogelsang  die  zu  einer 
Gruppe  vereinigten  Mikrogranite  und  Eryptogranite  mit  diesem  Aus- 
druck belegt  hatte,  in  welchem  Sinn  er  auch  jetzt  noch  häufig  benützt 
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wird.  Die  sphäritischen  Straktaren  sind  meist  nur  örtlich  beschränkte 
Aasbfldangen,  welche  jeder  der  obigen  vier  Grandmasse -Arten  zu- 
kommen können.  Da  überdies,  wie  nnter  A.  f.  5.  gezeigt  werden  wird, 
die  Sphärite  sowohl  stofflich,  als  wahrscheinlich  aach  genetisch,  recht 
reischledene  Dinge  ^nd,  so  erscheint  die  Zweckmässigkeit,  alle  gesetz- 
massig  stroirten  Porphyre  za  einer  besonderen  Gesteins  -  Gruppe  zu 
Tereinigen,  als  eine  etwas  zweifelhafte.  Ans  allen  diesen  Gründen 
ziehe  ich  vor,  das  Wort  ;,Granophyr<'  einstweilen  zu  vermeiden,  bis 
sich  die  massgebenden  Autoritäten  über  die  Bedeutung  desselben  ge- 
einigt haben  werden.  , 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Porphyr-Grundmassen 
ist  es  wichtig,   die  Betrachtung  der  Schliffe   im  Oberlicht  nicht  zu 
verabsäumen.    Man   erhält  dadurch  stets  einen  rascheren,   oft  sogar 
einen  richtigeren  Einblick  in  Zusammensetzung  und  Struktur  als  bei 
sofortiger  Anwendung  von  Unterlicht.  —  Ferner  ist  auf  die  Anwesen- 
heit oder  Abwesenheit  der  meistens  gut  durchsichtig  werdenden  Kaolin- 
Schuppen  zn  achten,  welche,  gewöhnlich  ganz  übersehen  werden.    Die 
folgenden  Beschreibungen  werden  lehren,  dass  manche,  oft  ganz  frisch 
aussehende  Porphyre  zersetzte  und  regenerirte  Gesteine  sein  müssen, 
wenn  man  nicht  den  Kaolin  als  ursprüngliches  Mineral  ansehen  will. 
Derselbe  ist,  wenn  nicht  zu  fein,  im  Dünnschliff  gut  kenntlich  durch 
seine   grobe  und  rauhe  Blätter -Struktur  mit  oft  starken  randlichen 
Trübungen  der  einzelnen   Blätter;  durch,  denjenigen  des  Quarzes  ähn- 
liche, aber  minder  lebhafte  Polarisationsfarben;   durch  etwas   schiefe 
Auslöschung;   besonders  aber  dadurch,  dass  jede^  einzelne  Blatt  nicht 
in  seiner  ganzen  Länge  einheitlich  polarisirt,  sondern  stückweise  und 
gebrochen,  was  mit  der  von  Reuach  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1887.  II.  p.  70) 
nadigewiesenen  Querspaltung  zusammenhängen  mag.     Mit  Muskovit 
kann  der  Kaolin,  von  allem  andern  abgesehen,  schon  deshalb  nicht 
verwechselt  werden,  weil  der  Muskovit  durch  seine  überaus  weichen 
ad  zierlichen,  gewöhnlich  zwischen  grün  und  rosa  spielenden  Polarisa- 
insfarben  eines  der  bestcharakterisirten  Mineralien  ist,  welche  es  über- 
iupt  gibt.  Manches  von  dem,  was  man  als  Mikrofelsit  bezeichnet,  dürfte 
js  feinen  und  flach  im  Schliff  liegenden  Kaolin-Aggregaten  bestehen. 
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Die  Porphjre  des  Mflnsterthais  sind  fiast  ansschlieeslich  Felsit» 
Porphyre,  and  zwar  theils  Quarz -Glimmer -Porphyre,  thells  Qnarz- 
Pojrphyre,  mit  bald  mikrogranitischen,  bald  kryptogranitischen,  bald 
felsophyrischen  Gmndmassen.  Der  mikroskopische  Charakter  der  Grand- 
massen  ist  ein  wechselnder  nnd  steht  mit  dem  geognostischen  Auftreten 
dieser  Gesteine  in  einem  minder  bestinmiten  Zusammenhang.  In  einem 
solchen  Zusammenhang  steht  dagegen  in  aoffallender  Weise  die  Zahl 
nnd  Grösse  der  makroskopischen  £insprenglinge,  und  hiemach  zerftdlen 
die  Mflnsterthal- Porphyre  in  folgende  drei  gat  anterschiedene  Hanpt- 
Typen: 

1.  Körniger  Porphyr,  mit  zahlreichen  Einsprengungen  ?on 
annähernd  gleicher  Grösse  (Grundmasse  felsophyrisch  bis  kryp- 
togranitisch) ; 

2.  Erystall-Porphyr,  mit  auffallend  grossen  Orthoklasen  und 
Quarzen  (Grundmasse  kryptogranitisch  bis  mikrogranitisch;  letz- 
tere vorwiegend); 

3.  Feldstein-Porphyr,  mit  weder  durch  Zahl  noch  durch  Grösse 
ausgezeichneten  Einsprengungen  (Grundmasse  kryptogranitisch 
bis  mikrogranitisch). 

Diese  drei  Haupt -Typen  will  ich  zunächst  im  Einzelnen  be- 
schreiben, in  den  Kapiteln  b,  c,  d.  In  Kap.  e  werden  die  allgemein 
wichtigeren  Resultate  vergleichend  zusammengestellt.  Einige  andere, 
nur  untergeordnet  auftretende  Porphyr -Arten  sollen  sodann  in  Kap.  f 
behandelt  werden. 

bi  Körniger  Porphyr. 

1.   Makroskopische  Beschreibung. 

Der  körnige  Porphyr,  welcher  im  Mflnsterthal -Gebiet,  wie  die 
dem  Ersten  Theil  dieser  Arbeit  beigegebene  Karte  zeigt,  grosse  zu- 
sammenhängende Flächen  bedeckt,  besteht  aus  felsitischer  Grundmasse 
und  aus  Einsprengungen  von  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz.  Er 
zeichnet  sich  vor  den  beiden  anderen  Typen  nicht  nur  durch  ein  körniges 
Bruch -Ansehen  aus,  sondern  auch  dnrch  weit  dunklere  Färbung, 
welche  in  völlig  frischen  Stöcken  bisweilen  rein  grau  ist»  meist  aber 
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grfiiilich  -  gran  bis  dunkel- grau -grfln.  Selten  und  örtlich  beschränkt 
kommen  ancb  röthliche  oder  bräunliche  Färbungen  vor.  Das  körnige 
GefBge  rfihrt  Ton  der  grossen  Anzahl  von  annähernd  gleichgrossen 
Einsprengungen  her. 

Das  Mengen-Yerhältniss  zwischen  Einsprenglingen  und  Grund- 
masse  ist  ein  von  Zoll  zu  Zoll  sehr  wechselndes.  Stellenweise  ist  die 
Gmndmasse,  an  andern  Stellen  sind  die  Einsprengunge  etwas  über- 
wiegend;  bisweilen  tritt  die  Grundmasse  fast  ganz  zurück.  Das 
kömige  Gefüge  tritt  durch  Verwitterung  des  Gesteins  viel  deutlicher 
hervor.  Die  Grundmasse  ist  ziemlieh  dicht  (d.  h.  nicht  porös)  und 
zeigt  anter  der  Lupe  halbmuschligen  Bruch.  Unter  den  Einspreng- 
ungen ist  meistens  der  Feldspath  vorwiegend,  seltener  der  Glimmer 
oder  der  Quarz. 

AUe  drei  Mineralien  treten  in  sehr  verschiedenen  Eorngrössen 
nebeneinander  auf,  erreichen  aber  höchstens  etwa  3  Millimeter  im 
Durchmesser.  Diejenigen  zahlreichsten  Individuen,  welche  dem  Gestein 
sein  kömiges  Ansehen  verleihen,  schwanken  gewöhnlich  zwischen  1  und 
2  mm.  Das  Gestein  ist  daher  (nach  I.  Theil  p.  483)  als  ein  »mittel- 
kömiges^  zu  bezeiehnen. 

Der  Feldspath  ist  selbst  in  den  frischesten  Stücken  des  Gesteins 
undurchsichtig  bis  schwach  durchscheinend,  wenig  glänzend  bis  matt, 
hellgrau  bis  weiss,  von  länglich  rechteckigem  Umriss  bder  ganz  un- 
regelmässig gestaltet  und  in  seine  Umgebung  scheinbar  verfliessend. 
Schärfer  ausgebildete,  farblos  durchsichtige  ErystäUchen  kommen  ver- 
einzelt vor  und  sind  an  •  ihrer  Zwillings  -  Streifung  als  Plagioklase  zu 
erkennen,  welche  hier  schwerer  verwittern  als  die  Orthoklase. 

Der  Glimmer  besitzt  fast  durchgängig  die  Gestalt  von  scharf 

m 

aasgebildeten  sechsseitigen  Tafeln,  bis  zu  2  mm  und  darüber  im 
Durchmesser  und  bis  zu  Vt  lun^  dick.  Die  Durchschnitte  sind  leisten- 
förmig  und  geradlinig  endigend,  meist  einfach  rhomboidisch,  bisweilen 
iber  mit  Abstumpfung  der  stumpferen  Ecken,  wonach  neben  oP,  P 

'nd  QoPdoauch-P  vertreten  ist.  Die  Farbe  ist  dunkel  meergrün, 
^josgelöste   Blättchen    besitzen    aber    diese    Farbe   gewöhnlich   nicht, 

ondem  erscheinen  fleckig  und  schmutzig  und  als  bestehend  aus  weissen 
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[^  and  silberglänzenden,  ans  grauen  nnd  perlmutterglänzenden,  und  aus 

i!^:  trüben  und  gelbbraunen  bis  grttnlich-braunen  Partiell,  welche  ineinander 

verfliessen.  Im  durchfallenden  Licht  sind  dflnne  Blättchen  hell  gelblich- 
braun bis  fast  farblos  und,  wie  das  Mikroskop  zeigt,  voll  von  Flttssig- 
keits- Einschlüssen  nebst  feinsten  opaken  Substanzen  und  feinen 
Kädelchen,  alles  sebr  unregelmässig  vertheilt.  Zu  stauroskopischer 
Untersuchung  geeignete  feinste  Blättchen  sind  schwierig  herzustellen, 
weil  der  Glimmer  bei  Berührung  mit  dem  Messer  sich  wie  eine  sek- 
tile,  fast  plastische,  Masse  verhält.  Mit  Mühe  hergestellte  Blättchen 
zeigen  im  Stauroskop  ein  wenig  scharfes  schwarzes  Kreuz,  dessen 
Balken,  sich  bei  Drehung  zwar  etwas  verdicken  und  verdünnen,  welches 
sich  aber  niemals  ganz  öffnet.  Bei  starkem  Glühen  gibt  der  Glimmer 
Wasser  ab,  wird  röthlich  und  stark  metallisch  glänzend.  Von  Salz- 
säure wird  er  wenig  angegriffen^  von  Schwefelsäure  oder  Königswasser 
dagegen  zersetzt  mit  Hinterlassung  eines  Skeletts  von  Kieselerde.  Aus 
der  Lösung  wird  durch  Ammoniak  viel  Thonerde  mit  etwas  Eisen  aus- 
gefällt Während  der  Habitus  der  Krystalle  auf  Biotit  deutet,  zeigt 
die  grüne  Farbe,  der  ansehnliche  Gehalt  an  Wasser  und  der  geringe 
an  Eisen  eine  Chloritisirung  unter  Entfernung  von  Eisen  an. 

Der  Quarz  ist  in  Splittern  farblos  und  wasserhell,  seltener  schwach 
grünlich,  gelblich,  bräunlich  gefärbt.  Im  Gestein  erscheint  er  oft  grün 
oder  gelb.  Dies  ist  aber  meist  nur  scheinbar  und  Folge  seiner  Durch- 
sichtigkeit, welche  die  Gesteinsfarbe  durchblicken  lässt.  In  gelblichen 
Splittern  ist  bisweilen  feines  Eisen -Geäder  bemerkbar.  Der  Quarz 
tritt  nur  in  Körnern  auf,  welche  zwar  gerundet  sind,  aber  an- 
nähernd bipyramidale  Gestalten  zeigen.  Oft  sind  mehrere  zusammen- 
gewachsen. Stets  besitzen  sie  paragenetisch  positive  oder  idiomorphe 
Gestaltung,  d.  h.  sie  greifen  mit  Bestimmtheit  in  ihre  Umgebung  hinein, 
soweit  sich  dies  makroskopisch  beobachten  lässt.  Sie  tragen  also  die 
Charaktere  des  granitischen  Korn-Quarzes,  Füll -Quarz  wurde  keiner 
makroskopisch  erkannt. 

Die  Gesteins-Struktur  ist  meistens  eine  regellose.  Nur  selten 
bemerkt  man,  dass  an  einzelnen  Stellen  die  grösseren  Glimmer  parallele 
Lagen  einnehmen,  welche  Erscheinung  aber  stets  nur  auf  wenige  Cen- 
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timeter  anbftlt.  Oelegentlich  ist  wellig  -  plattenförmige  Absondenmg 
bemerklich,  aber  ebenfalls  nnr  anf  kurze  Erstrecknngen.  Hierbei  bat 
es  bisweilen  im  Qaerbrnch  den  Anschein,  als  baben  sieb  in  den  ge- 
wellten Absondenings-Fagen  neae  Glimmer  angesiedelt.  Grenauere 
Prüfdng  zeigt  aber  stets,  dass  es  nur  etwas  glänzende  Häate  von 
Eisen -Oxyden  sind. 

Die  Yerwitterang  des  körnigen  Porpbjrs  erzeugt  selten  so 
lebhafte  and  bunte  Färbungen,  wie  dies  bei  den  andern  Porpbyren 
der  Fall,  sondern  gewöhnlich  nur  trObe  und  schmutzige,  grünlich-  oder 
bräunlich  -  graue.  Das  erste  Stadium  der  Veränderung  ist  immer 
dadurch  bezeichnet,  dass  die  Orthoklase  eine  röthliche,  gelbliche  oder 
bräunliche  Färbung  annehmen  und  ausnahmsweise  sogar  lebhaft  roth 
werden^  während  gleichzeitig  das  dunkle  Gran  der  Glimmer  etwas  heller 
wird.  Das  zweite  Stadium  ist  hauptsächlich  durch  rasche  Glimmer- 
Zersetzung  gekennzeichnet.  Die  Glimmer  bleichen  sich,  werden 
schmutzig  grau,  scheiden  zwischen  ihren  Lamellen  gelbe  oder  braune 
Eisenerze  ab,  und  verwandeln  sich  schliesslich  ganz  in  poröse  Massen 
der  letzteren,  oder  verschwinden  unter  Belassung  von  braun  ausge^ 
kleideten  Hohlräumen.  Die  Grundmasse  wird  gleichzeitig  dunkel  grau- 
gelb oder  grün -grau,  selten  (bei  geringerem  Glimmer -Gehalt)  hell 
grau-gelb.  Die  Orthoklase  werden  kaolinisch  und  porös;  die  Plagio- 
klase  beginnen  sich  zu  trüben.  Die  Quarze  nehmen  bisweilen  einen 
Stieb  ins  Grüne  oder  Braune  an.  £ndlicb  wird  drittens  das  Ganze 
zu  einer  schmutzig  grünlich  oder  gelblich  grauen  kaolinischen  Masse, 
ans  welcher  sich  nur  die  grauen  Quarze,  und  bisweilen  einzelne  ge- 
bleichte Glimmer  oder  kaolinisirte  Plagioklase  abheben. 

2.  Mikroskopische  Beschreibung. 

Im  Dünnschliff  bietet  der  körnige  Porphyr  zunächst  bei  schwacher 

Tergrösserung  folgendes  allgemeine  Bild.  In  einer  an  Menge  hild  stark 

'erwiegenden,  bald  mehr  zurücktretenden,  im  auffallenden  Licht  theils 

ftuen,  theils  grünlichen,  gelblichen  oder  bräunlichen,  sehr  häufig  fluidalen, 

sitischen  Grundmasse  liegen  wasserhelle  bipyramidale  Quarze,  etwas 

äbere  Feldspathe  und  grasgrüne  bis  gelblicbgrüne,  mehr  oder  weniger 
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scharf  anskrystallisirte  Glimmer- Tafeln,,  oft  verbogen,  sowie  Brach- 
stficke  von  Feldspatben ,  seltener  solche  ?on  Quarzen ,  endlich  oft 
Apatite  and  Zirkone. 

Gegenüber  den  Graniten  und  Gneisen  fallen  sofort  folgende  Unter- 
schiede auf: 

1.  Gegenwart  einer  felsitischen  Gmndmasse; 

2.  vollkommene  krystalHscbe  Ausbildung  vieler  Quarze,  Feldspathe 
und  Glimmer; 

3.  die  fast  durchgängige  Vereinzelung  der  ausgeschiedenen  Mineral- 
Körper,  wodurch  die  Feststellung  einer  paragenetischen  Reihen- 
folge zunächst  unmöglich  erscheint; 

4.  die  oft  fluidale  Struktur,  welche  in  den  Gneisen  weniger  deutliche 
in  den  Graniten  niemals  beobachtet  wurde; 

5.  die  Anwesenheit  zahlreicher  Mineral -Bruchstücke  mit  bisweilen 
noch  nachweisbarer  Zusammengehörigkeit;  je  fluidaler  die  Grund- 
masse, desto  zahlreicher  sind  diese  Bruchstücke; 

6.  das  Fehlen  von  nicht  auskrystallisirtem  Füll- Quarz. 

Die  Mengen-Verhältnisse  der  einzelnen  Bestandtheile  sind  überatts 
wechselnde.  Durchschnittlich  lässt  sich  schätzen,  dass  die  Grundmasse 
etwa  die  Hälfte  einer  Schliff-Fläche  einnimmt,  der  Feldspath  etwa  V41 
das  übrige  Viertel  verthellt  sich  auf  Quarz  und  Glimmer,  von  welchen  beiden 
der  erstere  gewöhnlich  etwas  reichlicher  vertreten  ist  als  der  letztere. 

Grundmasse.  Die  Grundmasse  erweist  sich  im  gewöhnlichen 
Licht  als  der  trübste  Bestandtheil  des  Gesteins.  Die  Trübungen  sind 
in  unregelmässig  wolkigen,  bei  fluidaler  Struktur  in  gestreckten  band- 
artigen Partien  besonders  angehäuft. 

Bei  gekreuzten  Nicols  erscheint  die  Grundmasse  als  ein  Gemenge 
von  aggregat-polarisirendem  Eryptpgranit  mit  fast  völlig  dunkel  blei- 
bendem Mikrofelsit.  Bald  ist  der  eine,  bald  der  andere  überwiegend. 
Sie  gehen  ineinander  über.  In  fluidalen  Theüen  wechseln  beide  band- 
artig mit  einander  ab,  und  zwar  entspricht  die  Lage  des  Mikrofelsits 
meist  ziemlich  genau  deijenigen  der  stärksten  Trübungen.  Mikro- 
granitische  Theiie,  in  welchen  man  im  Gemenge  Quarz  und  Feldspath 
unterscheiden  kann,  treten  nur  untergeordnet  auf. 
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Betrachtet  man  den  Mikrofelsit  selbst  näher  in  sehr  dünnen 
Schliffen  nnd  bei  hellem  Licht,  nnd  insbesondere  anter  Abbiendung 
.des  Oberlichts,  so  lässt  sich  kaum  eine  Stelle  darin  finden,  welche 
absolut  ohne  alle  Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht  wäre.  Vielmehr 
eikennt  man  an  jeder  einzelnen,  ganz  für  sich  ins  Auge  gefassten  und 
bei  Drehung  sorgfältig  im  Auge  behaltenen  Stelle,  sofern  dieselbe 
nicht  Ydllig  getrübt  ist,  dass  die  Lichtstärke  sich  bei  der  Drehung 
etwas  verändert,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  einzelne  krystal- 
lische  Körnchen  oder  Fäserchen  darin  unregelmässig  vertheilt  auf- 
blitzen. Kann  nun  auch  dieses  Verhalten  nicht  als  ein  unumstösslicher 
Beweis  für  die  krystalline  Beschaffenheit  dieses  Mikrofelsits  betrachtet 
werden,  so  verhindert  es  doch  umgekehrt  die  Beweisführung  für  dessen 
isotrope  Natur;  und  die  vorhandenen  Uebergänge  in  die  aggregat- 
polarisirenden  Felsitarten  weisen  eher  darauf  hin,  dass  derselbe  sich 
Yon  letzteren  nur  unterscheidet  durch  äusserste  Feinheit  und  mehr 
flasrige  Beschaffenheit  des  Korns.  Trotzdem  sind,  besonders  bei  nur 
milssigen  Vergrössemngen,  die  beiden  in  der  Regel  gut  von  einander 
m  unterscheiden,  und  die  Uebergänge  zwischen  beiden  sind  meist 
I  xiemlich  schroffe. 

I  Die  Trübungen  der  Grnndmasse  erscheinen  im  durchfallenden  Licht 

wie  feinster  dunkelgraner  Staub,  im  auffallenden  Licht  dagegen  weiss 
oder  hellgrau  und  lichter  als   ihre  Umgebung.    Die  trübsten  Stellen 
sind  daher  im  auffallenden  Lichte   die  hellsten  und  umgekehrt.    Bei 
guter  Beleuchtung  und  mindestens  600facher  Vergrösserung  zeigt  es 
sich,  dass  jedes  einzelne  Theilchen  der  Bestäubung,  für  sich  betrachtet, 
klar  und  durchsichtig  ist  und  in  seiner  Gestaltung  sowie  auch  in  optischer 
Beziehung  genau  dieselben  Eigenschaften  besitzt  wie  die  im  I.  Theil  p.  488 
beschriebenen  farbigen  Körnchen  der  GneisrFeldspathe.    Wie  letztere 
sind  auch  diese  Gebilde,  bei  scharfer  Einsteilung,  je  nach  ihrer  Grösse 
mit   verschiedenen   Farben   durchsichtig,    wechseln  ihre    Farben    bei 
ecfaselnder  Einstellung;  und  werden  bei  gewisser  Einstellung  undurch- 
;htig.    Sie  sind  daher  wohl  ebenfalls  nur  als  Flüssigkeits-Einschlüsse 
iznsehen.     Seltener   treten   auch   gerade   Leistchen  von  geringerer 
>urchsichtigkeit  auf,  vielleicht  Kaolin,  und  stellenweise  äusserst  kleine 
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gelb  durchscheinende  Blättchen.  Ganz  opake  Theile  habe  ich  in  der 
Grandmasse  nicht  bemerkt.  Sehr  selten  zeigen  sich  scharf  umrandete 
Zirkone  darin.  Da  das  mikrofelsitische  Verhalten,  wie  erwähnt,  ge-. 
wohnlich  mit  den  stärksten  Trübungen  zusammenfällt  und  letztere 
wahrscheinlich  durch  Flüssigkeiten  yerursacht  sind,  so  liegt  die  Ver- 
muthnng  nahe,  dass  der  Mikrofelsit  hier  überhaupt  nichts  anderes  ist 
als  ein  stark  mit  Flüssigkeits-Einschlüssen  vermengter  feinflasrig  stru- 
irter  kryptogranitischer  Felsit. 

Feldspathe.  Die  Feldspathe  nehmen  nächst  der  Grundmasse 
den  grössten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins.  Sie  sind 
weitaus  überwiegend  ungestreifte.  Die  Umrisse  sind  in  den  Schliffen 
bald  einfach  rhomboidisch,  bald  domatisch  abgestumpft.  Karlsbader 
Zwillinge  sind  stellenweise  zahlreich.  Die  Grösse  der  Feldspathe 
wechselt  zwischen  Va  mm  und  2  mm.  Sehr  kleine  Individuen  sind 
ausserdem  reichlich  in  der  Grundmasse  zerstreut«  Die  Grösse  der 
Plagioklase  ist  eine  gleichförmigere  als  die  der  Orthoklase  und  schwankt 
meist  um  1  mm  herum.  Die  sehr  kleinen  Löschwinkel  deuten  auf 
Oligoklas. 

Die  Feldspathe  sind  grossentheils  zerbrochen.  In  manchen  Schliffen, 
besonders  in  fluidalen,  finden  sich  fast  nur  Bruchstücke.  Beide  Feld- 
spathe sind  gewöhnlich  stark  zersetzt  und  aggregatpolarisirend;  die 
Plagioklase  im  Allgemeinen  etwas  frischer.  Stellenweise  sind  grössere 
unregelmässige  Aggregate  von  gelblichen^  körnigen  Carbonaten  darin 
angehäuft.  Verschieden  orientirte  Orthoklase  berühren  einander  ge- 
legentlich mit  theilweiser  Umwachsung.  Einschlüsse  von  Feldspath  in 
Feldspath  wurden  keine  bemerkt. 

Grössere  Einschlüsse  fehlen  entweder  ganz  oder  sie  bestehen 
nur  in  ziemlich  scharf  ausgebildeten  chloritisirten  Biotit-Leistchen  und 
Blättchen,  oder  seltener  in  Apatit-Säulchen.  Sehr  kleine  Einschlüsse, 
welche  erst  bei  mehrhundertfacher  Vergrösserung  gesehen  werden,  sind 
etwas  häufiger  und  ziemlich  mannigfaltig,  theils  ursprüngliche,  theils 
von  Zersetzung  herrührende.  Zu  ersteren  gehören:  Apatit,  seltener 
Zirkon  und  Magneteisen;  nur  einmal  beobachtete  ich  eine  lange  bläu- 
lich durchsichtige  Säule,  abgestumpft -pyramidal  endigend,   quer-  und 
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ULogs-spaltend,  mit  einem  Löschwinkel  von  dO^j  wahrscheinlich  Disthen. 
Die  mit  der  Zersetzung  zasammenhäogenden  feinen  Einschlüsse  be- 
stehen in  Kalzedon,  Eaolin-Leistchen,  oft  radial  gmppirt,  etwas  gelbem 
Eisenerz  und  wenig  zahlreichen  farbigen  Körnchen  (Flttssigkeits-Ein- 
achlflssen).  Oft  besitzen  die  Feldspathe  statt  einer  geradlinigen  eine 
geschwungen  gerundete,  aber  auch  dann  meist  ganz  scharfe  Begren- 
zung, und  die  fluidale  Grundmasse  legt  sich  um  dieselben  herum.  In 
selteneren  Fällen  erscheinen  die  Feldspathe  wie  angefressen  von  der 
Gmndmasse  und  in  letztere,  wenn  auch  ziemlich  rasch,  übergehend. 
Dies  tritt  gewöhnlich  nur  an  einzelnen  Theilen  eines  Individuums  ein, 
während  andere  Theile  desselben  scharf  und  geradlinig  begrenzt  sind. 
Audi  Einbuchtungen  von  Grundmasse  mit  scharfer  Begrenzung  treten 
gelegentlich  auf.  Berührungen  der  Feldspathe  mit  Quarzen  oder  Glim- 
mern, aus  welchen  die  Paragenesis  erkennbar  wäre,  konnte  ich  nirgends 
auffinden. 

Quarz.  Der  Quarz  tritt  als  solcher  nur  in  bipyramidalen  Ery- 
stallen  auf,  welche  grösstentheils  isolirt  sind.  Weniger  häufig  sind 
zwei  Individuen  so  zusammengewachsen,  dass  sie  gleichzeitig  polarisiren 
und  keinerlei  Trennungslinie  erkennen  lassen,  also  eigentlich  ein  Indi- 
viduum mit  doppelten  Pyramiden  -  Spitzen  darstellen.  Verschieden 
polarisirende  Individuen  kommen  nur  selten  zusammengewachsen  vor; 
die  Grenzlinie  ist  dann  zackig.  Die  Grösse  der  Quarze  schwankt  ge- 
wöhnlich zwischen  Vs  and  1 V2  i^m*  Manche  zeigen  Andeutungen  des 
Prismas. 

Die  Umrisse  der  Quarze  sind  in  dünnen  Schliffen  über  den  grössten 
llieil  der  Umrandung  eines  Erystalls  vollkommen  scharf,  theils  gerad- 
linig, theils  sanft  und  glatt  nach  aussen  geschwungen.  Oft  aber  bildet 
die  Grundmasse  Einrundungen  oder  die  bekannten  starken  Einbuch- 
tungen,  ohne  dass  dadurch  die  Schärfe  der  Grenzlinie  irgend  be- 
einträchtigt würde.    Solche  Einbuchtungen  reichen  oft  bis  in  die  Mitte 
es  ErystaUs  hinein  und  setzen  bisweilen  sogar,  im  Schliff,  durch  den 
anzen  Krystall  hindurch.    Nicht  selten  sind  sie  keulenförmig,  indem 
ine  mitten  im  Krystall  liegende  dickere  Masse  durch  einen  schmäleren 
treifen  oder  Hals  mit  der  äusseren  Grnndmasse  verbunden  ist.    Wenn 


'»•? 


.■*  • 


■VT 


•^-7 


.i^: 


LI:-.  ■ 


68 


Dr.  Adolf  Schmidt: 


ein  solcher  Hals  nicht  vorhanden  oder  vom  Schliff  nicht  getroffen  ist, 
so  zeigt  sich  die  Gmndmasse  als  Einschlass  im  Krystall.  Zwischen 
Einschlüssen  nnd  Einbachtangen  besteht  daher  kein  wesentlicher  Unter- 
schied. Die  Einbachtangen  sind  nichts  anderes  als  randlich  liegende 
Einschlüsse,  welche  andenten,  dass,  sei  es  ans  Mangel  an  Stoff,  sei  es 
in  Folge  za  schwacher  Erystallisations- Kraft  des  Qaarzes  oder  zu 
zäher  Beschaffenheit  der  6randmasse,  der  Qnarz  nicht  im  Stande  war, 
die  nmgebende  Masse  za  verdrängen.  Einmal  beobachtete  ich  in  einem 
and  demselben  Qnarz  zwei  Grandmasse  -  Einschlüsse  von  bipyramidaler 
Gestalt,  deren  Haaptaxen  nach  der  Anslöschangs-Richtang  des  Qaarzes 
orientirt  waren.  Der  eine  Einschlass  lag  frei  im  Qaarz;  der  andere 
war  dnrch  einen  Hals  mit  der  änsseren  Grandmasse  verbanden.  Aach 
dies  zeigt,  mit  Bestimmtheit  die  Identität  von  Einbachtangen  nnd  Ein- 
schlüssen an.  Die  vielverbreitete  Anschanang,  als  seien  die  Einbnch- 
tnngen  einer  nachträglich  erfolgten  ^  Korrosion^  fertiger  Qaarze  darch 
flüssige  Grondmasse  za  verdanken,  ist  sicherlich  eine  irrige,  wie  schon 
ans  der  meist  vollkommenen  Schärfe  nnd  Glätte  der  Begrenzung  solcher 
Einbachtangen  hervorgeht. 

Manche  bipyramidale  Qaarze  scheinen  im  Dünnschliff  an  einzelnen 
Stellen  ihrer  sonst  scharfen  Begrenznng  mit  der  amgebenden  Grand- 
masse etwas  vermengt  za  sein  nnd  Uebergänge  in  dieselbe  za  bilden. 
Dieser  Anschein  ist  aber  nnr  dadarch  hervorgebracht,  dass  der  Schliff 
den  Anfang  einer  Einbachtang  schief  getroffen  hat.  An  engen  Hälsen 
lässt  sich  dies  bisweilen  dentlich  beobachten.  Dickere  Schliffe  zeigen 
solche  scheinbaren  Uebergänge  in  grosser  Aasdehnang.  Dnrdi  Aaf- 
nnd  Nieder-Drehen  der  Mikrometer-Schraabe  findet  man  aber  immer 
eine  Lage,  in  welcher  scharfe  Begrenzung  eintritt. 

Die  Qaarze  sind  oft  nnregelmässig  zersprangen  •  nnd  die  Risse 
mit  Grandmasse  oder  mit  Ealzedon  erfüllt. 

.  Einschlüsse  im  Qnarz.  Aasser  den  besprochenen  Ein- 
schlüssen VQn  Grandmasse  enthalten  die  Qaarze  des  körnigen  Porphyrs 
noch  andere,  nicht  gerade  zahlreiche,  aber  sehr  mannigfaltige  Ein- 
schlüsse, welche  bei  der  vollkommenen  Klarheit  des  Wirthes  gut  zu 
beobachten  sind;  nnd  zwar: 
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1.  Leistchen  und  wellig  umrandete  Blättcheo  von  chloritisirtem 
Biotit.  Sie  haben  zum  Theil  ihre  blättrige  Straktar  eingebüsst,  sind 
körnig  oder  schuppig  geworden  and  dann  nicht  mehr  pleochroitisch, 
löschen  aber  noch  nach  ihrer  Längen-Erstreckang  aus.  Sie  itlhren 
oft  opake  Eisenerze  und  etwas  Leukoxen. 

2.  Sehr  selten  sind  grflne  Hör nblende-ErystäUchen,  mit 
Lösch  winkeln  von  14  bis  20^,  äusserst  kleine  Zirkon  -  Einschlüsse 
enthaltend. 

3.  Apatit,  farblos  oder  bläulich,  lang  säulenförmig;  einestheils 
mikrolithisch,  nicht  mit  Sicherheit  bestimmbar,  ohne  selbständige  Polari- 
sation, mit  rundlicher  scharfer  Endigung;  anderntheils  als  etwas 
grössere  bestimmbare  Säulchen,  bisweilen  pyramidal  endigend.  Letztere 
sehliessen  oft  feinere,  lang  prismatische  oder  auch  etwas  gedrungere 
Mikrolithe  ein,  parallel  eingewachsen,  farblos^  den  selbständigen  mikro- 
lithischen  Apatiten  der  Gestalt  nach  vollkommen  ähnlich,  jedoch  mit 
je  einer  Libelle  versehen,  so  dass  sie  nach  gewöhnlicher  Uebung  als 
Glas-Einschlflsse  anzusehen  wären. 

Sowohl  die  mikrolithischen  als  die  grösseren  Apatite  zeigen  nur 
selten  Quer-Absonderung.  Sie  liegen  bisweilen  frei  im  Quarz,  sind 
aber  öfter  an  irgend  etwas  angeschossen^  entweder  an  die  umgebende 
Orundmasse  oder  an,  in  den  Quarz  hineinreichende,  Glimmer-Leisten. 
Selten  sind  mehrere  Apatite  parallel  mit  einander  verwachsen.  Meist 
liegen  sie  getrennt  und  regellos,  aber  oft  mehrere  beisammen.  In 
einem  Fall  bemerkte  ich  eine  ganze  Kette  von  Apatit -Prismen  durch 
einen  Quarz  hindurchsetzend,  entlang  einem  Sprung,  dessen  Richtung 
ohne  Zweifel  durch  die  Lage  der  Rette  bedingt  wurde. 

4.  Glasige  Einschiasse.    Als  solche  pflegt  man  u.  a.  in  den 
Quarzen  von  Porphyren  vorkommende,  durohsichtige  Einschlüsse   zu 
bezeichnen,  welche  sich  im  Dünnschliff  durch  ihre  feinen  Begrenzungs- 
Linien  als  feste  Körper  zu  erkennen  geben,  und  als  isotrope  dadurch, 
lass  sie  nicht  selbständig   polarisiren   und  dass  der  Quarz  an  der 
Stelle,  wo  sie  liegen,  in  Folge  geringerer  Dicke  Interferenz-Farben 
iner  niedrigeren  Ordnung  zeigt  als  dicht  daneben.    Bisweilen  findet 
nan  auch  einen  solchen  Einschluss  von  etwas  bedeutenderer  Grösse, 


70 


Dr.  Adolf  Schmidt: 


•»       V. 


ßii*  ■ 


ft 


Fr' 


welcher  beiderseits  angeschliffen  ist  und  dann  bei  Drehung  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  donkel  bleibt,  wodurch  der  isotrope  Charakter  noch 
sicherer  bewiesen  wird.  Dass  diese  isotropen  Körper  amorph  seien,  wird 
dadurch  wahrscheinlich,  dass  sie  keine  ihnen  eigenthflmliche  Erystallform 
zeigen,  sondern,  wo  sie  Oberhaupt  eine  solche  besitzen,  di^'enige  des 
Wirthes.  Dass  sie  61a&  seien,  ist  eine  Hypothese,  zu  deren  Aufstellung 
man  durch  anologe  Vorkommnisse  in  glasf&hrenden  Gesteinen  gekommen 
ist,  sowie  auch  durch  die  häufige  Anwesenheit  von  Gas-Bläschen  (Libellen) 
darin,  deren  Inhalt  man  sich  als  im  ursprünglich  flüssigen  Glase  ge- 
löst gewesen  vorstellt,  endlich  durch  die  Annahme,  dass  die  Porphyre 
aas  feurigem  Schmelzfluss  erstarrte  Gesteine  seien,  eine  Annahme, 
welche  allerdings  eines  vollkräftigen  Beweises  immer  noch  ermangelt. 

Die  hierher  gehörigen  Einschlüsse  des  körnigen  Porphyrs  des 
Münsterthals  sind  theils  sehr  klein,  unregelmässig  gestaltet,  wasserhell, 
farblos  und  ohne  Libelle,  theils  aber,  und  häufiger,  von  bipji'amidaler 
Gestalt,  klar,  farblos  oder  sehr  schwach  purpurfarbig  und  grösser.  Die 
Durchmesser  der  letztern  schwanken  zwischen  0,003  und  0,04  Milli- 
meter. Manche  Quarz  -  Schliffe  sind  frei  davon,  in  andern  liegen 
mehrere  solche  Bipyramiden,  und  zwar  grosse  and  kleine,  bei  einander. 
Alle  sind  ganz  oder  nahezu  nach  der  Hauptaxe  des  Wirths  orientirt. 
Mehrfache  Messungen  haben  als  Axen-Verhältniss  ergeben :  beim  Quarz 
1  :  1,09;  bei  den  darin  eingeschlossenen  glasigen  Bipyramiden  1  :  1,08. 
Die  Umrisse  der  letzteren  sind  zwar  scharfeckig,  aber  oft  nicht  ganz 
geradlinig,  sondern  etwas  ausgebaucht,  d.  h.  nach  aussen  ge- 
schwungen* In  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnittenen  Quarzen  sind 
die  Umrissä  der  Einschlüsse  gerundet  sechsseitig,  parallel  zu  den  üm- 
riss-Linien  der  Quarze,  und  zeigen  oft  grünliche  Färbungen.  Durch 
Auf-  und  Kieder-Drehei^  der  Mikrometer-Schraube  'lässt  sich  an  der 
Parallel-Yerschiebung  der  Umriss-Linien  erkennen,  dass  die  Hauptaxe 
der  Körperchen  senkrecht  zur  Schliff-Fläche  steht.  Die  glasigen  Ein- 
schlüsse stimmen  also  in  Gestalt  und  Lage  mit  den  sie  beherbergen- 
den Quarzen  annähernd  überein. 

Die  meisten  derselben,  und  die  grös&eren  ausnahmslos, 
enthalten  Libellen,  welche  im  Schliff  etwa  Vo  bis  7«  der  rhombischen 
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s  EioschlDsses  elnnehmeD.  Die  LibelleD-Darcb- 
Ibst  bei  reg^mäsBig  gestalteten  Bipyramiden  von 
licht  genau  in  einem  gleichbleibenden  Verhältniss 
;en.  Ich  mass  folgende  Durchmesser  an  £in- 
lelben  Quarz  bei  einander  lagen. 


Libellen- 

Verhältniss 

Durchmesser. 

(berechnet) 

Millimeter. 

0,0179 

2,25 

0,0104 

1,57 

0,0045 

2,23 

0,0015 

3,00. 

iftltniss  schwankt  also  in  gleich  orieutirten  Ein- 
>7  and  3,0,  welche  Scbwaukung  zu  bedentend  ist, 
inng  der  solchen  Messangen  nuTermeidlich  za- 
jkeit  gesetzt  werden  könnte. 
1  alle  anbeweglich  and  bleiben  bei  Erwärmung 
;en  bald  central,  bald  randlich,  am  hänfigsten  in 
eren  Schliffen  sind  die  Folarisations-FarbeD  des 
en  blan,  innerhalb  der  Projektions-Fiacbe  der 
besonders  in  der  Uitte  eines  jeden  Gimchlusaes, 
farbig.  Die  Löschang  findet  gemeinsam  statt. 
einen  grosseren  Ginschluss  aufzufinden,  welcher, 
ülitte,  fast  vCIlig  dunkel  blieb  als  Beweis 
nr.  Die  Libelle  war  dorchBcbnitten,  aber  mit 
fiSB  bemeil:har  und   blieb  bei  der  Drehung  am 

dieser  bipyramidalen  Einschlüsse  kommen  ver- 
asigkeiten  vor.  Manche  sind  in  der  Riebtang 
erl&agert  und  rhomboidisch,  wenngleich  ziemlich 

sind  zur  Hälfte  scharf  pTramidal  aasgebildet, 
Whe  halbkugelförmig  oder  elliptisch  und  glatt 
kn  einem  solchen  mass  ich  die  Linge  der  Haupt- 

Qoer-Durchmesser   zu  0,034  Millimeter.     Dicht 
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daneben  in  demselben  Quarze  lagen  kleinere  Bipyramiden  von  der  ge- 
wöhnlichen Gestalt  mit  annähernd  gleich  grossen  Axen. 

Bisweilen  finden  sich  feine  und  nicht  selbständig  polarisirende, 
Apatit-ähnliche  Sänlchen  in  den  glasigen  Einschlüssen,  an  deren  Um- 
rissen nach  Innen  angeschossen,  ganz  ähnlich  wie  dies  bei  den  um- 
gebenden Quarzen  beobachtet  wurde,  so  dass  man  den  Eindruck 
empfängt,  als  habe  sich  der  krystallisch  ausgeschiedene  Stoff  in  der 
Einschluss-Masse,  vor  der  Erstarrung  der  letzteren^  in  Lösung  befunden. 
—  Sehr  selten  werden  in  der  Mitte  eines  bipjramidalen  Einschlusses 
Aggregate  von  farblosen  Körnern  und  Fasern  beobachtet,  welche  selb- 
er ^\  ständig  mit  blauen  Farben  polarisiren. 

Die  vorstehenden  Beobachtungen  gestatten^  wie  mir  scheint,  keinen 
bestimmten  Schluss  darüber,  ob  die  isotropen  Einschlüsse  wirklich 
aus  Glas-Masse  bestehen  oder  etwa  aus  amorpher  Kieselerde,  als 
welche  sie,  in  Anbetracht  der  Abwesenheit  von  Glas  in  der  PorphjT- 
Grundmasse,  wohl  mit  mindestens  gleichem  Recht  könnten  angesehen 
werden.  Wollte  man  sie  für  glasig  erstarrte  Reste  eines  feurig- 
flüssigen Grund-Magmas  des  Gesteins  halten,  so  wäre  bei  dem  ziemlich 
hohen  Eisen-Gehalt  dieses  Porphyrs  ihre  fast  vollkommene  Farbtoslg- 
keit  einer  Erklärung  bedürftig. 

5.  Aggregatpolarisirende  Einschlüsse  (sogen.  Schlacken- 
Einschlüsse  oder  steinige  oder  entglaste  Einschlüsse)  sind  in  den 
Quarzen  des  körnigen  Porphyrs  ebenfalls  nicht  selten.  Von  den 
Grundmasse-Einschlüssen  unterscheiden  sie  sich  schon  im  gewöhnlichen 
Licht  durch  weit  grössere  Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  von  den 
glasigen  Einschlüssen  dagegen  durch  eine,  wenn  auch  geringe,  Trübung 
oder  Bestäubung  und  durch  meist  grünliche  Färbungen.  Auch  ihre 
Grösse  ist  durchschnittlich  viel  bedeutender;  ihre  Durchmesser  schwanken 
zwischen  0,03  und  0,13  Millimeter.  Sie  enthalten  niemals  Libellen. 
Ihre  Umrisse  sind  bisweilen  ebenfalls  rhombisch  (bipyramidal)  und  in 
basisch  geschnittenen  Quarzen  annähernd  hexagonal.  Viel  öfter  aber 
sind  sie  unregelmässig  rhomboidal  mit  nicht  geradlinigen  oder  sanft 
geschwungenen,  sondern  mit  unebenen  oder  gar  zackigen  Begrenznngs- 
Linien.    Ihre  Aggregat-Polarisation  ist  theils  körnig,  theils  feinfasrig. 
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Von  den  pyramidal  gestalteten  polarisiren  manche  körnig, 
and  zwar  viel  gröber  als  die  Porphyr-Gmndmasse,  and  mit  sehr  hellen 
Farben.  Andere,  ebenfalls  bipyramidale,  zeigen  dagegen  im  polarisirten 
Licht  eine  feinfeisrige  Stmktur.  Die  Richtung  der  Fasern  steht  am 
Rande  stellenweise  senkrecht  zu  den  Umfassungs^Linien;  im  Innern 
and  sie  um  mehrere  Centren  radial  gestellt  und  zeigen  pseudosphäro- 
liüflche  Kreuze.  Ich  halte  die  kömigen  Einschiasse  fQr  quarzige, 
die  fasrigen  ffir  kalzedonische  Masse;  der  optisch  negative  Charakter 
der  letzteren  iSsst  sich  an  grösseren  Einschlössen  gut  erkennen. 

Die  verzogen  bipyramidal  oder  rhomboidisch  gestalteten  er- 
Kheinen  bei  starker  Yergrösserung  voll  von  feinen  durchsichtigen 
Fasern,  grossentheils  zu  gekrümmten  und  verworrenen  Bandeln  gruppirt, 
deren  jedes  zwischen  gekreuzten  Nicols  eine  unregelmässige  Gesammt- 
Polarisation  besitzt,  gelegentlich  mit  Andeutungen  schwarzer  Balken. 

Im  Quarz  eines  Porphyrs  vom  Alt-Schloss  bei  Staufen  fand  ich 
einen  ganz  nn regelmässigen  Einschluss,  welcher  nach  Gestalt 
ond  Struktur  in  Fig.  1  dargestellt  ist,  in  einer  gegen  200  fachen  Yer- 
grOsserung. 


Fig.  1. 

Die  Länge  des  Einschlusses  beträgt  0,13  Millimeter.    Derselbe  ist 
grfln  und  stark  getrübt,  und  zeigt  sphäritische  Struktur.    Drei  Kugeln 
and  darin   bemerkbar,    deren  zwei   sich  gleichzeitig   im   Mikroskop 
scharf  einstellen  lassen.    Die  weitaus  grössere  der  beiden  besitzt  einen 
regellos  körnig  struirten  Kern,  .um   welchen  zunächst  ein  fein  radial 
struirter  Ring  liegt  und  um  diesen  wieder  ein  breiterer,  welcher  aus 
*~miger  Masse  und  feinsten  radial   gestellten  Fäserchen  zusammen- 
letzt ist     In  Berührung  mit  ihm  ist  die  zweite  kleinere  Kugel, 
reiche  eine  sehr  feinfasrige,  wellig  radiale  Struktur  besitzt  und  von 
Dem  hellen  und  strukturlosen  ringförmigen  Hof  umgeben  ist,  welcher 
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scheinbar  in  die  grössere  Kngel  übergreift,  indem  diese  hier,  ohne 
ihre  Struktur  zu  verlieren,  heller  erscheint.  Zwischen  gekreuzten  Nicols 
zeigt  die  letztere  Kugel  ein  etwas  unregelmässiges  sph&rolitisdies 
Kreuz  und  negativen  optischen  Charakter.  Die  Kugeln  sind  von  einer 
körnig  polarisirenden  Zwischenmasse  umgeben. 

Der  Umstand,  dass  diese  feinfasrigen  Gebilde  die  pptischen  Eigen- 
schaften des  Kalzedons  zeigen,  kann  wohl  als  Unterstützung  der  An- 
sicht betrachtet  werden,  dass  die  glasigen  Einschlüsse  hauptsächlich 
aus  amorpher  Kieselmasse  beständen.  Doch  ist  es  ziemlich  sicher,  dass 
die  Stoffe  dieser  verschiedenen  Körperchen  nicht  in  allen  genau  die 
gleichen  sind.  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  bisweilen 
glasige  und  aggregatpölarisirende  von  gleicher  Grösse  dicht  neben- 
einander im  selben  Quarz  vorfinden.  Darauf  deutet  ausserdem  das 
überaus  seltene  Vorkommen  beginnender  Krjstall-Ausscheidung  in  den 
glasigen  Körperchen,  also  die  fast  völlige  Abwesenheit  von  Zwischen- 
Gebilden,  welche  glasartige  und  kiystalline  Masse  nebeneinander  enthalten. 

6.  Flüssigkeits-Einschlüsse  und  die  farbigen  Kömchen  ent- 
sprechen in  ihrem  optischen  Verhalten  und  in  ihrer  überaus  wechselnden 
Gestaltung  genau  denjenigen  im  Quarz  der  Gneise  und  Granite;  doch 
sind  sie  hier  meist  sehr  klein  und  im  Allgemeinen  viel  weniger  zahl- 
reich. Die  grösseren  enthalten  oft  Libellen,  welche  in  meinen  Schliffen 
alle  unbeweglich  sind.  Glasige  und  Flüssigkeits- Einschlüsse  finden 
sich  oft  dicht  nebeneinander.  Letztere  sind  aber  viel  kleiner  als  erstere 
und  erreichen  nur  selten  Durchmesser  von  0,006  Millimeter.  Sie  be- 
sitzen niemals  bipyramidale  Gestalt.  Sehr  kleine  unregelmässige  glasige 
Einschlüsse  können  im  durchfallenden  Licht  mit  Flüssigkeits-Einschlüssen 
verwechselt  werden.  Im  auffallenden  Licht  aber  zeigen  die  Flüssigkeits- 
EinschlüBse  einen  seidenartigen  bis  perlmutterartigen  Glanz,  während 
starre  Einschlüsse  matt  erscheinen.  In  den  glasigen  Einschlüssen 
glänzen  nur  die  Libellen  im  auffallenden  Licht- 

Mit  den  Flüssigkeits- Einschlüssen  vermengt  finden  sich  oft  ähn- 
liche Gebilde,  welche  aber  bei  scharfer  Einstellung  sehr  breitrandig 
oder  ganz  dunkel  erscheinen  und  wohl  als  Gas-Einschlüsse  an- 
zusehen sind. 
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Die  FIfissigkeits-Einschlttsse  finden  sich  bald  regellos  in  den  Quarzen 
TertheOt,  bald  gereiht  wie  in  dem  Quarz  der  Gneise  und  Granite.  Hier 
traf  ich  aber  vereinzelte  Fälle  von  gänzlich  abgebrochenen  Reihen,  was 
beweist,  dass  die  Einschlüsse  nicht  immer  in  gewellten  Flächen  liegen, 
sondern  bisweilen  auch  in  Fäden.  Sehr  häufig  folgen  die  Sprünge 
im  Quarz  dichteren  Beihen  der  Einschlüsse.  Bisweilen  sind  die  Reihen 
geradlinig  und  den  Umfangs-Linien  des  einschliessenden  Quai'zes  parallel, 
was  ein  schichtweises  Wachsen  des  Quarzes  bei  seiner  Entstehung 
andeotet. 

Die  farbigen  Eörnchön  bilden  oft  unregelmässig  zasrige  oder  auch 
schaomähnliche  Aggregate  von  meist  gelblicher  Gesammt-Farbe,  während 
jedes  EörncheD;  für  sich  betrachtet,  nur  die  seiner  Gröss'e  entsprechende 
gröne,  blaue  oder  rothe  Reflex-Farbe  (vgl.  I.  Theil,  p.  22)  zeigt.  Die 
dnzelnen  Kömchen  sind  dann  oft  von  einem  völlig  opaken  Rande 
umgeben,  welcher,  im  Oberlicht  besehen,  aus  einem  festen  Stoffe  von 
gelber  Farbe  besteht.  Diese  Gebilde  sind  daher  Aggregate  von  Flüssig- 
keits-Tröpfehen,  an  deren  Oberfläche  sich  etwas  Eisenerz  abgeschieden 
bat  Nicht  selten  sind  ähnliche  Bildungen  ohne  körnige  Struktur  zu 
bemerken,  welche  man  für  überaus  zarte  unregelmässige  Blättchen  von 
gelbem  durchsichtigem  Eisenerz  halten  könnte,  welche  aber  nur  flache 
^Tröpfchen  von  eisenhaltigen  Lösungen  sein  dürften. 

Unter  Umständen  scheinen  solche  Schaum-Bläschen  sich  zu  sphärolit- 
ähnlichen  Bildungen  zu  gruppiren.  In  Quarzen  nämlich,  welche  reich 
an  Flüssigkeits-Einschlüssen  sind,  liegen  in  den  Reihen  dieser  Ein- 
schlüsse bisweilen  kreisrunde  oder  rundlich-sechsseitige  Gebilde  mit 
radialstrahligem  Bau,  schwarzem  Rand  und  vier-  oder  drei-strahligen 
schwarzen  Kreuzen.  Zwei  solcher  sind  in  Fig.  2  a.  und  b.  dargestellt. 


Fig.  2. 

Die  Figuren  stellen  das  Aussehen  dar  bei  scharfer  Einstellung  in 
röhnlichem  Licht.  Der  schwarze  Rand  ist  bei  b.  eine  zusammen- 
Dgende  Linie;  bei  a.  zerfällt  er  in  sechs  kurze  Striche.    Rand  und 
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eben  sich  zugleich  mit  dem  SchlitF,  sind  also  keine  blos 
SrBcheinuDgeD,  sondern  feste  Stoffe.  Was  dazwischen  liegt, 
i  darcbsichtig,  im  polarisirten  Licht  schwach  Tielfarhig  mit 
iliger  Gesammt-Wirknng.  Die  Farben  wechseln  zwar  bei 
besitzen  aber  nicht  den  bestimmten  und  gleichförmigen 
eigentlicher  Polarisationslarben.  Das  Ganze  zeigt  im  anf- 
licht denselben   Qlanz  wie   die  benachbarten   Flttssigkeits- 

rkone  sind  im  QtiEU-z  dieser  Porphyre  an  manchen  Orten 
g.    Die  grftssten  ^d  etwa  0,03  Milluneter  lang. 

it.  Die  Biotite  des  kömigen  Porpbyrg  erscheinen  anch  im 
als  ziemlich  scharf  ausgebildete  Leisten.  In  einem  nnd 
Schliff  fand  Ich  eine  der  grössten  Leisten  1,71  mm  hing  und 
lick;  eine  der  kleinsten  0,057  mm  lang  nnd  0,019  mm  dick, 
jesen  beiden  Extremen  finden  sich  die  verschiedensten  Grössen 
der.  Das  VerhOltniss  von  Dicke  zu  Lange  ist  am  Gewöhn- 
e  1 :  3  oder  wie  1 : 4.  Dickere  Leisten  sind  selten ;  dagegen 
ihr  dflnne  etwas  öfter  vor.  Im  Ganzen  deckt  der  ßiotit  von 
is  zn  etwa  Vi  der  Schliff- Fläche,  ist  also  in  sehr  wechsehider, 
ansehnlicher  Menge  zugegen.  Die  Leisten  endigen  zumeist 
'  zackig,  sind  oft  aA>et  auch  geradlin^  abgeschnitten,  je  nach 

rechtwinklig  oder  schief;  an  einzelnen  Individuen  sind  auch 
makroskopisch  beobachteten  domatischen  Flächen  erkennbar. 
Siolit  ist  stark  pleocfaroitisch,  grao-gran  oder  lebhaft  gras- 
grflniich-gelb.  Je  weiter  die  Cbloritisirnng  vorgeschritten  ist, 
r  ist  der  Pleocbroismas  beeinträchtigt.  Unter  Abscheidong 
eisenerz  zersetzte  Glimmer  finden  sich  stellenweise'  Da  bis- 
enkies  als  parallele  Lamellen  oder  in  hrystall-fthnlichen 
eingewachsen  vorkommt,  in  dessen  NAhe  der  Glimmer  brann 
ig  solches  Brauneisenerz  tbeilweise  von  Zersetzung  einge- 

Eiese  herrOhren.    Die  weissen,   iaterlamellaren  Karbonate 

fast  nie. 
ie  Grundmasse  flnidal  ist,  liegen  die  Glimmer  stets  parallel 
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darin  und  sind  oft  stark  verbogen.  Sie  liegen  gewöhnlich  vereinzelt. 
Doch  Iftsst  sich  gelegentlich  eine  Berührung  mit  Qaarz  and  ein  rand- 
liches Eingreifen  von  Glimmer-Leisten  in  Qaarz  beobachten.  Kleine 
Blättchen  finden  sich  in  Quarzen  eingeschlossen.  Feldspathe  bergen 
l»8weilen  lange  dünne  Leisten  und  grössere  Blätter«  Obgleich  die 
Fälle  selten  sind,  so  ergiebt  sich  doch  daraus,  dass  der  Glimmer, 
mindestens  zum  Theil,  älter  ist  als  Quarz  und  Feldspath. 

Apatit.  Dieses  Mineral  fehlt  in  keinem  Schliff  ganz  und  ist 
in  manchen  sehr  reichlich  vorhanden,  in  Gestalt  von  langen,  selten 
von  gedrungenen  (wahrscheinlich  schief  geschnittenen),  Prismen  mit 
bald  oval  abgerundeter,  bald  stufiger,  bald  pyramidaler  Endigung, 
an  welcher  letzteren  nicht  selten  auch  die  Basis  erkennbar  ist,  so 
dass  man  vermuthen  muss,  dass  die  oval  gerundete  Endigung  eine  un- 
rollkommene  Ausbildung  der  Kombination  von  Pyramide  und  Basis  dar- 
stelle. Basische  Quer-Absonderung  ist,  besonders  an  grösseren  Indi- 
Tidaen,  bisweilen  zu  bemerken. 

Viele  Apatite  enthalten  orientirte,  säulenförmige,  »glasige^  Ein- 
sehlüsae,  oft  mit  Libellen;  und  gelegentlich  zieht  sich  ein  langer 
isotroper  Faden  fast  durch  die  ganze  Länge  des  Krystalls  hindurch, 
meist  ziemlich  central  gelegen  und  im  Querschnitt  entweder  anregel- 
mässig gestaltet  oder  sechsseitig  bis  fast  kreisrund.  Seltener  enthalten 
die  Apatite  kleine  eiförmige  Einschlüsse  von  mikrofelsitischer  Grundmasse. 

Die  Apatite  kommen  theils  frei  in  der  Porphyr-Grundmasse  vor, 
tbeüs  eingeschlossen  in  Feldspath,  Glimmer  oder  Quarz. 

Von  solchen,  welche  in  der  Grundmasse  liegen,  habe  ich  einige 
der  grössten  gemessen.  Ein  scharf  ausgebildeter,  beiderseits  mit  ab- 
gestumpfter Pyramide  endigend,  hatte  eine  Länge  von  0,102  und  einen 
Durchmesser  von  0,041  mm.  Ein  anderer,  oben  pyramidal,  unten  stufig 
endigend,  hatte  0,208  auf  0,033  mm  und  enthielt  etwa  in  der  Mitte 
eine  mit  Libelle  versehene  dünne  isotrope  Säule  von  0,031  mm  Länge. 

Bie  Apatite  im  Orthoklas  sind  manchmal  sehr  zahlreich;  die 
1  gsten  bisweilen  orientirt,  die  meisten  regellos  eingelagert,  nicht 
B  len  über  die  Krystalle  in  die  Grundmasse  hinausgreifend.  Ich  mass 
1  irchmesser  von  0,024  bis  0,049  mm  an  den  grössten  derselbetf. 
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Der  Apatit  ist  das  einzige  Mineral,  welches   in   den  Biotit 

nicht  nar  eingreift,  sondern  solchen  durchdringt ;  und  zwar  finden  sich 

Glimmer-Aggregate,  durch  welche  eine  grössere  Anzahl  Apatit-Säolchen 

^;i  quer   hindurchgesteckt  sind.    An  letzteren  mass  ich  Durchmesser  bis 

zu  0,045  mm;  an  solchen,  welche  in  Grnndmasse  liegen,  und  nur 
randlich  in  Glimmer  eingreifen,  bis  0,164  mm. 

Die  in  Quarzen  liegenden  Apatite  sind  stets  sehr  klein ;  grösste 
Durchmesser  0,007  mm.  Sie  zeigen  die  besondere  Eigenthflmlichkeit, 
dass  sie  niemals  ttber  die  Grenze  des  Qnarz-Erystalls  in  die  Grund« 
masse  hinausgreifen.  Entweder  schweben  sie  ganz  frei  im  Quarz  oder 
sie  sind  an  dessen  umrissen  nach  Innen  angeschossen.  An  den 
Apatiten  in  Quarz  habe  ich  niemals  Quer-Absonderung  beobachtet. 
Sonst  verhalten  sie  sich  genau  wie  die  Qbrigen  und  zeigen  runde,  stufige 
oder  pyramidale  Endigungen,  bläuliche  Polarisations-Farben  und  gerade 
Auslöschung. 

Zirkon.  Kleine  Zirkone,  theils  säulenförmig  und  pyramidal 
zugespitzt;  theils  unregelmässig  gestaltet;  in  Längen,  welche  0^05  mm 
selten  übersteigen,  und  nur  ausnahmsweise  0,125  mm  erreichen;  sind 
ziemlich  häufig,  liegen  meist  in  der  Grundmasse,  doch  auch  in  Ortho, 
klas  und  in  Quarz.  Einmal  bemerkte  ich  einen  Zirkon,  welcher  ent- 
schieden in  den  Rand  eines  Apatits  eingriff. 

Paragenesis.  Bei  der  Seltenheit  gegenseitiger  Berührungen 
der  verschiedenen  ausgeschiedenen  Mineralien  wird  die  Entzifferung 
der  Paragenesis  nur  durch  Untersuchung  zahlreicher  Schliffe  einiger- 
massen  ermöglicht.    Dazu  dienliche  Beobachtungen  sind  folgende: 

Glasige  (amorphe)  Masse  findet  sich  nur  in  Quarzen  und  Apatiten 
eingeschlossen;  Grundmasse  nur  in  Quarzen  und  überaus  selten  als 
Einbuchtungen  in  Feldspathen. 

Zirkon  greift  in  Apatit  ein,  und  findet  sich  in  Feldspath  und  in 
Quarz  eingeschlossen. 

Apatite  greifen  durch  sämmtliche  Bestandtheile,  mit  Ausnahme 
des  Zirkons,  hindurch.  In  den  Quarzen  sind  sie  am  kleinsten  und 
haben  oft  den  Anschein,  als  seien  sie  aus  noch  weicher  Quarz-Masse 
auskirystallisirt.    In  Glimmer  und  Orthoklas  erreichen  die  Apatite  viel 
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bedeatendere,  in  der  Qrandmasse  selbst  die  grössten   Abmessnngen, 
besondere  in  der  Nähe  der  Glimmer,  deren  Nachbarschaft  sie  lieben. 

Der  Biotit  findet  sich  in  Qnarzen  nnd  in  Feldspathen  als 
KrytsäUchen  oder  Leistchen;  grössere  Leisten  greifen  in  die  Ränder 
von  Qnarzen  nnd  von  Feldspathen  ein.  Gelegentlich  scheinen  anch 
grössere  Glimmer  in  Feldspathen  eingeschlossen,  was  wegen  der  grossen 
Seltenheit  dahin  zn  denten  ist^  dass  hier  randliche  Schliffe  der  Feld* 
spatbe  Torliegen. 

Im  Glimmer  finden  sich  als  primäre  Einschlüsse  nur  Apatite. 

Feldspathe  nnd  Qaarze  treten  fast  niemals  mit  einander  in  Be- 
rdhmng,  nnd  in  keinem  Fall  waren  ihre  gegenseitigen  paragenetischen 
Beziehungen  unmittelbar  festzustellen. 

Die  felsitische  Grnndmasse  ist  fast  durchgängig  finidal,  umfliesst 
sämmtUche  Krystalle  und  die  Bruchstücke  von  Feldspath  und  Quarz, 
und  biegt  die  Glimmer. 

Aus  diesen  Thatsachen  lässt  sich  zunächst  schliessen,  dass  die 
Zirkone  nnd  die  Apatite  zu  den  ältesten  Ausscheidungen  gehören,  und 
dass  die  Glimmer  in  zwei  Generationen  auftreten,  einerseits  als  kleine 
Einschlüsse  in  Quarz  und  in  Feldspath,  anderntheils  als  grössere;  in 
Qaarze  und  Feldspathe  raSdlich  eingreifende  Gebilde.  Die  auffallende 
Kleinheit  der  Apatite  in  den  Quarzen  lässt  wohl  vermuthen,  dass  die 
Quarze  früher  entstanden  seien  als  die  Feldspathe;  ein  ganz  sicherer 
Aahaltspankt  für  die  relative  Alters-Bestimmung  zwischen  Quarz  und 
Feldq>ath  ist  nicht  vorhanden. 

Kleinere  Feldspathe  sind  oft  in  die  Ränder  grösserer  eingewachsen, 
als  Beweis  dafür,  dass  die  grossen  Feldspathe  keinesfalls  in  ihrer 
ganzen  Masse  für  älter  angesehen  werden  dürfen  als  die  kleineren. 

Die  Paragenesis  des  Gesteins  lässt  sich,  nach  dem  Gesagten,  etwa 
so  darstellen: 

Aelteste  Bildungen:  Zirkon,  Apatit  und  erste  Biotit-Generation. 
Mittlere  Bildungen :  Quarze,  Feldspathe  und  gegen  Ende  der  Periode 

zweite  grössere  Biotit-Generation. 
Jüngste  Bildung:  Fluidale  Grundmasse,   bestehend  aus  feldspath- 
artigen  Körnchen   und   heller   Zwischenmasse;   ob  diese  Feld- 
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ithchen  der  Grandmasse  als  zweite  Feldspatb-Generation  anf- 
'asst  werden  darf,  lässl  sicli  mit  Bestimmtbeit  nicht  erkeDneo, 
aber  deshalb  nicht  nowahrscheiulich ,  wdl  die  grösseren 
Idspatbe  dieser  Porphyre  niemals  solche  Feldspäthchen  ein- 
iliessen,  während  dies  in  den  Graniten  oft  der  Fall  ist. 

Verhalten  der  flnidalen  Grandmasse  gegeuttber  den  Eiospreng- 
igt  ganz  beetimmt  zweierlei  an: 
s  die  Grandmasee  zuletzt  erstarrt  ist; 
3B   in  der  Zeit  zwischen  der  Erstarning   der  Einsprengunge 
1  derjenigen  der  Qrondmasse  gewaltsame  Bewegnngen  erfolgt 
d,  welche   viele  Feldspathe   and  mani^e  Quarze  zerbrachen, 
e  Brnchstacke  oft  gänzlich  von  einander  entfernten,  die  Glimmer 
gen  und  das  floidale  Geßige  des  Ganzen  ensengten. 
10   dieser  letzteren  Dinge   worden  bei  irgend  einem  Granite 
Während  daher  im  I.  Theil  dieser  Arbeit  aber  die  Emp- 
er   Granite    wohlbegrflndete   Zweifel   ansgesprocheu   worden, 
hier    im    Gegentheil    hervorgehoben    werden,    daas    die 

Porphyre  mit  voller  Bestimmtheit  als  eruptive  Bildangen  zo 

sind. 

^ternngs-Ringe.  Manche  lose  gefundene  Stücke  von 
L  Porphyr,  welche  innen  frisch  und  grünlich -gran,  aussen 
I  einer  1  bis  2  cm  dicken  braunen  VerwittemngS' Rinde  nm- 
id,  fallen  dadurch  auf,  dass  die  Grenze  dieser  beiden  Zonen 

ziemlich  schaK  nnd  durch  ein  welliges  ringsum  laufendes 
)n  tiefbrauner  Farbe  gekennzeichnet  ist.  Im  Dünnschliff 
1  dos  Innere  eines  solchen  Stückes  fast  unverändert.  In  der 
fUnde  dagegen  sind  die  kleineren  Glimmer  and  die  Feldspathe 
setzt  unter  Äbscheidung  von  Eisenerzen.  Die  Grenze  zwischen 
hen   nnd   der  verwitterten  Zone   ist  auch  mikroskopisch  eine 

scharfe   nnd   durch  kräftige  braune  Eisen  -  Infiltrationen  be- 

welche  sich  besonders  durch  die  flnidale  Gmndmasse  hin- 
len,  sowie  auch  nm  die  Ränder  von  Feldspathen  nnd  von 
1 ,  seltener  von  Quarzen ,  nnd  anch  auf  Spalten  in  diese  Mi- 
eindringen.     Diese  Ansammlung  des  Eisens   an  der  äusseren 
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Grenze  des  frischen  Gesteins  deutet  an,  dass  die  durch  Zersetzung  von 
Aussen  her  bei  feuchter  Witterung  entstandenen  Eisen  -  Karbonat- 
Lösungen  sich  bei  trockener  Witterung  durch  Verdunstung  des  Wassers 
ins  Innere  des  Gesteins -Stücks  zurückzogen  unter  gleichzeitiger  Kon- 
zentration ihres  £iseu- Gehalts,  und  schliesslich  diesen  Eisen -Gehalt 
an  der  inneren  Grenze  der  porösen  Gesteins-Rinde  als  hydnrtes  Oxyd 
abschieden.  So  entstand  durch  Witterungs-Wechsel  eine  mit  der  Ober- 
fläche des  Stückes  parallel  verlaufende  eisenerzreiche  Schicht,  welche 
im  Bruch  als  Ring  erscheint.  Folgte  hierauf  ein  tieferes  Eindringen 
der  Verwitterung  und  eine  abermalige  Austrocknung,  so  konnte 
weiter  im  Inneren  ein  zweiter  konzentrischer  Ring  entstehen.  Lose 
Porphyr -Stücke  lassen  bisweilen  auf  ihrer  Bruchfläche  mehrere 
solcher  Witterungsringe  von  meist  brauner  Farbe  in  Abständen  von 
2  bis  10  Millimeter  erkennen,  den  Jahresringen  der  Bäume  ver- 
gleichbar. 

Bituminöser  Porphyr.  Im  obersten  engen  Theil  des  Riggen- 
bach  fand  ich  Stücke  von  fast  ganz  schwarzem  Porphyr,  welche  im 
Allgemeinen  das  Ansehen  eines  unter  starker  Ausscheidung  von  Mangan- 
Erz  zersetzten  Gesteins  hatten.  Die  Grundmasse  ist  schwarz-grau  bis 
tie£schwarz;  die  Glimmer  gleichen  Graphit -Blättern;  die  grösseren 
Feldspathe  und  Quarze  sind  noch  ziemlich  hell,  jedoch  im  Bruch 
schwarz  gefleckt.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  kein  Mangan 
nnd  nur  wenig  Eisen.  Beim  Erhitzen  des  grauen  Gesteins -Pulvers 
destillirte  eine  leichtflüchtige,  wasserhelle,  ölige  Substanz  von  schwach 
pafafin  -  artigem  Geruch  ab  nnd  das  Pulver  wurde  hell  und  gelblich. 
Unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  erscheint  die  organische  Substanz 
als  durchscheinende  braune  Pünktchen,  Fleckchen  und  Wolken,  sowohl 
in  der  Grnndmasse  vertheilt,  als  auch  aderförmig  die  Krystalle^  be- 
sonders die  Feldspathe,  umschlingend  und  durchziehend.  Da  die  Stücke 
in  feuchtem  Waldboden  gefunden  wurden,  so  erklärt  sich  dieses  Vor- 
^  mmen  durch  Verwitterung  des  Porphyrs  und  nachherige  Aufsaugung 
]  ianzlicher  Zersetzungs  -  Erzeugnisse. 

Verhandl.  d,  Heidelb.  NAtarhlAt.-Med.  Vereins.   N.  Serie  IV.  6 
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3.  Chemische  Zusammensetzung. 


VI- 

Ein  körnige 
bergs  wurde  von 

ir  Porphyr,  grau  und  frisch,  vom  Osthang  des  Branden- 
den Herren  Bossler  und  Bein  analvsirt,  mit  folgendem 

Ergebniss : 

RössUr. 

Beut. 

¥"■  ' 

Si  0, 

65,17 

66,75 

pv-  • 

AI,  0, 

17,09 

15,87 

B:-' 

Fe.  Os 

1,26 

1,82 

#1 

Fe  0 

2,93 

2,31 

Ca  0 

1,39 

1,99 

• 

Mg  0 

1,75 

0,91 

Ka   0 

5,70 

4,40 

ii-.'.  ■    ■ 

Na,  0 
H,  0 

2,16 
2,75 

3,13 

2,74 

&:^^ 


'\ 


100,20  99;92. 

Die  beiden  Proben  stammten  von  verschiedenen  Theilen  eines  und 
desselben  Handstttcks,  dessen  Gesammt- Masse  aus  ungefähr  %  felsi- 
tischer  Grundmasse  und  %  Ausscheidungen  von  Feldspath,  Glimmer 
und  Quarz  in  den  gewöhnlichen  etwas  wechselnden  Verhältnissen  be* 
stand.  Der  angegebene  Wasser-Gehalt  schliesst  auch  das  hygroskopische 
Wasser  ein.  Diese,  wie  alle  nachfolgenden,  Analysen  wurden  mit  Ge- 
nehmigung Sr.  Exe.  des  Herrn  Geh.  Bath  BuTiaen  und  unter  der  be- 
sonderen und  sorgfältigsten  Anleitung  und  Aufsicht  des  Herrn  Dr. 
Pawel  im  Heidelberger  Universit&ts- Laboratorium  ausgeführt. 


G.  Krystall  -  Porphyr. 


1.  Makroskopische  Beschreibung. 

Nach  der  in  Kap,  a.  gegebenen  Eintheilung  der  Porphyre  des 
Münsterthals  zeichnen  sich  die  »Krystall-Porphyre''  besonders  dadurch 
aus,   dass  sie,  neben  kleinen,  auch  auffallend   grosse  Orthoklas-Ein- 
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sprenglinge,  yon  Vt  bis  über  5  Gentimeter  Länge,  fahren,  und  zwar 
mit  solcher  Beständigkeit,  dass  diese  grossen  Orthoklase  als  wesent- 
liche Bestandtheile  des  Gesteins  angesehen  werden  müssen. 

Dem  freien  Ange  erscheint  der  frische  Erystall-Porphyr  als  be- 
stehend ans  vorwiegender  grauer,  mikrokrystalliner  Grundmasse,  ans  zahl- 
reichen kleinen  grünen  Glimmer-Krystallen  und  Leisten»  aus  theils 
weissen  oder  hellgrauen,  theils  farblosen  Feldspathen  yon  sehr  wechseln- 
den Grössen^  endlich  aus  unregelmässig  vertheilten  grosseb  Körnern 
and  Korn-Aggregaten  von  bräunlich-grauem  Quarz.  Die  Gesammt- 
Farbe  des  Gesteins  ist  licht-grau. 

Die  Feldspath- Einsprengunge  sind  von  dreierlei  Art.  Farb- 
los durchsichtige  bis  grau  oder  grau-grün  durchscheinende  sind  fast 
imBer  frisch  und  erweisen  sich  durch  oft  bemerkbare  Zwillings- 
Streifhng  als  Plagioklase.  Matte,  weisse  und  bräunliche  Feldspathe 
sfaid  ungestreift  und  mehr  oder  weniger  kaolinisch  zersetzt;  theils  scharf 
umgrenzt,,  theils  in  ihre  Umgebung  verschwimmend.  Plagioklase,  Ortho- 
klase und  verschwommene  Feldspathe  treten  alle  drei  in  denselben 
Handstttcken  neben  einander  auf. 

Scharf  begrenzte  Orthoklase  kommen  in  den  verschiedensten 
Grössen  vor  bis  zu  7  Gentimeter  Länge,  3Va  cm  Breite  und  2  his 
S  cm  Höhe.  Sie  lassen-  sich  nur  selten  aus  der  umgebenden  Masse 
so  herauslösen,  dass  ihre  Krystallform  genau  bestimmt  werden  kann. 
Die  günstigste  mir  bekannt  gewordene  Stelle,  wo  sich  isolirte  Krystalle 
erhalten  lassen,  ist  der  westlichste  Gipfel  der  Metzenbacher  Höhe. 
Dort  gelang  es  mir,  aus  etwas  verwittertem  Gestein  einen  gut  aus- 
gebildeten rötbüchen  Orthoklas  zu  erhalten,  von  12  mm  Länge  (auf 
OP  gemessen),  6Va  mm  Breite  und  6  mm  Höhe.  Derselbe  ist  demnach 
stark  nach  der  klinodiagonalen  Axe  gestreckt.  Er  zeigt  vorwiegend  die 
Flächen  oP  und  coPdo,  kleiner  die  Flächen  ooP  und  ooP3,  sowie  eine 
fiemipyramide;  endlich  schwach  aber  deutlich  ausgebildet  das  Klino- 
^^ma  2dcP.  Grössere  Krystalle  sind  meist  verhjlltnissmässig  etwas 
adriger,  d.  h.  mehr  nach  oP  zusammengedrückt.  Karlsbader  Zwillinge 
nden  sich,  besonders  von  grossen  Krystallen,  sehr  häufig.  Die  meisten 
thoklase  zeigen  in  ihrem  Längsbruch^  dass  nur  die  Zone  oP :  ooPdo 
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ebenflächig  ausgebildet  ist,  die  beiden  Enden  des  Eryst&lls,  in  der 
Richtung  der  Klinodiagonalen,  dagegen  stufig  oder  zackig.  Es  hat  also 
das  Fortwachsen  der  ErystaÜe  in  dieser  Richtung  zuletzt  weniger 
gleichmässig  stattgefunden  und  wohl  auch  länger  fortgedauert. 

Je  grösser  die  Erystalle  sind,  desto  frischer  haben  sie  sich  er* 
halten.  Oft  findet  man,  dass  in  einem  und  demselben  Handstflck  alle 
kleineren  Erystalle,  bis  zu  etwa  5  mm  Länge,  kaolinisirt,  grössere  da- 
gegen schwach  zersetzt  und  die  grössten,  von  mehr  als  1  cm  Länge, 
fast  ganz  frisch  sind.  Die  Eaolinisirung  ergreift  fast  immer  die  ganze 
Masse  eines  Erystalls  gleichzeitig  und  schreitet  auch  in  der  ganzen 
Masse  ziemlich  gleichmässig  vor.  Die  Erystalle  werden  dabei  schnee- 
weiss,  seltener  gelblich,  oder  weiss  mii  hellgelbem  Rand.  Eine  andere 
Art  der  Zersetzung,  welche  unter  Eisen- Abscheidung  und  unter  Roth-, 
Violett-  und  Braun-Färbung  erfolgt,  beginnt  dagegen  meist  in  der 
Mitte  eines  Erystalls,  schreitet  von  da  nach  Aussen  vor,  und  macht 
den  Erystall  zuerst  porös,  dann  löcherig,  zuletzt  bisweilen  vollkommen 
hohl,  unter  Zurücklassung  einer  ziemlich  frischen  Rinde. 

Als  Einschlüsse  zeigen  sich  makroskopisch  nur  grüne  Biotit- 
Blättchen,  von  sehr  wechselnden  und  mit  der  Grösse  ihrer  Wirthe  in 
keiner  Beziehung  stehenden  Grössen,  meist  auch  ganz  unregelmässig 
vertheilt  und  nicht  orientirt.  Dieselben  fehlen  fast  niemals.  Quarze 
und  kleinere  Feldspathe,  welche  in  den  Feldspathen  der  Granite  und 
Gneise  ziemlich  häufig  sind,  wurden  als  Einschlüsse  hier  nicht  bemerkt. 
Es  unterscheiden  sich  also  diese  Porphyr -Orthoklase  von  den  im 
L  Theil  besdiiriebenen  Orthoklasen  der  Granite  und  Gneise  schon 
makroskopisch  durch  das  Fehlen  der  Quarze  und  Feldspathe  erster 
Generation.  Die  eingeschlossenen  Glinmier  sind  stets  kleiner  als  der 
Durchschnitt  der  freien  Glimmer  in  der  umgebenden  Grundmasse. 
Augenscheinlich  sind  die  letzteren  etwas  längere  Zeit  fortgewachsen. 

Verschwommene  Orthoklase  sind  weit  seltener  als  scharf 
umgrenzte  und  kommen  nur  vor  in  Grössen  von  etwa  IV9  his  3  cm, 
Sie  stellen  sich  dar,  tbeils  wie  heller  gefärbte  und  glimmerärmere  Grund 
masse-Theile  von  der  ungefähren  Gestalt  der  grossen  Orthoklase,  theils 
als  Gemenge  solcher  Grundmasse  mit  noch  helleren  und  parallel  ge- 
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lagerten  Orthoklas-Eryställchen.  In  letzterem  Fall  ist  die  Umgrenznng 
des  ganzen  Gebildes  stets  eine  schärfere  und  krystall-ähnlichere  als 
im  ersteren;  and  dies  ist  nm  so  mehr  der  Fall;  je  grösser  die  Anzahl 
der  kleinen  Orthoklase  in  dem  Gebilde  ist.  Das  Ganze  ist  demnach 
als  ein  feldspathreicher  Grandmasse- Theil  anzusehen,  welcher  einen 
mehr  oder  minder  gelungenen  Versuch  gemacht  hat,  sich  zu  einem 
grossen  Orthoklas-Krystall  herauszubilden.  Glimmer,  in  nicht  orientirter 
Lage,  sind  darin  stets  zu  bemerken,  und  zwar  sowohl  in  den  Ery- 
Stilleben  als  in  der  übrigen  Masse;  Quarze  dagegen  nie. 

Plagioklase  sind  ziemlich  reichlich  vorhanden,  aber  sehr  un- 
gleich vertheUt.  Sie  erreichen  niemals  die  Grösse  der  grossen  Ortho- 
klase,  sondern  bilden  Leisten,  mit  unter  der  Lupe  sehr  deutlich  erkenn- 
barer Zwillings-Streifung,  bis  höchstens  5  mm  lang  und  1  bis  2  mm 
dick;  fast  immer  durchsichtig  bis  durchscheinend;  zum  Theil  farblos, 
meist  aber  grünlich  gefärbt.  Letztere  Eigenschaft  lässt  dieselben  auch 
bd  mangelnder  Streifung  sofort  erkennen.  Sie  sind  öfter  als  die 
Orthoklase  verschwommen  ausgebildet  und  dann  mikrokrystallin, 
balbmuschlig  brechend,  oft  ganz  unregelmässig  umgrenzt  und  ebenfalls 
durch  beginnende  Zersetzung  grau- grün  gefärbt.  Auch  die  Plagioklase 
enthalten  kleine  Glimmer  eingeschlossen,  jedoch  in  geringerer  Zahl 
and  Grösse  als  die  Orthoklase. 

Der  Plagioklas  wird  dui'ch  Zersetzung  zuerst  grünlich,  dann 
graugelb  und  trübe,  verliert  dabei  die  Streifung  und  ist  dann 
von  der  gleichzeitig  verwitternden  Grundmasse  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden. 

Der  Glimmer  ist  ausschliesslich  dunkelgrüner  Biotit,  reichlich 
vertreten  und  ziemlich  gleichmässig  vertheilt;  meist  als  tafelförmige, 
scharf  sechsseitig  ausgebildete  Kryställchen ;  bis  zu  2  oder  2V2  mm 
breit  and  Vi  mm  dick;  doch  auch  als  Aggregate  und  als  dünne  Leisten 
und  Blätter,  welche  schlechter  ausgebildet  sind,  aber  bisweilen  Längen 
T^i  5  bis  6  mm  erreichen.  Sie  unterscheiden  sich  im  übrigen  nicht 
V  1  dem  Biotit  des  körnigen  Porphyrs. 

Bisweilen  findet  man  grüne  Glimmer -Tafeln  im  Innern  gebleicht 
1:  d  hellgrau.  Der  Glimmer  zersetzt  sich  allmählich  unter  Abscheidung 
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von  gelben  und  brannen  Okern  and  veracImiD 
Usanng  solcher  Erze  in  den  HohlräDmen. 

DerQnarz  ist  flberana  ungleich  vertheilt  und  fehlt  in  manchen 
Handstacken  fast  ganz.  Wo  er  auftritt,  bildet  er  grosse  einzelne 
Krystall-KQrner,  bis  6  mm  lang,  oder  Aggregate  von  solchen.  Er  ist 
ähnlich  beschaffen  wie  deijenige  des  kOrnigen  Porphyrs,  jedoch  meist 
grösser  und  viel  häufiger  scharf  krystalliscb  ausgebildet,  nnd  zwar 
sowohl  bipyritniidal ,  als  auch  nicht  selten  als  Gombtnation  von 
Pyramide  nnd  Prisma-  Einschlüsse  wnrden  makroskopisch  keine  be- 
merkt.   Doch  findet  man   als  Seltenheit  Glimmer  randlich  in  Quarze 


Verwitterung  and  Zersetzung.  Die  Orthoklase  werden 
matt,  kaoliniscb,  weiss  oder  gelblich;  die  Plagioklase  gelblich  -  grfln, 
ohne  zunächst  Glanz  nnd  Streifnng  zn  verlieren;  die  Glimmer  zeigen 
gelbe  Erze  zwischen  den  Blättern.  In  diesem  Znstand  scheinen  diese 
Porphyre  dauernd  zu  verbleiben  an  trockenen  nnd  an  hochgelegenen 
Orten,  wo  die  Regenwasser  rasch  abhinfen.  An  feuchten  Orten  aber 
treten  auffallendere  Zersetzungen  auf.  Die  Orthoklase  werden  roth  and 
von  Innen  heraus  porös.  Später  zersetzen  sich  auch  die  Biotite  rasch 
unter  Bildung  von  Hohlräumen  und  Abscheidung  von  viel  Eisen, 
welches  theils  als  Gelb-  oder  Braon-Eisenerz,  tbeils  als  feinscbuppiger, 
violetter  Eisenglanz  in  den  Hohlräamen  verbleibt,  theils  sich  in  der 
ganzen  Gntndmasse  vertbeilt,  nnd  dieser  die  lebhaftesten  nnd  wech- 
selndsten Färbungen  verleiht,  wie  hellgelb,  fleischroth,  ziegelroth, 
braunroth,  rotbbrann,  violett.  Solche  Färbungen  erstrecken  sich  hie- 
weilen  Ober  grössere  Gelände,  bald  sehr  wechselnd,  bald  ziemlich 
gleichförmig.  Diese  mannigfaltigen  Färbungen  treten  bei  dem  kOrnigen 
Porphyr  nicht  auf,  vielleicht  wegen  seiner  fost  ausschliesslichen  Lage- 
rung anf  den  Hohen. 

Witternngs-Ringe  finden  sich  auch  an  Krystall •  Porphyren 
häufig  nnd  sind,  wegen  der  helleren  Färbung  dieser  Gesteine,  hier  viel 
anßallender  als  am  kömigen  Porphyr.  Sie  sind  meist  hellbraun.  An 
manchen  Handstflcken  kann  man  gegen  20  solcher  Ringe  zählen. 

Bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Atmosphärilien  wird  auch  die 
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Gnmdinasse  kaolinisirt  and  das  ganze  Gestein  zerfällt  schliesslich  zu 
eisern  hellgelben  Tbon. 

2.  Mikroskopische  Beschreihnng. 

Bei  übersichtlicher  Betrachtang  anter  15-  bis  20facher  Ver- 
grOsserang  zeigt  sich  in  Dünnschliffen  Folgendes.  In  einer  nicht 
flmdalen,  aggregatpolarisirenden  Grandmasse  von  wechselnder  Komgrösse 
liegen  Orthoklase,  Plagioklase,  chloritisirte  Biotite,  Quarze;  alle 
gröastentheils  vereinzelt.  Doch  ist  zu  beobachten,  d^ss  kleine  Biotit 
Leisten  von  Feldspathen  eingeschlossen  sind,  und  dass  grössere  randlich 
in  Feldspathe  nnd  bisweilen  in  Qaarze  tief  eingreifen.  Die  Mengen- 
Verhältnisse  lassen  sich,  von  den  grossen  Orthoklasen  abgesehen,  etwa 
sehätzen  auf:  70%  Grandmasse,  10 ^fo  Orthoklas,  10%  Plagioklas, 
5%  Glimmer  und  dnrchscfinittlich  etwa  ö%  des  bald  verschwindenden, 
bald  reichlich  vorhandenen  Quarzes.  Nicht  selten  sind  kleine  Apatite 
bemerklich. 

Gegenfiber  dem  kömigen  Porphyr  fällt  ausser  dem  Mangel  der 
Flaidal- Struktur  noch  die  Abwesenheit  von  Krystall  -  Bruchstücken 
auf,  d.  h.  die  beiden  hauptsächlichsten  und  beim  körnigen  Porphyr 
so  entschieden  auftretenden  Kennzeichen  eruptiver  Entstehung. 

Grandmas se.  Diese  ist  nächst  den  Orthoklasen  der  trübste 
Bestandtheil.  Die  Trübungen  sind  feiner  und  gleichmässiger  verthellt 
als  beim  kömigen  Porphyr.  Bei  400-  bis  600fiacher  Vergrösserung 
erscheint  die  Grundmasse  im  auffallenden  Licht  als  zusammengesetzt 
aas  weissen  nnd  rauhen,  zum  Theil  rectangnlären,  Feldspath-Kryställchen 
und  -Eömem,  verkittet  durch  eine  danklere  und  glatte  Zwischenmasse, 
welche  als  feinstes  Geäder  die  Feldspäthchen  umschlingt  und  sich 
stellenweise  etwas  anhäuft,  aber  niemals  selbständige  Krystallform  an- 
nimmt. Im  durchfallenden  Licht  sind  die  Feldspäthchen  trübe 
ond  fiberladen  mit  Kaolin  -  Fäserchen ,  und  mit  farbigen  Körnchen 
(Flfissigkeits-Einschlüssen).  Die  Zwischenmasse  ist  grösst^ntheils  klar, 
nthält  nur  spärliche  aher  etwas  grössere  farbige  Körnchen,  dagegen 
(eine  Kaolin-Fäserchen,  zeigt  selbst  im  konvergenten  Licht  keine  An- 
eutungen  von  Spaltung;  polarisirt  in  unregelmässigen,  verschwommenen 
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t  ziemlich  lebbaften  Farben.  Letztere  MaSK  dürfte  wohl 
izosprechen  sein,  welcher  hier  dieselbe  Rolle  spielt  wie  der 
1  den  GraniteD.  Die  Grösae  der  Feldspätbchsn  ist  eine 
edene  and  schwankt  meist  zwischen  0,01  nnd  0,05  mm  in 
Gelegentlich  Bind  aehr  kleine  ffirkon-KOiner  in  der  Onind- 
imerken,  ateta  von  positiver  (idiomorpber)  Gestaltong  und 
Üteste  Ausscheidung  derselben  anzasehen.  Der  Gesammt- 
ier Grandmasse  kann  nach  Obigem  als  ein  mikrograni- 
izeichnet  werden.  Derselbe  geht  indessen  häufig  in  einen 
tischen  Aber. 

iklas.    Ton  denjeniKen  Orthoklasen,  welche  sich  im  pola- 
it  von  der  soeben  beschriebenen  Gmndmasse   deutlich  ab- 
;zen  die  kleinsten  eine  Lünge  von  tber  0,2  nnd  eine  Breite 
I  mm,   Bind   also   viermal  so  gross  als   die  grOssten  der 
selbst.     Dazwischen  liegende  GrOssen  kommen  nnr  ganz 
ar,  so  dass  gewöhnlich  kein  Zweifel  darttber  bestehen  kann, 
spathe  als  znr  Gmndmasse  gehörig,  und  welche   als  Ein- 
anzasehen  sind.    Am  deatlichsten  wird  der  Unterschied  bei 
schwächerer  Yergrösserangen,  bei  welchen  die  Feldspäthchen 
lasse  nnr  als  Aggregat -Polarisation  erscheinen, 
isprenglinge  finden  sich  zahlreich  in  allen  Grössen  zwlscbea 
d  4  Millimeter.    Individuen  von  4  bis  10  mm  Länge  sind 
ältnissmassig  aelten,   nnd  über  letzterer  Grenze  liegen  die 
rthoklase",    welche    sich    gewöhnlich    auch    durch    einen 
Irhaltungs-Znstand  auszeichnen.    Es  ergeben  sich  demnach 
^nde  Grössen  -  Sorten  von  Orthoklasen,  nämlich: 
1,01  bis  0,05  mm,  als  Bestandtheile  der  Gmndmasse; 
1,25  bis  4  mm,  kleinere  Einsprengunge; 
0  bis  70  mm,  grosse  Orthoklase,  meist  frischer. 
ingrössen  zwischen  No.  2  und  3  sind  hfinfiger  als  solche 
I.  1  und  2. 

thoklas-Eihsprenglinge  änd  hier  fast  niemals  zerbrochen, 
'  ansgebildet  nnd  scharf  begrenzt,  bisw^len  dnrch  gerade 
Dhl  charakterisirt  and  bilden  sehr  oft  Karlsbader  Zwillinge, 
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seltener  Drillinge.  Aach  Aggregate  von  3  his  5  verschieden  orlentirten 
lodiTidaen  kommen  gelegentlich  vor.  Die  meisten  Orthoklase  sind  stark 
getrabt  nnd  zeigen  feine  Aggregat-Polarisation  neben  ihrer  Gesammt- 
Polarisation. 

Yon  Einschlössen  sind  die  kleineren  Orthoklas  -  Einsprengunge 
(Grösse  No.  2)  meistens  ganz  frei.  Als  Seltenheit  finden  sich  überaas 
feioe  grüne  Biotit- Blättchen,  Apatit -Säalchen  and  Fleckchen  von 
gelbem  Eisenoxyd.  In  den  grossen  Orthoklasen  warden  Biotit-Ein- 
Bcfalflsse  schon  makroskopisch  erkannt;  im  Dünnschliff  sieht  man,  dass 
dieselben  niemals  nach  ihren  Wirthen  orientirt  sind.-  Grössere  Glimmer 
greifen  oft  ziemlich  tief  in  die  Ränder  von  Orthoklasen  ein,  entsprechen 
also  der  zweiten  Glimmer-Generation  der  Granite  and  Gneise.  Rand- 
liche Eidgriffe  kleinerer  Feldspathe  in  grössere  sind  hänfig;  völlige 
Einschlüsse  von  solchen  sind  dagegen  so  selten,  dass  diese  Vorkomm- 
nisse auf  znfUlige  Randschliffe  znrückzaführen  sein  dürften;  sie  warden 
nur  in  sehr  grossen  Orthoklasen  gelegentlich  bemerkt  and  waren 
giösserenthells  Plagioklase. 

Die  Trübangen  der  Orthoklase  folgen  hanptsächlich  den  Spaltnngs- 
Bichtangen  and  bestehen  vorwiegend  aas  farbigen  Körnchen,  mit 
einigen  Kaolin -Schüppchen  vermengt.  Grössere  Flüssigkeits- Ein- 
schlüsse oder  glasige  Einschlüsse  habe  ich  keine  entdeckt.  Ein- 
buehtangen  von  Grandmasse  kommen  in  grösseren  Orthoklasen  als 
Seltenheit  vor. 

Verschwommene  Orthoklase.  Das  makroskopisch  hier- 
über Beobachtete  bestätigt  sich  anter  dem  Mikroskop.  Die  ver- 
schwommenen Orthoklase  bestehen  aas  einem  Gemenge  von  Grand- 
masse  and  von  orientirten  Orthoklas-Kryställchen.  Die  Grnndmasse, 
welche  selbst  fast  ganz  ans  regellos  gelagerten  Orthoklas -Leistchen 
and  -Kömern  mit  wenig  zwischengeklemmtem  Qaarz  and  einzelnen 
Glimmerchen  besteht,  ist  viel  grobkörniger  als  die  nmgeben^e  Por- 
phyr-Grondmasse.  Ihre  Korngrösse  beträgt  etwa  0,1  bis  0,2  mm. 
]  ie  Grenze  zwischen  beiden  Grandmassen  ist  daher  leicht  za  ver- 
i  gen;  sie  ist  eine  ganz  anregelmässig  zackige.  In  dieser  gröberen 
<  randmasse  des  verschwommenen  Einsprenglings  liegen  nnn  als  zweiter 
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BesUtndtheil  des  letztereD,  in  nicht  sehr  gleicfamässigen  Entfernungen, 
eine  Anzahl  parallel  gestellter  and  annähernd  gleichzeitig  aoslöschender, 
theils  scharf  and  geradlinig,  theils  zackig  begrenzter  Orthoklas- 
Krjställchen  von  1  bis  2  mm  Länge  and  Vs  bis  1  mm  Breite,  welche 
einander  in  der  Regel  nicht  berfthren,  also  eine  Art  von  nicht  zasammen- 
hängendem  Erystall-Skelett  bilden.  Ihre  Längsrichtang  fällt  zusammen 
mit  deijenigen  des  Gesammt-Gebildes.  In  ihrer  Nähe  finden  sich 
oft  ähnliche  kleinere  Körper  in  nicht  orientirter  Lage.  Es  scheint 
daher,  dass  die  orientirende  Kraft  nnr  aaf  Krjställchen  von  einer  ge* 
wissen  Grösse  eingewirkt  hat,  auf  kleinere  nicht  mehr.  Die  Krjställ- 
chen sind  alle  kaolinisch  getrflbt,  schon  mit  freiem  Auge  im  Schliff  mit 
weisser  Farbe  erkennbar,  und  enthalten  ausser  zerstreuten  Theilchen  von 
Grundmasse  keine  primären  Einschlüsse.  Der  trübende  Staub  besteht  aus 
undurchsichtigen  grauen  FSserchen  und  aus  den  durchsichtigen  farbigen 
Kömchen,  beide  von  änsserster  Feinheit.  Trotz  der  Trübung  findet 
,  keine  Aggregat-Polarisation  statt.  —  Die  orientirten  Kry ställchen  liegen 
in  dem  verschwommenen  Einsprengung  oft  so  weit  auseinander,  dass 
sie  kaum  V4  der  Gesammt-Masse  ausmachen.  Je  mehr  aber  sie  sich 
anhäufen,  desto  mehr  nimmt  der  ganze  Einsprengung  regelmässige 
Orthoklas-Gestalt  an.  Plagioklase  fehlen  in  ihm  vollständig.  Wie 
schon  bei  der  makroskopischen  Beschreibung  gesagt  wurde,  kann 
man  diese  Gebilde  nur  als  unvollständige  Versuche  der  Bildung 
grosser  Orthoklase  ansehen,  und  ihre  vorstehende  Beschreibung  liefert 
daher  gleichzeitig  eine  Vorstellung  davon,  auf  weiche  Weise  solche 
Orthoklase  zu  Stande  kommen  können,  nämlich  so,  dass  sich  eine 
grössere  Anzahl  kleinere  Orthoklase  atisscheiden,  ohne  einander  zu 
berühren  eine  orientirte  Lage  annehmen,  und  sich  endlich,  soweit 
Material  und  Zeit  dazu  ausreichen,  nach  Innen  und  nach  Aussen 
zu  regelmässig  gebauten  Krystallen  ergänzen.  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, dass  alle  grossen  Krystalle  sich  auf  diese  Weise  gebildet  haben 
müssen. 

Plagioklas.  Die  Plagioklase  kommen  weder  als  feine  Bestand- 
theile  der  Gmndmasse  noch  als  grosse  Krjstalle  vor,  sondern  nur  in 
mittleren  Grössen.    Sie  sind  meist  lang  leistenförmig;  ihre  Länge  be- 


Geologie  des  Münsterthais  im  badischen  Schwarzwald.  II.  92 

trägt  das  3-  bis  6  fache  Ton  der  Breitei  und  schwankt  zwischen 
0,3  und  etwa  5  mm.  Ihre  Anslöschungs^Winkel  habe  ich,  wegen 
Mangel  an  geeigneten  Individuen;  nicht  genau  bestimmen  können. 
Sie  scheinen  aber  sehr  bedeutende  und  der  Plagioklas  daher  ein  sehr 
kaikreicher  zu  sein,  womit  auch  die  starke  Karbonat-Bildung  bei  der 
Zersetzung  in  Einklang  steht. 

Obgleich  ärmer  an  makroskopischem  Biotit  als  die  Orthoklase, 
enthalten  sie  oft  feine  grüne  Giimmer-Blftttchen  eingeschlossen^  womit 
ihre,  oft  schon  in  frischem  Znstand,  grünliche  Färbung  zusammen- 
hängen mag.  Sonst  kommen  nur  noch  zahlreiche  sehr  kleine  Apatit- 
Säulchen  als  Einschlösse  vor,  neben  Thonschflppchen  und  farbigen 
Körnchen. 

Paragenetisch  greifen  die  Plagioklase  randlich  in  grössere  Ortho-* 
klase  ein,  sind  aber  nur  selten  von  denselben  ganz  umschlossen,  wor- 
aus hervorgeht,  daas  ihre  Entstehung  zwischen  die  Orthoklas-Bildung 
hineinfiillt.  Bisweilen  haben  wieder  die  Plagioklase  kleinere  Ortho- 
klase etwas  umwachsen.  Grössere  Glimmer-Leisten  greifen  in  Plagio^ 
khis-R&nder  mit  Entschiedenheit  ein,  wie  in  diejenigen  der  Orthoklase. 
Verschwommene  Plagioklase  zeigen  sich  im  DünnschlifT 
seltener  als  makroskopisch;  sie  sind  wohl  zum  Theil  nur  scheinbar, 
nur  f&r  das  freie  Auge,  schlecht  begrenzt.  Doch  sieht  man  auch  unter 
dem  Mikroskop  einzelne  ganz  unregeknässig  gestaltete  Plagioklas- 
ParUen,  trübe,  aber  nicht  immer  aggregatpolarisirend,  mit  meist  noch 
deutlich  erkennbarer  Streifung.  Sie  sind  gewöhnlich  von  einem  breiten 
Kranze  körniger  Karbonate,  als  Zersetsungs-Erzeugniss,  umgeben. 
Auch  sie  sind  wohl  als  Versuchs-Gebilde  zu  betrachten,  wie  die  ver* 
schwommenen  Orthoklase,  unterscheiden  sich  aber  von  letzteren  da- 
durch,  dass  sie  nicht  komplexe,  sondern  einheitliche  Bildungen  sind, 
und  keinen  skelettartigen  Aufbau  besitzen. 

Biotit,    Die   Biotite  sind  in  der  Regel   grün  und    chloritisch 

und  verhalten  sich  auch  nach   Grösse  und  Gestalt,   sowie  sonstigen 

Eigenschaften  genau  so  wie  diejenigen   des  körnigen   Porphyrs.    Sie 

und  aber  hier  fast  nie  gekrümmt  und  zeigen  überhaupt  keine  gewalt- 

amen  mechanischen  Einwirkungen.    Einbuchtungen   von   Grundroasso 
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t-Leist«n  kommen  vor;  seltener  Einschlösse  von  solcher;  noch 
EinschlflBse  einzelner  Feldspath-Eömchen  von  der  GrOsse  der- 
der  Qnindmasse.  Aoaserdem  werden  als  Einschlösse  in  Biotiten 
:  braune,  opake  Erze,  zoni  Theil  interlamellar  und  gestreckt, 
eil  aber  auch  mit  regnlOr-krystall-tUinlichen  Dnrcbscbnitten  von 
italt  der  Pyrite;  ferner  kleine  Apatite  and  trBbe  Zirkon- 
i;  letztere  beiden  treten  in  denselben  Biotit-Individnen  neben- 
'  anf  und  zwar  in  einzelnen  oberana  reichlich. 

sich  kleine  Biotit-BlELttchen  in  Feldspathen  eingeschlossen 
ind  grossere  scharf  in  Feldspath-Rftnder  eingreifen,  so  lassen 
ii  Biotit-Generationen  anterscheiden,  wie  bei  den  Graniten, 
.arz.  Anch  die  Quarze  entsprechen  hinsichtlich  ihrer  Gestalt 
es  Verhaltens  znr  Grandmasse  denjenigen  des  körnigen  Por- 
ich verweise  daher  anf  die  frühere  Beschreibung.  Sie  sind 
lier  spärlicher  and  grösser.  Ihr  Durchmesser  geht  selten  anf 
herab  und  betrügt  meist  1  bis  5  mm. 

indmasse-EinscblOsse  sind  häufig.  Kleine  Biotit-EinschlOsse 
iserst  selten;  Zirkone  habe  ich  gar  keine  gesehen.  Apatite 
in  und  spärlich,  glasige  Einschlösse  überaus  selten.  Dagegen 
Issigkeite-EtnschlOsse  von  den  verschiedensten  Grossen  nnd 
n,  znm  Theil  anch  bipyramidal,  grossentheils  mit  unbeweglichen 
,  hier  viel  zahlreicher,  und  hänfen  sich  bisweilen  so  sehr  an, 
e  starke  TrObnng  des  Quarzes  die  Folge  ist.  Sie  sind  grossen- 
ereiht.  Die  Reihen  verlaufen  theils  parallel  den  Erystall- 
a,  theils  anregelmässig.  An  einem  Quarze,  welcher  einen 
ist  ganz  umwachsen  hat,  bemerkte  ich,  dass  die  Einschluss' 
ings  um  den  Biotit  nahezu  radial  standen.  Wie  die  bei  den  Gneisen 
p.  492)  gemachte  Bemerkung,  dass  die  Einschluss- Reihen  die 
der  Quarz- Individuen  durchsetzen  ohne  verworfen  zu  sein, 
oft  senkrecht  zur  Streckung  liegen,  so  deutet  auch  diese  Be- 
ig  am  Porphyr-Quarz  darauf,  dass  die  gereihten  EinBchlOsse 
ib  der  Individualisirung  des  Quarzes  entstanden  sind,  dass 
der  schon  iodividualisirte  Quarz  einige  Zeit  in  plastischem 
muss   geblieben  sein   und  dass  die  Reihnng  der  Einschlflsse 
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einer  der  ErstarroDg  voraasgehenden  oder  dieselbe  begleitenden  Zermng 
zn  verdanken  sei. 

In  paragenetischer  Beziehung  fehlt  in  den  Quarzen  des  Eiystall- 
Porphyrs  die  erste  Glimmer-Generation,  wogegen  die  zweite  stark 
Tertreten  ist.  üeber  die  Beziehungen  zwischen  Quarzen  und  Feld- 
spathen  ist  nichts  zu  sagen,  da  die  beiden  fast  niemals  mit  einander 
in  Berührang  treten.  In  einem  Schliffe  von  buntem  Krystall-Porphjr 
vom  Wölfleskopf  wurden  schöne  mikropegmatitische  Verwachsungen 
von  Quarz  und  Feldspath  beobachtet,  jedoch  von  der  Art,  dass  be* 
stimmte  Scblflsse  Ober  das  relative  Alter  der  beiden  Mineralien  nicht 
zu  ziehen  waren. 

Accessorische  Mineralien.  Der  Apatit  verhält  sich  im  All- 
gemeinen wie  im  körnigen  Porphyr.  Die  Eryställchen  liegen  vorzugsweise 
in  Grundmasse  und  'in  Glimmern.  Seltener  und  kleiner  sind  sie  in  den 
Feldspathen;  noch  seltener  und  kleiner  in  den  Quarzen.  Ein  ungewöhn- 
lich langer,  in  der  Grundmasse  an  der^  Seite  einer  Glimmer- Leiste 
liegend,  ist  z.  B.  0,73  mm  lang  und  0,08  mm  breit,  und  enthält  an  einem 
Ende  einen  0,12  mm  langen  Central -Faden  von  Grundmasse.  Glasige 
Fäden  habe  ich  in  diesen  Porphyren  keine  beobachtet.  In  Querschnitten 
zeigen  sich  oft  Parallel- Verwachsungen  mehrerer  übereinstimmend  orien* 
tirter  Individuen.  An  einem  solchen  Aggregat  mass  ich  eine  Gesammt- 
Dicke  von  0,28  mm.  —  An  grössere  Säulen  sind  oft  seitlich  eine  Anzahl 
sehr  feiner  Nädelchen  regellos  angeschossen.  Längs-Schnitte  von  Apa-^ 
titen  sind  oft  stark  getrübt,  Quer-Schnitte  fast  immer  klar;  ein  Be-r 
weis,  dass  die  Trübungen  grossentheils  äussere  Anhängsel  sind. 

Zirkone  verhalten  sich  genau  wie  im  körnigen  Porphyr. 

BiaueFluss-Spath-WürfelchenundAggregate  treten  nicht  selten  in 
mikroskopischen  Drusen  auf,  begleitet  oder  umgeben  von  Karbonat-Masse. 

Paragenesis.    Nach  vorstehenden  Einzelbeschreibungen  stellen 
sich  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  Krystall*  Porphyre  als  den- 
lATugen   der  körnigen  Porphyre  ganz  ähnliche  heraus.     Jedoch  sind 
Igende  Unterschiede  bemerkt  worden. 

1.  Die  erste  Glimmer  -  Generation  findet  sich  zwar  in  den  Feld- 
athen auch   hier  häufig,  in  den  Quarzen  aber  höchst  selten  (nur 
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beobaclitet  in  dem  apäter  zd  besclireibeDdeD  isabellgelben 
7  vom  Holzschlag). 

Glasige  Einschiasse  fehlen  in  den  Apatiten  und  sind  Qberana 
n  den  Qnarzen,  eo  dass  glasäbnliche  Masse  in  diesen  Porphyren 
-  nicht  Torhanden  ist. 

In  Folge  der  Abwesenheit  von  flaidaler  Strnktnr  und  von  zer- 
len  Krystallen  mangelt  der  Beweis  fllr  die  eruptive  Entstehung 
ing  in  magmatiscbem  Zustand)  des  Gesteins.  Die  nicht  ge- 
t,  sondern  ganz  nn regelmässige  Gestalt  von,  jetzt  mit  Spathen 
1,  kleinen  Hohlränmen  dentet  nicht  anf  stattgehabte  Hagms- 
ingen.  Die  Krystall -Porphyre  stehen  in  dieser  Beziehung,  wie 
ircb  das  fast  ganzliche  Fehlen  amorpher  Snbstanz  nnd  durch 
sammeosetzung  ihrer  Gmndmasse ,  welche  ans  Ortboklaa- 
Ichen  und  Füll -Quarz  zu  bestehen  scheint",  den  Graniten  viel 
kls  der  kOroige  Porphyr. 

ekSrnelte  GrnndmasBe.  In  Krystall-Porphyr-Massen  finden 
sonders  an  deren  Rändern,  bisweilen  Partien,  deren  Grondmasse 
nakroskopisch  durch  ein  rauhes  nnd  unruhiges  Aussehen  aaßällt 
ter  der  Lupe  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  EOrnelnng  zeigt, 
leine  Enoten  oder  auch  mndlicbe  verschwommene  KOni(diea 
sriolen  enthält. 

I  Btinnschliff  ergibt  sich  ds  Ursache  dieser  Erscheinnog,  schon 
ähnlichen  Licht,  eine  sphSritiache  Struktur  der  Ornndmaase;  und 
em  ist  jeder  Quarz  -  Einsprengung  von  einem  breit«n  trOben 
imgeben,  dessen  Trübungen  in  feinen,  radial -gestellten,  etwas 
a  Streifen  angehäuft  sind,  zwischen  welchen  sich  klarere  Masse 
t.  Die  Trübungen  bestehen  vorwiegend  ans  den  bekannten 
chtigen  farbigen  Körnchen,  sowie  ans  feinsten  grauen  Füsercben, 
grOsste  ebenfalls  durchsichtig  sind  nnd  die  gebrochene  Polari- 
des Kaolins  zeigen. 

n  polarisirten  Licht  erkennt  man  im  Gestein  neben  den  nrn* 
;n  Qoarzen,  den  gewöhnlichen  Feldspathen,  einigen  kleinen 
on-Sphäroliten,  ziemlich  vielem  fasrigem  bis  kOroigem  Ealzedon, 
Kaolin   nnd  etwas  kryptogranitischer  Grundmasse,   eine  grosse 
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Amahl  von  theilweise  rhombisch  (bipyramidal),  meist  aber  länglich 
sechsseitig,  also  im  Ganzen  quarz-ähnlich  gestalteten  nnd  gerade  ans- 
löschenden,  jedoch  zackig  begrenzten  Körpern,  welche  trotz  ihrer  ge- 
raden nnd  einheitlichen  Löschung  eine  durch  zahlreiche  feine  und  trabe 
Streifen  hervorgebrachte  Badial- Struktur  besitzen.  Die  trüben  Streifen 
bewirken»  wo  sie  stärker  angehäuft  sind,  schwache  meist  verschwommene 
Abänderungen  der  G^ammtpolarisation  und  scheinen,  gruppenweise, 
annähernd  radial  gestellten  blättrigen  Mineral-Individuen  anzugehören, 
welche  schwach  und  schleichend  poralisiren.  Ihre  Spezialauslöschung 
ist  ab^  eine  schiefe  und  beträgt  in  schmieren  und  schärfer  begrenzten 
Schnitten  18  bis  20**,  in  breiteren  und  verschwommeneren  dagegen  30 
bis  35 ^  Sie  entspricht  also  ziemlich  genau  derjenigen,  welche  bei 
den  in  £ap.  f.  unter  5  c.  näher  zu  beschreibenden  sphäritlschen 
Blätter* Gebilden  (Polysilikaten ?)  gefunden  wurde,  mit  welchen  sie 
auch  in  ihrem  flbrigen  Verhalten  übereinstimmen.  Manchmal  steigert 
flieh  ihre  radial-polarisirende  Einwirkung  auf  das  Gesammtgebilde  bis 
zur  Herstellung  von  unvollkommenen  Interferenz -Kreuzen,  wodurch 
Uebergangsformen  zu  wirklichen  Sphäroliten  entstehen.  In  letzterem 
Fall  ist  die  Gestalt  der  Gebilde  nicht  mehr  quarz -ähnlich,  sondern, 
soweit  es  die  umstände  gestatten,  kugelförmig  und  die  Gesammtlöschung 
tritt  weniger  deutlich  hervor. 

Die  mehr  quarzförmigen  Gebilde  entsprechen  im  Ganzen  den 
„Sph^rolithes  p^trosiliceux  k  quartz  globulaire^  von  Michd-Levy 
<Gompt.  Bend.  1882.  XCIV.  p.  465),  von  welchen  dieser  Autor  sagt: 
sCee  sph^rolithes  sont  compos^s  d'une  substance  encore  en  partie 
4»)UoYde,  dans  laquelle  la  silice  a  cristallis6  dans  un  sens  unique.^ 

Diese  Körper  verhalten  sich  nach  Obigem  nicht  wie  Sphärolite, 
«ondem  wie  radial -struirte  Krystalle.  Ihre  Durchmesser  schwanken 
zwischen  Vs  ^^^  IVs  mm.  Viele  dieser  Radialkrystalle  besitzen  an- 
scheinend keinen  Kern;  bei  anderen  liegt  ein  kleines,  mehr  oder 
weniger  in  braunes  Eisenerz  verhandeltes  Glimmer  -  Aggregat  in  der 
Hitte,  von  welchem  die  Strahlung  ausgeht;  bei  wieder  anderen  liegt, 
wie  schon  im  unpolarisirten  Licht  bemerkt  wurde,  ein  Quarz-Krystall 
ron  der  in  diesen  Gesteinen  gewöhnlichen  Gestalt  und  Grösse  in  der 
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od  die  radialfasrlge  Masse  bildet  den  otteo  erwäfanten  breiten 
er  Eraoz  am  den  Quarz  bemra.  In  diesem  Fall  löschen  Qoarz 
nz  steta  gleichzeitig  ans.  Dieser  umstand,  sowie  anch  die 
ind  der  optische  Charakter,  endlich  die  chemigchen  Tersncbe, 
'on  0.  H.  Williams  an  ähnlichen  Gebilden  der  Triberger 
!  angestellt  wurden,  lassen  keinen  Zweifel  darOber,  dass  der 
>itliche  Lüschang  bewirkende  St«ff  Qoarz  ist. 

manchem  dieser  Körper  besteht  ein  Theil  des  Innern  aus 
%  klarer  Substanz,  welche  bei  starker  Vergrassemng  aas  feinsten 
1  und  Ffiserchen  znsammengesetzt  erscheint,  ohne  auf  polari- 
icht  einzDwIrken,  aiso  mikrofelsitischer  Natur  ist.  Dies  ist 
ich  die  von  Michel-L4vy  erwShnte  „substance  colloide". 
der  radial  -  fssrigen  Masse  dieser  Körper  liegen  oft,  TöUig 
und  die  Fasern  durchschneidend,  kleine  farblose,  durchsichtige 
,  etwa  0,]  mm  lang,  von  länglich -rechteckigem  Querschnitt, 
12  anf  0,018  mm,  und  von  im  Längsschnitt  sandnhr-fOrmigem 

Sie  löschen  schief  ans  unter  Winkeln  von  14  bis  18°,  und 
erkliche  Absorption  nnd  blaue  Polarisation sfarhen  von  massiger 
{keit  (Feldapath?  Wollastonit?J.  Die  gänzliche  unabhängig» 
r  Lage  von  der  Struktur  der  umgebenden  Masse  beweist  ihre 
Entstehung.  Sie  gehören  zn  den  ncristanx  indöpendants"  von 
(M4m.  Soc.  Oäol.  de  France.  Ser.  IL  Tome  IV.  p.  321). 
iem  ganzen  Gestein  verhalten  sich  die  gewöhnlichen  Feldq>athe, 
nnd  Glimmer  nach  Zahl  nnd  Grösse  ganz  wie  die  im  nicht 
eben  Krystali-Porphyr.    Der  Unterschied  besteht  daher  hanpt- 

nur  in  der  radial  -  strahligen  Ausbildung  von  Theilen  der 
^e.    Dabei  ist  bemerkenswerth,  dass  Feldspathe  niemals  nnd 

Glimmern  nur  kleine  Aggregate  als  Kern  der  Radialkrjstalle 
,  wfihi-end  die  grösseren  Glimmer  nnd  alle  Feldspathe  rück- 
in  die  Radialkrystalle  hineingreifen,  anch  gelegentlich  regellos 
em,  ohne  allen'Einflass  auf  dieselben.  Es  geht  hieraus  hervor, 
Radialkrystalle  später  entstanden  sind  als  alle  EinsprengUngfi 
eins.  Der  Gehalt  an  Kalzedon  und  Kaolin  weist  auf  statt- 
Zersetzungs-Vorgänge  hin. 
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In  einem  bell  violetten  Porphyr  Tom  Wölfleskopf  bemerkte  ich 
etwas  verschiedene  sph&ritische  Gebilde,  welche  jedoch  nicht  ma- 
kroskopisch als  Variolen  zu  erkennen  sind.  Die  Grundmasse  dieses 
Porphyrs  ist  holokrystallin  mit  einer  Korngrösse  von  0,01  bis  0,03  mm, 
and  geht  stellenweise  in  gröbere  Masse  über,  deren  Feldspäthchen 
bis  0,15  mm  Länge  erreichen.  In  letzterer  Masse  ^nden  sich  einzelne 
grobstmirte  Psendosphärolithe  von  0,2  bis  0,7  mm  Durchmesser  ent- 
wickelt. Diese  unterscheiden  sich  von  den  beschriebenen  Radial- 
Erystallen  durch  gröbere  Struktur,  stärkere  Trübung  und  überhaupt 
mehr  feldspath-ähnliches  Aussehen,  sowie  dadurch,  dass  sie  nicht  nur 
Qffl  Quarze,  sondern  auch  um  Feldspathe  herum  und  bisweilen  an 
Glimmer  angeschossen  sind;  endlich  im  polarlsirten  Licht  dadurch, 
dass  sie  psendophärolitische  Kreuze  zeigen,  wogegen  ihnen  die  den 
Radial-KrjBtallen  eigene  Gesammt-Löschung  entweder  ganz  fehlt  oder 
Bor  in  schrwachem  Grade  zukommt.  Nach  allem  scheinen  sie  einen 
Uebergang  darzustellen  zwischen  den  kieselreichen  Radial-Erystallen 
QDd  basischeren  Sphäroliten. 

Verwitterung.  Auch  vom  Krystall-Porphyr  wurde  eine  gelb- 
licke und  etwas  kaolinisirte  Verwitterungs-Rinde  eines  sonst  frischen 
Stückes  mikroskopisch  untersucht  und  dabei  genau  dieselben  Ergebnisse 
erhalten,  wie  sie  beim  kömigen  Porphyr  beschrieben  worden  sind. 
Aach  hier  ergreift  die  Zersetzung  durch  die  Atmosphärilien  zuerst 
Torzugsweise  die  kleinsten  Biotite  in  der  Grnndmasse  und  in  den  Feld- 
spathen,  scheidet  Eisen  theils  unmittelbar  ab,  theils  infiltrirt  sie  es 
in  lockere  Gesteinstheile,  also  z.  B.  in  kaolinisirte  Grundmasse,  an 
Aossenflächen  von  Feldspathen,  in  Klüftchen  in  Quarzen  und  Feld- 
spathen.  Die  so  hervorgebrachte  Gelbfärbung  verschwindet  wieder  im 
alleräussersten  Theil  der  Verwitterungs-Rinde,  wie  dies  auch  bei  den 
Wittemngs- Ringen  der  Fall  ist. 

Die  Witterungs-Ringe  zeigen  auch  hier  im  Dünnschliff  alle 

^'^   firüher    erwähnten    Erscheinungen.     Die    Glimmer    haben    darin 

en  Pleochroismus   eingebüsst  und  sind  gelb   bis   braun  und   zum- 

eil  undurchsichtig  geworden.     Von  ihnen  geht   ein   zartes   gelbes 

äder  aus,   welches   sich  auch   etwas  in  anscheinend  noch  frische 
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Gmndmasse  verbreitet,  die  Orthoklase  nmfliesst   und  nicht  selten  in 
dieselben  eindringt. 

Die  trabenden  Wirkungen  der  Kaolinisirung  sind  im  Dflnnschliff 
viel  weniger  deutlich  als  makroskopisch  im  Gesteins-Bruch,  weil  die 
Eaolin-Blättchen  und  »Leistchen,  sofern  sie  nicht  sehr  fein  und  dabei 
stark  angeliftuft  sind,  gut  durchsichtig  werden. 

3.  Färbungen   der   Krystall-Porphyre. 

Während  der  Erystall-Porphyr  im  frischen  Massen-Anbruch  und 
an  trockenen  Orten  hell-grau  oder  grünlich-grau  ist,  erscheinen  die 
meisten  und  gewöhnlichsten  Vorkommnisse  in  mannig£EÜtigen  Färbungen, 
welche  nicht  selten  auf  gewisse  Erstreckungen  sich  ziemlich  gleich 
bleiben,  und  daher  beim  ersten  und  nicht  sehr  eingehenden  Studium 
als  ursprangliche  oder  Natur-Farben  angesehen  werden,  so  dass  man 
zunächst  eine  ziemliche  Anzahl  verschiedener  Porphyre  vor  sich  zu 
haben  glaubt.  Erst  durch  nähere  Untersuchungen  mit  Lupe  und 
Mikroskop  und  durch  genaue  Vergleichung  verschieden  aussehender 
Porphyre  von  verschiedenen  Theilen  eines  grösseren  Gebiets  gelangt 
man  zu ,  der  Einsicht,  däss  die  wesentlichen  Charaktere  solcher  Ge- 
steine dieselben  bleiben  und  dass  das  Verschwinden  der  Glimmer  und 
bisweilen  auch  der  Feldspathe,  sowie  die  verschiedenen  Färbungen 
der  Gesteins-Bestandtheile  meist  nur  epigene  und  durch  2^rsetzungs* 
Vorgänge  verursachte  Erscheinungen  sind.  Um  dies  zu  erhärten,  wurden 
folgende  Krystall-Porphyre  des  Münsterthal-Gebiets  einzeln  untersucht. 

1.  Frischer,  hellgrüner  Porphyr  mit  gelben  Flecken,  vom 
St.  Gotthard-Hof  bei  Staufen.  Mit  freiem  Auge  sind  keine  Glimmer 
erkennbar.  Unter  der  Lupe  sieht  man,  dass  solche  zwar  vorhanden, 
aber  glanzlos  oder  schwach  perlmutterglänzend  und  gelb  geworden  sind, 
und  dass  die  gelben  Flecken  im  Gestein  Infiltrationen  sind,  welche  von 
den  zersetzten  Glimmern  ausgehen. 

Im  Dflnnschliff  erscheinen  diese  Glimmer  aus  abwechselnden  Streifen 
zusammengesetzt,  einestheils  von  einem  gelblichen  Gemenge  von  Serizit 
und  Kalzedon,  anderntheils  von  weisser  bis  hellgelber  thoniger  Sub- 
stanz, aus  feinsten  regellos  gelagerten  Fäserchen  oder  Schüppchen  be- 


F«  ^  "      * 


Geologie  des  Munsterthalß  im  badischen  Schwarzwald.  II.  99 

Stehend,  welche  von  Säuren  nicht  angegriffen  werden.  Die  Feldspathe 
sind  znnr  Theil  stark  kaolinisirt  and  von  Carhonaten  durchsetzt  and 
umgeben,  and  werden  durch  Behandlung  mit  Säuren  löcherig.  Noch 
mehr  ist  dies  mit  der  Grandmasse  der  Fall,  in  welcher  sich  sogar 
kleine  Partien  von  fast  klarem  krjstallischem  Kalkspath  vorfinden. 
Das  Mikroskop  bestätigt,  dass  die  gelben  Flecken  von  hellgelben 
Infiltrationen  helrfihren,  welche  von  den  Glimmern  ausgehen. 

2.  Fleischrother  Porphyr  mit  hellgelben  Flecken,  vom 
aotem  Riggenbach.  Biotite  sind  makroskopisch  keine  zu  sehen.  Der 
Dünnschliff  zeigt,  dass  dieselben,  unter  vollständiger  Beibehaltung  ihrer 
oft  scharf  ausgebildeten  Krystall-Gestalt,  umgewandelt  sind  in  Gemenge 
¥on  vorwiegendem  Serizit  mit  gelbem  Eisenerz,  weissem  Kaolin,  und 
etwas  Ealzedon.  Manche  enthalten,  anscheinend  als  primäre  Ein- 
^hlfisse,  Titanit-Erystalle  und  -Körner,  sowie  Apatite.  Auch  hier  lassen 
sich  die  gelben  Flecke  auf  Infiltrationen,  von  den  Glimmern  her,  zu- 
rackftihren.  Die  Grundmasse  ist  bis  zur  Undurchsichtigkeit  kaolinisirt, 
aber  frei  von  Karbonaten.  Sie  ist  grossentheils  in  unregelmässig  um* 
grenzte  Kömer  zertheilt,  welche  von  feinstruirtem  Kalzedon  netzartig  um- 
geben sind.  Wo  dieselbe  überhaupt  Licht  durchlässt,  erscheint  sie  braun- 
gelb durchscheinend;  im  auffallenden  Licht  ist  sie  aber  rosenroth  bis  hell 
fleischroth^  und  zwar  so  gleichmässig,  dass  man  diese  Hauptfärbung  ihrer 
eigenen  Zersetzung  unter  schwacher  Eisenausscheidung  zuschreiben  muss. 

3.  Hell  violetter  Porphyr,  vom  Wölfleskopf;  mit  grünem 
Glimmer  und  weissen  oder  gelblichen  Feldspathen;  im  Dünnschliff 
stellenweise  psendosphärolitisch  ausgebildet.  Die  ins  Violette  spielende 
Färbung  ist,  wie  das  Mikroskop  zeigt,  dadurch  hervorgebracht,  dass 
bei  der  Bleichung  und  theilweisen  Chloritisirung  der  Glimmer  nicht 
nur  Roth-  und  Gelb-Eisenerze  gebildet  wurden,  sondern  auch,  mit 
ersteren  vermengt,  kleine  roth  durchsichtige  bis  opake  metallglänzende 
und,  im  auffallenden  Licht  bläulich  schimmernde,  Eisenglanz-Kryställchen. 
ille  diese  Erze  finden  sich,   oft   augenscheinlich   von  den  Glimmern 

usgehend,  in  der  Grundmasse  abgesetzt;  das  Gelb-Eisenerz  auch  in 
len  Spalten  der  Feldspathe.  Der  bläuliche  Eisenglanz  giebt  im  Ge- 
menge mit  dem  Roth-Eisenerz  die  violette  Färbung  des  Gesteins. 
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rannrother  Porphyr,  mtn  ScbloBsbei^  bei  MOnsterhsldeD ; 
i;  Feidspath  weiss  oder  brännlich;  Glimnier  grossentheils  in 
Üsen^Oxyde  vemandelt.  Tm  Dflunsdiliff  sind  die  Glimmer 
d  nndarcbsichtig  von  Braun-Eisenerz  mit  wenig  Karbonat. 
1  ansgehend  verbreiten  sich  gelbe  und  rotbe  Färbnngeo 
:  GrnndmasBe  nnd  letztere  ist  fast  durchweg  fein  gepanktelt 
iim-Eisenerz-Eöriichen,  welche  die  Färbung  des  Gesteins  be- 
ÄQcb  manche  Fddspathe  enthalten  solche  Körnchen. 
i'leciciges  rothbrannes  bis  schmntzig- graues  Gestein, 
1  eines  Porphyr- Stocks  im  unteren  Salenbacb;  einem  Felsit- 
h,  aber  sehr  nngleichmässig  and  unscheinbar;  das  Vorhandea- 
;Iner  Quarze  und  noch  erkennbarer  Feldspatbe,  sowie  das 
iche  Auftreten  zusammen  mit  und  Qhergefaend  in  KrystaU> 
weist  aof  ein  Zersetznngs-Erzeugniss  des  letzeren  hin.   Unter 

zeigt  sich  eine  Art  von  nnregelm&ssiger  KOmelung. 
!)UnuscIiliff  sieht  man   eine  ganz  trübe   Blasse,   welche  sich, 
ad  in  Folge  starker  Zersetzung,   in   unregetmassige  KOrner 
lat.   Die  Körner  sind  umgeben  von  einem  Netzwerk  von  etwaa 
iehr  fein  atmirter  Masse  von  dem  Ansehen  eines  sehr  innigsD 

von  Kalzedon  mit  Kaolin- Sc hQppchen.    Grössere  Feldspatbe 

ziemlich  scharf  begrenzt,  aber  stark  zersetzt  and  reidi  aa 
ischeidangen ;  kleinere  sind  meist  ganz  ve^hwunden.  Von 
mern  ist  fast  nichts  mehr  zu  erkennen.  Einzelne  gelbliche 
nige  Gemenge  ans  Qnarz,  Ealzedon  nnd  rothem  Eisenerz, 
noch  Parallel-StrnktDT  zeigend,  denten  deren  frohere  Gegen- 

Bothes  und  braunes  Eisenerz  findet  sich  in  allen  Bestaod- 
!S  Gesteins  sehr  ungleich  vertheilt,  und  ist  die  Ursache  der 
Färbung. 

elbrother  Porphyr,  vom  oberen  Mflnstergrund  bei  St. 
Die  Gmndmasse  sieht  frisch  aus.  Die  Glimmer  sind 
-k  gebleicht,  grünlich-grau,  theils  in  Eisen-Ocker  verwandelt; 
klase  völlig  zerstört  mit  Hinterlassung  von  mulmigem  bell- 
cker;  die  Plagioklase  ziemlich  frisch,  aber  roth  gefUrbt;  die 
uveräudert. 
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Das  Mikroskop  bestätigt  diese  Beobachtangen  and  zeigt  noch, 
dassdie  Eisenerze  stets  Yon  Ealzedon  oder  von  Qaarz  begleitet  sind;  dass 
äch  in  den  Glimmern  ausser  Gelb-Eisenerz  auch  Rntil-Nädelchen  und, 
vielleicht  primäre,  Titanit-Körner  und  -Erystalle  vorfinden;  dass  auch 
die  Plagioklase  bis  zur  theilweisen  Verwischung  ihrer  Zwillings-Strei- 
fiing  zersetzt  sind;  endlich,  dass  die  Gelb-Färbung  der  Grnndmasse 
Too  überaus  fein  vertheiltem  Gelb-Eisenerz  herrahrt,  die  Both-Färbung 
der  Plagioklase  von  einer  Eaolinisirung,  deren  Erzeugnisse  im  auffallen- 
den Licht  zum  einen  Theil  weiss,  zum  andern  aber  rosa-roth  bis  fleisch- 
roth  erscheinen. 

7.  Gelbrot  her  Porphyr,  vom  Bannwald  (ünter-MttnstiBrthal). 
Dieses  Gestein  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich;  die  Grundmasse  entschied 
dener  roth ;  die  Glimmer  stärker  zersetzt  unter  reichlicher  Abscheidung 
?on  Ocker;  die  Orthoklase  dagegen  weniger  zersetzt,  aussen  noch 
ziemlich  frisch,  im  Innern  fein  porös  oder  durchlöchert,  ohne  bedeuten- 
den Absatz  von  Ocker.  Letzterer  Umstand  deutet  an,  dass  im  vorigen 
Porphyr  Nr.  6  der  die  Feldspathe  ersetzende  Ocker  nicht  von  diesen 
selbst,  sondern  von  den  Glimmern  herrühren  mag.  Die  zahlreich 
vorhandenen  Plagioklase  sind  frisch  und  entweder  farblos  oder  nur 
schwach  röthlich  bis  gelblich  gefärbt,  welche  Färbungen  unregelmässig 
vertbeilt  sind  und  entschieden  den  Charakter  eines  Infiltrats  besitzen. 
Im  Dfinnschliff  ergibt  sich  die  grosse  Mehrzahl  der  Feldspathe  als 
wenig  veränderte  und  ungefärbte  Plagioklase.  Die  Glimmer  sind  gelb 
und  braun  zersetzt,  und  es  ist  auch  hier  deutlich  zu  sehen,  dass  die 
ongleiehmässige  Färbung  der  vorwiegend  feldspathigen  und  kaolini- 
sirten  Grundmasse  von  den  Glimmern  ausgeht  Der  infiltrirte  Farb- 
stoff ist  zuerst  gelb  durchsichtig,  wird  aber  bei  stärkerer  Entwicklung 
trüber  9  indem  sich  opake  braune  Pünktchen  darin  anhäufen.  Die 
Färbung  erscheint  auch  hier  im  auffallenden  Licht  mehr  roth,  im 
durchfallenden  mehr  gelb  bis  braun,  ein  schon  mehrfach  beobachteter 
^mstand. 

8.  Isabell-gelber  Porphyr,  vom  Holzschlag;  mit  gebleichten 
rlimmern  und  bald  mehr  bald  weniger  kaolinisirten  Orthoklasen; 
Tobgeschiefert.     Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  einen  ziemlich 
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typischen  Krystall-Porphyr,  mit  zwei  deutlichen  Glimmer-GeDerationen, 
deren  kleinere  in  Qnarzen  und  Feldspathen  eingeschlossen  ist,  deren 
grössei*e  in  dieselben  randlich  eingreift.  Als  etwas  Besonderes  ergibt 
sich  die  Anwesenheit  zahlreicher  feiner  Biotit-Lelstchen  von  nur  0,02 
bis  0,05  Millimeter  Länge  in  der  Grundmasse,  stellenweise  mit  Nei-  , 
gung  zu  fluidaler  Parallel -Stellung.  Ein  Theil  dieser  Leistchen  ist 
gelb  zersetzt  und  verursacht  die  isabell-gelbe  Färbung  des  Gesteins. 

9.  Bunter  Porphyr,  vom  Wölfleskopf;  ziemlich  frisch,  aber 
buntfarbig  aussehendes  Gestein ;  grünlich-graue  Grundmasse;  zahlreiche 
dunkelgrüne  Biotit-Kry stalle  von  den  verschiedensten  Grössen;  von 
den  Feldspathen  sind  die  kleineren  ganz  fleischroth,  die  grösseren  roth 
gefleckt  oder  roth  berandet;  einzelne  graue  Quarze. 

Im  Dünnschliff  erscheinen  die  grösseren  Glimmer  schön  grün  und 
stark  chloritisirt  mit  beginnender  Entwicklung  von  Braun-Eisenerz, 
die  kleinen  meist  völlig  braun  zersetzt.  Die  rothe  Färbung  des  Feld- 
spaths  Iftsst  sich  auf  keine  äusseren  Ursachen  zurückführen  and  scheint 
die  Folge  einer  Kaolinisirung  unter  schwacher  Eisen-Abscheidungzusein. 
Ergebnisse.  Aus  vorstehenden  Untersuchungen  geht  hervor, 
dass  die  meisten  der  so  mannigfaltigen  Färbungen  der  Erystall-Por- 
phyre  des  Münsterthals  der  Zersetzung  des  Biotits  und  nur  gewisse 
schwach-rothe  Farben  der  Zersetzung  des  Feldspaths  zu  verdanken 
sind.    Es  entstehen: 

gelb  und  braun  durch  Glimmer-Zersetzung  unter  Ablagerung  von 
Ocker  oder  von  Brauneisenerz,  theils  an  Ort   und  Stelle,    theils 
.durch  Verbreitung  der  Eisen-Lösungen  im  ganzen  Gestein; 
isabell-gelb   durch   gelbe   Zersetzung   sehr  fein   eingemengten 

Glimmers; 
grün  durch  Chloritisirung  der  Glimmer; 

violett  durch  Beimengung  von  Eisenglanz  zu  andern  Eisenerzen 

gelegentlich  der  Bleichung  und  der  Chloritisirung  der  Glimmer; 

hellroth  und  fleischroth   durch  Kaolinisirung  des  Feldspaths 

unter  schwacher  Eisen-Abscheidung; 
gelbroth  durch  gleichzeitige   Glimmer-Zersetzung   und    Kaolini- 
sirung des  Feldspaths,  welcher  die  Eisen-Lösungen  aufsaugt. 
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4.  Chemische  Znsammensetzang. 

Ein  typischer  frischer  hellgrauer  Krystall-Porphyr  aus  dem  Stein- 
brach  in  der  Grossen  Gabel  wurde  im  Heidelberger  Laboratorium 
durch  Herrn  Leopold  Hirsch  analysirt  und  ergab: 


Si  Oa 

66,64 

AI,  0. 

15,10 

Fe,  Os 

0,69 

Fe  0 

3,08 

Ca  0 

1,49  ' 

Mg  0 

1,36 

E,  0 

6,71 

Na,  0 

2,05 

Ha   0 

2,82 

99,94. 
Aehnliche  Resultate   wurden  von  den  Herren  J.   Strecker  und 
F.  Stenzel  erhalten.    Die  Uebereinstimmung  dieses  Befundes  mit  der 
frfther  gegebenen  Analyse  des  kömigen  Porphyrs  ist  bemerkenswerth. 

d.  Feldstein- Porphyr. 

1.  Makroskopische  Beschreibung. 

Die  dritte  Haupt-Art  der  Porphyre  des  Münsterthals  wurde  in 
Kap.  a.  als  Feldstein-Porphyr  bezeichnet  und  charakterisirt  als  ein 
Porphyr,  dessen  Einsprengunge  sich  weder  durch  Zahl  noch  durch 
Grösse  auszeichnen.  Nach  der  Art  seiner  Einsprengunge  gehört  er 
zum  Quarz-Porphyr,  da  er  neben  Feldspathen  nur  noch  Quarze  makro- 
skopisch ausgeschieden  enthält,  während  der  in  den  yorstehend  be- 
schriebenen Porphyren  nie  fehlende  Biotit  nicht  vorhanden  ist. 

Die  gewöhnlichste  Ausbildung  der  Feldstein-Porphyre  des  Gebiets 

ist  derart,  dass  in  einer  hellfarbigen  mikrokrystallinen  Grundmasse  kleine, 

lor  etwa  1  bis  2  Millimeter  lange  Feldspathe  und  Quarze  liegen,  in 

;egenseitigen  Abständen  von  5  bis  10  Millimeter  und  mehr.    Dieser 

t^orphyr  unterscheidet  sich  also  schon  auf  ersten  flflchtigen  Blick: 
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von  dem  körnigen  Porpbyr   durch    helle  Farbe  und  Spärlichkeit 
der  Ansscheidongen; 

von  dem  Krystall  -  Porphyr   dnrch  Abwesenheit  der  grossen  Ortho- 
klase and  Quarze; 

von  beiden  durch  das  Fehlen  deB  Biotits  und  das  mächtige  Ueber- 
iriegen  der  Gmndmasse. 

Durch  gänzliches  Verschwinden  der  Einsprengunge  geht  der  Feld- 
stein-Porphyr in  Felsitfels  fiber,  welcher  jedoch  nnr  örtlich  und  in 
untergeordneter  Menge  auftritt.  Durch  Zunahme  der  Einsprenglinge 
an  Zahl  and  an  Grösse,  womit  fast  immer  eine  entsprechende  Auf- 
nahme von  Biotit  Hand  in  Hand  geht,  bildet  der  Feldstein-Porphyr 
Uebergänge  in  Krystall-Porphyr.  Unmittelbare  UebergElnge  von  Feld- 
stein-Porphyr in  körnigen  Porphyr  sind  selten.' 

Die  Gmndmasse  des  Feldstein  -  Porphyrs  ist  sehr  einarmig, 
apbanitisch,  seltener  knotig  bis  variolitisch  ;  grauli cb- weiss ;  hellgrau; 
unter  Umständen  aber  die  verschiedensten  Färbangen  annehmend,  wie 
grUnlicb-gran,  gelb,  betlroth,  rotb-braan,  violett. 

Die  Peldspathe  zeichnen  sich  durch  leichte  Vervritterbarkdt 
ans.  Völlig  frische  sind  selten  and  scheinen  durchweg  Plagioklase 
zu  sein.  Von  Orthoklasen  trifft  man  bisweilen  fleichrothe,  welche  noch 
gut  erhalten  sind  and  deutliche  Spaltungsflächen  aufweisen.  Die 
meisten  aber  sind  vollständig  in  weissen  oder  gelben  kaolinischen 
Mulm  verwandelt;  nnd  sehr  oft  ist  auch  dieser  aus  dem  Gestein  ent- 
fernt, so  daas  nur  noch  feldspath-fCrmige  Hohlräume  verbldben,  welche 
entweder  ganz  leer  oder  mit  etwas  Kaolin  oder  Gelbelseners  oder 
Rotheisenerz  ausgekleidet  sind,  nicht  selten  auch  hübsche  feine  Erystall- 
Aggregate  von  Eisenglanz  enthalten,  oder  auch  wohl  Eisenkies  oder 
Karbonate.  Auf  solche  Weise  erscheint  das  ganze  Gestein  löcherig 
nnd  diese  klein -Idcbeiige  Beschaffenheit  ist  ftlr  einen  ansehnlichen 
Theil  dieser  Porphyre  geradezu  charakteristisch,  da  äe  bei  den 
oben  besprochenen  Porphyr  -  Arten  fast  niemals  oder  nur  ganz 
oberflächlich  auftritt.  Die  Gestalten  der  verschwundeneu  Peldspathe 
scheinen ,  soweit  sie  sich  im  Gestein  erkennen  lassen ,  dieselben 
zu    sein    wie    die    beschriebenen    Orthoklas  ■  Formen     der    Krystall- 
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PorphTre,  and  scharf  ausgebildet.  Oft  sind  mebrere  Individnen 
aggregirt. 

Die  Qnarze  sind,  von  ihrer  Kleinheit  (1 — 2  mm)  abgesehen, 
denjenigen  der  übrigen  Porphyre  entsprechend;  farblos  oder  hellgran, 
sdtfiner  brännlich  dnrchsichtig;  meist  einfache  Bipyramiden,  nicht  selten 
aber  auch  mit  kurzen  Prismen-Flächen  versehen.  Die  kleineren  sind 
dordigftngig  scharf  und  geradflächig  ausgebildet,  die  grösseren  meist 
Tommdet    Von  letzteren  finden  sich  auch  wohl  mehrere  aggregirt. 

Muskovit.  Steilenweise  erkennt  man  mit  der  Lupe  dünne, 
aber  bis  über  1  mm  breite  Blatt  eben  eines  gelblich -weissen,  seiden - 
glänzenden,  auch  etwas  schuppigen  Glimmers,  welcher  im  Stauroskop 
einen  grossen  Axenwinkel  zeigt,  also  einen  etwas  serizitischen  Musko- 
Tit  darstellt. 

2.  Mikroskopische   Beschreibung. 

Eine  übersichtliche  Betrachtung  im  Dünnschliff  bei  schwacher  Ver- 
grdsserung  zeigt,  gegenüber  den  in  den  Kapiteln  b.  und  c.  beschriebenen 
Porphyr-Arten,  folgende  Unterschiede: 

Das  Korn  der  Grundmasse  ist  n^ch  Habitus  und  nach  Grösse 
rerschieden  und  wechselnd.  Viel  häufiger  als  bei  den  andern  Porphyren 
tritt  hier  eine  mikrosphäritische  Ausbildung  der  Grundmasse  auf,  ver- 
bunden mit  trüber  Umrandung  der  Quarze. 

Die  Quarze  sind  zwar  kleiner,  aber  viel  zahlreicher  und  gleich- 
massiger  vertheilt.  Die  Feldspathe  treten  an  Grösse  wie  an  Zahl  sehr 
zurück  und  sind  sehr  ungleichmässig  vertheilt.  Hieraus  ergibt  sich, 
dass  hier  die  Feldspathe  und  die  Quarze  ihre  Bollen  in  gewisser 
Beziehung  ausgetauscht  haben.  In  den  körnigen  und  Krystall- 
Porphyren  sind  die  FeldSpathe,  in  den  Feldstein -Porphyren  dagegen 
die  Quarze  die  normalsten  d.  h.  am  gleichmässigsten  vertheilten  Aus- 
scheidungen. 

Biotit  ist  im  ungefärbten  Feldstein-Porphyr  ausserordentiich  selten, 
iskovit  dagegen  häufig.  —  Gelegentlich  findet  sich  etwas,  bald 
ob-  bald  fein-polysynthetlscher  Füll-Quarz,  grössere  vereinzelte  und 
regelmässige  Hohlräume  in  der  Grundmasse  erfüllend. 
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Sämmtliche  Einspreaglinge  zasammen  übersteigen  nur  selten  etwa 
10  7o  der  gesammten  Gesteinsmasse. 

Grnndmasse.  Die  gewöhnlichen,  homogen  felsitischea  Grand- 
massen erscheinen  im  Dünnschliff  bei  schwächeren,  etwa  20-  bis  60- 
fachen,  Yergrössernngen  als  von  dreierlei  Art :  v^-schwommen- körnig, 
scharfkömig,  sphäritisch. 

Bei  stärkeren  Vergrösserungen  verhält  sich  die  verschwommen- 
körnige Grnndmasse  im  Wesentlichen  so  wie  die  oben  beschriebene 
Grundmasse  der  Krystall- Porphyre;  nur  ist  sie  öfter  kryptogranitisch 
aasgebildet,  and  es  findet  sich  neben  der  gewöhnlichen  in  ver- 
schwommenen Partien  polarisirenden  Zwischenmasse  (Qaarz)  reichlich 
und  oft  überwiegend  feinfasriger  Kalzedon.  Die  gewöhnlichsten  Korn- 
Grössen  (Durchmesser  der  einheitlich  polarisirenden  Theile)  liegen 
zwischen  0,01  und  0>05  mm. ' 

Die  scharfkörnige  Grnndmasse  verwandelt  sich  bei  starker 
Vergrösserung  ebenfalls  in  eine  verschwommene,  weil  dann  die  in 
geringer  Menge  vorhandene  qaarzige  Zwischenmasse  erkennbar  wird. 
Die  Korn -Grösse  ist  viel  geringer,  zwischen  0,005  und  0,025  mm. 
Kalzedonische  Masse  ist  keine ,  dagegen  stellenweise  geringe  Mengen 
mikrofelsit-artiger  vorhanden.  Ausserdem  finden  sich  grössere,  trübe, 
wölken -ähnliche,  im  auffallenden  Licht  gelbliche  Partien,  welche  aus 
Gemengen  von  feinsten  durchsichtigen  Quarz  -  Körnchen  und  etwas 
gelblichem  Eisenerz  bestehen. 

Die  mikrosphäritische  Grundmasse  ist  beim  Feldstein-Porphyr 
recht  häufig  und  besteht  grossentheil?  aus  Radialsphäriten,  welche  aber 
fast  niemals  ächte  Sphärolite  sind,  sondern  theils  Pseudosphftrolite, 
theils  Radialkrystalle,  mit  Durchmessern  von  0,1  bis  0,3  mm»  Letz- 
tere Gebilde  unterscheiden  sich  wenig  voif  denjenigen,  welche  oben 
als  Bestandtheile  der  gekörnelten  Grundmassen  manche  Erystall- 
Porphyre  beschrieben  wurden.  Auch  hier  umgeben  dieselben  oft  Quarz- 
Krystalle,  mit  welchen  sie  gemeinsam  polarisiren,  und  in  diesem  Fall 
erreichen  sie  grössere  Durchmesser,  bis  0,5  mm.  Auch  hier  liegen 
bisweilen  kleine  Feldspathe  regellos  in  der  radial -fasrigen  Masse. 
Dagegen    habe    ich    die    sandnhr  -  förmigen    Mikrolithe    nicht    wahr* 


if 
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genommen.  Die  verschiedenen  Sphärite  können  entweder  sich  gegen* 
seitig  berühren  nnd  ineinander  drängen,  so  dass  die  ganze, Grnndmasse 
ans  ihnen  besteht,  oder  es  liegt  eine  verschwommen  -  körnige  Masse 
dazwischen,  welche  vorwiegend  ans  feinkörnigem,  bis  verworren-fasrigem 
Kalzedon  besteht,  mit  etwas  Feldspath,  Qnarz,  KaoUn-Schflppchen  nnd 
gelbem  Eisenerz. 

Feldspathe.  Diese  sind  niemals  frisch,  sondern  stets  kaolinisch 
getrfibt  Die  besser  erhaltenen  lassen  sich  meist  als  Plagioklase  er« 
kennen,  welche  nach  ihrer  Löschung  zu  den  basischeren  gehören 
mflssen.  Sie  sind  meist  scharf  ausgebildet  nnd  geradlinig  abgegrenzt 
imd  zeigen  dieselben  Formen  wie  die  der  übrigen  Porphyre.  Als 
primäre  Einschlüsse  darin  habe  ich  nnr  bisweilen  einen  Zirkon  be^ 
merkt,  welcher  auch  in  der  Grnndmasse  nicht  selten  ist  ünregelmässige 
Löcher  inmitten  der  Individuen  sind  bisweilen  mit  Karbonaten  erfüllt. 

Oberhalb  des  Schützenplatzes  bei  Staufen  kommt  ein  weisser,  etwas 
löcheriger  Feldstein -Porphyr  vor,  welcher  ungewöhnlich  reich  an 
Karbonaten  ist,  sowohl  in  den  Feldspathen,  wie  als  grosse  rundliche 
Kömer  in  der  Gruudmasse,  und  dessen  Feldspathe  im  DünnschlifiF 
grossentheils  nicht  scharf  ausgebildet  erscheinen,  sondern  verrundet 
und  stellenweise  ganz  unregelmässig  umgrenzt  und  wie  angefressen. 
Dieselben  sind  grossentheils  mit  Kränzen  von  grauen,  das  Licht  stark 
absorbirenden,  oft  gelblich  und  bläulich  pleochroisirenden  Karbonaten 
umgeben,  welche  die  Feldspathe  von  der  Grundmasse  trennen  und 
durch  heisse  Salzsäure  entfernt  werden  können.  In  der»  Grundmasse 
finden  sich  Hohlräume,  welche  ursprünglich  von  Feldspathen  mögen 
eingenommen  gewesen  sein  und  jetzt  mit  ebensolchen  Karbonaten 
aasgekleidet  sind.  Manche  dieser  Hohlräume  sind  mit  polysynthetischem 
Quarz  ausgefüllt,  ohne  Veränderung  des  Karbonat -Kranzes,  welcher 
nunmehr  den  Quarz  umgibt  Bildungen  dieser  Art  besitzen  bisweilen 
feldspath  -  ähnliche  Gestaltung.  Der  Zerstörung  von  Feldspath  ist 
also  ein  Absatz  von  Karbonaten  und  diesem  ein  Absatz  von  Quarz 
u^hgefolgt. 

Lose  Stücke  dieses  Gesteins  erscheinen  oft  nur  in  der  Mitte  noch 
illgrau,  sind  aber  ringsum  auf  1  bis  2  Centimeter  Tiefe  braungelb 
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i  brsan-Terwitterten  Theile  zeigen  im  DOnnschliff,  trn- 
Obrigen  beschriebenen  VerhältDisse,  ihre  Karbonate  in 
erwandelt,  nnd  es  lassen  sich  alle  Stadien  dieser  Um- 
igen. Das  branne  En  tritt  znerst  in  den  Spaltnnge- 
onate  aaf  nnd  verbreitet  sich  von  da  allrafthlich  durch 
«.  Es  findet  sich  aoch  in  der  Grnndmasse  and  in 
patben  anregelmassig  vertbeilt,  kurz  überall  da,  wo  in 
D  Theilen  des  Gesteins  die  Karbonate  auftreten.  Legt 
les  frisch  anssebenden,  bell^^nen  Gesteins  in  verdünnte 
ntwickelt  sich  keine  oder  änsserst  wenig  Eohlensänre, 
is  die  Karbonate  kein  Kalkspath  sind.  Da  auch  hei 
knng  keine  solche  Entwicklung  erfolgt,  sind  die  Kar- 
bt  dolomiÜEcber  Katar.  Erhitzt  man  die  SSnre  aber, 
Aare  in  reichlicher  Menge  nnd  lange  andauernd  ent- 
eine Gesteins 'Theile  fallen  ab;  alles  Beweise  fflr  die 
irhandener  Karbonate.    Die  Untersnchang  der  Lösung 

als  Base  baoptsäcblich  Eisen  entb&lt.  Die  stark  Lidit 
id  zum  Theil  kräftig  pleochroitischen  Karbonate,  welche 
nng  der  Feldspatbe  sich  bildeten,  sind  daher  Eisen- 
■  an  diesen  markanten  optischen  Eigenschaften  leicht 
bonaten  zn  unterscheiden  ist.  —  In  der  brannen  Rinde 
;tacke  hat  sieb  der  Eisenspath  durch  Verwitterung  in 

verwandelt.  Das  viele  Eisen  scheint  znm  Theil  von 
Eostanimen,  welche  sich  vereinzelt  nnd  in  Braoneisenerz 

im  Gestein  vorfinden. 

der  in  den  Feldstein-Porphyren  aosgeschiedenen  Feld- 
verschieden;  sie  erreicht  als  Mazimnm  2  mm  nnd  gebt 
r  0,1  mm  herab.  Da,  nach  dem  oben  Erwähnten,  die 
Grandmassen  zwischen  0,005  nnd  0,05  mm  schwanken, 
isten  Einsprengunge  immer  noch  zweimal  so  gross  als 
mer,  welche  in  den  Gmndmassen  vorkommen,  and 
glinge-  sich  Überdies  durch  die  SchBrfe  ihrer  Krystall- 
;hDen,  so  heben  sieb  anch  die  kleineren  in  der  Regel 

Grundmasse  hervor. 
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Qaarze.  Die  Qaarz-Einsprenglinge  gleichen  vollkommen  den- 
jenigen der  früher  besprochenen  Porphyre,  erreichen  aber  hier  keine 
so  bedeutenden  Abmessungen,  sondern  bleiben  immer  anter  2  mm. 
An  einzelnen  wurde  zonarer  Aufbau  bemerkt,  durch  concentrisch  ein- 
gelegte Streifchen  von  Grundmasse  hervorgebracht.  Glasige  Einschlttsse 
sind  auch  hier  viel  seltener  als  im  körnigen  Porphyr,  und  sind  fast 
niemals  faipyramidal,  sondern  entweder  nach  einer  Zwischenaxe  lang 
aosgezogen  oder  ganz  unregelmässig  gestaltet«  Fiüssigkeits-£inschlttsse 
sind  in  manchen  fast  keine  vorhanden,  in  andern  bis  zur  Trübung  an- 
g^uft,  und  dann  immer  mehr  oder  weniger  deutlich  gereiht.  Die 
grösseren  sind  bisweilen  bip}Tamidal.  Die  meisten  enthalten  unbe- 
wegliche Libellen.  Ausserdem  treten  noch  als  Einschlüsse  in  Quarzen 
aaf:  Grundmasse;  kleine  Apatite,  bisweilen  an  einem  Ende  hohl;  gelb 
durchscheinende  Blättchen  und  zasrige  Aggregate  von  Eisenerz;  ein- 
zehie  unregelmässig  längliche  Partien  von  feinfasrigem  Ealzedon, 
welcher  auch  gelegentlich  am  Rande  der  Quarze  vorkommt;  endlich 
Leistchen  von  Muskovit. 

Der  polysynthetische  Füll*Quarz,  welcher  besonders  reiche 
heb  in  dem  vorhin  beschriebenen,  Eisenspath  führenden  Porphyr  vom 
Schfltzenplatz  auftritt,  enthält  sehr  viele  gereihte  Flüssigkeits -Ein- 
schlüsse, deren  Beihen  auch  hier,  wie  im  Gneis,  durch  die  Grenzen 
der  Individuen  hindurchsetzen.  Gesetzmässig  gestaltete  Flüssigkeits- 
Einschlüsse  oder  glasige  Einschlüsse  oder  Apatite,  wie  sie  in  den  Ein- 
sprengungen auftreten,  habe  ich  in  diesem  Quarz  keine  bemerkt. 
Wo  derselbe  aber  mit  Karbonaten  in  Berührung  kommt,  schliesst  er 
unter  Umständen  rhomboSdrische  Kryställchen  und  Aggregate  der- 
selben ein. 

Muskovit.  Dieses  Mineral  ist  in  den  Feldstein-Porphyren  des 
Mflnsterthals  oft  vertreten^  und  dann  sehr  gut  charakterisirt;  theils  in 
stunpf  endigenden  Leisten,  V«  bis  1 V«  mm  lang,  theils  flasrig  ausge- 
7'^"en.  Kleine  Leistchen  sind  bisweilen  in  Quarzen  eingeschlossen, 
[  >sse  greifen  als  zweite  Generation  tief  in  die  Ränder  von  Quarzen 
I  1  von  Feldspathen  ein.  Die  Muskovite  sind  stets  reich  an  Ein- 
{    i  lassen,   worunter   kurz -säulenförmige   Apatite   und   braungelbe 
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■Dero,  ErTetallen  und  Aggregaten  rornicgen  und  nie 
DaDeben  kommen  aber  noch  weingelbe  Zirkone  vor, 
^trflbt,  in  Längen  von  0,02  bis  O.Umm,  als  scliarf 
fstalle,  hanptsäclilich  mit  den  Flächen  oo  P,  oo  P  t» 
in  weniger  regelmässigen  bis  fast  eirunden  Gestalten; 
skoviteo,  z.  B.  im  Porphyr  vom  ScheibenfeU  bei  St. 
rosser  Anzahl  angehanft.  Femer  sind  einzelne  spitz- 
itase  zn  bemerken,  dnnkelblan  dorchscheiDend  nnd 
iscb,  bis  fast  Dndnrchticbtig.  Kleine  Hhnlich  gestUtete, 
elbliche  Kryställchen  dDriten  ebenfalls  diesem  Miner^ 

reldatein-Porphyren,  anch  wo  dieser  unzweifelhaft  pii- 
ganz  fehlt,  kommen  sehr  schlanke,  theils  gekrflniinte,  ' 
leine  Leisten  dieses  Mioerals  in  der  Gmndmasse  vor, 
reinfasrigeni  Katzedon.  Solche  Vorkommnisse  von  Mos- 
iCglich erweise  Zerutznogs- Erzeugnisse  sein. 
esis.  Im  Feldstein-Porphyr  spielt  der  Muskovit  un- 
Rolle, wie  in  den  andern  Porphyren  der  Biotit,  und 
1  zwei  Generationen.  Doch  wurde  die  erste  klein- 
sneration  des  Mnskovits  nicht  in  den  Feldspathen,  son- 
m  Quarzen  beobachtet.  Die  zweite  grossere  dagegen 
EUnder   sowohl   von   Quarzen  als   anch   von   Fetdspa* 

metiscben  Beziehongen  zwischen  Quarz  und  Feldspath 
in  den  meisten  Schliffen  nicht  zu  erkennen.  In  selte- 
r  sieht  man  Qnarz  -  Ery  stalle  stark  in  die  RjLnder  von 
{greifen  und  daher  eine  ähnliche  Rolle  spielen  wie  der 
den  Graniten  und  Gneisen.  Mehrmals  beobachtete  ich 
hwachsung  grösserer  Feldspath -Individuen  durch  klei- 
m  welchen  einige  nahezu  übereinstimmenä,  andere  aber 
n  anslöschten,  und  welche  am  so  grösser  waren,  je 
nde  ihres  Wirthes,  des  Feldspaths,  sie  lagen  (vergl. 
Eruptiv  -  Gesteine  von  Tryberg",  p.  25).  Sie  stellen 
e  dar  zwischen  einer  ersten  und  einer  zweiten  Quarz- 
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Generation  and  beweisen,  daes  mindestens  ein  Theil  der  Quarze  älter 
ist  als  gewisse  Theile  des  Feldspatbs. 

Die  Sphärite  nmscbliessen  Qnarze;  Feldspatbe  greifen  seitlich  in 
SphSrite  ein,  wobei  die  Radial  -  Struktur  der  letzteren  bisweilen  eine 
Feldspatb-Ecke  als  Mittelpunkt  wählt,  meist  aber  keinerlei  orien- 
tirender  Einfluss  stattfindet.  Die  Sphärite  sind  also  auch  hier  spätere 
Bildungen. 

Der  Füll -Quarz  ist,  wo  er  auftritt,  stets  der  jüngste  Gesteins- 
Bestandtheil,  jünger  noch  als  die  durch  Zersetzung  von  Feldspath  und 
Kiesen  entstandenen  Karbonate. 

Gekörnelte  Grnndmasse.  Oefter  als  die  Krystall-Porphyre 
zeigen  die  Feldstein -Porphyre  knotige  bis  variolitisch  gekörnelte 
Gnndmassen  in  örtlich  beschränkter  Entwicklung.  Von  solchen 
iiabe  ich  mehrere  Proben,  welche  verschiedene  Grade  der  makro- 
skopischen Körnelnng  zeigen,  im  Dünnschliff  untersucht. 

1.  Knotiger  oder  undeutlich  variolitischer ,  weisser  Porphyr, 
ans  der  Schindler -Schlucht  im.  Kaibengrund.  Die  Feldspatbe  sind 
tbeils  braun  zersetzt,  theils  ganz  entfernt;  die  zahlreichen  Quarze  oft 
weiss  umrandet;  das  Gestein  von  annähernd  parallelen  feinen  Qnarz- 
Klüftchen  durchzogen,  deren  dickere  mit  Quarz  und  etwas  G^lbeisen- 
erz  nur  ausgekleidet,  nicht  ausgefüllt  sind.  Im  Dünnschliff  unter- 
scheidet sich  die  Grundmasse  in  kaum  bemerkbarer  Weise  von  einer 
gewöhnlichen.  Die  Körnelung  zeigt  sich  auch  hier  nicnt  deutlich  und 
nur  steUenweise  dadurch  hervorgebracht,  dass  kleine,  stark  getrübte 
rundliche  Theile  der  Grundmasse  von  heilerer  Zwischenmasse,  ans 
feinem  Kalzedon  mit  Kaolin  -  Schüppchen  bestehend,  umgeben  sind. 
Branneisenerz-Pünktcben  sind  in  der  Masse  vertheilt.  Das  ganze  Ge- 
menge besitzt  eine  schwach  angedeutete  ParaUel-Struktur,  der  Lage 
der  Quarz-Klüftchen  entsprechend. 

Die  Quarze  sind  von  einheitlich  und  mit  dem  Quarz  gleichzeitig 
auslöschenden,  trüben  Kränzen  umgeben,  meist  ohne  bemerkbare  Ba- 
al-Struktur. Einige  grössere  und  kleinere,  dünne  Muskovit-Leisten 
'gen  völlig  gerade  in  der  Grundmasse,  parallel  zur  Struktur.  Die 
üftchen  sind  grösstentheils  mit  grob-polysynthetiscbem  Quarz  erfüllt, 
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xQbt  darch  lablreicfae,  verschieden  grosse,  seltsam  nnd 
Btaltete  FlQssigkeits-EinschlQsse,  nnr  selten  mit  Libellen, 
rbige  Körnchen,  Gas-Blüschen  nnd  etwas  Gelbeisenerz, 
t  an,  dass  ein  zersetzter  nnd  schiefrig  gewordener  Por- 
ilBänre-Lösnng  dorchtrilnkt  war,  welche  bei  ihrer  Kry- 
Klnfte  fßllte  und  kleine  Grandmasse-Theile  in  sich 
Kiesel masse  einhflllte. 

ich  variolitiscber  Porphyr  von  der  St.  Johannes- 
laofen;  hell  grttnlicb-gran;  das  Gestein  besteht  vor- 
isch  anasehenden  KOrnchen,  deren  gröast«  etwa  V,  mm 
irreichen;  sie  sind  nicht  scharf  begrenzt;  zwischen 
ich  stellenweise  etwas  bellgelbe  kaoiinische  Substanz, 
r  etwas  grössere  Kaolin  •  Partien  haben  das  Ansehen 
etwas  verdrückter  keiner  Feldspathe.  Gilt  erhaltene 
von  Feldspath  sind  seibat  mit  der  Lnpe  nur  selten  za 
anch  makroskopische  Quarze  fehlen,  so  macht  das  Ge- 
mck  eines  variolitischen  Felsitfelses;.  Abgesehen  von 
aoliniBchen  Theilen  besitzt  es  das  Ansehen  eines  frischea 

hliff  ergeben  sich,  wenn  man  von  der  hier  mangelnden 
ir  absieht,  in  der  Haaptsache  ähnliche  Verhältnisse  wie 
»tein.  Nor  sind  es  hier  fast  ansschliesslicb  grössere 
eder  gekörnte  Gmndmasse-Theile,  welche  von  der  er- 
igen Zwischon-Masse  nmgeben  sind.  Daher  die  grössere 
r  KörneluDg  bei  makroskopischer  Betrachtncg.  Ansser- 
iffallend,  dass  flberans  viele  dieser,  anch  hier  nicht 
,  Körner  ein«  kleine  Qnarz-Bipyramide  im  Centmm 
lit  welcher  rie  anch  gleichzeitig  auslöschen.  Die  Körner 
zwar  Kaolin-Lamellen,  sind  aber  nicht  so  getrabt  wie 
B  No.  1. 

wnrde  hier  keiner  bemerkt.  Wohl  aber  finden  sich 
re,  an  den  Seiten  scharf  und  geradlinig  begrenzte  Ge- 
Ispatb-Gestalt ,  welche  ans  ziemlich  klarem  polygyn- 
'z  bestehen.   Also  anch  hier,  wie  schon  in  einer  frflberen 
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Gesteins-Probe  beobachtet  wurde,  sind  Feldspathe  gänzlldi  entfernt 
und  die  Hohlränme  mit  Quarz  ausgefallt  worden.  Im  Uebrigen  scheint 
es,  dass  dieselben  Kieselsäure-Lösungen,  welche  in  Hohlräumen  polysyn- 
tbetischen  Quarz  absetzten,  in  der  zersetzten  Grundmasse  eine  Körner- 
Bildung  yeranlassten,  und  zwar  vorzugsweise  an  solchen  Stellen,  wo  feine 
primäre  Quarz-KrystäUchen  schon  vorhanden  waren  und  als  KrysteQli- 
sations-Gentra  dienen  konnten. 

3.  Grob -varioli tischer  Porphyr  von  einem  kleinen  Vor- 
kommen auf  dem  Grat  des  Hellenbergs.  Die  Körper  sind  auch  hier 
nicht  scharf  begrenzt,  und  sind  weniger  dicht  gedrängt,  erreichen  aber 
Grössen  bis  fiber  1  mm.  Das  Gestein  ist  grau-violett  und  weniger 
frisch  aussehend  als  das  vorige.  Einzelne  kleine  Quarze  und  kaolini- 
sirte  Feldspathe  sind  mit  der  Lupe  gut  erkennbar. 

Auch  im  Dflnnschliff  erscheint  dieses  sonst  ähnliche  Gestein  gröber 
gekörnt  als  die  vorigen  und  es  treten  neben  den  gewöhnlichen  trüben 
Körnern  aus  Gruudmasse  auch  die  beim  variolitischen  Krystall-Porphyr 
beschriebenen  Badial-Krystalle  auf,  sowie  die  radial  umkränzten  Quarze. 
In  den  radialen  Massen  liegen  ganz  regellos  dünne,  gerade  Kaolin- 
Leisten.  Muskovit  ist  häufig,  sowohl  in  der  Grundmasse  als  in  den 
zersetzten  Feldspathen.  Letztere  enthalten  ausserdem  schlanke  Kaolin- 
Leistchen,  Kabsedon  und  körnig-blättrige  Aggregate  von  Eisenglanz, 
Eisenglimmer  und  Brauneisenerz.  Die  Erze  kommen  auch  feinvertheilt 
in  der  Grundmasse  vor  und  verursachen  die  trüb -violette  Färbung 
des  Gesteins. 

Bei  allen  diesen  Gesteinen  lassen  die  trübe  Beschaffenheit  des 
theQs  strahlig,  theils  massig  kongregirten  Stoffes  und  die  Gegenwart 
regellos  gelagerter  Kaolin-Schuppen,  neben  häufig  kalzedonischer  Sub- 
stanz, auf  Zersetzungs- Vorgänge  schliessen,  welche  vor  der  Bildung  der 
Sphärite  eingetreten  waren.  Die  übrigen  Umstände  weisen  darauf  hin, 
dass  diese  Gesteine  als  zersetzte  und  unter  dem  Einfluss  von  krystalli- 
'Tenden  Kieselsäure-Lösungen  regenerirte  Porphyre  zu  betrachten  sind. 
ie  nur  knotigen  oder  undeutlich  variolitischen  Gesteine  enthalten 
5t  nur  nicht-radiale  Grundmasse-Körner,  die  deutlicher  variolitischen 
röss^e  Aggregate  nicht-radialer  Körner,    die  grob-variolitischen  da- 
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gegen  auch  Radial-Erystalle.  Hieraas  dürfte  hervorgehen,  dass  auch 
die  letzteren  in  Folge  von  Zersetzangs -Vorgängen  entstanden  sind» 
worauf  auch  die  paragenetischen  Yerh&ltnisse  und  ihr  Kaolin-Gehalt, 
auf  welchen  8Ch9n  heim  Erystall-Porphyr  aufmerksam  gemacht  wurde, 
hindeuten. 

3.  Biotit   führende   und    gefärhte  Feldstein-Porphyre. 

Die  mannigfaltigen  Färbungen  der  Krystall-Porphyre  wurden  oben 
vorzugsweise  auf  die  Zersetzung  von  Biotit  zurttckgeftthrt  Feldstein- 
Porphyre  enthalten  nun  aber  höchst  selten  makroskopisch  erkennbaren 
Biotit.  Ein  Biotit  führender  Feldstein-Porphyr  findet  sich  beispiels- 
weise auf  dem  sogenannten  ^Langeckle^  oder  »Elein-Langeck'^,  wo 
er  das  südliche  Ende  des  oberhalb  der  Neumühl  das  Muldner  Thal 
kreuzenden  Porphyr-Zugs  bildet.  Er  enthält  zahlreiche  grau  gebleichte 
oder  dunkelbraun  zersetzte  Biotit-Blätter,  deren  grösste  schon  dem 
freien  Auge  sofort  auffallen.  Im  Dünnschliff  vermehren  sie  sich  be- 
deutend und  erweisen  sich  als  mehr  oder  weniger  chloritisirt.  Das 
(restein  ist  ärmer  an  Quarzen  als  die  gewöhnlichen  Feldstein-Porphyre. 

Dieser  Porphyr  ist  aber  gerade  nicht  auffallend  farbig,  wogegen 
andere  Feldstein-Porphyre  des  Gebiets,  in  welchen  zunächst  kein  Biotit 
bemerkt  wird,  verschiedene  gleichmässige  oder  bunte  Färbungen  zeigen 
sowie  auch  Witterungs-Ringe  u.  dergl.,  wenn  auch  weniger  häufig 
und  in  minderem  Grade  als  die  glimmer-reichen  Krystall-Porphyre. 
Ich  habe  daher  eine  Anzahl  von  Schliffen  von  gefärbten  Feldstein* 
Porphyren  angefertigt  und  untersucht,  um  die  Ursachen  dieser 
Färbungen  aufzufinden,   und  erhielt  dabei  folgende   Resultate. 

Gelbe  Umrandung  eines  Geschiebes  vom  Wildsbach:  der 
Porphyr  enthält  mikroskopische  Biotite,  welche  in  der  Umrandung  des 
Stücks  braun  zersetzt  sind ;  von  ihnen  aus  hat  sich  gelbes  Eisenerz  in 
die  Grnndmasse  verbreitet. 

Gelber  Porphyr,  vom  Storener  Bach,  unterhalb  der  Sonn- 
halde :  enthält  zahlreiche  Reste  von  Biotit,  welcher  aber  meistens  unter 
Verlust  des  Pleochroismus  farblos  bis  hellgelblich  *  geworden  ist  und 
sich  in  ein  Gemenge  von  Ealzedon,  Quarz,  Kaolin  und  Eisenocker  ver- 
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waodelt  hat,  wozu  bisweilen  Doch  Garbonate  treten.   In  der  Grandmasse 
ist  etwas  Ocker  fein  vertheilt. 

Gelbgefleckter  Porphyr  von  der  Wiedener  Eck:  die  Feld- 
spatfae  sind  zersetzt  and  löcherig  and  die  Hohlräome  mit  Ocker  nnd 
etwas  Qnarz  erfQllt.  Der  Ocker  scheint  aach  hier  von  zersetzten  nnd 
&st  ganz  verschwundenen  mikroskopischen  Glimmern  herzarühren.  Die 
önmdmasse  enthält  grössere,  anveränderte  Maskovite. 

Braan  umrandetes  Handstttck  vom  Schützenplatz  bei  Staufen : 
die  starke  Braanfärbung  des  breiten  Randes  geht  von  einzelnen  grossen, 
opaken,  regulären  Erystallen  aus,  welche  ihrer  Gestalt  und  Farbe  nach 
Pseadomorphoeen  von  Brauneisenerz  nach  Eisenkies  darstellen.  Die 
oben  unter  Feldspath  p.  107  gegebene  nähere  Beschreibung  dieses 
Gesteins  zeigt,  dass  das  Eisen  zuerst  als  Karbonat  im  Gestein  ver- 
theilt wurde  und  sich  erst  später  in  braunes  Hydrat  umwandelte. 

Braune  Tfip  feiung  in  gelblich -weissem  Porphyr  mit  hörn* 
steinartiger  Grundmasse  vom  Ausgang  des  Herrenwald-Grunds:  die 
Grundmasse  ist  voll  von  kleinen  schwarz-braunen  Tupfen,  deren  jeder  mit 
einem  breiten  hell-braunen  Hofe  umgeben  ist.  Im  Dflnnschliff  erscheinen 
die  Tapfen  als  opake  krystall-ähnliche  Kömer  von  in  Brauneisenerz 
verwandeltem  Eisenkies.  Von  ihnen  aus  hat  sich  flockiges  Gelbeisenerz 
in  der  umgebenden  Grundmasse  verbreitet  und  die  braun-gelben  Höfe 
erzeugt. 

Braunrothe  Porphyre  vom  Prälatenwald  und  vom  Wildsbacher 
Kopf:  die  Färbung  Ist  durch  reichlich  vertheiltes  Braun-  und  Roth-Eisen- 
erzy  mit  etwas  Eisenglimmer  verursacht,  welche  in  der  Grundmasse 
meist  den  Charakter  von  Infiltrationen  tragen,  in  den  Feldspathen 
aber  bestimmtere  Formen  annehmen  und  da  von  eingeschlossenen  und 
völlig  zersetzten  Glimmern  herzurühren  scheinen.  Die  Gesteine  sind 
ftbrigens  reich  an  Kalzedon  und  an  grossen  und  kleinen  Kaolin- 
Schuppen,  also  stark  zersetzte  und  regenerirte  Porphyre. 

Fleischrother  Porphyr  vom   Biggenbach:   frisch  aussehend, 

Ibmuschlig  brechend.    Im  Dünnschliff  erscheinen   grössere  Glimmer 

hochrothe  bis  ziegelrothe,  mit  Kalzedon  vermengte,  Erz- Aggregate 

irwandelt,  welche  vorwiegend  aus  hellen,  etwas  ockrigen  Eisenglimmer- 

8* 
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ihen.  Feinere  Erz-Tbeilchen  und  hellgelbe  kalzedoniscbe 
lurchsetzen  die  Grandinasse. 

eh  violetter  Pojphyr  vom  PriUatenwald :  mit 
atzten  Feldspatiien  von  3  bia  4  mm  and  zahlreicbea 
m  Glimmer-EiTStällcheD  von  '/i  iKm.  Im  DOnnschliff 
jeatein  reich  an  Uoskovit  in  scharf  ansgebildeten  und 
[terisirten  Leisten,  von  welchen  kleine  nnd  knrze  in 
.diaen  und,  grosse  nnd  lange  in  der  Ornodmaase  liegen, 
ch  tief  in  Qoarze  eingreifen.  Sie  Bind  zam  grosseren 
illar  Tervachsen  mit  Streifen  von  kOmigem  Eisenglanz, 
irsetznngs  -  Erzengnisa  von  Biotit  oder  von  Pyrit  sein 
veise  zn  Branneisenerz  verwittert  ist.  DIeaelhen  Erze 
h  reichlich  in  den  zersetzten  nnd  kalzedonisirten  Feld- 
er reichlich  in  der  Grandmssae,  in  welcher  sie  banpt- 
die  traben  Feldspath  -  Körnchen  umgebenden,  hellerea 
tigen  Zwiachenmasse  liegen. 

ioletter  Porphyr  vom  oberen  Diezelbach:  mit  3  bis 
Quarzen  and  bräanlich  zersetzten  Feldapathen,  nnd  ein- 
liten  Glimmer-Blattchen.  Im  DOnnschliff  zeigen  sich 
in  Gemenge  von  Kalzedon  nnd  Rotheiaenerz  verwandelt, 
nen  nnveränderte  Mnskovite  vor.  Scharfe  Orthoklase 
letzt  und  reich  an  Qnarz  and  an  Rotheisenerz.  In  der 
nden  sich  zahlreiche  F äserchen  nnd  BlSttchen  von 
iinendem  Eisenglimmer  nnd  Rotheisenerz,  sowie  Kry- 
Eisenglanz,  innig  und  gleichmässig  eingemengt.  Da- 
0  feine  schwach  grtinliche  Leistchen,  welche  bisweilen 
Q  Pleochroismns  zeigen  und  daher  wahrscheinlich  ge- 
sind, 
ig  ist  das  Verhalten  feiner  QQu^-Aederchen,  von  0,02  bis 
i,  welche  sowohl  Grandmaaae  als  Feldspathe  durchsetzen, 
er  Qnarze  aber  scheinbar  aufhören,  indem  sie  hier  ihre 
;gregat-Polariaation  verlieren,  nnd  einheitlich  and  mit 
isprengling  gleichzeitig  auslöschen.  Diese  einheitliche 
ginnt  in  den  Aederchen  schon  eine  kleine  Strecke  bevor 
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sie  die  Ümfassangs-Linie  des  Quarz-EinspreDglings  berühren,  und  inner- 
halb des  Quarzes  selbst  ist  die  Fortsetzung  des  Aederchens  nur  daran 
kenntlich^,  dass  sich,  in  der  Breite  des  Aederchens,  ein  Strom  von 
FlOssigkeits-Einschlflssen  in  annähernd  parallelen  Reihen  quer  dnrch 
den  Einsprengung  hindorchzieht.  In  den  aggregat-polarisirenden 
Theilen  des  Aederchens  finden  sich  dieselben  Eisenerze  wie  in  der 
Gmndmasse,  stellenweise  stark  angehäuft;  die  gleichzeitig  mit  dem 
Qoarz-EinsprengHng  aaslöschenden  Theile  sind  dagegen  frei  davon.  Der 
Einsprengung  hat  also  anf  den  später  abgesetzten  Quarz  des  Aederchens 
einen  orientirenden  Einfloss  ausgeübt,  ist  aber  dem  wahrscheinlich  früher 
«rfolgten  Absatz  von  Eisenerz  nicht  günstig  gewesen.  Da  die  Erze 
in  der  Grundmasse  die  gleichen  sind  wie  im  Aederchen  und  letzteres 
nur  als  sekundäre  Entstehung  gedacht  werden  kann,  so  folgt  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  die  Erze  der  Grundmasse, 
trotz  der  Gleichmässigkeit  ihrer  Beschaffenheit  und  ihrer  Vertheilung, 
sdcundäre  Erzeugnisse  der  Bleichung  und  der  Zersetzung  der 
Glimmer  seien. 

Sehr  ähnliche  Verhältnisse  zeigt  ein  grau-violetter  Porphyr 
vom  Nordhang  der  Metzenbacher  Höhe.  Kur  sind  die  Erze  hier 
weniger  gleichmässig  vertheilt  und  suchen  mit  Yorliebe  die  Nähe  ge- 
wisser glimmerförmiger  Gemenge  von  Ealzedon  und  Erz;  und  das 
Torhandensein  schöner,  frischer  und  stark  pleochroitischer  Biotit- 
Blättchen  als  Einschlüsse  in  den  Quarz-Einsprenglingen  deutet  bestimmt 
auf  die  frühere  Gegenwart  von  Biotit  im  Gestein.  Ferner  ist  die 
Grundmasse  dieses  Gesteins  viel  gröber  struirt  und  besteht  aus  trüben 
feldspathigen  Kömern,  umgeben  von  lichterer  kalzedon-artiger  Zwischen- 
masse, in  welcher  neben  zahlreichen  Kaolin-Schuppen  auch  vorzugs- 
weise die  Erze  liegen.  Man  wird  daher  bezüglich  der  Entstehung 
dieses  Porphyrs  zu  der  Vorstellung  gedrängt,  dass  sich  zuerst  ein  an 
Fddspath  and  Glimmer  reiches,  vielleicht  poröses  Gestein  bildete,  so- 
«l^nn  Zersetzungen  Platz  griffen,  die  Glimmer  grossentheils  zerstört 
i  die  Feldspath  -  Körner  mit  einem  Gemenge  von  Zersetzungs- Pro- 
sten und  kieseliger  Masse  umgeben  wurden,  wodurch  eine  Wieder- 
■festigung  oder  Eegeneration  des  Gesteins  eintrat. 


Dr.  Adolf  Bohmidt: 

isse.  Durch  roratehende  Beobacbtaiigen  werden  die  bei 
)rphyren  gemachten  in  der  Hauptsache  beet&tigt  and 
lebhafteren  Färbnngen  röhren  von  eingemengten  Eisen- 
Lcbe  wahrscheinlich  alle  Zersetznngs-Erzeognisse  sind. 
ä  oder  branngelbe  Farben  entstehen  durch  Zersetznng 
liotit,  oder  seltener  Ton  Eisenkiesen;  röthlicbe,  rothe 
wohnlich  dnrch  Zersetzung  Ton  Biotit,  die  schw&chereo 
■ch  blosse  Eaolinisimng  von  Feldspath.  Violett  wird 
iracht  dureb  Beimengangen  von  bläulichem  Eisenglanz 
theisenerz  oder  zn  Eisenglimmer. 
i  (nicht  porOsea)  Porphyren  kommen  mit  Vorliebe  rothe 
:  Farben  vor;  diese  Porphyre  sind  meist  stark  zersetzt, 
selige  Infiltrationen  zn  dichten  festen  nnd  frisch  ans- 
inen  regenerirt  worden.  Violette  Farben  treten  gerne 
a  and  löcherigen  Porphyren  anf,  in  welchen  bisweilen 
Bchfin  anskrystallisirt  ist;  auch  diese  wurden  nicht  selten 
Substanzen  verdichtet.  An  kaoliniairten  and  in  fein- 
Qd  verbliebenen  Porphyren  zeigen  sich  dagegen  meist 
Ibraane  Farben.  Mancherlei  beschriebene  Umstände 
ickelte  and  langwierige  Umbildnngs- Vorgänge  hin,  welche 
eren  oder  trockeneren  Lage  der  Gesteine,  oder  auch 
9-Wechaeln  znaammenbängen.  Von  den  Feldstein- 
men  nnr  dicyenigen  eULrkere  F&rbangen  an,  welche  «ot- 
]isweilen  anscheinend  primOrer  Entstehung,  enthalten 
I  einen  (jrehalt  an  Biotit  nnd  darch  etwas  grössere  F^- 
rze  als  Uebergangs-BUdungen  nach  Erystall-Porphyr  aas- 
Iatur£arbe  der  MUnstertbal-Porphyre  ist  bellgraa. 

i.    Chemische  Znsammensetznng. 

:hen  Feldstein-Porphyren  wurden  im  Heidelberger  Uni- 

ratorium   zwei   verschiedene   Proben  von  weit   ans- 

igenden  Fundorten  doppelt  analysirt,  and  zwar 

lerren  O.  Bailey  nnd  AU>r.  Schmidt: 

raner  Porphyr  vom  Heidenstein,  unweit  des  Beleben 
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die    kleinen   Feldspath -Einsprengunge    sind    theils   kaolinisirt, 
theils  gänzlich  entfernt; 
femer  durch  die  Herren  Frentzel  und  Fränkei: 

ein  fieischrotber,  spröder,  halbmuschlig  brechender  Porpbyr  vom 
i^estlichen  Geh&nge  des  untern  Riggenbacb -Thals;    die  Feld- 
späthchen  sind  theils  noch  Msch  und  glasglänzend,  theils  kaolinisirt. 
Da  die  beiden  Resultate  f&r  jede  Probe  nahezu  übereinstimmten; 
gebe  ich  nachstebend  f&r  jede  Doppel- Analyse  die  mittleren  Werthe  an : 

Heidenstein.       Riggenbacb. 

SiO,  80,99  78,04 

A1,0,  12,21  11,98 

Fe,Oa  0,38  0,23 

FeO  0,60  0,60 

CaO  0,07  0,62 

MgO  0,40  0,04 

K,0  2,47  6,83 

Na,0  0,31  0,24 

H.4O  2,29  1,43 


99,72  100,01. 

Der  Wasser-Gehalt  umfasst  sowohl  das  chemisch  gebundene  als  das 
hygroskopische  Wasser.  Der  niedrigere  Alkali-Gebalt  in  der  ersten 
Probe  erklärt  sich  ans  der  &st  gänzlichen  Zerstörung  der  Feldspath- 
Einsprenglinge. 

Die  annähernde  Uebereinstimmnng  in  der  Zusammensetzung  beider 
Porphyre  ist,  in  Anbetracht  der  grossen  Entfernung  der  Fundorte,  be- 
meikenswerth.  Der  weit  höhere  Gehalt  an  Kieselsäure,  verglichen  mit 
denyenigen  der  körnigen  und  der  Erystall-Porphyre,  stimmt  mit  dem 
mikroskopischen  Befund  überein,  welcher  das  Fehlen  des  Biotits,  da- 
gegen  einen  grösseren  Reichthum  an  ausgeschiedenen  Quarzen,  sowie 
auch  gelegentlich  etwas  epigenen  Füll-Quarz,  nachweist. 


Dr.  Adolf  Schmidt: 


e.  Te^lekbug  dar  drei  Banpt-P« 
1.  Tergleichang  in  chemische 
Iq  nacbBtehender  üebersicht  sind  die  Hau 
Kapiteln  b,  c  luid  d  enthaltenen  chemischen 
schriebenen  Porphyr  -  Arten  zusammengestellt 
jenigen  eines  in  nächster  Nähe  von  k&rnigem 
Granits,  sowie  zweier  Analysen  Ton  Normal- 
Fnndortea  des  Oebiets. 


Körniger 

Krystall- 

FeldBtom- 

Gruiil 

Porphyr. 

Popphyr. 

Porphyr. 

UuBlotl« 

SiOs 

6ß,l— 69,7 

66,6 

78,0—81,0 

71,1 

Alt  Qg 

15,8—17,0 

16,1 

j  18,0-12,2 

12,5 

r«o. 

1,2-1,8 

«,7 

0,2-0,4 

1,1 

Pb  0 

2,3-2,9 

3.1 

0,6 

1,8 

C«  0 

l,i-2,0 

1,5 

1  0,1-0,8 

1,5 

Mg  0 

0,9-1,7 

1,4 

:  0,0-0,4 

0,9 

K>  0 

4,4-5,7 

6,7 

2,5-6,8 

8,2 

N»  O 

2,1-3,1 

2,0 

1  0,2—0,3 

4.8 

H.  0 

2,7 

2,8 

1,4-2,8 

2,7 

Die  Wasser-Gehalte  nmfassen  aberall  nie 
bondene,  sondern  ancb  das  hygroskopische  W 

Der  Normal- Gneis  vom  Stören  istvßl% 
an  Biotit ;  die  Analyse  wurde  schon  im  L  Tht 
und  hier  znr  Vergleicbnng  beigefttgt. 

Der  Normal -Gneis  vom  'Wogenbach  y 
Krüger  and  A.  Wdler  analysirt  mit  nahazn 
sultaten.  Derselbe  ist  schiefrig,  noch  etwi 
reicher  an  Qnarz,  dagegen  ärmer  an  Feldspat! 
der  vorige.  Die  Tergleichnng  der  beiden  A 
Kieselsäure-Gehalt  des  Normal-Gneises,  dem  j 
entsprechend,  ein  sehr  wechselnder  ist 
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■I 

Rurde  von  Dr.  W.  Cfiulini   und  P.  Rödert  ; 

zu  ein  durch  Verwitterung  nur  wenig  ange-  y'\ 

Bstein   gewählt,   dessen  Lagerungsfurm  zwar  .-' 

:onnte,  welches  aber  der  unmiUelbareo  Um-  -i 

hyrs  am  Maistollen-Gipfel  entnommeD  wurde.  ,t 

getroffen,  nm  möglicherweise  einen  Anhalts-  -^ 

i,  dass  die  Granite  und  die  Porphyre  der  ,.'( 

Lnsbilduogaarten  eines  nnd  desselben  Magma's  :^ 

der  Analysen  ergibt  aber  einen  aolchen  An-  -'r. 

hr  ist  die  Granit-Analyse  von  dei^jenigen  des  /). 

mehr  Kieselsäure,   weniger  Thonerde,  sowie  -'i 

ISS  das  Natron  das  Kali  an  Menge  Obertrifft.  .'^ 

nmen   die  beiden  Gneise  unter  sich  sowohl,  T^ 

in.    Da  der  Eieselsttnre-Gehalt  in  den  Gnei-  '  '.\ 

schwankt,  so  ist  die  gegenseitige  Beziehung  "j 

18  Wichligare  Vergleichs-Merkmal  anznsehen,  ■ 

nsicht  stimmen   alle  Porphyre   der   Gegend  '4 

ad  Gneis   nnd  Granit-beide  das  nmgeluhrte  .) 
imittelbare  genetische  Beziehungen  sind  da- 
Iranit,  nicht  aber  zwischen  diesen  Gesteinen 
)ar. 

Porphyre  unter  sich,    so   wird,   ausser  der 

itimmnng,  noch  erkannt,  dass  körniger  Por-  , 

n  nahezn  die  gleiche  Zusammensetzung  be-  ■ 
hyr  dagegen   reicher  an  Kieselsaure,  ärmer 
ideren  Basen,   also  im    Ganzen  sauerer  ist, 
ihen  Befund  insofern  im  Einklang  steht,  als 
ler  an  Quarzen,  ärmer  an  Feldspathen  und 

üh  obige  Porphyr-Analysen  mit  der  in  mine- 
ingegebenen  gewöhnlichen  Zusammensetzong 
ianach  etwa  18 '/i%  Thonerde  auf  64'/,% 
nberlegt  m&n,  dass  ein  ansehnlicher  Theil 
irphyren  als  makroskopischer  Quarz  ansge- 
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schieden  ist  nod  dass  Glimmer  and  Plagioklase  in 

hohen  Hassen -Werthe  erreichen,   so  mnss   man  no 

Schlnss  gelangen,  dasa  bei  kOrnigen  and  Kr78tall-Pi 

tische  Gmndmasse   keinen   sehr  viel  höheren   Proc 

sftare  enthalten  kann  als  genOhnlicher  Orthoklas,  dai 

masse   aberwiegend   ans  Feldspath-Snbstanz   bestel 

primOrem  Qnarz   nor  geringe    Mengen  enthalten   kann.     Aach  dies 

steht  mit  den  mikroskopischen  Untersncbungs-Ergebnissen  in  Einklang. 

EOmiger  Qnarz  wurde  in  der  Gmndmasse  selten  bemerkt;  die  E&mer 

der  Gnudmasse  gleichen  fast  Überall  etwas  zersetztem  Feldspatb  und 

schienen  von  meist  geringen  Mengen  von  kieseliger  Masse,  ab  Qoarz 

oder  als  Ealzedon,  fUlmassenartig  umgeben  za  sein ;  nnd  selbst  diese 

kieselige  Masse  war  oft  etwas  kaolinbaltig  oder  aberbanpt  getrObt,  so 

dass  sowohl  ihre  UrsprQngliobkeit  wie  anch  ihr  rein  kieseliger  Beetand 

nicht  völlig  ansscr  Zweifel  steht. 

Hinsichtlich  der  Addit&t  stehen  obiger  Granit  und  Gneis  zwi- 
schen Feldstein-Porphyr  und  den  übrigen  Porphyren.  Die  bezflglichen 
VeraUgemeinerangen  Kosenbusch'B  (Mikr.  Pbys.  der  massigen  (3e- 
steine,  2.  Aofl.,  338ff.5  finden  sich  daher  nor  flkr  die  Feldstein-Por- 
phyre bestätigt.  Offenbar  rühren  aacb  fast  ^le  biriier  bekannten 
Porphyr- Analysen  von  den  am  bänfigatea  vorkommenden  Feldstein- 
Porphyren  her,  während  die,  wie  es  scheint,  basischeren  Krystall-Por- 
pbyre  noch  wenig  analysirt  worden  sind. 

2.  Yergleicbung  in  petrographischer  Hinsicht. 

Wie  soeben  erwähnt,  bestehen  die  meisten  Grandmassen  d«r 
MDnaterthal- Porphyre  ans  oft  trflben  Feldspatb-KrysUUlcben,  -Eömcben 
nnd  -Fläserchen,  welche  in  einem  spärlichen  Netzwerk  von  verhältniss- 
mässig  klarer,  wahrscheinlich  kieselsanre-reicher,  bisweilen  erkennbar 
qnarziger  oder  kalzedonartiger  Fflllmasse  liegen.  Dies  ist  schon  im 
auffallenden  Licht  tiberans  dentlich,  wo  die  feldspathigen  Bestandtheile 
weiss  erscheinen.  In  änidalen  Grnndmassen  sind  dieselben  flasrig  bis 
bandförmig. 

Bei  schwächeren,   bis  zu  etwa   200fachea,  Vergrössernngen    nnd 
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rwischen  gekreuzten  Nicols  zeigdn  die  Grandmassen  sehr  auffallende 
Unterschiede.  Entweder  geben  sie  Aggregat -Polarisation,  welche 
meistens  eine  sehr  yer9chw/)mmene  ist,  oder  sie  wiricen  nur  wenig  auf 
polarisirtes  licht  ein,  indem  aus  ein^r  fast  gleiohmässig  dunkel  bleiben- 
den Masse  nur  einzelne  Körnchen  bei  erfolgender  Drehung  aufblitzen. 
Letztere  Grundmasse  wurde  als  mikrofelsitische  bezeichnet,  die  erstere 
als  mikrogranitische  oder  krjptogranitische,  je  nachdem  sich  Feldspath- 
Theile  und  Quarz-Theile  von  einander  unterscheiden  lassen  oder  nicht. 

Die  Grundmasse  der  körnigen  Porphyre  besteht  nun  aus  einem 
Gemenge  von  unregelmässigen  Partien  aller  drei  dieser  Grundmasse- 
Arten;  diejenige  der  Krystall- Porphyre  und  der  Feldstein -Porphyre 
dagegen  aus  Kryptogranit,  mit  mehr  oder  weniger  Mikrogranit,  dessen 
Quarz  nicht  positiv  -  kömig  oder  i^idiomorph^  ist,  sondern  den  Cha« 
rakter  einer  Füllmasse  besitzt,  gleich  dem  Fttllquarz  der  Granite  und 
Gneise  (was  als  ^allotriomorph^  von  Rosenbusch  bezeichnet  wird). 

Bei  stärkeren  Yergrösserungen  zeigt  es  sich,  dass  der  Mikrofelsit 
besonders  reich  an  Flüssigkeits- Einschlüssen  ist  und  in  Wirklichkeit 
fast  nirgends  völlig  frei  von  verschwommenen  Polarisations-Wirkungen; 
femer  dass  auch  scheinbar  scharfkörnige  Grandmassen  mehr  oder 
weniger  eine  verschwommene  Polarisation  annehmen,  welche  wohl  da- 
her rührt,  dass  die  kieselige  Füllmasse  die  Ränder  jedes  einzelnen 
Felds{»ath-£örnchens  mit  allmälig  abnehmender  Dicke  im  Dünnschliff 
bedecken  muss. 

Die  Gmndmasse  der  Krystall -Porphyre  zeigt  biswellen,  die  der 
Feldstein  -  Porphyre^  ziemlich  oft,  jedoch  auch  hier  nur  örtlich ,  eine 
jnikrosphäritische  Struktur,  welche  sich  bei  grösserer  Ausbildung 
sdion  makroskopisch  als  variolitische  Kömelung  erkennen  lässt. 

Im  Allgemeinen  ist  also  in  keinem  der  Münsterthal-Porphyre  der 
Charakter  der  Gmndmasse  ein  ganz  gleichartiger,  sondern  stets  ein 
gemischter  und  wechselnder.  Eine  Einteilung  nach  Beschaffenheit  der 
Gmndmasse  lässt  sich  daher  bei  diesen  Porphyren  nicht  durchführen. 

Fiuidale  Mikrostruktur  zeigt  in  der  Regel  nur  der  körnige  Por- 

» 

>byr.    In  frischem  Zustand  ist  die  Grundmasse  des  körnigen  Porphyrs 
neist  dunkel  grünlich-grau,   die  der  Krystall-Porpbyre  hell  aschgrau, 


Dr.  Adolf  Bohmidt: 

«in -Porphyre  granUcb-neiss.  Durch  Verwitterung  nnd 
ird  die  erstere  gran-gelb;  letztere  heiden  nebneii  alle 
ten  Färbangen  an. 

piscbe  Apaüte  nad  Zirkone  sind  in  allen  drei  Porphyr- 
ien. 

■oskopische  Einsprenglinge  enthält: 
:  Porphyr:  Feldspatfae,  Quarze  ond  chloritisirte  Biotlte, 

ongeßhr  gleicher  Eom  -  Grilsse,  nnter  3  nun,  ziemUch 
Lssig  vertheilt,  nnd  in  so  grosser  Zähl,  dass  dieselben 
sbschnitt  etwa  die  Hälfte  der  Gesteinsmasse  ausmachen ; 
U-Porphyr:  Feldapathe,  Qnarze  nnd  chloritisirte  Biotite, 

ungleichen  and  wechselnden  Grössen  and  in  weniger 
issiger  Vertheilnng;  grosse  Orthoklase  zwischen  '/i  and 
ng;  Qnarze  bis  aber  5  mm;  die  Einsprengunge  lassen 
gesammt  anf  30  bis  40  7d  der  tiest«insmasse  schätzen ; 
in-Porphyr:  wenige  and  kleine  Feldapathe  and  Qnarze, 
is  2  mm;  meist  nngleichmilssig  ?ertheilt,  and  höchstens 
%  der  Gesteinsmasse  betragend;  keinen  Biotit;  dagegen 
oskopische  primäre  Mnskovite. 

>ssen  sich  die  drei  Porphyr-Arten  des  Httostertbals,  hei 
icklnng  nnd  in  frischem  Zustand,  schon  anf  den  ersten 
lle  nähere  Prüfung  von  einander  unterscheiden,  and  zwar 
lofort; 

gen  Porphyr  an  der  grossen  Zahl  nnd  der  Gleich- 
it  der  Ausscheidungen  und  an  der  dnnklen  Färbung; 
:all-Porphyr  an  den  grossen   Orthoklasen,   im   den 

flber  3  mm,  und  an  der  aschgrauen  Farbe; 
tein-Porphyr  an  der  Kleinheit  und  Spärlichkeit  der 
düngen,  der  Abwesenheit  von  Biotit  nnd  an  den  hellen, 
bis  rothlichen,  Färbungen, 
hung  auf  die  in  Kapitel  a.  gegebenen  allgemeinen  Ein- 

Porphyre  lässt  sich  bezeichnen: 

ge  Porphyr  als  Qaarz- Glimmer- Porphyr  mit  felso- 
}r  bis  mikrogranitischer,  flnidaler  Grandmasse; 
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der  Kry  Stall-Porphyr  als  Quarz -Glimmer -Porphyr  mit  krypto- 

granitischer  bis  mikrogranitischer,  nicht  fluidaler  Grandmasse; 

der  Feldstein-Porphyr  als  Qnarz-Porphyr  mit  kryptogranitischer 

his  mikrograpitischer^  nicht  fiaidaler  Grundmasse. 

üebergänge  finden  statt  zwischen  Krystali-Porphyr  und  kömigem 

Porphyr,   zwischen  Krystali-Porphyr  und  Feldstein -Porphyr,  selten 

aber  unmittelhar  zwischen  kömigem  Porphyr  und  Feldstein -Porphyr. 

3.   Yergleichung  in  paragenetischer  Hinsicht. 

Ist  bei  den  granitischen  Gesteinen  die  Bestimmung  des  para* 
genetischen  Alters  der  Bestandtheile  eine  recht  schwierige,  wßil  die 
Krystalle  sich  da  dicht  aneinander  drängen  und  so  die  Deutung  der 
BerOhrungserscheinungen  oft  zu  einer  zweifelhaften  wird,  so  liegt 
bei  den  Porphyren  die  Hauptschwierigkeit  in  dem  Gegentheil  hiervon, 
nämlich  in  der  allzu  geringen  Zahl  der  Erystalle,  welche  sich  in  Folge 
dessen  nur  selten  beröhren,  und  selbst  dann  sich  oft  nur  seitlich  an- 
einanderlegen ,  ohne  ineinander  einzugreifen.  Solche  Umstände  sind 
es,  welche  auch  bei  den  Münsterthal -Porphyren  nur  lückenhafte  Be^ 
Stimmungen  gestatten.  Bemerkenswerth  bleibt  es  immerhin,  dass  diese 
Bestimmungen,  soweit  sie  bis  jetzt  ausfährbar  sind,  bei  den  verschie- 
denen Porphyr -Arten  übereinstimmen. 

Am  vollkommensten  lässt  sich  die  Paragenesis  bei  dem  körnigen 
Porphyr  feststellen,  weil  dieser  am  reichsten  an  Krystall- Ausschei- 
dungen ist.  In  Kap.  b.  wurde  hierüber  angegeben  und  begründet,  dass 
Zirkone^  Apatite  und  kleine  Bioüte  als  älteste  Mineral -Generation 
anznsefaen  sind.  £ine  zweite  besteht  aus  Quarzen  und  Feldspathen, 
za  welchen  sich  zuletzt  auch  grössere  Glimmer -Leisten  gesellt  haben, 
so  dass,  wie  bei  Gneisen  und  Graniten,  eine  zweite  Glimmer-Generation 
gegen  Ende  der  Feldspath- Ausscheidung  aufritt.  Da  diese  zweite, 
'^^'mmer- Generation  sich  hier  auch  in  den  Quarzen  findet,  und  zwar 
ganz  gleicher  Ausbildung  wie  in  den  Feldspathen,  so  ist  es  wohl 
ihrscheinlich,  dass  die  Feldspathe  und  die  Quarze  sich  ungefähr 
iichzeitig  entwickelt  haben. 
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Dass  die  felsitische  Grnndmasse  erst  dann  festgeworden  ist,  nachdem 
die  eben  genannten  Gesteins-Bestandtheile  fertig  gebildet  waren,  wird 
bei  dem  körnigen  Porphyr  darch  die  vorhandene  Flnidalstraktnr^  welche 
die  Einsprengunge  nmfliesst,  direkt  bewiesen.  Hieraas,  sowie  ans 
dem  Vorhandensein  zahlreicher  Mineral-Brachstücke  geht  aach  hervor, 
dass  die  Grandmasae  sich  za  gewisser  Zeit  in  einem  magmatischen 
Zustand  mass  befanden  haben  and  in  diesem  Zastand  gewaltsamen 
Bewegangen  mass  anterworfen  worden  sein ;  d.  h.  die  £raptivität  des 
Gesteins  steht  hier  aasser  Zweifel. 

Bei  den  Erystall-Porphyren  warden  ganz  ähnliche  para- 
genetische Verhältnisse  bemerkt.  Doch  fehlen  die  directen  Beweise 
far  Eraptivität.  In  einem  Schliff  warde  unmittelbar  erkannt,  dass  ein 
Feldspath  einen  anstossenden  Quarz  amfasste.  Die  sphäritischen  Ge- 
bilde sind  stets  jünger  als  die  krystallischen  Einsprengllnge. 

Bei  den  Feldstein-Porphyren  zeigt  sich  im  Wesentlichen 
dasselbe  wie  beim  Krystall -Porphyr.  Nur  ist  der  Biotit  durch,  meist 
nur  mikroskopischen ;  Muskovit  ersetzt,  welcher  primär  ist  und  die 
gleiche  Rolle  spielt  wie  der  Biotit  in  den  andern  Porphyren.  Manche 
Quarze  sind  nachweislich  älter  als  die  äasseren  Theile  mancher  Feld- 
spathe.  Die  Sphärite  sind  auch  hier  jünger  als  die  Einsprengunge  and 
scheinen  mindestens  zum  Theil  durch  Zersetzung  und  Regeneration  des 
Gesteins  entstanden.  Stellenweise  treten  Karbonate,  auch  Eisenspathe, 
als  Zersetzungs  -  Producte  auf;  endlich  polysynthetischer  Füll -Quarz, 
welcher  manchmal  ald  jünger  als  selbst  die  Karbonate  nachzuweisen  ist. 

Die  die  Porphyre  kräftig  färbenden  Eisenoxyde  scheinen  gleich- 
falls alle  sekundärer  Entstehang  zu  sein.  Die  Naturfarbe  der  Porphyre 
ist  grau  oder  weiss.  Rotheisenerz  und  Eisenglanz  sind  meist  von 
epigenem  Quarz  oder  von  Kalzedon  begleitet,  sowohl  in  der  Gesteins- 
masse als  in  den  Klüften.  Die  Hauptmasse  des  Erzes  ist  dann  ge- 
wöhnlich älter  als  die  Kiesel  -  Mineralien. 

Die  Gesammtparagenesis  der  Münsterthal-Porphyre  stellt  sich 
demnach  kurz  so  dar: 

1.  Zirkon  und  Apatit;  erste  Glimmer-Generation,  in  den  Feldstein- 
Porphyren  Muskovit,  in  den  übrigen  Biotit; 
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3.  Quarz-  and  Feldapath-EinsprengliDge;  erstere  bisweilen  als  die 

Alteren  nachzuweisen;  , 

3.  zweite    Glimmer  -  Generation ,    mineralogisch    der    ersten    ent-  '  fd 
sprechend;  unter  gleichzeitiger  Fortbildung  der  Quarze  and  der 
Feldspathe; 

4.  felsitische  Grandmasse,  deren  Feldspäthchen  als  zweite  Feldspath- 
Generation  aufgefasst  werden  mag,  obgleich  ein  strenger  Beweis 
fQr  ihre  erst  spätere  Entstehung  nicht  vorliegt; 

5.  SphArite,  insbesondere  Radialkrystalle  und  Kalzedon  -  Sphärite, 
während  die  später  unter  A.  f.  5.  zu  besprechenden  Granosphärite 
in  die  Rubrik  4  gehören  mögen; 

6.  Karbonate,  Eisenerze  und  polysynthetischer  Füllquarz  in  kleinen 
Hohlräumen  und  in  Spalten. 

1.  bis  4.  sind  primäre,  5.  und  6.  sekundäre  Bildungen.  \ 

Yergleichnng  mit  Granit  und  Gneis.  Vergleicht  man  diese 
Paragenesis  mit  deijenigen  der  Granite  und  Gneise,  so  ergibt  sich, 
ausser  dem  Mangel  der  dritten  Glimmer -Generation,  welche  schon  bei 
den  Graniten  meist  febU,  als  Hauptunterschiede : 

1.  das  Fehlen  der  ersten  klein-krystallischen  Generation  von  Feld- 
spath and  von  Quarz; 

2.  das  frühere  and  raschere  Wachsen  der  Quarz -Erystalle,  welche 

in  Gneis  and  Granit  am  Ende  der  Feldspath -Bildung  als  noch 

kleiner  Korn -Quarz  zugegen  waren,  während  in  den  Porphyren 

die  gelegentlich  in  Feldspath  eingreifenden  Quarze  verhältniss- 

massig  grössere  Abmessangen  besitzen  und  sonstige  Umstände 

sogar  einem  zum  Theil  höheren  Alter  der  Quarze  das  Wort  reden ; 

es  müssen  bei  der  Entstehung  der  Porphyre  Zustände  geherrscht 

haben,  welche   die  frühere  Ausscheidung  von  Quarz  mehr  be-  . 

gttnstigten  als  dies  bei  der  Entstehung  der  Granite  und  der  Gneise  \% 

__  "  '.■*■ 

der  Fall  war;   dies  gilt  besonders  für  die  saureren  Feldstein-  'i 

Porphyre ;  ^tj 

•  r.i\ 

3.  der  grossentheils  kj78tallart]ge  Habitus  des  fast  durchweg  chlo-  "!^ 
ritisirten  Biotits;  endlich  | 
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4.  die  scharfe  Unterscheidung  von  Einsprengungen  und  Grundmasse, 
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welche  letztere  zwar  insofern  gi 

sich  in  ihr  basischere,  feldspathig< 

Diasse  DDterscheiden  lassen,  jed 

Grössen   dieser  Feldapath  -  EOni 

Grössen  der  EinsprengÜDge  ein 
Genetische  Schltlsse  lasset 
mit  völliger  Sicherheit  ziehen.  Bew 
Zustand  erfolgte  Bewegung,  d.  Ii.  fQr 
beim  kömigeo  Porphyr.  Doch  ist  dai 
magmatischen  Zastandes  auch  bei  den  t 
uebmen  al3  bei  den  Graniten,  weil  wegen 
Erystalle,  an  eine  etwa  znerst  erfolg 
Steins -Skeletts  and  erst  nachberige  A 
Masse  bei  den  Porphyren  nicht  gedf 
alles  Ausgeschiedene  zunächst  in  seil 
gebliehen  and  so  die  Beweglichkeit  de 
Die  Grnndmasse  an  sich  besitzt,  als 
wenig  kieseliger  Fflilmasse  znsammei 
offenbar  genetisch  verwandten  Granite 
Einige  Wahrscbeinlicbkeit  ftlr  Eni 
Massigem  Zustand  wflrde  sich  nnr  dann 
Glas-EiDSclilQsse  wirklich  als  solche  mit 
werden,  was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  is 
keits-Eioschltlsse  in  allen  Gesteina-Thi 
Grandmaase,  beweist  jedenfalls  eine  1 
Bildung,  nnd  für  die  kömigen  Porphyi 
Einschlösse  flnidal  angeordnet  sind,  c 
dorchw&ssertem  Zustand. 

Die  Abwesenheit  der  Beweise  tflr 
dem  Porphyr -Arten  ist  selbstverstän 
diese  Gesteine  nicht  ernptiv  seien.  E 
in  dem  endgiltig  gefestigten  Gestein  ; 
dmck  kommen  können,  wenn  die  BewE 
das  Gestein    in    ziLhflüssigem    oder    halb   erstarrtem   Znstand, 
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kurz  Yor  dem  Festwerden  oder  während  desselben»  betroffen  hat.  In 
solchen  Gesteinen  dagegen,  welche  in  dünnflüssigem  Zostand  emptiv 
werden,  wird  sich  diese  Straktnrtheils  nicht  herausbilden,  theils  vor  der 
Erstaming  wieder  verwischen.  Ueberdies  ist  an  Feldstein-Porphyren 
anderer  Gegenden  im  Schwarzwald  eine  Flaidal- Struktur  vorhanden 
nnd  oft  schon  makroskopisch  deutlich  bemerkbar. 

Hinsichtlich  der  genetischen  Beziehungen  zwischen  Granit  und 
Porphyr  wird  gewöhnlich  angegeben,  dass  der  Quarz  des  ersteren 
reicher  an  Flüssigkeits-Einschlttssen  sei  als  der  des  letzteren.  Diese 
Angabe  ist  aber  nur  deshalb  richtig,  weil  man  den  Füll -Quarz 
des  Granits  vergleicht  mit  dem  Erystall  -  Quarz  der  Porphyre.  Eine 
solche  Yergleichnng  ist  aber  nach  vorstehenden  Untersuchungen  des- 
halb nicht  rationell,  weil  diese  beiden  Quarzarten  verschiedenen  para- 
genetischen Perioden  zugehören,  da  die  Porphyr- Quarze  nur  etwa  dem 
granitischen  Korn-Quarz  entsprechen  können,  nicht  aber  dem  später 
entstandenen  Füllquarz.  In  je  körnigeren  und  positiveren,  d.  h.*  ent- 
schiedener in  Anstossendes  eingreifenden  (idiomorpheren  nach  Kosen- 
buech)  Gestalten  und  je  deutlicher  krystallisirt  der  Granit-Quarz  auf- 
anftritt,  desto  ärmer  wird  er  an  Flüssigkeits-Einschlüssen.  Es  scheint, 
dass  in  allen  diesen  Gesteinen  der  Quarz  um  so  ärmer  an  Flüssigkeit 
ist,  je  früher  er  sich  aus  Magma  oder  Lösung  abgeschieden  hat. 
Allerdings  ist  selbst  der  Eorn-Quarz  der  Granite  etwas  wasserreicher 
als  die  Porphyr-Quarze.  Dagegen  ist  die  Porphyr- Grundmasse,  welche 
den  Graniten  abgeht,  oft  sehr  wasserreich,  und  Bansch- Analysen  beider 
Gesteins -Arten  zeigen  im  Durchschnitt  ungefähr  gleichen  Wasserge- 
balt Wenn  nun  auch  anzunehmen  ist;  dass  aus  dem  lockereren  Granit, 
bei  seiner  Festigung  wie  auch  später,  leichter  Wasser  durch  Verdunstung 
entweichen  konnte,  als  aus  dem  dichteren  Porphyr,  so  besteht  doch 
der  allein  nachweisliche  Unterschied  in  dieser  Hinsicht  darin,  dass  in 
den  Graniten  eine  etwas  grössere  Menge  von  Wasser  schon  in  der 
F'^mqnarz-Periode  in  Quarz  eingeschlossen  und  so  dem  Magma  ent- 
:  :en  wurde.  In  beiden  Gesteinen  aber  findet  sich  übereinstimmend 
<  ^  Hauptmenge  des  eingeschlossenen  Wassers  in  dem  zuletzt  erstarr- 
^      Gesteins  -  Gemengtheil,  welcher  beim  Granit  Ffillquarz  war; '  beim 
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Porphyr  die  Graadmasse.  Wenn  in  diesen  Gesteinen,  kun  vor  ihrem 
Festwerden,  eine  magmatiscbe  Beweglichkeit  vorhanden  war,  konnte 
Eie  nur  in  den  ebengenannten  dnrchwEleserteD  Beatandtheilen  ihren 
Sitz  haben.  Die  weit  bessere  Auskrystallisirang  der  Mineralien  weist 
bei  den  Porphyren  anf  vollkommenere  und  länger  andauernde  mole- 
knlare  Beweglichkeit  hin  als  bei  den  Graniten.  Die  Feinheit  des 
QnmdmasBe-KornB  gegenüber  der  Grösse  der  Einsprengunge  zeugt  da- 
fQr,  dass  von  einem  gewissen  Zeitpnnkt  ab  die  Erstarrnng  bei  den 
Porphyren  raecher  vor  sich  ging  als  beim  Granit.  In  ersteren  kam 
es  nicht  zar  Bildung  eines  die  Beweglichkeit  hindernden  Gesteins- 
Skeletts  ans  locker  zusammengefügten  Krystallen.  Die  Ursache,  wes- 
halb es  nicht  dazu  kam,  mag  ausser  in  Zusammensetzung,  Temperatur- 
Verhältnissen  nnd  rascherer  Erstarrung,  auch  in  den  gewaltsamen 
Bewegungen  in  magmatischem  Zustand  gelegen  haben,  deren  Spuren 
bei  Porphyren  oft  so  deutlich  ausgeprägt  sind,  wfthredd  sie  an  Graniten 
noch  niemals  nachgewiesen  worden.  —  Weitere  Bemerkungen  Ober 
die  Genesis  der  Porphyre  werden  im  Abschnitt  B,  Kap.  c.  folgen. 


f.  Besondere  AnsbUdaogaart«!  der  FarpbTTB. 
Hierzu  rechne  ich:  1.  Felsitfels,  2.  Thoostein -Porphyr,  3.  Horn- 
stein-Porphyr,  4.  Porpbyroide,  5.  sphäritisi^e  Porpbyre. 

1.  Felsitfels. 

Feldstein-Porphyre  geben  durch  das  Verschwinden  der  Einspreng- 
unge Ortlich  und  stets  nur  in  geringer  Änsdebnnng  in  Felsitfels  fiber, 
welcher  indessen  nur  selten  völlig  frei  von  Einsprengungen  ist,  sondern 
meist  noch  ganz  vereinzelte  und  unregelmSssig  vertheilte  QnlLrzcben 
oder  Feldspäthchen  enthiUt.  Man  kann  ächte  oder  ursprüngliche  und 
scheinbare  oder  secundttre  Felsitfelse  unterscheiden. 

Die  ächten  Felsitfelse  sind  fast  durchgehends  weiss  oder  hell- 
gran,  selten  gelblich  oder  rötblich.  Die  Abneigung  derselben,  Fär- 
bungen anzunehmen,  berulit  wobl  eben  anf  der  Abwesenheit  der  Ein 
sprenglinge,  deren  Zersetzung,   nach  früher  Gesagtem,  in  den  meisten 
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Fillen  die  PorphTr-Färbangen  bewirkt.  Stellenweise  zeigt  sich  grob- 
tdüefrige  oder  kruramscbaJige  Äbsondernug,  welche  bisweilen,  beson- 
ders in  etwas  verwitterten  Massen,  mit  einer  feineren  Parallei-Struktur 
verbanden  ist.  In  ziemlich  frischem  Gestein  .  darchschneidet  diese 
Stmktnr,  welche  oft  durch  parallele  Schmitzen  nod  Adern  von  Qnarz 
oder  Ealzedon  sehr  deatlich  wird,  gelegentlich  einen  Einsprengung; 
in  weicheren  thonsteinartigen  Massen  dagegen  werden  die  Einspreng- 
unge meistens  von  der  Stmktnr  umflossen ;  woraus  hervorgebt,  dass  in 
lelzterem  Fall  diese  Struktur  erst  in  der  darcb  Verwitterung  erweichten 
Hasse  entstanden  ist. 

Felsitfelse  sind  bisweilen  von  groben  Quarz-Adern  durchzogen  und 
Verden  in  der  Nähe  derselben  gern  knotig  oder  variolitisch  gekörnelt. 
Tariolitische  und  Parallel  -  Struktur  sind  nicht  selten  gleichzeitig  vor- 
banden. 

Mikroskopisch  verhalten  sie  sieb  wie  die  Grundmassen  der  Feld- 
stein-Porphyre. 

Rothbraune  oder  violette,  meist  fieckige  Felsitfelse  erweisen  sich 
gewQhnlicb  schon  unter  der  Lupe  als  nn&cbte  oder  secondSre,  indem 
m  eigentlicb  Feldstein-Porphyre  oder  wohl  auch  Erystall-Porpbyre  sind, 
deren  Ausscheidungen,  dorch  Zersetzung  und  durch  Farbenvertheilung  in 
die  umgebende  Grundmasse  nnerkennbar  geworden  sind.  In  Dflnnschliffeu 
erscheinen  dann  die  Feidgpathe  durch  Qnarz  und  Eisenerze  ersetzt, 
und  die  Gmndmasse  bratebt  aus  etwas  gebräunten,  trflben,  gerundeten 
KSmem,  und  aus  oft  erzreicher  kalzedoniscber  Zwiscbenmasse  mit 
Kaolin -SchOppchen.  Feine  Ealzedon-  and  gröbere  Quarz-Adern  and 
Schlieren  sind  häufig  und  durchsetzen  die  noch  erkennbaren  Einspreng- 
unge, welche  auch  öfter  zerbrochen  und  verschoben  erscheinen ;  selbst 
Muskovite  scheinen  bisweilen  kalzedoniscb  zersetzt  zu  sein  nnd  haben 
von  Aussen  her  etwas  Eisenerz  aufgenommen. 

Im  Allgemeinen  zeigen  also  die  mit  Porphyr -Massen  in  Verbindung 
ehenden  Felsitfelse,  häufiger  als  die  anderen  Porphyre,  Spuren  innerer 
■l^  Steins- Bewegungen,  welche  aber  meist  als  epigene  nachweisbar  sind, 
|l%  -wie  auch  nicht  selten  Zersetzungen,  welche  sie  den  Thonstein-Por- 
^    bjren  nahe  bringen. 
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Die  eigenthümlichen  Erscheinangen,  welche  ich  im  I.  Tbeil  p.  550  ff. 
an  mit  Gneis  in  Yerbindnng  stehendem  Felsitfels  beschrieben  habe, 
scheinen  bei  den  mit  Porphyren  zusammenhangenden  nicht  vorzokommen. 
Doch  haben  beide  das  gemein,  dass  sie  gewöhnlich  von  feinen  kalze-^ 
donischen  oder  grösseren  quarzigen  Adern  durchzogen  sind. 

2.   Thonstein-Porphyre. 

Felsitfels  und  Feldstein^Porphyr,  seltener  Krystall-Porphyr,  gebe» 
örtlich  und  in  beschränktem  Umfang  in  thonstein-artiges  Gestein  über, 
welches  bisweilen  ziemlich  gleichförmig  ist,  sowie  dicht,  muschlig 
brechend,  gelblich-grau  bis  grau-grün,  Yon  sehr  wechselnden,  zwischen 
3  und  6  liegenden  Härtegraden.  Dass  solche  Gesteine  oft  schiefirig 
bis  blättrig  werden,  deutet  auf  stattgehabten  starken  Druck.  Durch 
örtliche  Steigerung  der  Härte  bilden  sie  oft  Uebergänge  in  Hornstein- 
Porphyre  und  nehmen  damit  gewöhnlich  grtLne  Färbungen  an. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Weiches,  kaoli- 
nisches Gestein  vom  Gneis-Kontakt  am  Ausgang  des  Herrenwald- 
Grundes,  wo  es  in  frischen  Feldstein -Porphyr  übergeht;  weiss  und 
gelb  gefleckt  und  gestreift;  zur  Schieferung  geneigt.  Mit  der  Lupe 
sind  ausser  kleinen  Quarzen  auch  einzelne  ziemlich  frische  und  klare 
Feldspäthchen  erkennbar. 

Im  Dünnschliff  sieht  man  wenige  klare  Quarze  und  frische  Ortho- 
klase und  braun  zersetzte  Glimmer -Lamellen  in  einer  trüben  Grund* 
masse  liegen,  welche  aus  unregelmässig  lappig  gestalteten,  matt  und 
schleichend  polarisirenden  Kaolin -Schuppen  mit  etwas  mikrofelsit-ähn-- 
lieber  Zwischenmasse  besteht.  Letztere  löst  sich  bei  starker  Yer- 
grösseruug  in  ein  feines  körnig  -  schuppiges  Aggregat  auf.  Durch  die 
beschriebene  Gesteins -Grundmasse  hindurch  schlingen  sich,  in  arabes- 
kenartigen  Formen  mit  oft  scharfen  Krümmungen  und  Knickungen^ 
zahlreiche  feine  Fäden  und  Adern  von  kleinen  Kaolin -Schuppen  und 
Leisten  vermengt  mit  feinfasrigem  Kalzedon  und  oft  etwas  Gelbeisenerz. 
Viele  Flöckchen  dieses  Erzes,  welche  im  Kaolin  vorhanden  sind,  scheinen 
an  die  Nähe  solcher  Aederchen  gebunden  zu  sein.  —  Die  Identität  des 
grobschuppigen  Hauptbestandtheils  der  Grundmasse  mit  Kaolin  lässt 
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sieb  leicht  dadarch  erweisen,  dass  man  reinen,  weissen  Kaolin  mit 
etwas  Wasser  anfschlämmt  nnd  zwischen  zwei  aufeinander  gedrückten 
Glas-Platten  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  wobei  dieselben  optischen 
Erscheinungen  zu  Tage  treten.  —  Schneidet  man  obiges  .Gestein  in 
einer  Querrichtung,  so  erscheinen  die  Kaolin  -  Schuppen  theils  nur 
a:hmäler  und  gestreckter,  theils  leistenförmig  und  mit  der  eigenthttmlich 
gebrochenen  Polarisation,  welche  an  den  in  zersetzten  Feldspathen 
aaftretenden  Kaolin  -  Leistchen  beobachtet  wird. 

Dichtere  und  härtere  Thonstein-Porphyre  mit  musch- 
ligem  Bruch,  gelblich-weiss  bis  ziemlich  dunkel  grfln  gefärbt,  von  den 
Rändern  oder  Enden  kleinerer  Porphyr- Vorkommnisse  herstammend, 
z.  B.  am  Knappengrund  und  im  Starkenbronn ,  werden  in  dünnen 
Schhffen  farblos  nnd  vollkommen  durchsichtig  mit  nur  schwachen 
körnigen  Trübungen,  enthalten  meist  keine  Einsprengunge,  sondern 
bestehen  nur  aus  einer  Masse,  welche  alle  Eigenschaften  der  Orundmasse 
des  eben  beschriebenen  Gesteins  in  noch  ausgeprägterer  Weise  besitzt, 
ifisbesondere  reicher  an  den  scheinbar  isotropen  Theilen  und  an  Kaolin- 
Ealzedon- Adern  ist,  wozu  sich  oft  noch  weisse  oder  bräunliche  Karbonat- 
Körner,  und  wolkchen  von  serizitischer  Beschaffenheit  gesellen.  Die 
Ursache  der  grünen  Färbung  konnte  nicht  entdeckt  werden.  Da  diese 
FSrbung  jedoch  mit  der  Härte  des  Gesteins  zunimmt,  ist  sie  wahr- 
scheinlich den  kalzedonischen  Bestandtheilen  eigen,  aber  zu  schwach, 
Qm  im  Dünnschliff  noch  sichtbar  zu  sein.  — * 

Die  Thonstein-Porphyre  dürften  nach  obigem  als  stark  kaolinisch 
zersetze  und  mehr  oder  weniger  stark  zusammengedrückte  Porphyre 
und  Felsitfelse  zu  betrachten  sein.  Die  so  sehr  wechselnden  Härten 
finden  ihre  Erklärung  theils  in  den  verschiedenen  Graden  der  Zer- 
setzung, hauptsächlich  aber  in  der  ungleichen  Yertheilung  der  in 
mikroskopischen  Adern  ausgeschiedenen  Kieselsäure. 

3.  Hornstein-Porphyre. 

Eine  sehr  dichte  und  harte,  muschlig  brechende,  also  hornstein- 
ge,  Grundmasse  tritt  örtlich  beschränkt  an  Felsitfelsen  und  Feld- 
in-PorphyreU;   seltener  auch   an   Krystall-Porphyren  auf.    Makro- 
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is  den  Anschein,  als  aei  die  bornsteinartige  Beschaffen- 
arspi^öDgliche,  bald,  insbesondere  bei  Felaitfelsen,  eine 
durcb  Zersetzung  nnd  kieselige  Änsscbeidongen  and 
»dingte,  da  Bicb  Uebergänge  in  Thonstein -Porphyr 
die  bornste inartige  BeschatTenheit  in  der  Nähe  grösserer 
esonders  auffallend  hervortritt.  Mikroskopisch  worden 
tmmiiisse  genauer  nntersncht. 

1- Porphyr  mit  hornsteinartiger  Gmodmasse  kommt 
einem  schmalen  Gang  vor,  welcher  die  Grosse  Gabel 
ünmDndnng  der  Kleinen  Gabel  dnrchsetzt.  Die  dem  ge> 
inen  Erystall-Porphyr  des  MUnslertbals  eigenen  rerschie- 
glinge  liegen  hier  in  einer  danke]  fleischroth  gefärbten, 
n  Gmndmasao  von  völlig  frischem  Ansehen  und  halb- 
och.  Im  Dnnnscbliff  seigt  sich  eine  durch  zahlreiche 
Pünktchen  von  Rotheisenerz  stark  getrObte,  krypto- 
udmasse,  in  welcher  sich  nnr  verschwommene  kieselige 
I  nnterscheideo  lassen.  In  ihr  liegen  die  den  Erystalt* 
men  Einspr^nglinge  von  grUnem  Glimmer,  von  Feldspatb 
,  hier  jedoch  grossentbeils  als  BrnchstOcke  and  von  der 
0  Qrundmasse  nmflosBen.  In  den  Feldspathen  finden 
rothe  Flecken  und  qnarzige  Äusscheidnngen.  Das  Ge- 
ttweise  von,  makroskopisch  nicht  erkennbaren,  Quarz- 
igen, welche  polysyiithetiach  strnirt  und  reich  sind  an 
er  quer  gestellten,  FlQssigkeits  -  Einschiassen.  Diese 
IQ  zwar  ebentalls  einige  Blätteben  von  rotbem  Eiseo- 
aber  in  der  Eanptsache  klar  nnd  farblos,  im  schroffem 
1er  stark  rotb-getrflbten  Gesteinsmasse.  GrOne  Glimmer- 
da,  wo  sie  die  Quarz-Adern  berühren  oder  in  dieselben 
stets  brannroth  zersetzt.  Die  Glimmer  liegen  meist  der 
IT  parallel.  Sie  sind  zum  Theil  scbön  grün  und  ohloritisch, 
'heil  aber  stark  zersetzt  unter  Earbonat-Bildnng  und 
TOD  rothen,  braunen  nnd  gelben  Eisenerzen,  welcbi 
nern  ans  auch  in  die  Grnndmasse  infiltrirt  sind.  Lets 
aber     ausserdem    bald    überaus    feine,    bald    gröber 
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Theikhen  solcher  Erze  innig  eingemengt,  welche  im  durchfallenden 
Licht  bräanlich,  im  anf&llenden  roth  erscheinen  and  die  makro- 
skopische Gesammt-Farbe  der  Grundmasse  verursachen.  Das  Gestein 
unterscheidet  sich  also  vom  gewöhnlichen  Krystall-Porphyr  durch  starke 
Glimmer-Zersetzung  und  rothe  Trübung,  durch  adrige  Quarz-Aus- 
scheidungen und  durch  die  den  Krystall-Porphyren  sonst  ganz  fehlenden 
Eruptiv-Erscheinungen. 

In  einem  ähnlichen  Gestein  vom  gleichen  Fundort  mit  hellerer 
Rothfärbung  ist  die  Grundmasse  viel  ärmer  an  Eisen,  dagegen 
dicht  erfüllt  von  winzigen  Kaolin -Fäserchen  und  enthält  auch  hier, 
stellenweise  grössere,  zum  Theil  aderförmige  Quarz -Ausscheidungen. 
Die  Glimmer  sind  hier  farblos  geworden  und  meist  in  körnige  bis 
krystallische  und  rhomboödrisch  spaltende  Karbonate  mit  kräftiger 
Absorption  (Eisenspathe)  umgewandelt. 

Ein  grauer  Porphyr  vom  gleichen  Fundort  enthält  zwar  keine 
grossen  Feldspathe,  ist  aber  nach  der  Grösse  seiner  zahlreichen  Quarze 
ebenfalls  zum  Krystall-Porphyr  zu  rechnen,  weist  üebergänge  von  ge- 
wöhnlicher zu  hornsteinartiger  Grundmasse  auf  und  ist  von  geraden 
KlOftchen  durchsetzt,  welche  Eisenkies  und  Brauneisenerz  enthalten. 
Er  zeigt  sich  im  Dünnschliff  ähnlich  wie  die  vorigen  beschaffen,  ins- 
besondere reich  an  aderartigen  Quarz- Ausscheidungen  von  theils  scharfer, 
tbeils  verschwommener  Begrenzung,  zum  Theil  so  fein,  dass  sie  selbst 
im  polarisirten  Licht  nur  bei  grosser  Aufmerksamkeit  zu  bemerken 
smd.  Sie  durchsetzen  die  Quarze  und  zeigen  dabei  wieder  die  früher 
beschriebene  Erscheinung  gemeinsamer  Polarisation  mit  letzteren.  Die 
Eisenerze  haben  sich  in  diesem  Gestein  nicht  gleichmässig  vertheilt, 
sondern  sind  in  den  schon  makroskopisch  bemerkten  Klüften  an- 
gesammelt.   Die  Farbe  des  Gesteins  ist  daher  eine  graue  geblieben. 

Hornsteinartiger  Feldstein-Porphyr  vom  Kontakt  mit  Gneis, 
am  Ausgang  des  Herrenwald-Grunds;  weiss,  gelb  gefleckt,  halbmuschlig 
brechend,  hält  braune  Erzkömer  (zersetzte  Kiese)  von  gelben  Höfen 
amgeben.  Sehr  auffallende  Unterschiede  gegenüber  gewöhnlichem 
Peldstein-Porphyr  konnten  unter  dem  Mikroskop  nicht  beobachtet 
werden.    Die  in    letzteren   gewöhnliche  kalzedonische  Zwischenmasse 
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D  GruDdmasse-Ednieni  fehlt  hier  oder  ist  dnTch  Quarz 
eine  sehr  feine  Quarz-Adern  Bind  bemerkbar;  die  seltenen 
naprenglinge  sind  Plagioklase. 

lin-artiger  Felsitfels  Tom  Enappengrnnd;  gelblich-grau 
grau;  das  Handstflck  bat  an  einem  Ende  Tollständig  das 
ee  Hornsteins  mit  mascblig-splittrigem  Brach,  gebt  aber  nach 

Ende  hin  rasch  in  gewöhnlichen  Felsitfels  Aber;  HSrte 
r  dem  Löthrohr  schwer  schmelzbar  za  einem  weissen  Email. 
mschlifF  von  Felsitfels  kaum  zu  unterscheiden.  Doch  fehlt 
r  Kalzedon.  Grobe  nnd  feine  Quarz-Adern  sind  stellenweise 
}iaweilen  Grandmasse  Eerner  dorchschneideod.  Viele  Eaolin- 
Ala  Einsprengunge  kommen  ganz  vereinzelte  Mnskovit- 
aoch  seltener  stark  zersetzte  Feldspathe  vor;  etwas  häufiger 
Inend  primäre,  ErystAUchen  und  Ery  stall- Aggregate  mnes 
bis  hell  Stahlgranen,  schwach  metallglänzenden  Kieses. 
teinartigerXnffvom  unteren  Porphyr-Stock  im  Erinner 
grün;  ganz  homogen  und  völlig  wie  Homstein  aussehend; 
ihart;  vor  dem  LOthrohr  fast  nnscbmelzbar,  nur  an  feinen 
ach  sinternd.  Im  Dünnschliff  ergibt  sich  das  Gestein  als 
jrphyr-Tuff.  Eckige  oder  gerundete  Bruchstttcke  von 
Peldspath,    sowie    eckige   Quarz -Theile  liegen    In    einer 

ziemlich  hellen  Gmndmasse.  Letztere  besteht  aus  theils 
leils  polynsythetischem  Quarz,  reich  an  feinen  FlQssigkeits- 
,  feinen  Feldspath-Theilchen  und  troben  kaolinischen 
:he  zum  Tbeil  kaum  auf  polarisirtes  Licht  einwirken  ubd 
ilich  wie  mikrofelsitische  Masse  verbalten,  aber  wabrschein- 
te  von  fiach  liegenden  Eaolia-Schuppen  sind.  Feinfasriger 
ilt.  Feine  Aggregate  von  Chkirit  sind  zu  vereinzelt  nnd 
äBsig  vertbeilt,    um   als  Ursache  der  nur  makroskopisch 

GrOnßrbung   des  Gesteins  betrachtet  zu  werden.     Diese 

fte  eher  von  einem  kleinen  Eisen-Gehalt  der  Eieselmasse 

iren. 

len  der  hornsteinartigen  Bescbaffenbeit.  Angesichts 

le,  dass  an   vielen  Stücken   von  Homstein  -  Porphyr  die 
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bornsteioartige  Beschaffenheit  mit  der  Zahl  der  vorhandenen  Quarz- 
SchnOre  und  mit  der  Annfthernng  an  grössere  Qnarz-Adem  an  Dent- 
lichkeit  zunimmt)  mass  man  anf  den  Gedanken  kommen,  die  Hornstein- 
Porphyre  seien  ans  andern  Porphyren  entstanden  darch  randliche 
Yerwittening  and  nachherige  Dnrofatränkang  mit  Eieselsäare.  Der 
Umstand,  dass  manche  dieser  (resteine  sich  unter  dem  Mikroskop 
thalsichlich  als  silifizirte  Tdffe  aasweisen,  würde  damit  übereinstimmen. 

• 

Andrerseits  aber  besitzen  viele  Stücke  von  Homstein  -  Porphyr  eine 
makroskopisch  wie  mikroskopisch  ebenso  frische  and  arsprüngliche 
Beschaffenheit  als  die  nicht  hornstein  artigen ,  und  enthalten  Quarz- 
Klftftchen  nar  so  spärlich,  dass  man  obige  Entstehangs-Erklärang  für 
<Üese  nicht  kann  gelten  lassen.  Dies  ist  insbesondere  auch  von  den 
Eiystall ' Porphyren  mit  hornsteinartiger  Grandmasse  zu  sagen,  bei 
welchen,  was  nie  der  Fall  ist,  auch  die  Einsprengunge  gelegentlich 
hornsteinartig  werden  müssten,  wenn  Kieselsäure-Infiltrationen  diesen 
Zustand  hervorbrächten.  Ueberdies  müsste  in  diesem  Fall  jeder  Por- 
phyr, da  wo  er  homsteinartig  wird,  reicher  an  Eieselsäare  sein« 

Um  letzteren  Pankt  klarzustellen,  wurde  der  oben  beschriebene 
bomstemartige  Felsitfels  vom  Knappengrund  durch  Herrn  F.  Niemeyer 
analyshrt,  und  ergab: 


SiO. 

78,97 

AI.  0," 

12,28 

Fe,  0, 

0,28 

FeO 

0,52 

CaO 

0,37 

MgO 

0,40 

K,  0 

4,82 

Na,  0 

0,34 

H,  0 

1,20 

99,18. 

Vergleicht  man  dieses  Resultat  mit  den  früher  angegebenen  Ana- 
m  des  Fddstein -Porphyrs,  so  stellt  sich  eine  fast  vollkommene 
bereinsUmmung   heraus,    woraus   hervorgeht,    dass   keinesfalls   alle 
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)bjre  chemisch  verachieden  und  von  gewÜhDlichen,  ood 
besoDdere*GeschaffeDheit  aas  der  chemischen  Zasammen- 
gemeioeD  nicht  abgeleitet  werden  kann, 
rschiedenheit  hornBteinartiger  von  gewöhnlich-felsitiscber 
rotz  der  oft  Torkommenden  Uebergange ,  ein  sehr  aof- 
lUte  man  glauben,  das  Mikroskop  mflsse  sofort  nesent- 
ede  zwischen  beiden  zeigen.  Dies  ist  aber  keinesw^s 
Imuhr  ist  eine  sehr  genaue  nnd  eingehende  Prttfnng 
m  aach   nnr  geringe  Unterscheidnngs  -  Merkmale  aof- 

ornsteinartige  Beschaffenheit  meist  an  den  Enden  und 
Porphyr  -  Vorkommnissen   auftritt  und   man,  mit  Recht 

von  Alters  her  gewöhnt  ist,  die  Porphyre  als  ans 
rstarrt  anzusehen,  so  denkt  man  zunächEt  daran,  die 
:  in  einer  dnrch  raschere  Krstaming  bewirkten,  ge- 
nösse liegen.  Dies  erweist  sich  aber  als  irrig.  Das 
;orn  der  Münstertbal-Porpbyre  schwankt  zwischen  0,0ü5 
leter.  Es  ist  sehr  ungleicbmfisaig.  In  einem  and  dem- 
lüff  kommen  bisweilen  Kömer  kleinster  nnd  grOsster 
n  Zwischengrfissen,  nebeneinander  vor.  Meist  aber  sind 
iger  gesteckt,  nnd  der  Durchschnitt  steht  daher  bei  den 
missen  etwas  höher  als  bei  anderen.  Doch  sind  Dtirch- 
in   von  mehr   als  0,06  mm  nicht  blUifig.     Dies  gilt  in 

für  alle  drei  der  beschriebenen  Haupt- Porphyrarten, 
igen  auch  die  Hornetein  •  Porphyre  keine  bemerkbare 
U 

ergibt  sich  ein  solcher  bezflglicb  der  die  Qrandmasse- 
anden  lichteren  Zwischenmasse.  Diese  ist  in  Uornstein- 
geringerer  Menge  vorbanden  and  besteht,  wo  ihr  Cha- 
pt  erkannt  werden  kann,  ans  qaarz-ahnlicb  polarisirender 
mals,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  aus  dem  in 
lers  in  Feldstein -Porphyren  neben  der  quarzigen  Mass 
;b  vorhandenen,  fein  verworren-fasrigen  Ealzedon.  Da; 
•nstein  -  Porphyre  ist  also  zwar  nicht  feiner,  aber  ge- 
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drängter,  und  die  geringe  Zwischenmasse  ist  kalzedonfrei.    Dies  gilt 
selbst  fOr  den  zuletzt  beschriebenen  hornsteinartigen  Tuff. 

Ein  Weiteres,  was  ans  obigen  Beschreibungen  hervorgebt,  ist,  dass 
den  untersuchten  Hornstein-Porphyren  die  auch  in  andern  Porphyren 
gelegentlich  vorkommenden,  feineren  und  gröberen,  undeutlich  begrenzten 
Scfanflrcben  und  scharfbegrenzten  Aederchen  von  polysynthetischem 
Quarz,  oft  mit  EisenoxydeU;  niemals  ganz  fehlen.  Manche  sind  schon 
mit  freiem  Auge  oder  mit  der  Lupe  zu  sehen.  Ihr  Habitus  ist  ein 
aberaus  verschiedener  und  mit  ihrem  relativen  Alter  in  Zusammenhang 
stehender.  Manche  sind  wellig  gekrümmt  und  verfliessen  in  ihre  Um- 
gebung; andere,  diese  durchsetzende,  also  jüngere,  sind  zwar  seitlich 
verfliessend,  aber  ziemlich  gerade;  andere  noch  jüngere  sind  ganz 
geradlinig  und  scharf  begrenzt,  und  enthalten  ausser  Quarz  auch  rothe 
Eisenerze  in  sehr  ungleicher  Yertheilung;  endlich  kommen  kurze,  ge- 
rade, sich  kreuzende  Spältchen  stellenweise  in  ziemlicher  Menge  vor, 
welche  keinen  Quarz,  sondern  Brauneisenerz  und  Eisenkies  enthalten. 
Ton  jeder  dieser  Bildungen  liegen  gewöhnlich  mehrere  einander  un> 
geiähr  parallel,  und  die  drei  letzteren  Kategorien  durchsetzen  gelegent- 
lich die  im  Gestein  vorhandenen  Einsprengunge.  Man  wird  wohl  kaum 
irren  können  in  der  Annahme,  dass  alle  diese  Erscheinungen  auf 
Spaltenbildung,  sei  es  durch  Eontraktion,  sei  es  durch  innere  Ver- 
schiebungen unter  Druck,  während  der  stufen  weisen  Festigung  des 
Gesteins,  zurückzuführen  seien.  Die  unregelm&ssig  geweUte  Gestalt 
und  die  verschwommene  Begrenzung  der  älteren  Spalten  bezeugen 
einen  noch  weichen  Zustand  des  Gesteins;  und  ihre  Ausfüllung  mit 
Quarz -Masse  beweist  die  Gegenwart  überschüssiger  und  beweglicher 
Kieselsäure,  als  liösung  oder  Magma,  und  theilweise  Auspressung  der- 
selben aus  der  Grundmasse  in  die  während  der  allmählichen  Festigung 
entstehenden  Risse  und  Spältchen,  womit  gleichzeitig  eine  Annäherung 
der  schon  festen  feldspathigen  Grundmasse  -  Körner  aneinander  noth- 
"vendig  verbunden  war.  Die  Verdichtung  der  ganzen  Gesteins  -  Masse 
it  also  nicht  die  Folge  .von  Kieselsäure-Infiltrationen  gewesen,  sondern 
de  Entstehung  der  Quarz -Adern  und  die  Verdichtung  des  Gesteins 
varen   gleichzeitige  Wirkungen  einer  gemeinsamen  Ursache,  nämlich 
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einer  Zasammendrfickung  während  des  langsamen  Festwerdens.  Dass 
bei  solchen  Vorgängen  in  Krystall-Porphyren  Zerbrechungen  der  Ein- 
sprengunge stattfanden,  nnd  bei  stärkerem  Brack  auch  Fiaidal-Struktnr 
oder  tnffartige  Gesteine  entstehen  konnten  oder  mussten,  bedarf  keiner 
weiteren  Erlänternng. 

Ist  vorstehende  Erklärang  richtig,  so  kann  daraus  noch,  bezflglich 
der  Entstehung  der  Porphyre  im  Allgemeinen,  die  Folgerung  gezogen 
werden^  dass  der,  einer  völligen  Festigung  vorausgehende  magmatiscbe 
Zustand  dieser  Gesteine,  wie  bei  den  Gneisen,  dadurch  hervorgebracht 
war,  dass  die  schon  fest  ausgeschiedenen  Bestandtheile  in  einer  nicht 
sehr  reichlichen,  wässrig- kieseligen  Flüssigkeit  schwammen. 

4.  Porphyroide. 

Porpbyroi'de  oder  Lagen  -  Porphyre  habe  ich  nur  an  wenigen 
Punkten  in  losen  Stocken  gefunden,  an  den  Rändern  von  Porphyr- 
Zügen.  Es  sind  entweder  Feldstein -Porphyipe  oder  Felsitfeke  mit 
lagenfOrmiger  Struktur.  Diese  Struktur  ist  schon  makroskopisch  sehr 
deutlich  durch  verschiedene  Färbungen.  Oft  wechseln  rothe  mit  grauen 
Lagen,  oder  gelbrothe  mit  braunrothen.  Die  Lagen-Dicke  ist  bald  so 
fein,  dass  mehrere  Lagen  auf  einen  Millimeter  gehen,  bald  beträgt  sie 
bis  zu  2  Gentimeter.  Die  Lagen  sind  selten  ganz  scharf  abgegrenzt, 
stellenweise  stark  verbogen.  In  etwas  verwittertem  Zustand  zeigen 
diese  Gesteine  oft  plattige  oder  krummschalige  Absonderung. 

Als  Einsprengunge  sind  nur  ganz  vereinzelte  Quarze,  bis  2  mm 
gross,  und  weiss  oder  braun  zersetzte  Feldspäthchen ,  bis  1  mm,  zu 
erkennen.  Dieselben  werden  von  der  Struktur  nicht  durchsetzt,  sondern 
umflossen.  Die  Struktur  ist  demnach  vor  der  endgiltigen  Festigujog 
des  Gesteins  entstanden  wie  bei  den  Gneisen. 

Das  Korn  verschiedener  Lagen  ist  ungleich  und  steht  mit  der 
Dicke  jeder  Lage  in  Zusammenhang.  Sehr  dfinne  Lagen  sind  hom- 
steinartig  und  halbmuschlig  brechend,  während  die  dicksten  rauhe,  aber 
ebene  Bruchflächen  zeigen  und  zum  Theil  mit  der  Lupe  als  körnig  zu 
erkennen  sind.  Die  Lagen  sind  indessen  hier,  ähnlich  wie  beim  Gneis, 
keine  gleichmässig  durchsetzenden;  selbst  in  kleinereu  Handstttcken 
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wird  stets  bemerkt,  das8  die  Strnktor  in  ihrem  eigenen  Streichen 
steUenweise  völlig  verschwindet  und  in  kurzer  Entfernung  wieder  auf- 
taocht.  Auch  innerhalb  der  dickeren  Lagen  tritt  eine  unvollkommene 
Parallelslruktur  auf,  indem  dieselben  anders  gefärbte,  parallel-gestreckte 
Flasem  und  Schlieren  enthalten.  Nach  dieser  Beschreibung  können 
die  einzelnen  Lagen  dieser  Porphyrolde,  ebensowenig  als  beim  Gneis 
des  Münsterthals,  als  nacheinander  erfolgte  Absätze  betrachtet  werden ; 
sondern  die  Lagen -Struktur  erscheint  als  eine  durch  Verschiebungen 
unter  Druck  zur  Zeit  noch  nicht  völliger  Festigung  des  Gesteins  ent- 
standene Parallelstruktur.  Häufig  sind  die  Lagen  quer  durchsetzt  von 
einzelnen  geraden  Kläftchen,  welche  mit  einem  dnnkelgrauen  Gemenge, 
anseheinend  von  Quarz  und  dunklem  Eisenerz,  erfüllt  sind. 

Beim  Teufelsgrund  fand  ich  einen  etwas  zersetzten  Porphyr  aus 
abwechselnden  hellgrünen  und  braunen,  etwas  gewellten  Lagen  be- 
stehend, von  welchen  die  dickeren  grünen  eine  deutliche  variolitische 
Struktur  zeigen.  Das  Gestein  ist  von  theils  überaus  feinen,  theils 
groben  Quarz -Adern  durchzogen,  welche  zwar  im  Ganzen  der  Lagen- 
Struktur  parallel  liegen,  jedoch  stellenweise  wellige  Krümmungen  dieser 
Struktur  durchschneiden,  also  späterer  Entstehung  sind.  Es  haben 
daher  hier  die  Verschiebungen  im  Gestein  auch  nach  völliger  Festigung 
desselben  in  gleicher  Richtung  noch  fortgedauert. 

Mikroskopisch  wurden  von  Porpbyro'iden  zwei  Proben  unter- 
sucht, nämlich  eine  dünnlagige  und  völlig  aphanitische,  und  eine 
zweite,  welche  einer  2  cm  dicken,  unter  der  Lupe  als  körnig  erkenn« 
baren,  Lage  entnommen  war. 

Die  Grnndmasse  beidei^  Proben  zeigt  sich  im  Dünnschliff  als 
zusammengesetzt  aus  hauptsächlich  dreierlei  Bestandtheileui  und  zwar 
enthält  sie: 

1.  rundliche  trübe  Körner,  meist  verschwommen,  bisweilen  aber 
auch  geradlinig  und  feldspath-ähnlich  umgrenzt,  jedes  für  sich 
einheitlich  poiarisirend ,  also  zersetzte  Feldspath  -  Kryställchen ; 
sehr  reich  an  Flüssigkeits-Einschlüssen; 

2.  lappige  und  ineinander  verschwinmiende  Gebilde  aus  einer  in 
sieb  einheitlich,   aber  meist  nicht  simultan,   sondern  schleichend 
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polarisirenden,  helleren  and  darchsichtigeren  Masse;  mit  Flfissig- 
keits- Einschlüssen,   welche  zum  Theil  gereiht  sind;   wahrschein- 
lich etwas  hornsteinartiger  Qaarz;  dieser  bildet,  oft  ohne  scharfe 
Grenze,  die  unmittelbare  Umgebung  der  Feldspath-Kömchen; 
3.  klare   und    durchsichtige   Zwischenmasse,    bei    schwacher   Ver- 
grösserung  mikrofelsit-ähnlich,    bei   starker    dagegen  theilweise 
lebhaft  aggregat-polarisirend  mit  überaus  feinem  Korn,  von  0,002 
bis  0,006  mm;   fast  immer  mit  fein  eingestreutem,  rothem  und 
braunem   Eisenerz  vermengt,    oder   auch   mit   feinsten   Kaolin* 
Schüppchen;    diese  klare  Masse  ist  jedenfalls   auch  kieseliger 
Natur,  körniger  Ealzedon  oder  Quarz* 
Diese  drei  Bestandtheile  finden   sich  in  den  beiden  untersuchten 
Gesteinen  in  recht  verschiedenen  Gestaltnugen  und  Menge-Verhältnissen, 
wie  folgende  Beschreibungen  lehren. 

Dünnlagiges  Porphyroid  von  der  Wiedener  Eck; 
aphanitisch,  röthlich,  schalig  absondernd.  Zeigt  im  Dünnschliff  durch- 
weg feine  Parallel-Struktur,  durch  abwechselnde  Lagen  einestheils  von 
röthlich  >  und  kaolinisch  zersetzten  Feldspath-Körnern  von  0,02  bis 
0,05  mm,  mit  nur  wenig  quarziger  Zwischenmasse,  anderntheils  von 
körnigem  Ealzedon,  stellenweise  mit  etwas  fasrigem  und  oft  mit  Braun- 
eisenerz-Pünktchen vermengt,  sowie  überall  mit  reichlichen,  zum  Theil 
parallel  der'  Gesteins-Struktnr  gelagerten  Eaolin-Schttppchen  von  etwa 
0,015  mm  Länge  und  0,001  bis  0^004  mm  Dicke.  Diese  letzteren 
Lagen  sind  meist  sehr  dünn;  eine  der  feinsten  derselben  wurde  zu 
0,06  mm  gemessen.  Die  gröberen  feldspathigen  Lagen  erscheinen 
stellenweise  nicht  mehr  körnig,  sondern  zu  zusammenhängenden  trüben 
Bändern  ausgewalzt.  Vereinzelt  finden  sich  im  Gestein  Reste  von 
serizitischem  Glimmer,  und  grössere  flache  Linsen  von  polysyn- 
thetischem Quarz. 

Dicklagiges  Porphyroid  vom  Bannwald.  Ein  Theil 
einer  2  cm  dicken  gröber  struirteu  und  mit  der  Lupe  als  körnig  er- 
kennbaren Lage,  welche  in  sich  keine  Parallel-Struktur  zeigt,  wohl 
aber  in  der  sonst  grauen  Masse  parallele,  feine,  rothgefärbte  Flasern 
enthält,  wurde  im  Dünnschliff  untersucht-    Hiebei  zeigte  sich  eine  weit 
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gröber  als  die  vorige  strairte,  felsitische  Masse,  welche  aas  den  drei 
oben  erwähnten  Bestandtfaeilen  zu  etwa  gleichen  Theilen  zasammen- 
gesetzt,  also  sehr  reich  an  kieseligen  Substanzen  ist;  mit  nur 
stellenweise  bemerkbarer  Parallel -Struktur.  Die  Feldspath-  und  die 
Quarz -Theile  greifen  lappig  ineinander  ein,  sind  etwas  in  die  Länge 
gestreckt  und  besitzen  beide  etwa  gleiche  Korngrössen  von  0,06  bis 
0,1  mm.  Dieses  Gemenge  ist  in  unregelmässiger  Weise  durchzogen 
von  der  feinkörnigen  Kieselmasse,  welche  die 'Rolle  einer  Füllmasse 
zwischen  den  andern  Bestandtheilen  spielt  und  stark  mit  Braun- 
eisenerz-Körnchen  und  Aggregaten^  von  0,001  bis  0,01  mm  Durch- 
messer,  durchsäht  ist,  dagegen  frei  von  Kaolin  -  Schuppen.  Fein  ver- 
theiltes  Eisenerz  findet  sich  auch  in  dem  zersetzten  Feldspath,  und 
die,  makroskopisch  auffallenden,  parallelen,  rothen  Flasem  sind 
nichts  anders  als  parallel -gestreckte  Gesteins  -  Theile  ohne  scharfe 
Begrenzung,  welche  fast  ausschliesslich  aus  roth  bestäubten  Feldspath- 
Kömern  bestehen.  — 

Ans  der  Vergleichnng  dieser  beiden  Beschreibungen  ist  zu  er- 
sehen, dass  das  dicklagige  und  makroskopisch  feinkörnige  PorphyroYd 
im  Wesentlichen  den  mikroskopischen  Charakter  eines  kieselreichen 
Felsitfelses  besitzt,  während  in  dem  dUnnlagigen  und  makroskopisch 
faomsteinartigen  Gestein  der  grössere  Theil  der  Kieselmasse  ans  der 
Haopt- Gesteinsmasse  heraus  und  in  parallele  Fugen  hineingepresst 
worden  ist,  durch  welchen  Vorgang  die  abwechselnden  parallelen 
Lagen  von  Kalzedon  oder  Quarz  und  von  zu  Hornstein  -  Porphyr 
verdichtetem  Felsitfels  entstanden  sind,  aus  welchen  das  dünnlagige 
Porphyroid  besteht.  Die  Gegenwart  zahlreicher  Kaolin  -  Schuppen  in 
letzterem  weist  auf  gleichzeitig  oder  zwischenzeitig  stattgehabte  Zer- 
setzungen hin.  Eigentliche  Tuffe,  als  welche  manche  Porphyroide 
anderer  Gegenden  sind  angesehen  worden  (vgl.  z.  B.  Oeikie,  Quar. 
Jonr.  Geol.  Soc.  1883.  XXXIX.  No.  155),  sind  diese  Porphyroide 
nicht.  Vielmehr  erscheinen  sie  als  unter  Druck  parallel-gestreckte 
?orphyre,  deren  Streckung  vor  völliger  Festigung  begonnen  und  nach 
der  Festigung  und  nach  hierauf  eingetretenen  Zersetzungen  fort- 
gedauert hat. 
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Das  bftofige  Anftreten  von  Linsen  und  Adern  von  epigenem  Quarz 
theilen  diese  Porphyroide  mit  allen  die  JEland-Zonen  der  Porphyr- Vor- 
kommnisse bildenden  Gesteinen. 


5.  Sphäritische  Porphyre. 

Nennt  man  alle  nicht  klastischen,  kngligen  oder  ellipsoidischen 
Gesteins-Bestandtheile  ^Sphärite^,  so  wird  man  die  Struktur  eines 
solche  (jebilde  führenden  Gesteins  als  kaglige  oder  sphäritische 
Struktur  und  die  Gesteine  selbst  als  sphäritische  bezeichnen  können. 

Nach  ihrer  Grösse  theilen  sich  die  Sphärite  naturgemfiss  ein  in 
makroskopische  oder  Makrosphärite  und  in  mikroskopische  oder 
Mikrosphärite. 

Nach  der  Schärfe  der  Umgrenzung  der  kugligen  Gebilde  hat  Natu- 
mann  (Geologie  I.  p.  445)  die  sphäritischen  Gresteine  abgetheilt  in 
Oolite  mit  scharf  umgrenzten  Sphäriten  (Oolen),  und  in  Yariolite 
mit  verschwommenen  Sphäriten  (Variolen). 

Nadi  ihrem  mikroskopischen  Gefüge  unterscheidet  Bosenbusch^ 
in  der  Hauptsache  Vogelsang  folgend,  die  Sphärite  als:  Gumulite, 
Globosphärite ,  Sphärolite  und  Pseudosphärolite ,  Felsosphärite  und 
Granosphärite.  Vergl.  Mikr.  Phjsiogr.  d.  Gest.  1877.  p.  82.  Sphä- 
rolite und  Pseudosphärolite  lassen  sich  ab  »Radial -Sphärite"  zu- 
sammenfassen. 

Variolite  wurden  schon  im  Vorstehenden  beschrieben  als  gelegent- 
liche Erscheinungen  in  den  Grnndmassen  der  Erystall- Porphyre,  Feld- 
stein-Porphyre, Felsitfelse  und  Porphyroide  des  Münsterthal-Gebiets. 
Ausserdem  besteht  aber  noch  der,  auf  der  Karte  yerzeichnete,  schmato 
Gang  am  Nordhang  des  Sägenbühls,  unweit  der  Neumflhl,  aus 
einem  makrosphäritischen  Felsitfels  von  theils  variolitischem,  theils 
oolitischem  Aussehen,  begleitet  von  anscheinend  gewöhnlichem  Felsit- 
fels, welcher  sich  aber  im  Dünnschliff  als  theilweise  mikrosphäritisch 
ausweist,  so  dass  die  Gesteine  dieses  Ganges  durchweg  sphäritischer 
Natur  sind.  Dieselben  sind  frei  von  Krystall-AusscheidungeU;  besitzen 
aber  stellenweise ,  neben  ihrer  sphäritischen  Klein-Struktur,  eine  theils 
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ige  ParallelBtrnktur,  welche  Bie  zum 
iiden  DahebriDgt. 

an  in  einer  aphanitischen,  meist  gran- 
I  scharf  abgegrenzte,  ans  verwittertem 
ende,  nmde  oder  rnndliche,  grOnlich 
I  Kttmcheß  liegen  von  wechselnden 

I  schmelzbar,  sonst  aber  von  sehr 
raktor.  An  manchen  Stocken  gleicht 
wa  Feldspath-H&Tte,  nod  ist  entweder 
ir  br&anlich  gefiirbt  nnd  bisweilen  in 
rgehend.  An  andern  Stocken  ist  sie 
nch  und  einer  H&rte,  welche  der  des 
kommt,  ohne  dieselbe  jemals  zn  er- 
lasse ist  schwer  vernitterbar ,  fast 
r  an  Sphiriten,  und  besitzt  einen 
deder  andern  Stocken  wechseln  nor- 
!  Lagen  mit  einander  ab,  jedoch  ohne 
üe  Sph&rite  liegen  dann  vorzagaweise 

it  die  beschriebene  grOne  homstein- 
,  theils  nach  allen  Richtungen  zer- 
ganz oder  theilweise  aosgefollt  tod 
in,  tbeüB  dichten,  theil»  feindnuigen 
len  4  Vi  ond  6  '/■  schwankende  Härte 
lichter  als  die  Gestelns-Ornndmasse 
imilzt  nnd  die  Flamme  dabei  roth- 
da  Wasser  abgibt  und  von  Säuren 
im  ganzem  Anssehen  and  Verhalten 
t.  . 

aach  als  pordse  oder  feintranbige 
1  cm  grossen  nnregelmOssigen  Hohl- 
las  weicher,  noch  leichter  schmelzbar, 
nd  geben  im  Kölhchen  etnas  Wasser 

bIdi.  N.  Serie.  IV.  10 
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ab.  Unter  der  Lape  erkennt  mau  stellanwf 
und  bisneilen  undeutliche  BäalenfOrmige  Ei 
form  ans  dem  einfachen  Prisma  und  einem 
kombinirt  eracheint.  Ton  Sftnren  ist  dies 
angreifbar.  Eine  im  Heidelberger  üniversiti 
Untersactmog  bat  ergeben,  dasa  dieselbe,  > 
B&chlicb  ans  Kieselerde,  Tbonerde  und  AI 
Absätze  scheinen  nach  dem  Gesagten  eiuen 
felsitischen  Sinter  darzustellen,  was  auch  dn 
mikroskopische  Bescbreibnng  bestätigt  wird 
Bie  Sphärite,  welche  selten  in  diese 
eigentlichen  Gesteins  -  Masse  bemerkt  ve 
kngeirnnd,  nicht  selten  aber  anch  nnregelma 
wohl  stark  in  die  Länge  gezogen.  Ihre  i 
bis  homsteinartig ;  ihr  Aof ban  bisweilen  maa 
lagenfOrmig]  indem  harte  dichte  felsitiscbe 
kaoliniscben  abwechseln.  Der  meist  verhäl 
dabei  bald  frisch  felsitisch,  bald  kaolinisirl 
entfernt,  so  dass  die  Ktigelchen  hohl  wei 
noch  länglich  oder  anregelmassig  gestalte 
kleidet,  so  machen  sie  genau  den  Eindruck 
der  Mandelsteine ,  obgleich  sie  nrsprOnglii 
stehuDg  sind  als  diese.  Es  ist  einleuchte 
Setzung  hohl  gewordene  Sphärite  nnter  Um 
Infiltration  wieder  ganz  oder  theilweise  an 
dass  Zwittergebilde  entstehen,  deren  ausser 
Sphäriten  angehören,  deren  Inneres  aber 
Mandeln  gebildet  ist  nnd  zuletzt  mit 
schliessen  kann;  also  gleichsam  Uebergan. 
and  Sphfiiiten.  Manche  der  von  Delei 
snr  les  roches  globolenses"  Möm.  8oc.  Gä 
1852.  geschilderten  Verhältnisse  sind  ni 
punkt  TerstOodlich  and  erklärbar.  Aehnli 
Porphyren   wurden   indessen    von    Weiss 
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isblasen  herum   gebildete  SphäroUte 

ibobls  steigt  die  Anzahl  der  con- 
inf  fSof;  gewöhnlich  sind  es  nur  drei 
ist  scharf  begrenzt  nnd  liegen  bald 
>e  zerstreut,  bald  so  dicht  aneinander 
nur  noch  die  Rolle  einer  FüllmaBse 
en  Oolen  auch  ganz  verschwommene 
beschriebenen  variolitischen  Porphyr- 

äch  im  Sägen bflhi -Gestein  ebenfalls 
ar  Ornndmasse,  Sphärite  und  Aus- 
Hohlräumen. 

sie  makroskopisch  hornsteinartig  und 
loschliff  farblos  durchsichtig  mit  nur 
ertheilten  Trflbnngen;  sofern  sie  aber 
-an  bis  weiss  aussieht,  besteht  sie  ans 
von  dnrchBichtiger  mit  opaker  Masse, 
Licht  weiss  und  gelblich  gefleckt  ist. 
n  Ornndmasse-Theile  geben  zwischen 
-Polarisation.  Die  Eorn-Grßsse  be- 
lasse 0,004  bis  0,012  mm;  in  ranhe- 
1,04  mm  an  einzelnen  KOmem.  Bei 
erscheinen  diese  Massen  als  bestehend 
i  lappig  ineinandergreifenden  Mineral- 
eher  Zwiscbenmasse.  Bei  stärkeren 
diese  Zwischenmasse  ebenfalls  mehr 
eichend  polarisirende  Thellchen  auf. 
in  noch  znsammenhllngeode,  klarere, 
)tropem  Verhalten,  welche  erst  bei 
g  eine  schwache  Einwirkung  anf  po- 
^n  sind  einzelne  Theilcben  mit  einiger 
erkennen,  deren  manche  bisweilen 
[n  den  klareren  Partien   scheint  die 
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dvrehsicfatig,  letztere  dagegen  trflb  und  bräunlich  durchscheinend. 
I>ie  Begrenzung  beider  ist  eine  unebene,  bald  verschwommene,  bald 
scharfe.  Die  einzelnen  Lagen  sind  ringsum  yon  ziemlich  gleich- 
bleibender Dicke.  Nur  die  äusserste  derselben  bildet  im  Schliff  eine 
Art  ?on  klarer  Aureole  von  sehr  ungleichmässiger  Breite  und  unregel- 
mteig  grobzackiger  Umgrenzung;  welche  Aureole  sich  durch  ihre 
Klarheit  gegen  den  eingeschlossenen,  weniger  hellen  und  oft  opak  um- 
rsndeten  Sphftriten  gut  abhebt.  In  minderem  Grade  ist  dies  gegen- 
über der  umgebenden  Grundmasse  der  Fall,  wo  oft  ein  Verschwimmen  in 
gewöhnliche  trftbe  Grundmasse  eintritt.  Das  Ganze  bietet  den  Anschein 
ab  haben  sich  trübe,  feldspathreiche  Gesteinspartien  zu  einem  Sphäriten 
zosammengezogen  und  als  seien  in  Folge  dessen  unregelmftssige  be- 
nadibarte  Theile  der  Grundmasse,  welche  jetzt  die  Aureole  bilden,  ge- 
Uftrt  worden.  Oft  liegen  mehrere  Sphärite  in  einer  Aureole,  und  da 
wo  sich  die  Sphärite  häufen,  ist  die  ganze  Griindmasse  geklärt,  und 
die  Trfibungen  derselben  beginnen  erst  wieder  in  einiger  Entfernung, 
wo  wenige  oder  keine  Sphärite  mehr  liegen. 

Im  polarisirten  Lichte  zeigen  die  Sphärite  meist  in  allen 
ihren  Theilen,  auch  in  der  Aureole,  kömige  Aggregat-Polarisation,  im 
üebrigen  etwas  wechselnde  Eigenschaften,  und  zwar  folgende: 

a.  Felsosphärite.  Manche  kleinere  von  feinerem  Korn  scheinen 
zunächst  völlig  zu  verschwinden,  da  die  umgebende  Grundmasse  ebenfalls 
k6mig  polarisirt,  und  da  der  Unterschied  zwischen  den  helleren  und 
den  trflberen  Lagen  Jetzt  viel  weniger  hervortritt,  als  dies  in  gewöhn- 
liehem  Licht  der  Fall  war.  Erst  bei  genauerer  Betrachtung  wird  er- 
kannt, dass  die  trüberen  Lagen  schwächer  und  etwas  gröber  polarisiren 
ab  die  hellen,  und  beide  gröber  als  die  umgebende  Grundmasse. 

Im  Mittelpunkt  der  Sphärite  liegt  oft'  eine  grössere  Feldspath-Leiste 

oder  ein  Aggregat  von.  mehreren  solchen ;  und  aus  der  Aehnlichkeit 

dieser  mit  der  Masse    der  trüben  Lagen  kann  man   mit  ziemlicher 

Sicherheit  entnehmen,  dass  diese  Lagen  ebenfalls  hauptsächlich   aus 

fldspath-Masse  bestehen.    In  den  hellen  Lagen  und  in  den  gleichbe- 

taffenen  Aureolen  sind  Feldspath-  und  Quarz-Theile  nicht  bestimmt 

1  erkennen ;  doch  lassen  die  lebhafteren  Polarisations-Farben  und  die 
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Elarbeit  selbst  auf  weit  grösseren  I 
Die  trOberen  Sphäritlagen  scheineo  ii 
Aureole  Oberzngehei].  Bei  400-  bis  61 
sich  aber  eine,  wenn  auch  zackige, 
welcbe  dadurch  kenntlich  ist,  daas  siel 
anterscheidet:  dnrcb  2-  bis  4mal  gri 
0,02 mm,  durch  grösseren  Reicbtbnm 
Feldspath  nnd  dnrcb  eine  schon  im 
massenhafte  Anh&afaog  der  farbigen  '. 
braunen  Eisenerz -Theilcheu  banpt3&chli( 

Der  Durchmesser  der  Sphärite  sc 
nnd  0,5  mm.  Bei  den  meisten  sind  die 
viel  breiter  als  die  feldspathreichen, 
im  gewöhnlichen  Licht  viel  klarer  als 
wegen  des  Schwankens  des  Feldspath- 
aeits,  io  der  Onindmasae  andrerseits  i 

Die  beschriebenen  Gebilde  sind 
nahestehende  FelsosphEüita  anzusehen, 
menen  concentriscben  Lagen  von  al 
reicherer  and  feldspath&rmerer,  felsitii 

b.  Granospbärite.  Andere  : 
schwacher  Vergrössemog  zwischen  ge 
kömiger  dar,  mit  Eomgrössen  von  0, 
wohnlich  anch  grossere  Dnrcbmesser  i 
Die  grössten  sind  nicht  selten  länglic 
bisweilen  eine  Lfioge  von  mehr  als  2 
kieselige  Tbeile  mit  grösserer  Sieberbe 
nod  die  Untersachong  im  convergen 
angestreifter  Feldspath,  meist  mehr  c 
drangen  leistenfbrmtg ,  tbeits  nnregf 
bestandtheil  darstellt,  nnd  sieb  dentlEi 
lebhafter  polarisirenden  Zwiscbenmass 
keit,  abbebt,  welche  man  nnr  deshalb  ft 
nehmen  könnte,  weil  ihr  die,  letiterei 
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nschlQsBe  fehlen.  Aach  diese  Granosphäi 
ischen,  helleren  und  trüberen,  aber  hier  st 
andere,  nnd  zwar  meist  die  grösseren,  I 
issigen  Anfban.  Die  Aureolen  sind  bei  < 
^bildet  and  fehlen  bei  letzteren  g&nzUch. 
10  die  konzentrische  Scheidung  feldspathi] 
1  weniger  vollkommen  stattgefanden  als 

Irita  and  grOsaereOraDOsphärite  liegen  oit  i 
lander.  Beide  onterscbeiden  sich  von  det 
le  Eosenbuach  in  den  Abhandlnngen  za 
i-Lothriogen,  Bd.  I.  p.  388  beschrieben  hat 
tentheils  lagenfiirmigen  Aofban,  anderersi 
its  grober  ist  alq  das  der  amgebendenGran 
itiscbe  Bildangen.  Wieder  andere  G 
;enbühl  bethatigen  mehr  oder  weniger  I 
Manche  innerste  Kerne  der  beschriebenen 
vöhnlichen  Licht  eine  fein  radial -strablij 
tn;  und  zwar  tritt  dies  ein  sowohl  bei  1 
ler  Aaslöschang,.  als  auch  bei  trUboren  '. 
a  polari^rten  Licht  als  zasammengesetzt  e 
ungenen  Orthoklas- Individnen  in  annähe 
isa  in  diesem  Fall  die  radialen  Trfiban 
tnngs  -  Flachen  der  Individuen  liegend  an 
s  sind  aber  nnr  ganz  selten  auftreten 
infiger  sind  folgende, 
md  Granoaphärite  sind  aussen,  meist  i 
IT  schwach  getrübten,  aber  dennoch  wenig 
-Aggregaten  umgeben,  deren  einzelne  Im 
is  Zi"  zeigen,  und  welche  zwar  oft  rege 
It  und  Bteta  stenglig  oder  blättrig  stmirt  sin 
scheiden  sie  sich  durch  grössere  Klarheit, 
tere  Polarisationsfarben  nnd  durch  schlei 
ig  Aber   den   ganzen   Schnitt   eines  Indi 
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eintretende  AiulOschiiDg.  Letztere  Eigenschaft  h&l 
welcher  die  GQte  hatte,  mir  in  dieser  Unt«rtachi 
diesem  Fall  fOr  etwas,  seiner  Ursache  nach,  Vers 
was  man  als  nnadnlöse  LOschang"  so  bezeichnen  ] 
Krscheinnng,  welche  mit  einer  flberans  feinen  Fat 
sammenhang  stehe. 

Die  beschriebenen  Mineral-Oebilde  kommen  ii 
im  Gestein  vor.  Erstens  bilden  de  im  Dflnnschl 
batbmoadförmige  klare  Anreolen  nm  die  nmden  F< 
Aareolen  von  den  oben  erwSlinten,  körnig  stmirt 
Licht  kaum  and  nnr  etwa  daran  ta  nnterscheiden 
nach  aussen  hin  weniger  abrunden,  sondern  mehi 
umgebende  Grandmasse  eingreifen.  Im  pclariairte 
sofort  an  ihrer  strahlig  -  blättrigen  Stniktnr  erki 
Struktur  ist  nicht  vorwiegend  radial  gestellt,  Bon 
ebenso  häufig  an  die  Sphärite  an,  oder  sie  ist  g. 
selben  beeinflnsst.  Niemals  aber  greifen  die  blätt 
Aggregate  in  die  Spharite  ein,  sondern  nur  in  die 
paragenetische  Keihenfblge  ist  also:  1.  Sphärit;  2. 
3.  Gmndmasse.  Da  letztere,  nach  der  oben  gegel 
angleichmfissig  beschaffen  nnd  theilweise  kaoliniscl 
der  primäre  Charakter  dieser  Bildungen  nicht  atu 

Die  zweite  Art  des  Vorkommens  dieser 
ist  in  makroBkopischen,  bis  zu  1  mm  Dicke  erreiche 
Spalten  des  Gesteins,  deren  AusfDUnng  oben  bescl 
feldspath -ähnlicher  Nator  erkannt  wurde.  Im  Dtkn 
diese  meist  gelbliche  Spalten-FOllting  als  ein  Oemi 
rakterisirtem,  ortboklastischem  Feldepath,  in  bisweil 
Individuen  und  Zwillingen,  mit  den  erwähnten 
Gebilden.  Letztere  sind  bisweilen  um  die  Feldsj 
strahlig  angeschossen  und  kommen  stellenweise  ii 
Individuen  vor,  nm  die  AaslOschnng  zu  messen,  we! 
scheinenden  Schnitten  zwischen  16  und  22°,  in  bU 
zwischen  27  nnd  34"  schwankt,  während   diEijenigf 
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Die  ÄuBlöschuQg  der  Feldspsthe 
lern  Gebilde  dagegen  Bchleichend 
loolüeren  ood  helleren  Sohatten, 
kbaren  Fasentng  ober  das  Indivi- 
)  dass  bisweilen  dessen  Gesatnmt- 
>eBtimnieD  ist.  Wo  die  BlUter- 
d  and  daher  stenglig  erscheinen, 
imtere,  schärfere  nnd  fOr  jedes 
Gesteins-Spältchen  sind  stellen- 
Bildongen  erfoltt,  ohne  Bethd- 
Grenie  ist  bisweilen  eben  nnd 
tbilde  zinnenartig  in  die  benacb- 
Bndignngen  einzelner  Individuen 
satioQ  hinweisen.  Dieser  Beub- 
hnng  dieser  Gebilde  die  Gesteins- 
ind  es  sind  daher  diese  Bildnngen 
iher  entstandener  dch  kreuzender 
nehr  als  vor  völliger  Brataming 
mige  Ansscbeidungen.  Uanche 
teigen  im  Grossen  Ahnliche  Vei^ 
tJrspmng  haben. 
sr  Gebilde  ist  in  Gestalt  selb- 
g  zinnen  artiger  Umgrenzung  in 
tets  nnr  in  der  Kähe  der  eben 
rollte  sind  zu  grobblütrig  und 
rarze  Erenze  za  zeigen.  Sie 
Korn  oder  eine  kleine  Partie 
ler  einen  Granosph&riten  in  cen- 

llich  in  den  oben  beschriebenen, 
Eten,  felsitischen  Sintern, 
I  znsammengesetzt  ergeben  wie 
hier  meist  noch  gröber  stmirt 
gängig  strahlig-blattrige  Struktur 
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und  an  den  Individaen  schleichende  Polari 
weDiger  anffaUeod.  Aach  zeigen  manche  I] 
Spaltung  wie  Feldspath,  eia&che  Zwillings- 
Karlabader  Cresetz,  L&scbnngen  zwischen  0 
sichtlich  der  Lehbaftigkeit  der  Polarisatiot 
Feldspath.  Orobblättrige  Sph&rolite  mit  1 
kommen  anch  hier  vor,  sowie  gelegentlicl 
Stroktnr,  erkennbar  an  feinen,  den  Hanptaxei 
Trübnngs-Streifen. 

Mancherlei  Versnche,  aber  die  Sabstan 
klare  za  kommen,  haben  zn  keinem  völlig 
gefnbrt.  Hit  den  Ansscheidangen  in  SpUtc 
und  Schmelz-Versoche  angestellt,  welche 
Resoltate  eichen;  doch  liegen  Harte  and 
demjenigen  des  Feldspathes  and  denjenigei 
angefahrte  Ergebniss  der  qualitativen  Anal} 
atandtheile  des  Feldspaths  nachgewiesen  wa 
stimmte  Schtasafolgerang,  weit  die  betreffend 
vermengt  erscheinen;  immerhin  geht  darai 
feldspathige  oder  kieselige  Stoffe,  oder  irgei 
vorliegen  nassen.  Der  Wasser-Gehalt  ist 
scheint  aber  stets  etwas  niedriger  za  sein  a 
den  felsitischen  Hanpt-Gesteinsmasse.  Von  E 
nicht  merklich  angegriffen.  Aach  bei  Bei 
mit  TerdDnnten  oder  konzentrirten  und  erwE 
keine  Veränderung.  Wird  ein  Dttnnsehliff 
mit  starken  Sänren  bei  Luft-Zatritt  geglQl 
Grandmasse  dankelbraun  and  andnrcbsii^ti 
stehenden  Substanzen  hell,  durchsichtig  un 
unverändert  bleiben;  ein  Beweis,  dass  sie 
riger  zersetzbar  sind  ah  die  felsitische  Geste 
Rosenbutck  glaubte  aas  ihrem  optischen 
scbliessen  zn  kOnnen,  dass  sie  keine  eige: 
sprach  dagegen  die  Vermnthnng  ans,  sie  mOi 
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skh  von  den  Feldspathen  durch  höheren  nnd  wechselnden  Gehalt  an 
Xlefieteftnre  unterscheiden.  Mit  dieser  Yermuthang  stimmen  in  der 
That  alle  obigen  Beobachtungen  überein;  und  diese  Gebilde  würden 
sieh  demnach  als  polykieselsaure  Verbindungen  der  Feldspath- Basen 
betrachten  lassen,  oder  gleichsam  als  krystallisirte  Felsit-Masse.  Dass 
de,  gleich  dem  lichten  quarzreichen,  körnigen  Felsit,  Aureolen  um  die 
Felsosphärite  bilden,  dürfte  ebenfalls  auf  ähnliche  Gesammt-Zusammen« 
Setzung  hinweisen.  Nicht  selten  finden  sich  sogar  Gemenge  der  blätt- 
rigen mit  der  körnigen  Substanz,  welche  beide  im  unpolarisirten  Licht 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Delease  sagt  in  seiner  Arbeit  ^Sur  les  roches  globuleuses^.  M6m. 
soc.  g^l.  d«  Fr.  S6r.  11.  t.  4.  p.  324,  dass  diejenigen  Sphärite,  in 
welchen  Feldspath  deutlich  auskrystallisirt  ist,  strahlig  struirt;  dagegen 
diejenigen,  welche  aus  felsitischer  Masse  bestehen,  konzentrisch  lagen- 
fbrmig  aufgebaut  seien.  Mit  dieser  Angabe  würden  sich  die  vor- 
steheoden  Untersuchungen  dann  in  Uebereinstimmung  befinden,  wenn 
man  die  zuletzt  beschriebenen  Mineralbildungen  noch  zu  den  Feld- 
spathen rechnete,  mit  welchen  sie  in  ihrer  mikroskopischen  £rschei-> 
nangsweise  Manches  gemein  haben. 

Die  folgenden  Gesteins- Analysen  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
diese  Bilduügen  reich  an  Natron  sind. 

Chemische  Zusammensetzung.  Von  den  sphäritischen 
Gesteinen  des  Sägenbühls  wurden  zwei  verschiedene  Proben  durch 
die  Herren  O.  Ooitwald,  G.  Hahn  und  F.  Rading  analysirt^ 
nämlich : 

I.  reich  an  Sphäriten;  Grundmasse  theils  hornsteinartig,  theils 
mehr  erdig  und  etwas  kaolinisirt;  einzelne  Hohlräume  mit  felsi-* 
tischem  Sinter  enthaltend; 
n.  ärmer  an  Sphäriten,  aber  reich  an   felsitischen  Spalten« 
Füllungen;  Grundmasse  dicht,  frisch  und  hornsteinartig. 
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I 
Ooilwald. 

Balm. 

SiO, 

76,66 

78,02 

A1,0, 

14,13 

13,57 

Fe.O, 

0,38 

0,60 

FeO 

0,96 

0,86 

CbO 

0,13 

0,35 

MgO 

0,21 

0,30 

K,0 

2,58 

2,11 

Nb.0 

1,86 

2,02 

H,0  2,97  2.29 

99,88        100,12 

In  Aobetracbt  der  nngldchm&ssigeD  Besc 
eeigen  die  beideD  ersten  Analysen,  deren  Mat 
stock  entnommeD  wnrde,  genügende  Uebereii 
Analysen  stehen  den  froher  anfgefllbrten  der  Fe 
stein-Forpbyre  sehr  nahe.  Vergleicht  man  An 
des  ziemlich  frischen  Feldstein-Porphyrs  vom  R 
der  höhere  Gehalt  an  Thonerde  nnd  Wasser  nn 
darch  die  stärkere  Kaolinisirung  erklaren.  Dag 
liehe  Vermehrnng  des  Natrons  nur  anf  der  Gte( 
Sinters  beruhen.  In  Probe  n.,  welche  sehr  r 
skopisch  ähnlich  beschaffenen  Spalten-Sinter,  1 
in  noch  grösserer  Menge  nnd  Dberniegt  hier  sc 
wird  es  fast  nnzweifelbafl,  dass  die  beschrie 
Gebilde  natronreicbe  Silikate  sind.  Die  Anw 
Sphärite  scheint  dagegen  keine  wesentliche  Aen 
Zusammensetzung  der  Porphyr-Gesteine  _zn  vert 

Parallel -Struktur    und   Scbieferuni 
Gesteine  des  SSgeubflhls  besitzen  an  einzelnen 
nnvollkommene   Schiefernng,  welche  mit  Qners 
nnd  die  Sphärite  gelegentlich  durchschneidet; 
nnregelmttssig  feinwellige  Parallel- Struktur,  wie 
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liger  Konsisteni  auftritt,  aacb 
It  Ofier  aber  eine  Bolche  Parallel- 
i  das  G«atein  aaa  zwar  Ter- 
i  Dichtigkeit  oder  FArbaug  siiA 

welche,  wie  beim  Gneis,  keine 
ara  im  Verlauf  ihres  Streichens 
ÜB  sicli  aaskeilen,  oder  sich  in 

alles  dies  am  gleichen  Ort  anf- 
anden Wirkungen  einer  gleichen 
[[schreiben  mflssen,  welche  dnrcb 
teins-Erh&rtnng  fortgewirkt  bat, 
tzt  die  erstgenannten  Erschei- 

ben  den  variolitiscben  Gesteinen 
in  bellgrauer,  grob-gescbieferter 
n;  dicht,  d.  h.  frei  von  Hobl- 
n,  oft  in  den  Schieferangs-Fugen 

aiüsche  Hauptmasse  des  Gesteins 
bnng  und  nur  an  wenigen  Stellen 
ingen  mit  kOrnigen  Aureolen. 
■achtvoU  polarisirendem ,  grob- 
reichem einzelne  ziemlich  scharf 
lie  Polfsjntbetik  durchsetzend, 
ler  pyramidaler  Endigong  sitzen 
T  Adern,  scharf  in  den  Ader- 
rertheilteD  Quarz  der  felsitiscben 
imesser  solcher  Eryställcben  be- 
ind  die  Eomgrftsse  des  Adar- 
Bisweilen  sind  die  Salbänder  auf 
leben,  in  die  Felsitmasse  ver- 
md  Eömem)  besetzt,  während 
cb  ziemlich  scharfe,  wenn  auch 
r&nde  begrenzt  ist. 
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An  mancben  Stellen  ist  die  Gesteins-Uj 
Adern  reichlich  mit  grobem  Quarz  dorcbmen 
finden  sich  inmitten  der  Adern  sowohl,  als  anc 
mittelbar  benachbarten  Felsit-Masse  vereinzelte, 
meist  ovale  Sphärite,  welche  mit  gelber  Far1 
Dieselben  enthalten  oft  onvollkOmmene  concenl 
welche  anch  im  auffallenden  Licht  gelblich  am 
erscheinen  diese  Sphärite  als  vorwiegend  ai 
seltener  radlal-fosrigem,  HasBerst  feinsb'Qirtam  1 
oft  concentriBch  vertbeilten  Trübungen  Bebt 
f^bte  Kaolin- Th  eil  eben  zn  sein.  Biese  EalEed 
^nrch  völlig  scharfe  and  stetige  Linien  von  ihre 
Wenn  sie  von  Qoarz  nmgeben  sind,  zeigt  letzt 
ihnen  aasgehende,  rodial-stenglige  Struktur, 
stehnng  des  Qoarzea  beweist.  —  Verworren -1 
sich  aoch  an  den  Salbändern  der  Adern  als 
scheidende  Streifen;  ansserdem  als  FDllong 
Spältchen  im  Felsit;  ferner  als  dickere  Flaseri 
Btellenweise  gestrickte  Formen  darstellend.  A 
kommnisse  zeichnen  sich  durch  gelbe  Fäibnng 
ans.  Auch  fehlen  hat  niemals  einzelne  Eomcht 
darin.  Uanche  grfissere  dieser  Gebilde,  sowoh 
förmige,  enthalten  eine  gröesere  Anzahl  solcher 
VergrOssemng  im  polarisirten  Liebt  findet  m 
jedes  opake  Körnchen  die  Ealzedon-Maase  fein  ri 
ist,  so  dass  das  Gestein  hier  aus  vielen  i 
SpbSroliten  besteht,  welche  dorch  verfilzte  Kai 
gekittet  sind.  Grössere  Flüssigkeits-EinscblOsse 
wohl  aber  feinste  &rbige  Körnchen  in  nnregeln 
oft  zu  dichten  zasrigen  Aggregaten  versammel 
Vergrössening  undurchsichtig  sind,  bei  starke 
kleinen  dnrcbncbtigen  T  heilchen  znsammengesf 

Bestimmte  Beziehungen  zwischen  den  Kalzi 
abrigens  hier  seltenen  FelsosphKriten  sind  keine 
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wie  auch  die  übrige  Felsitmasse  des  (jesteins,  enthalten  nur  stellenweise 
geringe  Mengen  von  Ealzedon,  oft  rnndliche  gelbe  Fleckchen  bildend. 
Die  Ealzedon-Sphärite  sind  viel  kleiner  als  die  Felsosphärite  and 
messen  gewöhnlich  zwischen  0,04  and  0,08  mm.  Die  grössten  davon 
besitzen  also  nicht  einmal  ein  Dritttheil  des  Durchmessers  der  kleinsten 
Felsosphärite.  Letztere  sind  Erstarrungs-Erscheinongen  der  felsitischen 
Grandmasse,  erstere  dagegen  nar  in  anmittelbarster  Nähe  von  Spalten 
Torkommende  Bildungen ,  welche  später  durch  Einwirknng  derjenigen 
Kieselsäare-Lösungen  entstanden  sein  mögen,  welche  den  die  Spalten 
erAllenden  Qaarz  abgesetzt  haben. 

Aas  vorstehender  Darstellang  gdht  hervor,  dass  sich  in  diesem 
Felsitfels  vier  verschiedene  Arten  kieseliger  Substanzen  vorfinden, 
nämlich  der  feine  Quarz  Im  Felsit,  die  scharf  ausgebildeten  Kryställchen 
an  den  Salbändern  der  Adern,  der  polysynthetische  Ader-Quarz  und  der 
Kalzedon.  Es  hat  allen  Anschein,  dass  sich  bei  der  Erstarrung  der 
felsitiBchen  Masse  Spalten  gebildet  haben,  in  welchen  sich,  entlang  den 
Wänden,  Sphärite  und  bandförmige  Ueberzflge,  sowie  gestrickte  Gebilde 
von  Kalzedon  absetzten ;  dass  sodann  aus  in  den  Spalten  angesammelten 
Wassern  zuerst  kleine  Quarz-Krystalle  angeschossen  sind,  und  dass 
endlich  alle  verbleibenden  Räume  mit  grobstruirtem  Quarz  (Fflll-Quarz) 
ausgefallt  wurden.  Man  erhält  also  hier  eine  ganz  bestimmte  An- 
sdiauung  bezüglich  des  relativen  Alters  der  verschiedenen  kieseligen 
Bildungen. 

Ergebnisse  Aber  Porphyr-Sphärite.  ~  Nach  allem  in 
diesem  Kapitel  über  die  sphäritischen  Porphyre  (resagten  kommen  in 
den  Gesteinen  des  Sägenbühls  folgende  Haupt-Arten  von  Sphäriten  vor: 

1,  Concentrisch  lagenförmige  Felsosphärite  und  Granosphärite, 
welche  eine  besondere  Ausbildungsart  der   felsitischen  Grund- 

'masse  darstellen  und  derselben  ein  variolitisches  bis  oolitisches 
Aussehen  verleihen. 

2.  Sphärolitische  Gebilde  aus  blättrigen  Silikaten;  in  netz- 
artigen Zerklüftungen  und  in  solchen  Zerklüftungen  benachbarten 
Theilen  der  GesteiAß-Masse;  makroskopisch  nicht  als  Sphärite 
erkennbar^  sondern  nur  als  gelblicher  Sinter. 
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in  Btrnirte,  theila  verworren 
Uzfldon-Spbärite,  inmitte 
arz'AderD;  kleio  und  makro 
Tflheren  K&pitelo  wurden  to 
1    in    knotigen,    gekOrnelten 

and  Feldstein-Porphyre,  htt 
idial-Erystalle,  d.  ].  radi 
lierAoslOBcliongnDdoftmit  qtn 
brsclieinlich  radiiU  festellte 
tlicli  polarisirende  Qaarz-Mai 
lenden  Porphyr-Grandmaasen 

vier  Arten  von  Spbäriten  tn 
[ändern  von  graaseren  Porph 
Bildangen.  Die  Arten  No.  1 
Porphyr-GnindniBsae  an,  nnd 
ler  als  No.  I.  Die  Arten  K 
nd  in  Zerkltlftnngen  auf  nnd 

No.  3  besteht  hanptaSchlicl 
ero  begleitet.  No.  2  ist  bas 
mengt  nnd  kommt  in  der  Ni 
Eihrscheinlich  netzartige  Anssi 
mndmasseii  sind.  No.  1  ist 
irscheinlich  alter  als  No.  3. 
den  bei  den  gekörnelten  Ei 
1  Beobachtungen  mit  grosser 
Jkrystalle  erst  nach  voransge 
.standen  and  einer  spateren  : 
ilsäare-Lfisangen  ihren  Urspri 
m  Radial-Gebilde  denjeoigen ' 
echen  scheinen,  so  vrird  ao 
dadurch  zweifelhaft. 


a  l)4di<cheD  Sohnarzwald.   It. 


«ktlu  «■<!  aaart-6«atelie. 

der  Rander  von   Porpbyr-Vorkommnissen 

artoger  Verbreitnng,  Porphyr-Gesteine  an, 

Blick  dnrch  ein  eigentbQmlicli  nnrobiges 
Bei  Untersncbang  mit  der  Lupe  erkennt 
dass  die  GmndinasBe  lockerer  oder  poröser 
lyr,  und  dass  die  Feldspath-  und  bisweilen 
ler- Einsprengunge  zerbrochen,  oder  tlber- 
)  vorhanden  and  sebr  ungleich  in  der 
ferner  dass  häufig  kleinere  oder  grössere, 
roa  Feldstein-Porphyr,  Granit   oder  anch 

Gestein  darin  vorkommen.  Das  Binde- 
rriscbem  Biotit,  theils  braunrotb  mit  zer- 
:her  als  die  angrenzenden  gefföhnlichen 
n  lagenfOrmig   aafgebaat    und  dann  anch 


gebende  nnd  mit  Porphyren  in  Verbindung 
i-Gesteine  sind  sehr  hart  und  besttEen  ein 
nnd  geben  in  eigentliche  Qnarz- Gesteine 
lenen  Geateinsarten  wurden  einige  typische 
icbt. 

n  mit  porphyrischem  Bindemittel. 
I>yr  vom  Laien.  Besitzt  der  kömige 
uhen  Erystall-Brncbstacke,  Oberhaupt  schon 
im  DOnnschliff,  so  ist  dies  noch  mehr  an 
>  derselbe,  wie  am  Sadhang  des  Laien  bei 
ige  Brach- Ansehen  zeigt  £r  unterscheidet 
ichen  durch  grösseren  Reichthnm  an  dnrdi- 
Bruchstücken  von  Feldspath,  Quarz  and 
jgnngeu  des  Biotits,  endlich  dadurch,  dass 
oft  ziemlich  scharfeckige  and  stets  scharf 
alzedon   eingenommen  sind,   welcher  bald 
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körnig,  bald  verworreD-fasprig ,  bald  aber  ai 
roliten  auftritt.  Letzteres  ist  in  Fig.  3  da 
aber  1  mm  langen  Kalzedon-Einscblass 


Fig.  3. 

Trotz  der  seltsamen  Gestalt  ist  es  bie 
eine  Hoblraum-FQllong  vorliegt.  Denn  der  I 
zam  Tbeil  Benkrecht  zn  der  Umfangs-Linie  i 
ist  der  Einschlass  an  solchen  Stellen,  wo  er 
dnrcb  letzteren  tief  branngelb  ge&rbt,  was 
vorber  vorhanden  war  nnd  von  der  ihn 
Losung  des  Hohlranms  angegriffen  wnrde- 
Bildes  angedeutete  Parallel-Streifang  besteht 
gelblich  getrObten  und  aus  schmalen  vassei 
zeigen  eine  schwächere  Einwirkung  auf  polar 
gerade  nnd  jeder  einzelne  eJnheitltcli  ans.  V 
zeigt  jeder  einzelne  eine  in  verschiedenen 
in  keiner  Beziehung  zur  Parallel-Stmhtar  stebi 
Erstere  Streifen  verhalten  sich  also  wie  g 
zersetzte  Glimmer,  letztere  wie  Quarz;  und  i< 
den  ganzen  Einschluss  fbr  einen  vom  Schliff  i 
geschnittenen,  zersetzten  Glimmer,  zwischen  d 
säure  theils  als  Quarz,  tbeils  als  sphftroUtiBch 

Tuff  vom  Eisengraben,  nnweit  des 
graues,  ziemlicb  weiches  Porphyr-Gestein,  i 
nnd  gebleichtem  Biotit;  undentlicb  gescbiefei 

In  sehr  dflnnem  Schliff  ist  die  Grundn 
zwischen  gekreuzten  Nicols  aber  tbeils  mikn 
fein  aggregatpolarisirend,  und  reich  an  durchsic 
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»preDgten  Feldspalhe,  Quarze  nnd  Glimmer 
:n;  von  den  in  der  Gnindmasse  liegendeu 
ganz.  Die  Feldapatbe,  sonoh)  Orthoklase 
t,  erstere  enthalten  Eisenglimmer-Bltlttchen 
setznng  entstandenen  Mnskorit.  Die  Biotite 
on  FlDssigkeits-BinBchlössen,  Eisenglimmer- 
senerz,  nod  entbalten  meist  auch  Rntil- 
as  ist  verschwanden,  eingeschlossene  Apatite 
1  in  diesem  Gestein  werden  grössere  und 
srfeckige    Räume    von     verworren fasrigem 

iter.  Der  kleine  Porphyr-Stock  auf  dem 
Kaufmanns- Grundes  besteht  groesentheils  ans 
■,  mit  theilfi  eckigen,  theils  etwas  gerundeten 
m  Feldstein- Porphyr,  bis  1  '/i  cm  gross,  und 
ileiueren   Stocken   von   grtlnem  Horustein- 

Bolcher  Einschlüsse  ist  meist  eine  scharfe, 
lieselben  sogar  ans  dem  einhüllenden  Gestein 
len  haften  aber  stets  fester  und  erscheinen 
solchen  Stellen  in  beiden  sich  herßhrenden 
le  Mineral-Bildungen  stattgefunden  haben, 
liese  scheinbaren  Eorrosions -Erscheinungen 
I  zurflckznfllhren  sind. 
iedener  Eck.   An  diesem  Fnndort  kommt 

weissen  Feldstein  -  Porphyrs  ein  Brekzien- 
IS  gelblich-weissen ,  bis  zu  2  cm  grossen 
,  welche  durch  ein  grflnlich-granes,  einzelne 
irner  einschliessendes  Binde-Mittel  verkittet 
.  meist  scharfeckig  und  scharfkantig,  stellen- 
efressen.  Sie  enthalten  vereinzelte  leisten- 
,e  Hohlränme,  anscheinend  von  zerstörten 
inscbliff  erscheinen  sowohl  Bmchstflcke  als 
r  und  durchsichtig, 
«stehen   fast  nur  aus  holokrystalliner ,  fei- 


164  ^r.  Adoli 

Bitischer  Grandmasse  von  einer  E 
in  velche  reichlich  nnd  gleichmAs 
von  etwas  Ealzedon  begleitet,  einj 
fast  frei  von  Mineral  -  Ein  scblosse 
einheitlich  polariEdreode  Quarz -I 
Leisten,  welche  aber  jetzt  bestebei 
Kranz  von  ann&liemd  radial  gest 
ans  einem  nn regelmässig  gestaltet 
Eallcspath  ansgefllllt  ist. 

Das  Binde-Gestein  besitz 
welche  aus  durchschnittlich  gröber 
ähnlicher  Zwischenmasse  (vielleiot 
znsammengeBetzt  ist,  viel  zahlreich 
enthtUt,  sowie  viele  Mineral -Einsi 
Bruchstflcke  von  Quarzen,  sehr  se 
pol; synthetische  Partien  von  Qoarz, 
farblosen,  serizitiscben  Glimmer-Ki 
Leisten  nnd  vereinzelte  sehr  ble 
poly synthetische  Qnarz  gleicht  im 
Gneises,  aateischeidet  sich  aber  dt 
dnrch  schmale,  verschwommen  poL 
schieden  sind,  and  dasa  die  Beihe 
Grenzen  der  Individnen  nicht  dnri; 
oft  nndnlOse  Löschung  und  macht 
sprengten  nnd  zerdrQckten  Mlnera 
schriebenen  Gestein a-Brnchstücke  zt 
und  anscheinende  Vermengnng  de. 
Gestdns-Masse.  Meistens  aber  e 
Binde-Gestein  hat  an  der  Grenze  i 
Fluidal-Strnktnr  angenommen.  Bi 
Partien  gelegenen  Qoarz-Theile  z 
gestreckte  Polysynthetik  von  oben 
in  anmittelbarer  Kähe  der  banpt 
zu   einer  Art  von    Schiefemng   sl 
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;weiJer  mit  feinköroiger  Qaari-Masse  oder  mit 
eranabildang  iler  Fluid al-Straktor  scheint  also 
b  plastischem,  theila  schon  in  festem  Zustand 
1.  während  des  Festwerdens  des  Quarzes  ein- 
er  N&he  der  Verschiehungs  -  Flachen  sind  die 
'  nnd  reichlicher.  Stellen,  an  welchen  froher 
störten  Feldspatbe  lagen,  lassen  sich  dnrch 
.nnschli^  mit  der  Lnpe  erkennen;  im  dnrcb- 
!m  Mikroskop  sind  sie  von  der  aggregatpola- 
lanm  zu  antersclieiden.  Ob  die  serizitischen 
ildapathen  herrühren,  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
)ie  Kaolin-Schnppen  schmiegen  sich  theilweise 
Icke  an ;  ihre  Lage  ist  aber  Qberwiegend  eine 
der  partiellen  Flnidal  -  Strnktnr  unabhängige, 
so  in  der  Hanptsache  erst  nach  der  Flnidal- 
hat  beide  Gesteins-Ärten  in  annähernd  gleichem 

en  die  Gesteins -BmchstQcke  einem  Felsitfels 
Bindemittel,  welches  sich  als  Zerstörnnga-Er- 
Porpbjrs  darstellt.  Letzteres  befand  sieb  zur 
der  Brachstacke  in  einem  bildsamen  Zustand, 
ivart  durcbnässerter  Kieselsänre  scheint  bedingt 
s  hat  die  fiinscblosse  stellenweise  angegriffen 
rnthetischer  Qaarz  erstarrt. 

ekzien  mit  kieseligem  Bindemittel, 
denberg.  Ein  mit  dem  Messer  leicbt  ritz- 
>8t-Seite  des  Brandenbergs  hat  das  Aussehen 
mit  karmoisin-rother  Gmndmasse,  gerötheten 
völlig  gebleichten ,  theils  in  Rotbeisenerz  ver- 
s  enthalt  theils  eckige,  theils  randliche,  2  bis 
Bchlflsse  eines  grOnlich -grauen,  felsitischen  bis 

:  man,  ausser  diesen  Gesteins- Stackchen,  auch 
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zersprungene  aod  zerbrochene  Feldspathe,  Qa 
von  einer  fluidaleo,  eisenerzreichen  Gnindma 
zahlreiche,  kleine  und  grosse,  nach  der  F 
Glimmer  liegen. 

Die  wenig  durchsichtige  Grandmassc  S( 
Gemenge  von  kaohnisnher  Substanz,  Rothei 
Qaarz  zu  bestehen.  Von  den  Feldspath-Bi 
einer  von  aussen  nach  innen  fortschreitenden 
Karbonate  Toa  kraftiger  Absorption  begriffen ; 
Aufnahme  von  Rotheisenerz  kaotinisch  zerset: 
sind  reichlich  und  in  grossen  Indifidnen  vorl 
sind  manche  in  Quarzen  eingeschlossene  wi 
ändert;  alle  flbrigen  haben  ihren  Fleochro: 
verloren  und  sind  tbeils  in  ein  Gemenge  von  1 
nnd  Rotheisenerz,  tbeils  fast  völlig  in  let 
Mnskovite  erscheinen  frisch.  Von  den  Ap 
kleine  Bruchstacke  zn  sehen.  In  den  Quarz 
bipyramidale  Eiuscblasse  genau  von  der  Gi 
genannten  Glas-Einschlasse,  welche  aber 
Sabstanz,  sondern  aus  tbeils  verworren-fasrij 
Kalzedon,  in  letzterem  Fall  mit  trttbem  Centi 
Libellen  enthielten.  Ob  diese  Beobachtnng 
als  darauf  hinweisend,  dass  anch  die  lil 
DihesaSder  kieseliger  Natnr  seien,  lasse  ich 

Auch  in  diesem  Gestein  finden  sich  gelbl 
von  theilweise  scharfeckiger  Gestaltung,  we 
vermuthen  19sst,  die  Einschlttsse  möchten 
Glimmer -Tbeile  sein,  zwischen  deren  Qlä 
gesetzt  hat. 

Die    makroskopisch   erkannten   hornfeli 
schlösse  treten  im  Dannscbliff  dnrch  ihren  '. 

ihre  weit  grössere  Durchsichtigkeit  und  ihre  hellgraue  Farbe  dentiic 
hervor.  Neben  den  makroskopischen  zeigen  sich  hier  noch  ebensolch 
von  mikroskopischer  Kleinheit.    Beide  bestehen  hauptsäcbtich  aus  eine 
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ich  Art  des  Hornsteios  lappig  und  Terschnomroeu 
masBe,  deren  Korogrösse  nur  etwa  .  0,005  mm 
'  sind  darin  nur  kleine  Quarz- Seh lierea  and 
chen  von  Eaoliu.  In  dieser  Gmudmoase  liegen 
iUnclern  oft  verschwommene,  kleine  Brnchatücke 
zersetzten  Feldspstben,  welche  theilweise  Plagio- 
ako  Kaolin-W&lkchen  and  bisweilen  kleine  Eisen- 
kiese GesteinS'StQcke  besteben  also  aus  einem 
rnsteinartigem  Bindemittel.  Sie  sind  gewöhnlich 
id  von  der  Fluidal- Struktur  umflossen.  An  den 
die  EioschlQsae  als  das  einschliessende  Gestein 
t  und  getrübt,  and  auch  erstere  bisweilen  wie 
insbildnng  einer  andentlichen  Parallel -Struktnr. 
;ehende  Beschreibung  ergibt,  dass  kleine  Bructi- 
Tnffgesteins  mit  bornsteinartigem  Bindemittel  in 
liegen,  welcher  aus  stark  zersetzten  Bestandtheilen 
liyrs  mit  viel  Qaarz  nnd  Eisenoxjd  besteht,  und 
leicht  als  neaere  Bildung,  MnskoTit  fahrt.  Dieses 

0  eine  Uebergangs-Bildnng  dar  zwischen  porphy- 
tm  Gestein. 

PrfLiatenwald.  Vom  Osthang  des  Riggenbach 
lis  fast  zum  Wölfenthal  hin  eine  schmale  und 
Zone  von  ßrekzien  hin,   deren  Bindemittel  sich 

1  Qoarz  nnd  Eisenoxyd  und  dorcb  vorwiegend 
Q  auszeichnen  und  welche  stellenweise  mit  Porphyr- 
ing  treten  (vgl.  I.  Theil  p.  131).  Die  Gesteins- 
nd  theils  kaoliuiscb  zersetzter  Granit,  theils  etwas 
Porphyr  nnd  Krystall-Porpbyr.  Die  GranitstQckc 
und  bis  5  Centimeter  gross,  die  Porpbyr-StUcke 

2  ein  gross.  Beide  sind  scharf  begrenzt  und  vou 
ude- Gesteins  durchsetzt. 

m  kleineren  Theil  weisser  oder  gelblicher  Quarz 
md  Amethyst-Drusen,  zum  grösseren  Theil  aber 
iT,  feinkörniger  bis  aphanitischer,  vor  dem  Lüthrohr 
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'  Eisenkies^,  atelleiiweiae  mit  kleinen,  unragelmassigen, 
ald  von  traabigen  BilduDgen  ausgekleidete d,  HoblräDmen. 
chliff  erscheint  das  Binde-Gestein  als  ein  ziemlich  grobes 

körnigem  Quarz  and  von  nnregelmfissig  vertheilten 
en  und  EOrnchen  von  Rotheieenerz.  Der  eingeschlos- 
it  sehr  grobkörniger  MaskoviL-Granit,  reich  an  tdio- 
i-Qoarz,  wogegen  der  Fflll-Qoarz  fast  ganz  dnrch  sehr 
ilierig-kornige  Katzedoumasse  ersetzt  ist.  Die  Feldspathe 
id  stark  zersetzt,  aber  gut  erkennbar  nnd  geben  neben 
i>olarisatioQ  eine  noch  ganz  deatliche  Gesammt-Polaii- 
%  Porphyr- Einschlössen  sind  nur  Quarze  nnd  Hnskonte 

Die  Anwesenheit  der  letzteren  zeigt,  dass  die  Stacke 
n-Porphyr  angehören.  Alle  Feldspathe  und  ein  Theil 
ie  sind  in  eine  feinstmirte  kalzedonische  Masse  ver- 
Icher  KaoIin-SchQppcheo  liegen.  Diese  Yeränderangen 
renzen  der  Stficke  etwas  stärker  als  in  der  Mitte  der- 
EinschlQsse  also,  sowohl  granitische  als  porphyrische, 
durch  bedentenden  Gehalt  an  Kalz^on  aus,  weli^r 
idlungs-ErzengnisB  anfge&isst  werden  muss,  welche  sich 

nnd  aus  FUll-Quarz  unter  der  Einwirkung  der  das 
ibsetzenden  Kieselsäure-LOsnng  gebildet  hat.  Dos  Binde- 
ist aber  nach  Obigem  nicht  kalzedoniscb,  sondern  ein 
B  stark  getrübtes  mikrokrystalliues  Qnarz-Gestein,  nelches 
demnächst  zu  beschreibenden  Gesteinen  hauptsächlich 
Struktur  nnd  Unreinheit  nntersoheidet. 
iche  rothe  Brekzie,  welche  ansser  obigen  Einschlüssen 
on  grdnem  Hörn  stein -Porphyr  einschliesst,  findet  sich 
nnkten  im  Ambriuger  Gmnd. 

3.   Qnarz-Oesteine. 
r  Kähe  der  Porphyre  auftretenden  Qnarz-Geat^ne  sind 

ebensolcher  und  ebenso  wechselnder  Bescbaffenheit  als 
en  Gneisen  (I.  Theil,  p.  654)  nnd  stehen  oft  mit  letzteren 

Doch  ist  in  der  Nähe  der  Porphyre  der  grobstenglige 
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liehet  vertreten  als  an  andern  Stellen,  und  die 
aäherer  Pmfung  fast  dorchgOngig  brekzienartig, 
lyr-BrucbstOcke  einschtiessen,  um  welche  hemm 

breite  radial-strablige  Sänme  bildet.  Die  Por- 
lier  oft  stark  verAndert  und  theilweise  in  graue 
ige  Masse  verwandelt.  Selbst  in  völlig  nm- 
ieser  Art  ünden  sich  bisweilen  einzelne  Porphjr- 
r  feldspath-förmige,  mit  Qaarz-Erj'st&Uchen  aus- 
was  beides  darauf  hinweist,  dass  die  Gesteine 
,  sind.     Das  Innere  solcher  Gesteins-StOcke  ist 

veniger  verkieselt  als  das  Aenssere,  und  ISsst 
nit  dem  Messer  ritzen,  w&brend  die  äusseren 
en  sind.  Manche  Stflcke  sind  vollständig  in  einen 
verwandelt,  ze^en  an  ihren  RfLndernUebergange 
Bissen  Qnarz   und   sind  von  feinen  Schnarchen 

ige  Quarz  erscheint  im  DOnnschliff  von  dicken 
FttlssigkeitB-Einschlüssen  durchzogen,  welche 
Igeln  parallel  liegen.   An  gnt  anskrystaltisirten 

sich  dann  erkennen,  dass  diese  Trübungen 
Lusseren  Theilen  der  Krystalle  angeb&nft  und 
durchsichtig  sind,  wahrend  das  Iquere  klar  ist. 

Quarz  eingeschlossene  ßesteins  -  Brachstttcke 
zuerst  von  etwas  trflbera,  gelblichem,  strahligem 
ler  Lage  von  Rotfaeisenerz  oder  Eisengtimmer 
f  wieder   eine   Lage   sehr   reinen,    farblosen, 

Letzterer  ist  gelegentlich  zu  schonen  bis  5  mm 
ippirt,  deren  einzelne  Qnarz -Individuen  nach 
imidal  auskrystallisirt  sind  und  in  derbem, 
icken.  Dem  Schwerspath  Ist  aber  oft  abermals 
ir  reine  Qnarz-BIldnng  nachgefolgt. 

vvrsteheaden  Beobachtungen  ergeben,  dass  in 
e  dreierlei  Arten  von  Tuff-  und  Brekzien-(jre- 
nlich: 
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1.  Mit  porphyriachem  Bindemitt 
zeraetste  and  verdrückte,  stellenweise  schiefrig 
zerkleinte  und  verschwemnite  Porphjr-Massen. 
nar  Mineral -BruchstQcke  oder,  neben  diesen, 
Stacke  von  solchen  Porphyren,  in  welchen  d 
nntergaordnetere  Rolle  spielen,  also  von  Feldsi 
und  kry stall- armem  Hornatein-Porpbyr,  nähren 
krysl&llreicheren  und  insbesondere  kOrnigen  Porj 

2.  Mit  mikrokrystallinem  kiesel 
von  meistens  felsitartigem  Aussehen.  Das  Biui 
bis  brann  gefärbt  and  enthält,  ansser  dem  fe 
Eisenerz  und  Kaolin,  also  solche  Stoffe,  welche  : 
Zersetzung  von  Biotit  führenden  Porphyren 
manchen  Gesteinen  dieser  Art  ist  aber  der  Qua 
andern  Stoffen  so  reichlich  vorhanden,  doss  er  i 
der  anmittelbaren  Porphyr -Zersetzung  herr 
mindestens  theilweise  von  andern  Orten  her  i 
gefflhrt  worden  sein,  worauf  auch  die  vOlIige 
n  e  r  a  1  -  ßrnchstacken  darin  hinweist  Die  C 
ind  hier  theilweise  auch  Granit,  nnd  Krystall-C 
bei  fehlenden  grossen  Feldspathen,  an  der  GrO 
wird,  nnd  an  dem  Vorhandensein  von  Biotit,  i 
eine  RotbßLrbung  mancher  Gesteins-Stucke  bei 

3.  Mit  makrokrystallinem  quarz 
von  theils  körniger,  theils  stengliger  Straktur. 
hier  reiner  ist  und  meist  noch  stärker  überwiegl 
Quarz-Gesteine  mit  stellenweise  eingescl 
von  Porphyr,  und  bisweilen  auch  von  Granit 
enthalten  oft  Eiseoosyde,  jedoch  weniger  mit 
sondern  meistens  abwechselnd  mit  diesem  ab| 
legentlich  Schwerspath  kommt.  Hier  kann  ma 
in  Lösung  zugefDhrte  Kieselsäure  denken,  welc 
dennoch  von  einer  in  grösserem  Maass-Stab 
Setzung  herrOhren  mag. 
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achriebenen  Beispielen  hervorgeht,  zeigt  jede  dieser 
F-GesteioeD  Uebergange  in  die  nächstfoigende  Art, 
zeigt  UebergSnge  in  köroigeo  Porphyr,  die  letzte 
iteiD.  Sie  bilden  so  eine  zusammenbängeude  Ge- 
cher  jedes  folgende  Glied  sich  durch  Zarflcktreten 
stärkeres  Hervortreten  der  kieseligen  Beschaffe Dheit 
1  seinem  Vorgänger  anteracheidet.  Die  Entstehung 
im  Allgemeinen  anf  mechanische  and  chemische 
ckzafithren,  welche  grössere  Porphyr-MbsseD,  unter 
Qg  zQgefahrter  Losungen  von  Kieselsäure,  an  ihren 
beo. 


ondemng  and  Zermiung  der  Forphrre. 
t  der  Beschreibung  der  einzeluen  Porphyr-Arten 
en  Yerwitternng  und  Zersetznng  ins  Auge  gefasst, 
;en  beginnen  und  meistens  mit  einem  Zerfallen  zu 
;eu.  Diese  Vorgänge  im  Kleinen  stehen  oft  in 
itischem  Zusammenhang  mit  der  Zerfällung  von 
I  Grossen)  welche  letztere  obige  Vorgänge  anter- 
bt  aber  auch  umgekehrt  die  Verwitterung  Gelegen- 
en ZertrOmmemng,  indem  sie  das  Eindringen  von 
itigkeit  in  die  Gesteinsmasseu  erleichtert,  welches 
eren  die  Massen  zersprengt, 
crecht  zerspaltene  Porphyr-Felsen  finden 
iT  näheren  und  weiteren  Umgebnng  des  Scharfen- 
m  Gefäll wald,  wo  sie  sich  vom  Scharf enstein 
r  Hernie  hinaufziehen.  Oft  sind  einzelne  säulen- 
;h  ahgewaschene  Massen  von  kleinerem  Schutt  aus 
ken  umgeben.  Letztere  sind  an  Steilhängen,  no 
ablauft,  fast  ganz  unverwittert.  At^hnliche  Ver- 
;h  an  dem  felsreicben  nnr  schwer  zugänglichen 
Isburg. 
äulen- Absonderung    ist    am    östlichsten    und 
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höchsten,  weitab  von  der  Strasse  auf  der  HObe  gele 
ScharfeDStein-RQckens,  dem  Bogeoannten  „Rehko] 
beobachteD.  Am  Ostbang  dieses  Gipfels,  welcher  au 
916,3  bezeichnet  ist  befindet  sich  ein  grosses  Por] 
dessen  unterer  Theil  ans  abgerntschten  nnd  Oberein 
Porphyr-Sänlen  besteht,  theils  unregelmäesig  4-seitif 
6-seitig,  Vi  bis  1  m  dick  und  bis  6  Vi  m  lang.  An  i 
Blocken  ist  ein  von  der  Sanlen -Absonderung  senkrecht 
lagen  förmiger  Aufbau  zu  bemerken.  Die  einzelnen  L 
1  bis  4  cm  dick  nnd  oft  ao  wenig  fest  aneinander  hi 
Qner-Absonderang  der  Porphyr -Säulen  entsteht,  de 
Brauneisenerz  dünn  ausgekleidet  sind.  Diese  wellig-l 
sondernng  greift  bisweilen  nicht  durch  ganze  Säulen  und 
nnd  ist  daher  keine  blosse  Zerspattnng,  sondern  ben 
sprUnglichen  Fluidal- Struktur  im  Grossen.  Aehnlich 
zeigen  anch  manche  Felsmassen  im  Ge^lwald. 

Die  schöne  Säulen -Absonderung  im  obersten  T 
bäcble  (zwischen  Schindlerkopf  nnd  Burgeck)  wurde 
erwähnt.  Sie  ist  an  dem  daran  vorbeiziehenden  H^ 
beobachten.  Anch  hier  ist  der  kOrnige  Porphyr  aas  1 
welche  mit  einer  Neignng  von  30  bis  40"  gegen  SD 
Sie  sind  von  ungleicher  Dicke,  and  es  besitzen  deren  fti 
Mächtigkeit  von  3  m.  Jede  einzelne  dieser  Lagen  is' 
4-seitige  Sänlchen  zerspalten. 

In  noch  kleinerem  Maassstab  wurde  Säulen-Absond 
an  dem  kleinen  Porphyr-Stock  auf  dem  Riester-Gri 
dreieckigen  Bannstein  und  dem  Kohlplattenkopf,  an 
phyr,  sowie  auch  an  einigen  Stellen  am  Nordhang  d( 
Höhe,  an  Feldstein-Porphyr.  Diese  Vorkommnisse  s 
deutend  nnd  hatten  mit  den  obigen,  am  körnigen  P( 
teten,  keinen  Vergleich  aus. 

,  Während  grosse  vertikal  zerapaltene  Felsmassen 
vorkommen,  tritt  die  Säulen- Absonderung  nur  an  Por 

Eine  charakteristische  Erscheinung   in   den  Porpl 
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e  zahlreichen  grosseren  nnd  kleineren  Block- 
:k-]yieere.  Die  sie  bildenden  losen  GesteinB- 
20  cm  bis  1  m  Dnrchmeaser,  welcher  an  einer 
chkeit  meist  innerhalb  nicht  sehr  weiter  Grenzen 
:ke  sind  gewöhnlich  halb  in  die  Erde  eingebettet 

and  Kanten  etwas  abgemndet.  Sie  tragen  aber 
rakter  von  QerOlten,  sondern  sind  meist  nnr  an 
rch  Regen -Waschung  gemndet  nnd  vCIlig  frisch 
iteren  Seite  dagegen  mehr  eckig,  oder  durch  Zer- 
randet,  mit  rauher  weicherer  Anssenfläcbe.  An 
lie  Porpbfr-BIficke  oder  Stflcke  ganz  lose  Uber- 
ge  Änsammlangen,  sogenannte  Rasseln,  nnd  sind 
eiten  glatt  nnd  etwas  gerundet.  Kleinere  Stocke 
)  von  Errstall-  nnd  Feldstein -Porphyr  bestehen, 
d-Oberfläche  zu  beobachten  sind,  bisweilen  ganz 

solche  finden  sich  x.  B.  am  Schlossberg  bei 
Boh'Rittieck,  im  Tenfelsgrand,  aaf  der  Langeck 
reiteren  Zdgen  von  Krystall- Porphyr  reihen  sie 
ng  der  Mittel-Linie  der  ZQge  nnd  aaf  den  höchsten 
»nd  die  übrigen  Tbeile  derselben  Zflge  ans  feinerem 

Material  bestehen.  Dies  ist  besonders  anfßUlig 
j>  der  Metzenbacher  Hohe-  In  dem  sich  über 
eilenden  „körnigen  Porphyr"  sind  Block-Meere 
ti  nur  an  solchen  Stellen  zn  beobachten,  wo  Unter- 
nmen  sind.  Änsammlangen  von  kleineren,  nnr 
icken  sind  bisweilen  mit  klein  verwittertem  Gneis 
if  dem  Glasergrund  nnd  stellenweise  am  Schloss- 
afgefUhrten  Umstände  machen  es  nicht  unwahr- 
älock-Meere  dadurch  entstanden  sind,  dass  mit 
chsetzter  Gneis  verwitterte  und  tbeilweise  oder 
n  wurde,  während  die  Porphyr-Gänge  anter  Mit- 

in  Stocke  zerbrachen  und  liegen  blieben.  Ans 
trbarkeit  des  Gneises  erklärt  sieb  auch  die  an 
'   auffallend   hervortretende  Thatsacbe,   dass  be- 
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deatendere  Block-Anhäufongeo  anf  Berg-Spitzen  o 
BOckeln  der  Gebirgsbänge,  im  Allgemeinen  also  anf 
liegen-  Es  iat  deshalb  beim  Sueben  nacb  vereinzelt 
Vorkommnissen  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  ol 
Anschwellnngen  des  Geländes  selbst  dann  zu  nnteri 
vertierten  Theilen  desselben  kein  Porpbjr  zu  bemE 

Porpbyr-GruB.  An  einigen  Stellen  des  Gel: 
Porpbyre  za  einem  groben  Grus  zerTailen,  dessen  i 
nnr  Bchwacb  verwittert  sind  und  Durchmesser  vo 
sitzen.  Bisweilen  erfolgt  eine  noch  weitere  Zerk 
artigen  Massen  von  nnr  1  bis  6  mm  KorngrS 
Stuckeben  sind  stets  löcherig.  Denn  es  geht  di 
Answitternng  der  Feldspatb-Krystalle  voraus,  wi 
Bestandtbeile  des  Gesteins,  die  Biotite  bisweilen  ans 
frisch  bleiben. 

Dieses  Zerfallen  tritt  nur  bei  solchen  Porphyr 
Bind  an  kleinen  und  mittleren,  '/t  bis  5  mm  lange 
das  Gestein  noch  zasammenbAngende  Massen  bilc 
Ricbtnngen  von  feinen  Spalten  darebsetzt,  welche  c 
scheinen,  dass  in  den  Hohlräumen  der  aasgewitt 
im  Winter  Eisbildung  stattfindet,  welche  znnäcb! 
sprengt  nnd  schliesslich  das  Zerhilen  desselben 
wirkt.  Die  Erscheinung  zeigt  eich  nnr  an  Steübfini 
Sommer  hindurch  das  Wasser  rasch  abfliesst  und 
Zersetzung  nicht  Platz  greifen  kann.  Eine  der  am 
keiten  dieser  Art  ist  der  Westhang  des  Diezelhac 
Hntpfad  grosse  Ansammlungen  von  losem  Forphyr-f 

Eugelbildung.  Tiel  h&uüger  und  ausgedeh 
an  feuchten  Orten  eine  Umwandlung  von  Erysti 
Porphyr  in  thonige  Massen.  Hierbei  wurde  an  ei 
wiuerong  zu  Kugeln  beobachtet.  Am  Aosgang  des 
findet  sich  am  nördlichen  Waldrand  des  nFinkensl 
einige  hundert  Schritte  östlich  von  dem  in  den 
fobreuden  Fahrweg,  ein  Aufscblnss  eines  durch  EIB 
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sertheilten  Feldstein -Porphyrs.  Die  Klüfte  sind  mit  BrauneiseDerz 
Aberzogen  und  die  Haupt  *  Masse  dea.  Porphyrs  ist  zu  einem  weissen 
Thon  verwittert,  in  welchem  bis  zu  60  cm  grosse,  weniger  verwitterte, 
schalig  absondernde  Porphyr-Kugeln  eingebettet  sind.  Der  Mittelpunkt 
Jeder  Kugel  entspricht  jeweils  dem  Mittelpunkt  eines  Blockes,  und  die 
Festigkeit  und  Frische  der  einzelnen  Blöcke  nimmt  von  aussen  nach 
innen  bis  zur  Oberfläche  der  Kugeln  stetig  zu.  Die  Kugeln  sind  also 
dadurch  entstanden,  dass  die  Blöcke  von  den  KlOften  aus  einer  all- 
mälig  nach  innen  fortschreitenden  Kaolinisirnng  unterworfen  waren. 
Da  ein  daneben  vorkommender  noch  frischer  Porphyr  nichts  Ungewöhn- 
liches zeigt,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Kugeln  schon  ursprünglich 
in  dem  Porphyr  seien  vorgebildet  gewesen.  Die  Kugeln  verdanken 
also  ihre  Entstehung  ausschliesslich  der  Zerklüftung  und  Zersetzung 
des  Porphyrs. 

Porphyr-Lehm.  Wo  die  Porphyre  zeitweise  oder  dauernd  der 
Einwirkung  von  Feuchtigkeit  ausgesetzt  sind,  werden  sie,  in  Folge  der 
Feldspath- Zersetzung,  kaolinisch  und  in  Thonsteine  und  Lehme  ver- 
wandelt, und  nehmen  dabei  zunächst  verschiedene  Färbungen  an.  Die 
von  Biotit  freien  Feldstein  -  Porphyre  werden  gewöhnlich  hellgelb  bis 
weiss.  Die  Biotit  führenden  körnigen  und  Krystall-Porphyre  werden 
zuerst  grünlich,  dann  roth  oder  braun,  zuletzt  aber  ebenfalls  braungelb 
bis  hellgelb;  so  dass  alle  Porphyr- Arten  des  Münsterthals  schliesslich 
in  mehr  oder  weniger  hellgelbe  Lehme  zerfallen. 

In  grossem  Maass-Stab  zeigen  sich  diese  Veränderungen  nur  da, 
wo  nördlich  von  Staufen  grössere  Porphyr -Massen  das  Rheinthal  be- 
rühren, nämlich  im  untern  Theil  des  Bozen  und  nordwestlich  vom 
Stanfener  Hömle,  wo  solche  Lehme  mächtig  angehäuft  sind  und  sich 
riemllch  weit  in  die  Rhein -Ebene  bis  gegen  Ehrenstetten  hin  ver- 
breiten. Dieselben  wurden  auf  meiner  dem  L  Theil  beigegebenen 
Karte  mit  der  Farbe  der  Porphyre  eingetragen,  mit  welchen  sie  zu- 
itammenhängen  und  aus  welchen  sie  entstanden  sind. 

In  dieser  Gegend  lassen  sich  alle  Uebergangsstadien  der  Porphyre 

n  die  Lehme  beobachten.  In  einem  gewissen  Zersetzungs-Stadium  sind 

le    grösseren    Feldspathe    deutlich    erkennbar    und    gelblich -weiss 
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kaolinisirt,  während  die  übrige  Masse  oft  noch  halbzersetzte  Biotite 
enthält  und  lebhafter,  röthlich  o^er  bräanlich-gelb,  gefärbt  ist.  Solches 
Gestein  lässt  auch  noch  dieselbe  regelmässige  Yertheilang  der  ver- 
schiedenen Mineral-Ausscheidungen  erkennen  wie  die  Porphyre  selbst, 
in  welche  es  nach  dem  Gebirge  hin  übergeht.  Bei  vollständigerer  Zer- 
setzung sind  die  Thone  zum  einen  Theil  blassgelb  oder  weiss,  mit 
Muskovit- Blättchen  und  sehr  kleinen  Quarz- Kömern,  und  stammen 
dann  von  Feldstein -Porphyren  her.  Grösserentheils  aber  zeigen  sie 
eine  etwas  dunklere  gelbe  Färbung,  enthalten  keinen  Muskovit,  dagegen 
grössere  Quarz -Körner,  und  sind  demnach  aus  Krystall- Porphyr  ent- 
standen. 

Gegen  die  Rhein  Ebene  hin  nehmen  diese  Thone  ganz  allmälig 
den  Charakter  mehr  oder  weniger  verschobener  und  verschwemmter 
Massen  an,  in  welchen  sich  der  färbende  Eisengehalt  gleichmässiger 
vertheilt  hat,  die  Feldspathe  bald  als  hellere  Kaolin -Theilchen,  bald 
gar  nicht  mehr  zu  erkennen,  und  die  Quarz -Körner  sehr  ungleich 
vertheilt  sind.  Diese  gehen  selbst  wieder  stellenweise  über  in  ganz 
feine  und  gleichmässig-gelbe  Lehme,  welche  gar  keine  Porphyr-Quarze 
mehr  enthalten  und  daher  als  aus  obigen  Massen  heransgeschwemmt 
angesehen  werden  müssen*  Weiteres  hierüber  im  folgenden  Ab» 
schnitt  B.,  Kap.  f. 


Abschnitt    B. 
Stratlf^aplile« 

a.  Yerbreitung  der  Porphyre  des  Hflnsterthals  im  AUgemeinen. 

Frühere  Angaben.  P.  Merian  berichtet  in  seinen  ;,Beiträgen 
zur  (reognosie^  Bd.  II.  p.  86 — 90  nur  über  einzelne  Vorkommnisse 
von  Porphyren,  ohne  dieselben  in  gegenseitigen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Nach  DauVs  „Feldstein-Porphyre  und  Erzgänge  des  Münster- 
thals^,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1851,  sollen  in  diesem  Gebiet  gegen  12  ver- 
schiedene Porphyr -Züge  aufsetzen  und  alle  auf  die  Stadt  Staufen  als 
Central -Punkt  zulaufen.    Beim  Anblick  der  mit  dem  I.  Theil  dieser 
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[art«,  in  welche  ich  die  Aasdehnnng  der  Por- 
Senanigkeit  eiagetrageti  habe,  Maat  sich  nicht 
ischanang,  wenn  ancta  etwas  phantastisch  nnd 
bsolnt  anrichtig  ist.  Wenn  man  die  Porphyr- 
;ennatten  and  Stanfen  ala  ersten  nnd  nOrd- 
i  einzelnen  Stöcke  zwischen  Wolfsgrüble  nnd 
Ig  vom  Laitschenbacher  Kopf  bis  zur  St.  Jo- 
fen,  znaammen  ala  zweiten  Zng,  die  Massen 
Hornle  and  dem  Laitschenbacher  Kopf  als 
e  zwischen  Heidenstein  und  Prälatennald  als 
en  Stnhlskopf  nnd  Krophach  als  zwei  parallele 
ie  Tier  Stflcke  in  der  untern  Salenbacfa  als 
an,  allerdings  nicht  ohne  einigen  Zwang,  im 
ZOge,   welche  alle  nngeßlhr  gegen  die  Stadt 

einer  dem  I.  Theil  beigegebenen  geologischen 
en  Porphyr-Vorkommnisse  in  derjenigen  Ans- 
■ha  sie,  mit  Einschlnsa  ihrer  Zeretönings-Er- 
tind  Lehme),  an  der  Erdoberfläche  einnehmen, 
tf,  wie  man  sich  die  nnterirdische  und  daher 
Iben  ZQ  denken  habe,  welches  letztere  den 
Text  Torbehaltea  wurde.  Da  die  Porphyr- 
id  sich  grossentheils  Oberhaupt  nnr  als  lose 
le  zeigen  and  sich  alle  Uebergftnge  in  zu- 
n  rorfinden,  so  könnte  eine  Abtrennung  der 
lar  eine  rein  willkorliche  sein.  Die  gewählte 
daher  zwar  alle  WillkQr  und  alles  Vomrtheil 
hat  aber  andrerseits  den  Nachtbeil,  dass 
in  nnd  Verschwemmnngen  manche  Vorkomm- 
en lasaen,  ala  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Solche 
ir  unter  Umstanden  wesentliche  Veränderungen 
imniase  bewirkt  haben,  wie  dies  z.  B.  entlang 
scheint  der  Fall  gewesen  zd  sein.  Letztere 
i  aber  meist  schon  dorch  eingehenderes  Be- 
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trachten   der   topographischen  Verhältnisse   auf  di 
kennen,   Sie  sind  abardics  im  Mflasterthal-Qebiet  nt 
Belang.     Im   Grossen   and   Ganzen   zeigt   sich    ai 
marltnflrdige    Unabhangiglieit   der  ForpbTr-Gren: 
graphischen  Beschaffenheit  des  Geländes,  wie  ein 
sofort   lehrt,   da  die  Porpbfr-ZQge   an   solchen 
Tbaiern  geschnitten  werden,  fast  niemals  eine  Verl 
im  Gegentheil  eine  entschiedene  Ver engerang  erfa 
kommt  es  sogar  vor,  daas  schmale  Porphjr-Zflge  si 
femnngen  ziemlicli  steilen  Hangen  entlang  ziehen,  o 
Schiebungen  nod  ohne  sehr  aoffallende  Vermengni 
Gneis;  so  z.  B.  am  Langeck  nnd  zwischen  HUdele  und Tenfelsgrnnd.   Es 
ist  daher  offenbar,  dass  der  in  trockener  Lage  schwer  verwittemde,  meist 
nnr  in  grossere  Stücke  nnd  Blöcke  zerbrochene  Porphyr  nnr  sehr  schwierig 
von  Regenwassem  fortbewegt  wird  nnd  sich  daher  meistens,  selbst  unter 
ungünstigen  Verhältnissen,  annähernd  an  seiner  nrsprflngllchen  Stelle  er- 
halten hat,  während  der  verwitterte  und  klemzerfallene  Gneis  biaw^^ 
spolt  wurde.    Dies  erklärt  auch  die  mancherorts  zu  beobachtende  TbAt- 
sache,  dasa  die  Gegenwart  kleinerer  Block-Anhänfungen  von  Porphyr  die 
Herausbildung  von  örtlichen  Anschwellungen  des  Geländes  veranlasst  hat. 

Porphyr-Zflge.  1.  Betrachtet  man  die  Karte  mitRficksicht  auf 
die  Verbreitung  der  Porphyre  im  Allgemeinen,  so  gewahrt  man  zunächst 
im  Nord-Osten  eine  isolirte  Gruppe  kleinerer  Porphyr-Stöcke  zu  beiden 
Seiten  des  Storener  Bachs.  Sie  liegen  nahezu  in  einer  Linie,  nelobe 
sich  von  Osten  nach  Westen,  vom  WolfsgrOble  zum  Sono- 
haldeneck,  erstreckt  nnd  eine  Länge  von  2500  m  besitzt. 

2.  Weiter  sQdlich  folgt  ein  grosser  nnd  breiter  Erster  Hanpt- 
zug,  fiist  ganz  aus  körnigem  Porphyr  bestehend.  Er  beginnt  im 
Osten  bei  Wieden  mit  den  drei  hohen  Gipfeln:  NoUen,  Hömle  und 
Scharfenstein,  nnd  mit  einer  Breite  von  3000  m,  zieht  sich,  an  Breite 
abnehmend ,  über  Bnrgeck  und  Brandenberg ,  Schindlerkopf  nnd 
Streicberkopf  bis  an  den  Rand  des  ObermOnsterthsIs,  wo  er  noch  etw 
1000  m  breit  ist;  beginnt  in  einiger  Höhe  am  nördlichen  Tbal-G( 
hänge  von  neuem,  bildet  da  den  Laitscbenbacber  Kopf  nnd  zwei  isoUrt 
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en  und  endigt,  nur  noch  itwa  700  m  breit, 
ich  des  Thals  streicht  dieser  Zug  sfldwosüich, 
;  nördlich  vom  Thal  dagegen  nimmt  er  eine 
,n.  Seine  Gesammt-Lfinge  Tom  Wiedener 
g  beträgt  ober  8000  m,  also  mehr  als  eine 

ich  be^nnt  ein  in  viele  Stocke  und  kurze 
iter  Hauptzug  am  Oathang  des  Helden- 
tod nnd  Hftldele  die  Gestalt  sich  kreuzender 
Mächtigkeit  an,  durchsetzt  in  etwas  grösserer 
odann  den  Riggenbacb,  wendet  sich  ferner, 
irch  den  PrSlatenwald ,  berflhrt  den  vorigen 
flberschreitet  die  Metzenbacher  H5he  nnd  den 
üigt  in  einem  fast  genau  nördlich  anslaofenden 
diesem  Zug  ist  es  bemerklich,  dass  in  seinen 
treckte  Partieen  nahezn  ostwestlich  streichen, 
ngendere  westliche  Theil  sich  noch  entschie- 
let  als  der  vorige  Zug.  Im  mittleren  Theil 
itungen  im  Kampfe  mit  einander  zn  liegen, 
en  Erenznngen  zeigt.  Dasselbe  ist  auch  im 
ill,  von  wo  sich  ansserdem  ein  schmaler  ost- 
'  die  Langeck  des  Belcbena  binttberzleht,  nm 
Sendung  gegen  NW.  dem  folgenden  Zng  an- 
r-7erbindung  beider  Zöge  darstellend.  —  Die 
reiten  Haoptzngs  betrilgt  vom  Heidenstein  bis 
irunds  etwa  10000  m  oder  1'/»  geogr.  Meile. 
Karte  noch  einen  wohltmsgeprägten  Dritten 
itheils  gangförmigen  Porphyr -Vorkommnissen 
von  SO  ans  der  Gegend  von  Nenenweg  her 
Karte  eintritt  als  ein  etwa  150  m  mächtiger 
;esellt  sich  ein  zweiter  ähnlicher  dazn.  Beide 
kUel  und  nordwestlich,  der  eine  über  Stuhls- 
T  andere  auf  dem  Rücken  der  Langenbacher 
il  nnd  endigen,  der  eine  diesseits,  der  andere 
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SchlosBberg- Grata.  Daran  schliesst  sich 
!t  der  Kleinen  und  Grossen  Gabel  eine  Giapi 
[ommniasen,  welche  ebenfalls,  soweit  sie  g. 

streichen.  Sie  erstrecken  sieb  qner  dn: 
n  bis  gegen  den  Gipfel  des  Wildsbacber 
es  Kopfs  zieht  sieb  eine  fast  znsammeiil 
:  gestalteter  Porphyr-Uassen  der  Eropbach 
später  anch  hier  nach  Norden  gerichtet, 

Nördlich  von  diesem  beginnt  gleich  bei: 
sogenannten  Badershopf  (513,3  der  Karti 
menhängender  Zng,  welcher  sieb,  ebenfalli 
chtnng,  Ober  das  Alt-Scbloss,  den  Eicl 
rnle  gegen  den  Aasgang  des  Ambringer  G 
I  KNO  gewendet,  sich  an  den  vorigen  2 
reitet  er  sieb  in  Gestalt  der  beschriebenen  ] 
itetten  hin  weit  in  die  Rhein-Ebeiia  hinat 
cheint  dieser  dritt«  Hanptzag  durch  den 
)en  Qnerzng  der  Langeck  mit  dem  zwei 
er  zeigt  sich  die  Heransbildnng  von  Qner 
lern  Wildsbacher  Kopf)  ab,  wo  sich  dieser  ( 
ehr  nach  Norden  wendet.  Schon  in  der 
itnngen  nicht  zn  verkennen,  und  nOrdlich 
iusser  einem  sehr  schwachen,  drei  ansehn 
reit«r  schon  die  beiden  Hanptzflge  thatsäct 
itter  sogar  eine  Breite  von  500  m  besitzt  ui 
)  der  Metzenbacher  Bohe  enth&lt,  and  da 
lg  des  ersten  Hanptzngs  betrachtet  worden 
i  Karte  angibt,  der  petrographiscbe  Cbar 
itzenbacher  Höbe  verschieden  wäre  von  de 
s,  stände  der  Annahme  einer  Darchkrenzn 
[anptzngs  durch  den  ersten  nichts  im  Wet 
.  —  Der  dritte  Haoptzng  besitzt  die  gröE 
1  gegen  13  000  m  oder  beinahe  l*/«  geogr. 
st,   dass  derselbe  sich  gegen  SO  noch  11' 
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streckt,  also  ein«  viel  bedentendere  L&Dge  er- 
igen NebenzDg  lassen  sich  endlich  die  vier  Por- 
anteren  Salenbach  auffassen,  nnd  als  dessen 
;  der  runde  Stock  der  St.  Johannes  -  Eapelle, 
nOrdlicb  das  Verkomm  niss  in  den  Staufener 
:n  Bozen  hinüber.  Lftsst  man  diese  Änscbaunng 
h  dieser  kleine  Nebenzug  zuerst  NNW,  dann  N, 
m,    also    dem    dritten  Hanptzug    nngefUhr   ent- 

Nach  dieser  ganzen  Darlegung  stimmt  meine 
de  südlich  vom  Münsterthal  mit  derjenigen  Daub's 
ein.  In  dem  vielfach  gekreuzten  System  nCrdlich 
«trachtet  Daub,  seiner  allgemeinen  Vorstellung 
tller  ZOge  gegen  Stanfen  folgend,  die  westöstlich 
als  HanptzOge,  nftbrend  ich  umgekehrt  die  sQd- 

als  solche  ansehe.  Za  Gunsten  meiner  Auffassung 
r  tiefe  Einschnitt  and  die  ganz  scharfe  nnd  fast 
welche  den  körnigen  Porphyr  der  ROdelsbnrg 
;hiedenen  Gesteinen  der  Metzenbacber  Höhe  ab- 
1  die  im  Altgemeinen  vorwiegende  sDdnOrdliche 
)hyr- Hassen,  nnd  endlich  die  sich  dabei  heraus- 
arallelit&t  von  vier  nebeneinander  herlaufenden 
ibereinstimmend,  sodlich  vom  Thal  mehr  ostwärts, 
lieden  gegen  Norden  gerichtet  erscheinen.  Sieht 
irbältnissmässig  unbedeutenden  NebenzUgen  ab,  so 
tss  die  Mttnsterthal- Porphyre  drei  grosse  Züge 
ih  vom  Thal  von  Ost  nach  West  oder  von  SO 
rom  Thal  aber  SN  streichen  und  in  der  OW- 
ber  Höbe  seitlich  einander  berühren,  beziebungs- 
liessen. 
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fc.  EluelbeichrelboBg  der  Porplirr 
ins  vorstehender  allgemeiner  Dorstella 
lyr-VorkomoiDisse  des  M&nsterthals  zn 
iQ  köDoeo: 

Der  Zag  zwischen  Wolfsgrflble  and  S 
ans  9  PorphTT-Stöcken. 
Der  erste  Hanptzng,  vom  Wiedener  B 
2  grosse  znsammenfaängende  Massen, 
getrennt,  nebst  3  einzelnen  Stocken. 
Der  zweite  Hanptzng,  vom  Heidenstein 
21  Einzel- Vorkommnisse  nnd  1  grossere 
Der  dritte  Hanptzng,  vom  Stuhlskopf 
Ehrenstetten;  41  Stöcke  nnd  Gange  n 
Der  Salenbach-Stanfener  Zag;  besteht 
Die  Gesammt-Zalil  der  aof  der  Kart 
-Stätten  betragt  demnach  86,  welche  i 
iien  werden  sollen.  Ich  bezeichne  da 
n  mit  in  Klammer  gestellten  fo: 
>enenne  der  Kürze  halber  die  oft  vorkoi 
den  Krystall-Porphjrr  nnd  Feldstein-Por 
werde  ich  fifter  das  Wort  Porphyr  in 

1.  Der  Porphyr-Zng  zwischen  \ 
Sosnhaldeneck 
&cht  Porphyr- Stöcke  liegen  ann&hernd 
8  kleine  auf  der  Höhe  des  Wolfsgrfl 
lit  der  westlichste  (1)  ans  bnntem  Th< 
>.,  der  mittlere  (2)  am  oberen  Waldi 
bste  (3),  welcher  sich  sOdndrdlicb  Übe 

ans  bnntem  Mittelp.  Nördlich  davon 
ner  Bachs,  wenig  oberhalb  des  Fahrwc 
'eis  an,  von  losen  Massen  nmgeben,  an 

z.    Th.    mit    eingescblossenen    Gneis- 
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i  nfirdtich  vom  Storener  Bach  breitet  aich  Ober 
lg  eiD  ansefanlicber  Stock  (5)  anR  Ton  typischem 
farbig,  und  bildet  Feleen  am  Bach;  nnd  weiter 
i,  hinter  den  am  Bach  anstehenden  Qneisfelsen, 
Giggenen-Gnt  durchschnitten  ein  geringerer  (6) 
item  FeMsteinp.  Die  noch  folgenden  nnd  längsten 

glflicber  Bichtnng,  aber  fast  200  m  höher,  auf 
idenecks;  der  eine  schmale,  Ober  300  m  lange  (7) 
hem  Feldsteinp.,   der    andere    breitere   (8}   ans 

Feldsteinp.  bestehend;    letzterer    gegen   N   von 

Et. 

Linie  dieses  PorphjT-Zngs  liegt  etwas  nCrdlich 
ner  kleinen  Kuppe  am  Berghang,  ein  kleiner 
iitzig  brannen,  felsitfels  -  Üinlichen,  aber  weichen 
theils  anstehend,  oft  plattig  absondernd,  welches 
1  Aoge  dnrch  h&afige  Fluidal-Straktnr  nnd  ge- 
als  eraptiver  Natnr  darstellt.  £b  entb&lt  stellen- 
!-  oder  lang-sanlenfftrmige  Erj-stalle  nnd  Linsen 
grünen,  sektilen  Mineralmasse.  In  Folge  seiner 
t  brOckelt  das  Gestein  stark  beim  Dilnnscbleifen, 
liasig  dQnnen  Schliffen  genügend  durchsichtig,  um 
aas  es  kein  Porphyr  ist,  sondern  vorwiegend  ans 
be  grosser  brännlicher  EaoIin-FlaBera  besteht, 
ith'&bniicber  Substanz,  etwas  Quai'z  and  feinem 
ttteres  theUweise  in  Gestalt  kleiner  Glimmer- 
r  ziemlich  feinen  nnd  andentlich  flnidal  stniirten 
■öasere,  stark  getrabte  Feldspath  •  Krystalle  ab, 
linig  begrenzt,  aber  zersetzt  in  br&unlicfaen  Kao- 
iind  gelblichen,  z.  Tb.  sph&rolitischen  Kalzedon; 
m&ssige  Partieen  von  trüber  Kalzedon -Masse  nnd 
hem  Quarz,  ungewöhnlich  reich  an  FlOsaigkcits- 
einzelne  wasserhelle,  lebhaft  polarlsirende  und 
ine  N&delchen.  —  Das  Ganze  scheint  ein  kiese- 
zn  sein,   in   welchem  stellenweise  Neubildungen 
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von  Mineralien  atattgefanden  haben.  Die  g&ii 
Porphyr-Qoarzea  macht  seine  EntstebDDg  dorch 
sehr  an  wahrscheinlich;  eher  konnte  es  als  er 
betrachtet  werden. 

2.  Erster  Haaptzog. 

Dieser  erstreckt  sich  vom  Wiedener  Hör 
als  eine  breite,  znsammenhfLngende  Masse,  welcl 
mOnstertbid  scheinbar  in  zwei  Theile  (10  nnd 
ganze  Innere  besteht  ausschliesslich  ans  ziemli< 
nigem  F.,  znm  Theil  frisch  nnd  grani  meist  ab 
wittert.  An  den  Enden  and  Randern  treten  s1 
Porphyre  auf. 

Das  Wiedener  Hörnle  (1190  m)  stellt 
harten  Gipfeln,  NoUen  and  Laien,  den  östlichsl 
dar.  Laien  nnd  Hörnle  bilden  oben  eine  ges 
welcher  der  kegelförmige,  ans  stark  zersetzte 
stehende  Gipfel  des  HOrnle  aufgesetzt  ist.  Dei 
getrennt  nnd  koppenfönnig.  Die  östliche  Porp 
an  den  Bergbangen  aaf  and  nieder  ohne  alle  I 
graphischen  Verhältnisse  und  bietet  petrograph 
werthes  bis  an  den  SO-Hang  des  Nollen,  wo, 
der  kömige  P.  darch  eine  halbmondförmige  Pi 
ersetzt  wird,  welche  sich  um  -den  Nollen-Han 
bis  Ober  die  Wiedener  Eck  hinzieht.  Hier  fi 
weisse  Feldstein-Porphyre,  stellenweise  in  Thoi 
steinp.  abergebend;  nnd  an  der  Wiedener  Eck  i 
aach  ganz  untergeordnet,  schiefriger  nnd  schalii 
in  gewundenen  and  geknickten  Lagen,  sowie  u 
beschriebene  firekzie.  Am  Sfidbang  des  Laien, 
grossen  Strasse,  Ist  der  ebenda  beschriebene 
breitet,  theilweise  mit  Lagen-Straktnr.  Die  sti 
ist  dicht  bei  Neuhof  an  der  Strasse  darch  ein 
Zone  bezeichnet,  indem  der  P.  tnffartig,  stark  i 
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i  quarzitiaches  Gestein  folgt,  und  endlich  eiaen- 

rasch  id  deu  gewöhnHcheu  granen  übergeht, 
in  der  Httrnle-Gruppe  hängt  im  Nordwesten 
Ictiarfensteiner  Bach  topographisch  fast  abge- 
lins  zasammen,  welcher  ansschliesslich  ans 
körnigem  P.  besteht.  Er  bildet  einen  NW- 
mit   drei,   dnrch  ateiihflngige  Einschnitte  ge- 

Osttichate,  der  „Rehkopf  (916,3  der  Karte) 
ihrem  Osthang  das  nnter  A.  h.  beschriebene 
lagenf9rmig  und  flaidal  strnirten  Porphyr- 
genfOrmige  Anfban  ist  auch  im  Grossen  an 
isteina  hei  der  Strassen-BrOcke  zn  beobachten, 
ichtige  Gesteins-Lagen  eich  übereinander  aaa- 

säolenartiger  Qoerspaltnng.  Die  Lagen  fallen 
larfenstein  •  Gipfel  gegen  den  Thal- Einschnitt 
it  nnr  geringer  Neigung.  Za  den  verwitterten 
)pe,  sowie  auch  zn  den  im  folgenden  za  be- 
^n  steht  die  ganze  Umgebung  des  Schärfen- 
schroffen   und  eckigen  Felsmassen  in  einem 

Die  nördliche  Porphyr-Orenze  ist  auch  hier, 
enbof,  darch   eisenreiche,   zersetzte   Kontakt- 

g  ist  ein  Gneis-Berg  mit  einer  wohl  abgemn- 
ckten  Porphyr- Enppe,  welche  zunächst  beim 
Obe  besitzt,  gegen  Süden  hin  aber  langsam 
1031,7  m  aufsteigt.  Von  hier  ans  setzt  sich 
<  fort  und  erhebt  sich  allm&lig  bis  zara  Bnrg- 
Im  Osten  ßllt  der  Brandenberg  steil  nach 
im  Westen  ebenso  nach  dem  Sachpetersgrnnd 
}  ihn  vom  Streicherkopf  trennt.  Die  nördliche 
enze  ist  ziemlich  scharf,  liegt  annähernd  in 
1er  Ost-Seite  etwas  tiefer,  nnd  ist  von  stellen- 
leis-Riffen  nmsänmt.  Der  P.  ist  überall  der 
stbang   finden   sich   darin  gelegentlich  kleine 
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EinschlDsae  von  Feldsteinp-,  Granit  nnd 
Ebenda  kommt  aacb  der  nnter  A.  g.  2.  l 
dem  Granit-Stock  am  NO-Hang  des  Bran< 
keinerlei  BeEiefaoog  za  stehen. 

Die  Bnrgeck-Kappe  hängt  zwar  i 
mit  dem  Brandenberg  zusammen,  gewinnt 
durch  die  zwischen  beide  hereinreichendi 
Wald,  an  welche  sich  südwestlich  eine 
Eiusenkang  (durch  die  Krümmung  des  W 
„Beerkrant"  und  gStampf  auf  der  Kart 
anschliesst  und  die  Trennung  verschärft. 
zwei  selbständige  Ernptions  -  Punkte  zn  bet 
Burgeck  durch  das  Grambächle  mit'seineni 
und  säolenfBrmig  abgesonderten  F.  vom 
Der  P.  reicht  hier  bis  zu  etwa  700  m  Mi 
ist  Gneis.  Der  körnige  P.  zeigt  sehr  wec 
nisse  und  schliesst  gelegentlich  Bruch stflc 
An  den  Grenzen  ist  die  Grnndmasse  bigwe 
An  einer  Stelle,  etwas  westlich  von  der  £ 
nannten  Mottergottes  -  Tanne ,  ist  ein  dei 
körniger  F.  dickplattig  abgesondert  nnd  j 
färbt.  Die  sQdliche  Porphyr- Grenze  bei 
von  den  topographischen  Terhaltnissen ,  i 
herab  als  auf  etwa  700  m  UeeresbOhe, 
bäcble. 

Von  hier  zieht  die  Grenze  um  den  S 
sich  an  der  scharfen  Ecke  beim  Eaibengrni: 
Aber  seh  reitet  den  Gebirgs- Rücken  und  sei 
St.  Trudpert  hinab.  —  Der  kömige  P.  bli 
auf  der  Höhe  und  reicht  auch  westlich 
unter  500  m  Meeresböbe  hinab.  Schon  ii 
bang  des  TännlebDhls  ist  er  begrenzt  dnrc 
einander  gerolltes  Gemenge  von  körnigem  I 
zwischen  diesem  und  Krystallp.,   sowie  mi 
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ansteht.  Geg<^n  St.  Trndpert  bin  gerftth  man 
e  thoDige  Massen,  welche  theils  von  KrystoUp., 
abzDStammen  aud  sich  durch  Verwaschnng  gegen 
'eitet  zn  haben  scheioen.  Endlich  Btreicht  dicht 
es  Elosters  ein  Gaog  von  typischem,  aber  braan 
aer  Aber  den  am  Qemäaer  hin^renden  Fahrweg 
treichen  liegt  in  der  Richtung  gegen  die  nOrdlJch 
hier  vorfiDdlichen  Porphyr-Masgen  (11),  welche 
en  and  zanächat  ans  stark  brann- verwittertem 
}.  bestehen,  so  dass  ein  Zasammenhang  zwischen 
südlich  nnd  nSrdlicb  vom  Thal  banm  zweifelhaft 
f  der  Nord-Seite  geht  nach  der  Hdfae  zn  der 
imigen  F.  Aber,  dessen  unterste  Grenze  hier  his 
eresbObe  herabreicht.  Es  ist  dies  der  tiefste 
kömiger  P.  in  Masse  Oberhaupt  im  Gebiet  be- 
and  diese  Grenze  mag  bei  dem  losen  Znstand 
a  starken  Abfall  der  Hänge  hier  wobf  eine  nach 
sein. 

von  letzteren  Porphyr- Massen  setzt  ein  NS. 
p.-Gang  anf,  welcher  einen  felsigen  Kamm  von 
ins  Gebirge  hinauf  bildet  nnd  dessen  nnterste, 
de  Fels-Partie  als  Scheibenfels  bezeichnet 
er,  aber  eine  Einsenkang  hinweg,  durch  einen 
elchem  sich  Gemenge  und  abrupte  Uebergänge 
teinp.  vorfinden,  mit  der  Hauptmasse  des  Zuges 
die  Karte  angibt.  Cer  Gang  selbst  besteht  fast 
Idsteinp.  Etwas  oberhalb  des  unteren  Hntpfades, 
ifels  durchschneidet,  besitzt  der  Gang  an  einer 
eine  Mächtigkeit  von  etwa  12  m.  Hiervon  be- 
{  bis  4  m  aus  einer  aoffallend  aneben  brechenden, 
^liff  zeigt,  mikrosphäriüscben  Grandmasse  mit 
n,  Feldspathen  bis  zu  8  mm  nnd  Muskoviten  bis 
ittlere  Zone  geht  nach  beiden  Seiten,  nach  den 
es  zu,   in  einen   ähnlichen  P.  mit  kleineren  nnd 
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selteneren  AnBBcbeidnngen,  und  dieser  wieder  in  ein 
steinp.  mit  feinznckerkOrniger  nnd  ebenfalls  mikro 
masse  Aber;  endiicb  kommt  am  westlichen  Salb 
ßandzone  von  faornstein-artigem  P.  vor,  stellenwe 
steinp.  abergehend.  Am  untersten  Ende  des  Oa 
Thal  vorstehenden  Felsen  finden  sich  zwar  im  groi 
TerhfiltniBBB ;  nor  wechseln  hier  die  verschiedenen  i 
lagenweise  und  scharf  begrenzt  mit  einander  ab, 
scfaeint,  dass  der  Gang  w&hrend  seiner  Bildang  T 
and  die  so  entstandenen  parallelen  Zerklüftungen  n 
ausgefllllt  wDrden.  Einige  Lagen  des  letzteren  si 
dick,  was  bei  ihrer  grossen  Erstrecknng  eine  Ersts 
Schmelzfluss  nicht  als  denkbar  erscheinen  lässt. 
nicht  selten  plattenförmig  abgesondert,  bisweilen 
krammschalig.  Der  am  westlichen  Salband  auf 
unterscheidet  sich  hier  wie  anderwärts  von  seinem  N 
durch  geringere  Ausbildung  der  Einsprengunge, 
den  Charakter  seiner  tirandmasse.  Der  Gneis  is 
verwittert  und  von  Eisenerzen  gelb  und  braan  geffl 
sich  auch  dem  Porphyr  mehr  oder  weniger  mitgethi 
ist  auch  an  der  Grenze  des  Hauptzugs  zu  bemerkt 
wo  er  nördlich  von  St.  Trudpert  den  Thalsanm  b 
Stelle  den  Hang  hinausteigend,  gelangt  man  bald 
welcher  sich  in  annähernd  gleicher  Beschaffenheit 
bacher  Kopf  und  von  da  über  die  steile  und  felsig 
wälle  auch  archäologisch  interessante  Rödelsbur 
bringer  Grund  hinabziebt,  aber  auch  hier  nicht 
600  m  Meereshohe  hinabreicht  und  dann  uamittell 
setzt  wird. 

Auch  die  beiden  isolirten  Stocke,  der  eine 
andere  (13)  Östlich  vom  Maistollen-Gipfel  gele 
körnigem  P.  und  sind  unmittelbar  von  Gneis  umi 
östlichen  Grenze  des  letztgenannten  Stocks  fio 
phyr,   welcher  sich  durch  fleischrolhe  Grundmossi 
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le  und  Qoarze  als  ein  Ueberganga  -  Gebilde  Dach 
Jt. 

n  ScbariensteiD  liegt  am  sogenanDten  Schflrlebock 
in  kleiner  PorphTr- Stock  (14),  nelchen  ich  hier  er~ 
erselbe  hätte  anf  der  Karte  als  kOrniger  P.  ein- 
n  sollen.  Dieser  P.  nnterscheidet  sich  von  denjenigen 
I  dnrcb  geringeren  Gehalt  an  Omndmasae,  Qaarz  und 
jn  grosseren  an  kernigem  Feldspath.  Er  verwittert 
»r  der  Färbnng  auch  eine  Flnidal-Stmktnr  zn  Tage 
eilireise  tn&rtig  nnd  enthalt  dann  oft  kleine  eckige 
TOD  gneis-fthnlichen,  bald  von  bor nfels- artigen  Qe< 


3.  Zweiter  Hanptzng. 

tritt  im  Gebiet  meiner  Karte  zuerst  mit  der  etwa 
'orphyr-Uasse  (15)  anf,  welche  aOrdlich  des  Erinne- 
id  sich  anf  dem  ROcken  des  Heidensteins' ausbreitet, 

Erystallp.  bestehend,  an  den  Kändern  theilweise  in 
'elsitfels  abergehend,  im  Soden  durch  Gneia-Felaen 
West-Ende  schrofTe  Porphyr-Felsen  aufweisend.  Von 
iphiscber  Beschaffenheit  ist  der  westlich  vom  Ueiden- 
>ne  ovale  Stock  (16),  welcher  am  rClligen  Steilbang 
zosammenbangen  mag.  Etwas  nordlich  davon  findet 
tock  (17),  nnd  weiter  nnteu  liegt  qner  ober  den  als 
len&nnten  Berg-Grat  hinober  ein  kurzer  nnd  schmaler 
18).  Nördlich  der  Herrenwald -Felsen  kommen  von 
m  Steilhang  Krystallp.-StOcke  herab,  welche  der  Lage 

selbständigen  Vorkommen  (19)  herrflhren  müssen, 
steilen  Hang  sQdlicb  der  Gneis-Felsen  des  Holzscblags 
«er  Blocke  von  Krystall-  nnd  Feldsteinp.  (20),  nnd 

am  Herrenwald-Bach  am  selben  Hang  ein  kleiner 
□  einer  OW.  gestreckten  Partie  von  Feldsteinp.  (21), 
nnmittelbaren  Kontakt  mit  Gneis  za  beobachten  ist 

Kap.  e.).    Diesem   schief  gegenDber,  sfldlich  vom 
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Herrenwald-Bach  Dod  nnweit  seiner  Ansml 
liegt  ein  kleiner  mnder  Stock  (22)  von  ä 
im  Bach  ein  Zusammenhang  mit  dem  ' 
Kördlich  dieser  beiden  wird  der  E^bengr 
streichenden  Gang  (23)  durchsetzt.  Den 
hoch  oben  am  Waldrand  des  HolzschlagB  b 
theils  aus  Gneis,  theih  aus  Feldsteinp. 
Schtefernug  besteht.  Dieser  geht  aber  rase 
die  Hauptmasse  des  Ganges  ausmacht, 
oberen  Ende  etwa  40  m,  steigert  sich  an 
Nach  nnten  wird  der  Gang  wieder  schi 
wird  scbliesfilich  vom  Schindler  -  Erzgang 
geBchnitl«n  und  besteht  auch  an  diesem  £ 
steinp.  Westlich  vom  Schindler- Gang  ii 
Porphyrs  aufzufinden. 

Zwischen  dem  Sctiindler- Gang  und  i 
grossentbeils  steiles  und  mit  rölligen  Klas 
welchem  sich  vier  einzelne  Porpbyr-Vorki 
Von  den  beiden  nnten  am  Hang  den  y 
Stollen  krenzenden  ist  das  Ostlichere  (24) 
(26),  welches  gangförmig  von  NO  nach  S 
breit  ist,  besteht  in  der  Mitte  ans  Erysi 
sonders  am  West-Rand,  ans  Feldsteinp.,  vi 
artig  wird  oder  anch  porpbyroidisch  mi 
Neigung  en  vaiiotitiscber  Ausbildnng.  \ 
hoher  liegenden  Vorkommnissen  ist  das 
NW  gestreckte,  am  Ost-Ende  gelb  zersetzt 
Feldsteinp.;  das  westlichere  runde  (27)  Er 
lieh  vom  Barbara-Stollen  nnd  vom  Mtcha 
Walde  bildet. 

Vom  Tenfelsgmnd  znm  Ziegelplatz  i 
Oang-Krenzen  zusammengesetzte  Porphyi 
snoOcbst  ans  einem  parallel  dem  Tenfelsgr 
70,  oben  30  bis  40  m  mächtigen  Gang  v 
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B  einen  io  deo  Grund  vorstellenden  Felsen 
i  der  Fahretr&Ese  nach  diesem  Stollen  ge- 
Felsen  aus  zieht  sich  in  nngefähr  gleicb- 
äem  am  Waldeanm  hinfahrenden  Fnsepfad 
arallelen,  Hotpfad  ein  Streifen  loaer  Por- 
s  vermengt,  und  mit  anstehendem  Porphyr 
hin,  von  Ost  nach  West  gegen  das  Haidele 
Breite  ins  Tlial  hinab,  wo  er  mit  nttr  5  m 
ihle  das  Bett  des  Mttnsterhaldener  Bachs 
iwindet.  Aaf  dem  Häldele,  wo  Übrigens 
'estzastelleo  sind,  scheint  dieser  Gang  ge- 
1  andern,  welcher  oben  anf  dem  Grat  des 
^kle"  benannten  Ansl&nfers  der  Langeck 
Stock  beginnt  und  sich  qner  dorch  das 
20  m  breit.  Ober  das  Häldele  nach  NW 
erzieht,  wo  er  sich  bedeutend  ausbreitet, 
aber  abbricht.  Die  Gesteine  dieser  ganzen 
0  Stellen  der  Gänge  vorwiegend  Kr^stallp., 
ip.  und  Felsitfels. 

Zagea  nördlich  Tom  Obermttnsterthal  (29) 
in  am  Thalrand,  schliesst  am  Osthang  des 
in  des  Herrn  v.  Landenberg,  eine  Gneis- 
Nord -Grenze  diesseits  nnd  jenseits  des 
A.  g.  beschriebenen  quarzigen  Brekzieo 
Ganzen  nördlich  aber  Diezelbacher  Kopf 
r  dorch  den  Ambringer  Grimd  nnd  endigt 
der  Hohe  beim  Finkenstahl.  Die  Porphyre 
Insterthah  charakteristischer  Erystallp.  mit 
Verengerung  bei  der  Schwftrzhalde,  sowie 
uen  auch  Homsteinp.,  Porphyroüd,  sowie 
oder  Felsitfels  vor.  Auf  den  Hüben  sind 
.  Auf  dem  Gebirgs-Kamm,  zwischen  den 
1,1  der  Karte,  finden  sich  auch  stark  qnarzige 
Qoarz-Adern  durchzogene  Porphyre  nebst 
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Qnar^felS'Afasaen.     Solche   Gesteine   bilde 

nLadfelsen".     Sie  ziehen   sich   Btellenweise 

Erzgang  hinab,   desBeo  Umgebang  reich  an 

den  Ost-H&ngen  des  mittleren  Diezelbach-Gr 

beschriebene   Porphyr-Orns    und  Sand    in 

Oestlich  vom  Diezelbacher  Kopf  (749,2)  lie, 

ein  lileines  Gneis-Gebiet,  und  aOrdlich  davo 

Kamm  von  Qnarzfela  nnd  Brekzien  gegen  ¥ 

hinüber,  verschwindet  aber  sofort  wieder.  Die  Grenze  zwischen  den 
Porphyren  des  Diezelbacher  Kopfs  and  dem  kömigen  P.  der  B&dels- 
bnrg  ist  eine  scharfe,  ohne  Uebergänge,  und  folgt  genau  dem  Gebirgs- 
Einschnitt;  ein  Beweis,  dass  hier  zwei  genetisch  verschiedene  Gesteins* 
Massen  einander  seillich  berOhren. 

Wo  sich  der  Zug  von  der  Metzenbacher  Höhe  nordwärts  in  den 
Ambringer  Grund  hinabsenkt,  verwandelt  sich  der  auf  der  Höhe  vor- 
herrschende Mittelp.  wieder  in  typischen  KrysUtUp-,  stellenweise  be- 
gleitet von  Brekzien  ans  kaolinisirtem  Feldsteinp.  mit  donkel-kirsch- 
rother  Quarzmasse  als  Bindemittel.  Auf  der  Höhe  zwischen  Ambringer 
and  Norsiuger  Gmnd,  wo  der  Zag  zu  einem  schmalen  Gang  wird, 
enthUt  er  vrieder  fast  ansschliessüch  Feldsteinp.  Der  Ambringer 
Grand  Obt  keinen  wesentlichen  Einflnss  auf  den  Terlsnf  der  Porphyr- 
Grenze  ans. 

Querzng  der  Langeck.  Der  beschriebene  2.  Hanptzag  er- 
scheint nördlich  vom  Beleben  durch  einen  schwachen  nnd  zersplitterten 
Qnerzag  mit  dem  S.  verbunden.  Schon  am  Nordhang  des  Belches 
selbst,  etwas  sfldlich  der  Einmflndnng  des  Hoseobächles  in  das  Krlnner- 
loch,  liegt  zwischen  dem  antern  nnd  mittleren  Hntpfad  auf  einem  Bnck 
ein  ziemlich  ausgedehnter  Stock  (30)  ans  Kryst&llp.,  etwa  300  m  lang, 
sichelartig  gegen  W  gekrOmmt  nnd  am  Ost-Rand  streckenweise  von 
Gneisfelsen  begrenzt.  —  In  den  zahlreichen  kleinen  Windangen  des  aaf 
der  Karte  angegebenen  alten  Weges  von  Mnldeo  nach  der  Krinne 
kommen  an  zwei  Stellen  (31,32)  gr'Cssere  Ansammlungen  loser  Sttkcke 
von  Krystallp.  vor.  —  Ferner  liegt  im  Krinnerloch  selbst,  da  wo  der 
anf  der  Karte  nicht  angegebene  nene  Krinne-Weg,  sich  plötzlich  nach 
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Qbenchreitet,  eiD  kleiner  Stock  (33)  ans 
eite  stelleDveise  in  bornsteinartige  Uasae  fiber- 
ron  beginnt  un  antern  Knappengrand  ein  m- 

(34)  mit  Felsen  im  Wald,  trelche  zunächst 
einp.  und  einer  darin  eingeschlossenen  Gneis- 

P.  wird  aber  bald  zn  Krjetallp.,  wendet  sich 
TITaldsaDin,  hier  jedoch  nur  ans  Gemengen  von 
rneis  bestehend,  in  den  Kaltnasaer-Grand,  an 
ifidlicher  Richtung  hinatreicbt ,  auch  hier  mit 
inp.  beginnend,  aber  bald  In  Kryatallp.  flber- 
b  scheint  er  mit  den,  vom  Schindler  hertkber- 
ildnngen  in  Konflikt  zu  kommen.  Denn  der  P. 
rtrOmmert  and  brekzienartig  mit  Schwerspath 
lem  Gang-Quarz  verraengt.  —  Kur  durch  den 
ginnt  westlich  hiervon  ein  aus   Stocken  und 

bestehender  Streifen  (35),  welcher  sich  mit 
1  steilen  Hang  hinauf  Ober  die  Langeck  zieht, 
iSchtigen  Blockhanfen,  am  Langeck-Pfad  nach 

sich  sodann,  «m  Westbang  der  Langeck  nach 

Gneis  verliert.  In  derselben  Richtung  beginnt 
schwach,  oberhalb  des  Neum&ttle-Grnnds  ein 
'on  losem  Krystallp.,  nimmt  an  Stärke  zu  und 
■ttgen  Hutpfods  bei  grossen  Gneisfelsen. 

Dritter  Hanptzug. 

Schlossberg.  Vom  Sfld-Rand  der  Karte 
meist  buntem  KrTstallp.  (37),  in  wechsehider 
]  m,  Ober  den  Stahlskopf  und,  öfter  von 
ler  den  WOlfleskopf,  an  dessen  nördlichem  und 
)esonderB  grosse  und  reichliche  Feldspath-Ein- 
jmer  quer   durch   das  Tbal  den  steilen  Hang 

gelegentlich  Felsen  bildend;  hier  endigt  er 
ren  Hutpfads  mit  einem  Block-Sfeer.  An  zwei 
nngen  gegen   den  Starkenbronn   hinab  bildet, 

ilit-Hed.  Vanlni.  M.  Seri«.  IT.  18 
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ich  unten  io  letzterem  kleine  getrennte  Vorkomi 
aach  etwas  Hornsteinp.  —  Ein  anderer,  eben 
oder  CraDg  (40)  beginnt  in  den  Mutten,  Btti 
}pr,  mit  Feldateinp.,  aus  welchem  aacb  ein  klein 
1  Mutzenbühl  (976,2  clerKart«)  besteht;  er  geh 
Ip.  Ober,  bildet  so  den  ganzen  Grat  der  Lang 
reitet  das  Thal  beim  Kohlplatz ,  sodann  den  Sei 
ligt  auf  den  Hohen  der  oberen  Seit«ngrllnde  der 

beiden  beschriebenen  einander  parallelen  GEkni 
f  eine  Länge  von  mehr  als  3000  m  oder  gegen  ' 
lenh&ngend  verfolgen.  OestJich  vom  UDnaterhald 
iDgsweise  anf  den  Höhen  fort  aod  ihre  geringe  T 
er  die  Ursache  des  Widerstands  dieser  Höhen 
Dg  gewesen  sein.  Am  Schlossberg  dagegen  zei 
rosse  Unabhängigkeit  von  der  Topographie.  B 
mmert  am  den  Gesteins- Wechsel,  aas  dem  Grani 
rstall- Gneis -Zone  in  den  Kormal-Gneis  hinein, 

Entstehung  gegenober  allen  diesen  Gesteinen  di 
m  Schioasberg 'Gipfel  findet  sich  noch  am  tM 
elte  Masse  (42)  von  Erystallp. 
rosse  nnd  Kleine  GabeL  Dieser  Bezirk  ist 
.  Oben  auf  dem  Glasergnind  liegt  in  der  EUchtn 
anges  ein  kleiner  Stock  (43}  von  Feldsteinp.  nnd 

Gabel  nird  an  sechs  verschiedenen  Stellen  ' 
stzt.  Der  unterste  (44)  beginnt  oberhalb  des  ] 
t  Ober  das  Thal,  wo  er  im  Wege  ansteht,  dann  i 

Bannwald  hinaof,  wo  er  mit  Block-Haufen  end 
TStallp.,  mit  etwas  Feldsteinp.  and  Hornsteinp.  ai 
veiter  (45)  breitet  sich  Dber  den  Hang  des  GU 
it  grossen  Block-Meeren,  darchsetet  das  Thal  : 
ger  Gang,  welcher  hier  dorch  einen  Steinhmch 
eitet  sich  abw  im  Bannwald  abermals  stark  aas. 
itwas   oberiialb  der  Einmttndnng  der  Kleinen  G 

Gabel  berOhrt  von  einem  im  Wege   erkennba 
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mit  hornstei Darüber  GrrDndmasse ,  welcher 
streicht  gegen  NW  hinaaf,  nnd  in  gleicher 
kleine  Stücke  (47,  48),  deren  oberster  elDen 
inwsId-Orat  bildet.  Das  Gebiet  der  EleineD 
Theilen  frei  vod  P.  Nor  ganz  hinten  an  der 
lin  Gang  (49)  vom  Schlossberg  herClber,  und 
1  steilen  Hang  fort.  Anscheinend  als  Fort- 
if  dem  Grat  zwischen  Kleiner  nnd  Grosser 
itreichender  Gang  CöO),  die  Grosse  Gabe 
I  oben  anf  dem  Bannwald-Grat  mit  einem 
[röastentheils  Erystallp.,  oft  mit  hornstein- 
iweise  von  Gneisfelsen  begleitet.  Ganz  dicht 
a  sehr  kleiner  Stock  (Sl),  nnd  etwas  hoher 
welche  sich  nach  Norden  hin  gabelt  nnd  in 
dnrch  die  Grosse  Gabel  gegen  daa  Hoh- 
eh  von  diesem  Gipfelpankt  liegt  noch  ein 
63). 

om  Nordhang  der  Grossen  Gabel  erstreckt 
itallp. -Masse  (54)  durch  den  oberen  Snssen- 
fel  des  'Wildsbacher  Kopfs.  Ganz  anf  d^o 
ms  beschr&nkt  sich  der  achmale  Gang  (55) 
unter  A.  f.  6.  beschriebenen  variolitisdien 
eile  porphyroldisch  und  schiefrig  wird.  Diese 
amen  hier  nur  in  losen  Blöcken  nnd  Stücken 
tigen  Lagernnga-Beziehangen  nicht  klar  za 
hang  des  Sassenbronnens  findet  sich  weiter 
yr- Masse  (56),  nnd  noch  etwas  weiter  ein 
a  parallel  dem  Ostrand  des  früher  erwähnten 
:  vom  Bach  bis  zum  Berg-Grat  zwischen 
;er  hinaoCtieht  nnd  da  in  einer  Mächtigkeit 
1b  Feldsteinp.  mit  Uebergängen  in  Felsitfels 

Igenhalde,  In  znn&chst  gleicher  Richtung 
en  Porphyren  der  Kropbach  fort.  In  diesem 
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Wasser-Gebiet  finden  sich  vereinzelt  am  EUt 
'  Stocke;  dar  eine  (58)  von  glimmerarmem  ki 
EinschlDsHC  von  Mineral-  und  Gesteins-Broi 
dem  Riester-Grat  and  sieb  etwas  gegen  den 
senkend;  der  andere  (69)  von  Krystatlp-  ii 
Kmmmegmnds.  Im  untern  Theil  desselben  6i 
Masse  (60),  setzt  aber  die  Eropbach  nnd  g 
bacher  Kopf  herum.  Wenig  weiter  onten  in 
(61),  welche  ihre  seltsame  Gestaltang  dad 
haben,  dass  sie  eigentlich  ans  zwei  am  Hang 
deren  Massen,  theilweise  zertrOmmert,  dar 
geführt  and  dort  durch  yerschwemmong  vei 
den  beiden  liegt  anf  der  Hohe  ein  isolirter 
zeichen  von  Ratschung  and  Verschwemmani 
Iwiden  folgenden  Vorkommnissen  (63,  64) 
Kropbacb.  Alle  diese  sind  hanptsächlich  E 
in  Feldsteinp.,  liegen  zumeist  anf  Anschwel 
bilden  in  ihren  höchsten  Theilen  grosse  Blocb 
Den  letztgenannten  Porphjren  gegenüber,  wi 
nnweit  des  Bildstocks  St.  Josef  eine  unbec 
Qnarzfels  mit  etwas  Felsitfels  nnd  unten  ai 
nnd  Bfldnardlich  gestreckte  (66)  von  Krystal 
halde  gegen  den  Wildsbach  hinab  tritt  fern 
anf  aus  losen  P.- Stücken  mit  Gneis  rermei 
gegen  das  Untennflnsterthal  hinabzieheod  e 
welcher  ebenfalls  sich  durch  Abrutschnug  ge 
am  steilen  Hang  in  dieser  Richtung  verlängt 
Nördlich  vom  Mflnsterthal  setzt  sie 
groaseu  znsammenh&ngenden  Masse  (69)  for 
OW.  streichenden  Qnerzng  anhebt.  Dieser 
Dietzelbach  durch  die  Etzenbach  nach  den 
Karte)  herflber  and  besteht  vorwiegend  aus  ] 
und  geht  erst  in '  der  Etzenbach,  wo  er  mfi 
and   stellenweise   iu  Krystallp.  Aber,  welche 
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llt-SchlosH  hinziehen.  Auch  der  Verbindungs- 
ritten  and  dem  zneiten  Haaptzng,  quer  durch 
Sit  Üebergaogs-Gesteine  twischea  Erystallp.  and 
lande  aach  qaarzigen  Felsitfels.  Der  schmale 
quer  durch  die  Etzenbach,  besteht  vorwiegend 
nit  Quarzfela. 

rifft  man  die  auf  der  Karte  angegebene  Partie 
Qipfel  gegen  die  Etzenbach  hinabziehend.  Sie 
[ittet -Porphyren  nmgeben,  gegen  welche  sie  sich 
US  nelchen  auch  der  breite  Qnerzag  der  Metzen- 
Der  Nordhang  der  letzteren  ist  steil  und  rOlUg, 
;r   hier    nicht    sehr    genau    featzuatellen.      Im 

vom  Eichbuck,  wird  eine  grössere  Gneis-Partie 
blossen  nnd  enthält  selbst  wieder  einen  Ideinen 
uob  hier  aus  Krystall-,  Mittel-,  und  Feldstein- 
Sauptzug  setzt,  durch  eine  schmale  Gneis-Znnge 
itrennt,  in  den  Amael-Grund,  schüesst  nOrdlich 
ir  den  HOmle-Grat  biDaberstreichenden,  schmalen 
I  wendet  sich  dann  nordöstlich  ttber  das  HOmle 
Ä.mbringer  Grundes  hinab.  Auf  letzterer  Strecke 
I  Charakter  eines  festen  und  zusammenhangenden 
immlnngen  loser,  gelb  verwitterter  Stflcke  und 
thme  über,  welche  sich  gegen  Ehrenstetten  hin 
j  verbreiten.  Die  Grenzen  zwischen  festem  P. 
od  Bcbwlerig  festznstellen ,  entsprechen  aber  im 

der  Gebirgs- Grenze.  Weitere  Bemerkungen 
ip.  f.  dieses  Abschnitts  folgen, 
en  dieses  dritten  und  des  vorigen  oder  zweiten 
len  dem  Ambringer  und  dem  Korsinger  Grund 
rte  Porphyr- Streifen  von  40  bis  150  m  Breite, 
lern  Ende  des  dritten  Hanptzuges  parallele 
lystem  dieses  Zuges  zagehörig  erscheinen.     Der 

auf  der  Höhe  mit  einem  runden  Stock  aus 
p.,    welcher   in    seiner   Mitte    aicb   etwas   dem 
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Krystallp.  n&hert  nod  am  Rande  gegen  NO  von 
ist.  Von  ihm  zieht  sich  ein  Streifen  loser  StOc 
feinerer  and  stark  zersetzter  Massen  am  Hang 
flachen  Back  des  Finkeastahls  binOber.  Der  nest 
besteht  fast  ganz  ans  losen  Massen,  zwischen  welc 
«eise  im  Ambringer  Grand  und  am  Sodhang  de 
auch  grössere  felsartige  Partien  von  gelb  verwitti 
finden,  wie  dies  auch  noch  im  nördlichen  Zipfel  < 
am  oberen  Rande  der  Jägermatten ,  gelegentlich 
nnter  A.  h.  eine  anter  Kngel-Bildang  verwitterte  1 
wnrde.  Da  diese  drei  gekrOmmten  Parallel-Sti 
zertrümmerter,  verwitterter  und  lehmiger  sind,  Je 
der  Rheinebene  sie  liegen,  so  erscheint  es  als  ni< 
dass  sie  alle  drei  frflber  eine  znsammenhftngende 
gleichzeitig  mit  ihrer  nnter  dem  Einänss  der  dili 
Bbeintbals  erfolgten  allm&ligen  Zersetzung,  als  lo 
Gebftnge  abwärts  und  anseinander  rutschten.  Diei 
wahrscheinlicher,  dass  zwischen  diesen  Streifen, 
Hängen  im  Ambringer  Gmnd,  noch  einzelne  isoli 
liegen,  welche  so  anbedentend  sind,  dass  sie  auf 
verzeichnet  wurden. 

An  den  bescbriebenen  dritten  Hanptzug  &et 
Westen,  zwischen  Alt-Scbtoss  und  St.  JobannoS' 
einige  kleine  P.-StOcke  an.  Die  beideu  sfldlicb 
liegen,  wie  die  Karte  zeigt,  anf  dem  gegen  das 
ziehenden  Grat  des  Hellenbergs,  zwischen  dem  n 
der  sogenannten  „schonen  Aassicht"  nnd  bestehei 
Felsitfels  mit  Qoarz- Gesteinen.  Zwei  andere  (76, 
westlichen  AusIELafer  des  Alt-Scbloss-Bergs,  ober 
Scbfltzenplatzes.  Ancb  diese  sind  vorwiegend  Fei 
mit  Qnarz-Adern;  seiteuer  sind  Brekzien  nnd 
einzelne  grossere  Felsen  zeigen  ancb  Uebergäng 
letzterem  lianptstlchlicb  besteht  endlich  der  grO» 
(78)  unten  am  NW.- Hang  desselben  Aaslftnfers. 
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Salenbach-BOzener  Nebenzag. 
rpbyr-Stöcke  (79,  80,  SZ,  82^  an  der  antern  Salenbach 
al  liegen  säroniüich  &nl  Änachwellungen  des  Geländes 
i  S^itengrflnden,  and  enthalten  grossentheila  typischen 
JebergSngen  in  Feldsteinp.  Diese  Geeteine  sind  aber 
ir  Unkenntlichkeit  zersetzt  nnd  mit  Qnarz  dnrchtrUnkt 

vodarch  buntfarbige  nnftcbte  Felsitfelae  (vgl-  A.  f-  !■)> 
tige  Gesteine  entstehen.  Dabei  finden  sich  grössere 
ft  mit  grobbiftttrigem  Schwerspath  vermengt,  bisweilen 
jenerz  verwandelte  Pyrit-Kryst&llchen  ftlhrend-  Selbst 
neis  ist  stellenweise  in  quarzige  Brekzie  verwandelt.  Der 
er  dieser  Porphyr-Gruppe  nimmt  gegen  Süden  hin  zn. 
Cbstsn  Stöcke  sind  fast  ganz  von  Qnarz-Maasen  nra- 
b  weiter  südlich,  zwischen  dem  Vorderen  nnd  dem 
igrnnd,  tritt  ein  Gang  von  Qnarzfels  mit  Schwerspath 
fa  gelegentlich  etwas  Feldtfels  enthält, 
m  Honsterthal  steht  am  nntern  Hutpfad  in  der  Holuan- 
n  mftcbtiger  Gang  (83)  von  weissem  Feldsteinp.  an, 
1  von  dieser  Stelle  gegen  NW  schief  am  steilen  Hang 
an  meist  loser  Stficke  and  Blöcke,  mit  Gneis  vermengt, 
!it  bis  in  die  nächste  kleine  Einsenknng.    Ein  rnnder 

buntem  Feldsteinp-,  mit  etwas  Mittelp.,  deckt  den 
lang  desjenigen  Vorbergs,  auf  welchem  die  St.  Johannes- 
d  zieht  ^cb  noch  in  die  nOrdlicb  gegenüberliegenden 
if.    Hier  ist  er  dnrch   einen   schmalen  Gneis-Streifen 

P.  Yorkommniss  (85)  getrennt,  welches  znnächst  als 
em  Oetbang  der  sogenannten  Finsterbach  folgt,  weiter 
:ohe  der  Weinberge  als  lose  Stücke,  mit  Gneis  nnd 
vermengt,  erkennbar  ist  nnd  sich   zoletzt  durch  die 

Bozen  und  Ober  den  vorderen  Eichbnck  gegen  den 
iselgrandes  hinabzieht,  hier  nur  durch  einen  schmalen 
)m  dritten  Haaptzug  getrennt.  Festere  Massen  stehen 
irweg   auf  dem  Eichbuck  an   nnd  sind  dnrch   einen 
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irschiedener  Porphyre  aasgezflichoet,  welche  streifen- 
en  Weg  biDflberstreicben.  Vod  oben  kommeod  trifft 
rannen  Feldsteiop.,  arm  an  Feldspathen,  reich  an 
wenige  Schritte  weiter  gelben  Uittelp.  mit  wenigen 
zen  nnd  vielen  Feldspathen  von  3  bis  6  mm,  bia- 
r,  and  fast  ganz  zerstörten  Glimmern;  noch  etwas 
tzteres  Gestein  nochmals,  aber  reicher  an  Quarz- 
lieranf  folgt  eine  Brekzie  aas  hellrothem  Feldsteinp. 
larz  verkittet;  ferner  etwas  gekOmeller,  mikrospha- 
veisser  Feldsteinp-  mit  zahlreichen  kleinen  Quarzen ; 
3T  gekdrnelt«r,  grünlich-weisser  Feldsteinp.  mit  gelb- 
m  Glimmer,  in  welchen  auch  ein  Theil  der  Grand- 
rscheint;  endlich  bnnter  Krystallp.  mit  kaolinisirten 
I  Glimmer  doreh  Zersetznng  fast  ganz  verschwanden 
Drte  müssen  entweder  mechanische  Störangen  oder, 
:,  wiederholte  GeEt«ins-Bildangen  etwas  verschiedener 
palte  stattgefanden  haben. 

das  Rheinthal  folgen  auch  hier  gelbe  Forpbyr- 
mengt  mit  zersetzten  Brocken  von  Feldsteinp.  and 
n  Westbang  des  Bozen  in  den  dortigen  Hohlwegen 
nit  Sicherheit  anznnehmen  ist,  dass  die  ganze,  mit 
n  bedeckte  BOzen-Einsenknng  solche  zersetzt«  Por- 


iflretea,  gegenHltlger  Verbsod,  ud  BititehanKsvalie 
der  TertcUedBBen  Porpbjr-irteB. 

stehenden  Beschreibnngen  der  einzelnen  PorphTr- 
«r   Beachtnng  des  im  petrograpbiscben  Tbeile  Qe- 

bezfiglich  der  Art  des  Auftretens  der  verschiedenen 
meinen  Folgendes. 

Porphyr,  welcher  sich  im  Kleinen  stets  durch 
nd  zerbrochenen  Zustand  der  Einsprenglinge,  im 
b  durch  dicklagen  förmigen  Aufban,  Fluidal- Struktur 
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;bte  Sftnlen-AbsoDderaag  ,  ferDer  dnrch  eckige 
B  ein  in  magmatischem  Zastand  bewegtes,  also 
tiat,  verbreitet  sich  vorzugsweise  Ober  grosse 
:ben,  welche  zwar  sebr  nuregelm&ssig  gestaltet 
genscheinlicb  an  gewisse  hocbgelegene  Ergoss- 
ie  Nollen,  Eömle,  Laien  ond  Scharfensteio, 
irg,  Laitscbenbacherkopf,  ROdelsbarg  und  Att- 
grCsseren  Verwltterbarkeit  bildet  der  kOrnige 
och  die  meisten  höchst  gelegenen  Spitzen  des 
r  sich   Dberdies  nnr  an  einer  einzigen  Stelle, 

Mnnstertbalfi  bei  St.  Tmdpert,  wo  Abrntsch- 
len  haben,  bis  zu  einer  Höhenlage  von  weniger 
rabsenkt,   sonst  aber  Oberall  sich  ganz  nor  an 

500  bis  beioalie  1200  m,  hält,  so  besitzt  sein 
Charakter  mächtiger   Eruptiv- Decken,    welche 

breiten  Ostwest -Zone  gelegenen  Oeffnnngen 
usgiebigkeit  der  Ergüsse  war  am  grössten  am 
Wieden  und  nimmt  gegen  Westen  hin  sichtlich 
der  kdmige  Porphyr,  da  wo  er  au  der  Erd- 
Porpb}Ten  zosanunenstGsst,  wie  bei  der  BOdela- 
ss,  scharf  gegen  dieselben  abgegrenzt.  Doch 
n  Orten,  z.  B.  im  Kaibengmnd  ond  am  Mai- 
;e  in  Erystall-Porphjr  beobachtet, 
ttm  Ostbang  des  Brandenherg  enthalt  er  his- 
>n  rothem Feldstein-Porphyr  nnd  Mittel-Porphyr, 
iliff  als  im  Ganzen  unverändert  nnd  vom  kör- 
n  erweisen,  theils  scharf  gegen  denselben  ab- 
n  Rändern  etwas  angenagt.  Im  DQnnachliff 
ine  an  ihrer  Grenze  zinuenartig  und  aufs  engste 
e  Einschlüsse  erscheinen  auch  in  Streifen  ans- 
mit  der  flnidalen  Masse  des  körnigen  Porphyrs 
iSD  Auge  dann  als  nnregelm&ssige  rothe  Flecken. 
m  Brandenherg  nnd  in  der  weiteren  Umgebung 
lich-graue  hornfelsartige  Einschiasse  vor,  bald 
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r  liDseDfOrmig.  Sie  zeigen  oft  muscliligen  firnch,  sind 
ler  als  die  Porphyr- Grandmasse.  Im  DOnnacIiliff  stellen 
ikrystalline,  melir  oder  minder  quarzreiche  Felsitfelse 

nur  einzelne  chloritiBirte  Glimmer- Tb  eileben,  nicht 
ssere  lilare  Qnarz-Körner,  besonders  hervortreten-  — 
liase  zeigen,  dass  hier  Feldstein-Forphjr  and  Felsitfels 
)r  körnige  Porphyr. 

nnd  Feldstein-Porphyre  gehen  sehr  h&nfig  In 
ind  stimmen  anch  im  Allgemeinen  in  der  Art  ihres 
inander  flherein.  Ohne  die  Höhen  zn  meiden,  setzen 
;elegene  Gelände  hinab,  bekunden  also,  abgesehen  von 
1  Widerstand  gegen  Verwittening  nnd  Abwaschung 
vorgebrachten  Boden-Erhöhnngen  geringeren  Umfang», 
Unabhüngigkeit  von  der  Topographie.  Wenn  üe  aacfa 
tDsterthal  za  ziemlich  breiten  Massen  zusammenfliessen, 
xh  viel  hanfiger  und  mit  Vorliebe  entweder  lange 
lien  kleinerer  Stöcke.  Der  oft  parallele  Verlauf  nnd 
solcher  Gänge  nnd  ZDge  deuten  darauf  hin,  dass 
eser  Porphyre  an,  sich  stellenweise  kreuzende,  Spalten- 
len  ist.  Die  mittleren  nnd  die  tieferen  Theile  der 
mmnisse  sind  gewöhnlich  Kryalall-Porphyr,  nährend 
und  hochgelegene  Theile  (Ausgehendes)  oh  ans  Mittel-, 
Stein-Porphyr  nnd  Felsitfels  bestehen,  nnd  an  Rändern 
Itellen  auch  gelegentlich  schiefrig  und  schalig  abge- 
re,  sowie  auch  Porphyroide  anftreten.  Dass  mit  nie- 
iphischer  Lage  die  ausgeschiedenen  Krystalle  grösser 
on  Daub  beobachtet.  Recht  auffalleud  ist  dies  z.  6. 
iptzng  zwischen  Metzenbacher  Höhe  nnd  Ambringer 
im  Baderskopf  zwischen  Etzenbach  und  Wolfenthal; 
rlasergrund  nnd  Grosser  Gabel.  Schmalere  Gänge  von 
A  30  m  Mächtigkeit  enthalten  selten  Erystatl-Porphyr, 
nur  Feldstein -Porphyr  nnd  Felsitfels  mit  oft  knotigi 
len  oder  anch  zuckerkörnigen  Omndmassen,  derei 
ler  DOnnscbliff  zeigt,    gewohnlich   durch  Bildung  vi 
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TeranlasBt  ist.  In  einem  geradlinigen  and  sehr 
9Dd  aus  Felsitfels  nnd  Porphy^iden  bestehenden 
bl  ist  die  Tariolitiache  Strnktor  durch  Felsospbftrfte 
I,  begleitet  von  spharolitiscben  feldspath- ähnlichen 
n  hervorgebracht,  welchen  sich  in  der  Nahe  von 
1  kleine  Terwoiren  fosrige  Sphtrite  sonie  kleine 
Eedon  sagesellen.  Ans  dieser  larioUtischen  Strnktor 
ch  eine  oolideclie  durch  lagenneise  Verwitternng 
Srmiger  OranospbSrite,  und  bisweilen  sogar  eine 
)  Stroktnr  darck  gänzliche  Zersetzung  von  Gentral- 
Iranosphärite.  —  Als  Seltenheiten  finden  sich  Brnch- 
in-Porphyr  im  KryBtall-PorpbjT,  z.  B.  am  Stobls- 
ron  Gneis  im  Feldstein-  nnd  Mittel-Porphyr,  z.  B. 
WotfBgrflble. 

inen  also  ergibt  sich,  dass  in  Gängen  nnd  Stocken 
schnitten  Erystall-Porphyre  entstanden  sind,  velcbe 
>is-W&nden  als  aack  da, 'wo  sie  an  die  Erdoberfläche 
el-  und  Feldstein-Porphyre  übergehen;  dass  sich  in 
en  nur  letztere  ansgebildet  haben,  in  den  engsten 
ind  bei  eintretenden  Yerscbiebongen  mit  porpbyroi' 
dass  endlich  der  körnige  Porphyr  da  entstand,  wo 
Des  Porphyr-Magmas  emptiv  wurden  und  sich  als 
über  die  Erdoberfi&che  ergossen  und  während  ihrer 
;sam  erstarrten.  Ans  letzteren  Umständen  lässt  sich 
Inidäl-Strnktnr,  der  zerbrochene  Zustand  der  Ein- 
)ie  gelegentliche  Anwesenheit  von  Gesteins- Bruch - 
sondern  anch  die  kOrnige  Beschaffenheit  selbst.  Die 
iBgetretenen  Masse  mnsste  die  AasbJldung  grosser 
!rn,  während  dieselbe  Masse,  sofern  sie  in  weiten 
tarrte,  zu  Krystall- Porphyr  werden  konnte.  Kach 
EinscbltlBsen  zu  urtheilen  Ist  der  Feldstein- Porphyr 
I  Gebilde  zu  betrachten.  Da  er  reicher  aa  Eiesel- 
ftbrigeD  Porphyre,  so  müssen  entweder  die  zuerst 
gmen    saurer   gewesen   sein    oder,    was   wegen   der 
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stattfindeoden  Uebergänge  wahrscheiDlicher,  es  müssen  sich  ans  einem 
orsprttnglichen  Gesammt-Magma  zuerst  feinere  und  durch  Reichthoin 
an  Quarz-Eryställchen  saurere,  spftter  gröbere  und  basischere  Gesteine 
abgeschieden  haben.  Die  bis  jetzt  ausgefQhrten  chemischen  Analyscin 
sind  indessen  zu  gering  an  Zahl,  um  mit  völliger  Sicherheit  darzuthan^ 
dass  die  Feldstein-Porphyre  alle  saurer  sind  als  die  übrigen.  Hierüber 
wären  noch  weitere  Untersuchungen  wünschenswerth. 

Folgende  Fig.  4  gibt  ein  Ideal-Bild  von  den  gegenseitigen  Lage- 
rungs-Beziehungen der  hauptsächlichsten  Porphyr- Arten. 


Kö Tjvig e^r  Po  rp  hyr 

ffhiuuaj 


Porphyj* 


Fig.  4. 

In  Wirklichkeit  treten  niemals  so  viele  verschiedene  Gesteine  am 
gleichen  Ort  nebeneinander  auf,  sondern  stets  nur  solche,  welche  ein* 
ander  petrographisch  nahestehen.  Bisweilen  sind,  wie  z.  B.  am  Scheiben- 
fels, Nachschübe  erkennbar.  An  vielen  Orten,  wie  z.  B.  im  Steinbruch 
der  Grossen  Gabel,    kommt    kein   Feldstein -Porphyr  am   Rande    des 
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}r  nnd  d&nii  nimmt  letzterer  an  den  Salb&ndern 
I  Eigentbamlicbkeiten  an,  welche  sonst  mebr  dem 
nd  Felsitfela  zakoinmen,  nämlich  gekOrnelte  bis 
inch  hornateinartige  Ausbildung  der  Gntndmasse 
nderang- 

en  darfte  sich  ergeben,  dass  einerseits  die  KrystaÜT 
jte,  andererseits  die  Feldstein-  nnd  damit  zosam- 
Stein-Porphyre  nnd  Felsitfelse  nur  Erstarmngs-Ab- 
eren  eines  basischeren,  die  letzteren  eines  saureren 
Frage  aber,  in  welchen  genetischen  Beziehungen 
n  zn  einander  stehen,  wird  so  lange  eine  offene 
nicht  etwa  grossere  Anfschlflsse  von  Uebergängen 
ind   Feldstein -Porphyr,   welche  bis  jet2t  nnr   an 

vereinzelten  Fels-Klippen  zn  stndiren  sind,  der 
lieh  gemacht  nnd  die  so  aufgedeckten  Zwischen- 
hyre)  in  einer  zueammenh&ngenden  Reihe  mikro- 
ch  untersucht  werden  können.  Bis  dahin  erscheint 
;lich,  dass  die  Mittel-Porphyre  Überhaupt  keinen 
lg  darstellen,  sondern  vielleicht  ganz  dem  einen 
agma  znznweisen  sind. 
T-Magmen  mftgen  beschaffen  gewesen  sein,  wnrde 

nnd  A.  f.  3.  (p.  140)  angedeutet.  Ans  den  im 
litts  noch  zn  besprechenden  Kontakt-Verhältnissen 
ISS  dasselbe  keinesfalls  ein  trocken  schmelzflOssiges 

welche  auch  oben  ans  der  Dttnne  der  am  Schei- 
NachschObe  gezogen  wurde,  nnd  welche  Oberdies 
akopischen  ZnsammenBetzung  der  Porphyr-Orond- 
iht.  Denn  es  ist  andenkbar,  dass  sich  ans  einer 
bmolzenen  Felsitmasse  feste  Feldspatb-KOrnchen 
chmolzenen  reinen  Qoarz  als  FOllmasse  zwischen 
Ein  solcher  Vorgang  wflrde  allen  bekannten  che- 
Uiachen  Gesetzen  zuwiderlaufen.  Von  den  gene- 
zwischen  Porphyren  und  Graniten  worde  im  Ab- 
:  129)  gesprochen. 
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ist  ZQ  erEehen,  dass  lange  Porphjn:  -  Gänge  an 
Kryatall-Gneia-Zone  in  den  Normal-Gneis  l 
Sndert  sich  ihr  Charakter  nicht,  nnd  es  bleiht 
Porphyr  eine  durchgreifende  Lagerung  znlcoi 
wesentlich  jQngerem  Alter  sein  miias  als  di 
gebirges. 

Gewisse  Beziehungen  scheinen  dennoch  tv 
Streichen  der  Porphyre  nnd  demjenigen  des  G 
das,  was  im  I.  Theil  anter  B.  b.  Aber  das  S 
Gneises  bemerkt  wnrde,  lässt  es  sich  bei  Betr 
verkennen,  dass  zwischen  Beleben  nnd  Oberm 
der  Porphyre    ein   ostwestliches,    also  dem   d 

Streichen  parallel  ist;  eine  wenn  auch  schwächere  Tendenz  nach 
ebenaolcheni  Streichen  findet  sich  anch  in  allen  Gebieta-Theilen  nOrdlich 
vom  Uonsterthal  bis  gegen  Stanfen  hin.  Hier  aber  liegt  diese  Tendenz 
im  Kampf  mit  der  weit  aosgesprocheneren  nach  einem  nordsfldlicben 
Streichen,  welche  letztere  gegen  das  Rheinthal  hin  die  Oberhand  ge- 
winnt Die  Nahe  des  Hbeinthols  übt  hier  einen  entschieden  ablenkenden 
Q^nflasa  anf  das  Streichen  der  Porphyre  ans,  wdcber  Einflnss  sich, 
nach  den  Karten  von  v.  Sandherger  nnd  von  Eck  zu  artheilen,  aach 
weiter  sDdlich  bei  Badenweiler  und  Mollheim,  sowie  weiter  nördlich 
bei  Lahr  geltend  macht.  Da  sich  Äehnliches  auch,  oadi  Cohen'i 
Karte,  am  Odenwald  bei  Dossenbeim  zeigt,  so  scheint  ea  nicht  nn- 
wahrscheinlich,  dass  das  Auftreten  dieser  Porphyre  mit  deqjenigen 
Gebirgg-Bewegangen  in  genetischem  Zusammenhang  steht,  welche  dem 
Einsinken  des  Rheintbals  lange  vorangingen  nnd  dasselbe  vorbereiteten. 
Die  Labrer  Porphyre  wurden  von  Eck,  die  Dossenbeimer  von  Coh^n 
der  Zeit  des  Rothliegenden  zugewiesen. 

Bei  dem  oben  beachriebenen  dritten  Haupt-PorphjT-Zng  des  Mfinster- 
th&ls  zwischen  Stnhlakopf  und  Stanfen  zeigt  sich  dieselbe  nOrdliche 
Ablenkung  am  Rheinthal  wie  bei  den  Qbrigen  Zflgen,  und  die  Lage 
dieses  Zuges  stimmt  noch  Theil  I.  p.  571  mit  der  Richtung  einei 
flachen  Antiklinoriums  ttberein,  welches,  unbeschadet  des  im  Ganz« 
nördlichen  Einfatlens,   in  der  Gneta-Struktur  des  nntem  ItfQnetertb^i 
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—  8S0.-Richtong,   ebenf&Us  jenen  Ge- 

mg  verdanken  mag. 

;en.     P.   Merian   hat   in  Beitr.  zor 

nochznneisen,  dass  die  Granite  des 
aälige  Uebergftnge  mit  Porpbyren  ver- 
,  dasa  die  Verwitterong  beider  Gesteine 
acbtongen  dieser  Art  sehr  erscbwert, 

ancb  Porphyr-G&nge  im  Granit  vor- 
etsten  Beispiele  von  Uebergängen  findet 
renzfl  anseres  Gebiets  znisoben  UQnater- 
n).  An  ersterem  Ort  ist  jedoch  nichts 
irphjT  bei  Henbronn  ist  nur  die  sttdUohe 
;e8.  Bei  sp&teren  Autoren,  insbesondere 
;he  Änsohaonngen  nicht  mehr.  —  Davh 
.  p.  14  von  einer  Umwandhing  des  im 
iscblossenen  Gneises  »zn  einem  Gestein 
en  Körnern  von  Feldspatb,  Quarz  und 
eibang  dieses  Voricommens  lasst  hier 
rtem  nnd  etwas  schiefrig  gewordenem 

vermnthen,  was  noch  durch  Daub^a 
eher  gemacht  vrird,  dass  „die  Aehn- 
nit  dem  Porpb}T  ^bis  zum  Verwechseln 
it  roOglicb,  eine  metamorphische  Ein- 
anf  den  Gneis  zn  erkennen, 
jlebieta  auffallende  Erscheinung  ist  die, 
'schiedener  Art  von  Gneis -Felsen  be- 
nbängend,  sondern  als  einzelne  Klippen 
ragend.  Eine  Reibe  sokher  Gneis- 
yr- Kuppe  des  Brandenbergs  an  den 
Gang  von  Krystall-Porphyr  im  Kaiben- 
n  Klippen  hegleitet  nnd  zwar  n&rdlicb 
s  mit  vertikal  gestellter  Schiefemng, 
lern,  grobkörnigem  und  glimmerannem 
1-Stmktnr.    Der  Heidenstein-Porphyr 

ftnlDs.   K.  Sult.  IV.  U 
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ist  an  seiDer  Sfld-Seite  von  Gneiafeleen  bt 
aaf  dem  Grat  des  WOlfleskopfs  an  der  Non 
der  Gang  zwischen  Langenbacbier  Eck  nnd 
Seite  and  ao  noch  manche  andere.  Oft  sie 
Gneia-Elippen  quer  abgeschnitten  nnd  endii 
Erscheinungen  zahlreich  and  oft  fiberaas  d 
habe  ich  doch  bestimmte  Einwirkungen  di 
Streichen,  noch  anf  die  petrographieche  Bei 
diesen  Klippen  wahrnehmen  können. 

Ein  nnmittelbarer  Eontakt  ewI 
wurde  nnr  an  wenigen  Orten  beobachtet 
kleine  alte  Steinbruch,  welcher  sich  in  der  na 
Partie  (21)  am  rechten  Ufer  des  Herren 
dessen  Einmflndnng  in  den  Kaibengnind,  be 
rande  des  Porphyrs  der  Eontakt  stellenw 
gelbliche  Feldstein-Porphyr  wird  gegen  die 
etwas  hornsteinartig,  meist  aber  thonstein 
boidaler  Absondening.  Die  Grenze  selbst 
Millimeter  dicke  Lage  von  Thonstein-Porph; 
losen,  bis  1  mm  grossen  Feldspäthchen  nn<: 
ist  kaollniscb,  gelblich-weiss  mit  rothen  n 
welche  oft  flasrig  nnd  streifig  werden  od 
der  Eontakt-Fläche  bilden.  Der  Gneis  ist  g 
ziemlich  verwittert;  beim  Eontakt  stark 
Glimmer  nnd  reich  an  braonem  Eisenerz, 
anfrecht  und  dem  Eontakt  parallel,  nnd  is 
nnd  Porphyr  haften  so  fest  aneinander,  dass 
getrennt  werden  können.  Der  Porphyr  le{ 
ehenheiten  der  Gneis-Oberfläche  hinein.  D 
aber  an  allen  Steilen,  wo  sich  die  dnnkelbi 
nicht  in  den  Porphyr  hinein  verbreitet  ha 


Die  mikropetrogrsphische  Beschaffenhei 
T  hon  Stein-Porphyrs  wnrde  unter  A.  f.  2.  p.  1 
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leis,  dessen  Feldspatbe  nicht  in  anHUlendem 
1  deasen  BiotiL  theilweise  noch  kr&ftigen 
aber  unter  Abscheidnng  von  Braaneisenerz 
gngs- Linie  beider  Gesteine  ist  anch  im 
hne  dasB  jedoch  jemals  eine  AblOsnog  ein- 
nasse legt  sich  stellenweise  am  vorstehende 
anfs  innigste  benun.  Wo  sie  die  Glimmer 
sie  an  der  Grenze  braan  durcbwölkt  nnd 
srspningen  nnd  von  Branneisenerz- Adern 
bei  schwacher  VergrOssemng  einen  allge- 
iD  Dünnschliff,  so  erkennt  man,  dass  solche 
nze  zahlreicher  werden  und  dort  parallel 
Struktur  des  Gneises  gelegentlich  dnrch- 
Quarz  nnd  Feldspath,  sondern  auch  dnrcb 
ad,  wo  sie  sich  zahlreicher  einfinden)  los- 
Uineralien  einscbliessen  nnd  so  eine  Art  von 
Brekzie  herstellen.  Die  braunen  Adern  er- 
n  Porphyr  hinein.  Dagegen  nmschliesst  der 
beliehen  der  Gneis-HiDcralien  und  färbt  sich 
lUosgenem  Biotit,  ohne  sich  im  Uebrigen 
Die  Färbnng  verbreitet  sich  wolkenartig, 
lie  mlkrofelut-ähnliche  Znischenmasse.  Die 
bei  randlich  scharf  begrenzt.  Es  ist  daher 
'orphjT-Grundmasse  eine  auflösende  Wirkung 
Gneis-Biotits  ansgetlbt  hat.  Wenn  es  nun 
3  diese  auflösende  Einwirkung  eine  epigene 
ong  des  Feldstein-  oder  Homstein-Porphjrs 
ti,  so  bleibt  doch  stets  die  Unversehrtheit 
i  eingeschlossenen  oder  von  derselben  be- 
Gneises gänzlich  unvereinbar  mit  der 
ich   glnthflOBsigen   Zustandes   der  Porphyr- 

Q  welcher  eine  BerOhrong  von  Porphyr  mit 
<t  sich  in  der  Grossen  Gabel,  am  West- 
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Steiobrachs,  welcher  in  dem 
in  Oabel  darchsetzeDden  Pot 
in  einem  Bannechliff  des  fi 
den.  Makros kopisch  zeigt  s 
aber  anch  eine  ganz  scbai 
Sotlang  dieser  Grenze  besitzi 
ir  Absondernng  parallel  der 
;iediBche  Stocke  mit  dnokelbi 
iDoern.  Der  Porphyr  ist  e 
rstall-Porphyr,  Die  grossen 
ertheilt,  scheinen  im  Dnrc 
ger  zahlreich  nnd  aach  etwa 
anz  nahe  an  der  Grenze  noch 
beil  der  sonst  grflnen  Biotiti 
nasse  wird  an  der  Grenze  in 
d  sprOder  and  schwach  grl 
ann  ein  viel  grAberss,  aber  j 
les  Eom.  Stellenweise  wird 
Qneia  hin  etwas  ranher  i 
fllnng  oder  nndeotlich  rariol 
enigen  Erscheinangen,  welcl 
worden. 

Ichlossberg  bei  UDnsterh 
en  Parph}T-Zage  bisweilen  ei 
lle  Aehnlichkeit  mit  Granit- 
aber  im  DDnnscbliff  als  Zen 
dessen  Gmndmasse  jetzt  ans 
feignng  zu  spharitiacber  Ansb 
nIzedoDDiasse  amgeben  nnd  t 
alen  Orten,  wo  Porphyr  nnd 
nb  starke  beiderseitige  I 
rzen  und  von  Kiesel-Gestein 
t  sich  dies  stellenweise  an  i 
:her  sich  in  Folge  seiner  ent8( 
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und  so  deD  Zatritt  atmosphfiri scher  Wasser 
sfatert  haben  mag.  Hinter  der  Mühle  tod 
ralde  yernitterte  Gneise  and  Granite  an, 
attig  abgesonderter  Felsitfels  und  Feldstein- 
ielbrannen,  krümeligen  Uassen  zersetzter 
eiter  oben  am  Bergbang  der  ebenfalls  eq- 
■ige  Porphyr,  welcher  weiter  hinauf  allein 
-Grense  nSrdlich  vom  Scharfenstein  finden 
id  sn  krflmeligen,  eisenreichen  Massen  zer- 
iso  an  der  Süd-Grenze  des  Porphyrs  bei 
nftete  nnd  von  Eisenerz  dnrchzogene  Qoara- 
1  wo  anob  der  anstossende  Gneis  zersetzt 
starke  Eisen-Gehalt  scheint  an  allen  diesen 
dem  hoher  gelegenen,  gUmmerreichen  nnd 
1  Porphyr  herzustammen. 
1  s  s  e.  Kleine  Granit-Bmchstücke  finden  sich 
^blossen,-  stellenweise  an  der  Porpbyr-Grenze 
g3  (s.  p.  183),  sowie  anch  in  der  Eropbach 
'.  196).  An  beiden  Orten  ist  keine  Eontakt- 
tzterem  Ort  lOsen  sich  eingeschlossene  Granit- 
m  Porphyr  herans,  und  wo  sie  fest  anhaften, 
ilinie  scharf,  und  keinerlei  Einwirkung  der 
'  bemerkbar.  Daneben  finden  sich  makro- 
BÜs  verschwommene  hellrothe  Flecken  im 
hlfff  eich  theÜB  als  scharf  umgrenzte,  theils 
«nagte  und  ins  Nebengestein  übergehende, 
1  der  Fluidal-Struktnr  ausgezogene  Thelle 
r  Eisen-Abscheidnng  etwas  zersetzten,  Por- 
insprenglinge  jedoch  nicht   zerbrochen  sind 


ihstücke  fand  ich  eingeschlossen  in  dem, 
.  und  grossere  Qnarze  sieb  dem  KrystalN 
Feldstein-  oder  Mittel-Porphyr  des  kleinen 
fordhangs  des  Wolfsgrüble-Bergs,   nahe  am 
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Weg  aas  dem  Mflnsterthal  nach  c 
faabeo  meistens  onter  1  cm,  einzelr 
and  theils  ganz  scharfeckige,  tbeil 
fthnliche  Gestalten.  Der  Porphyr 
von  den  EinscblQssea  loa.  Dies  i! 
dem  Glimmer  des  Gneises  in  BerO 
Stellen  ist  er  oft  durch  ein  sehr 
tendes  Elnftchen  vom  Gneise  getr 
der  selbigen  Einschlüsse  haften  be 
die  Grenze  in  der  Regel  ebenfalls  < 
erscheint  die  Grenze  verschwommei 
Cntersncbt  man  eine  solche  Stelle 
anch  hier  eine  scharfe  Grenze  an 
dnnner  der  Schliff  ist. 

Mikroskopie  des  Kontakt 
kroskopisch  ganz  frisch  anssebend,  I 
und  schwer  durchsichtig  werdend 
welcher  grössere  nnd  kleinere  Qm 
Btelleuweise  anch  Biotite  ausgeschii 
gioklas-reicher  Normal-Gneis  mit  sts 
Biotit  nnd  etwas  kaoltnisirtem,  se 
Feldspath.  Die  Grenzlinie  zwiscbe 
gftngig  eine  vüilig  scharfe.  Die 
stehende  Gneis-Theile  aufs  engste 
'  der  meist  gnt  kenntlichen  Gneis -S 
Gneis  -  StQckcbea  in  unregelmOsaig 
eine  bemerkbare  Einwirkung  auf 
spitz -eckige  Stackchen  sind  schar 
Einzelne  Feldspath-  nnd  Quarz - 
nnd  un regelmässiger  nmgrenzt  und 
der  Schliff  gemacht  wird,  desto 
heiten.  Nirgends  zeigt  sich  eine 
anch  die  EinscblDsse  sein  mögen, 
BeobacfatnngeD  darauf  bin,  dass  da: 
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ie  Mehrzahl  derselben  verbietet  Tielmehr  geradeza  eiae 
.  Dagegen  beneist  das  gelegentliche  Eindringen  tod 
lasse  in  Gneia-Spaltea  von  weniger  als  0,1  nun  Dicke 
mene  AosfQllnng  schärfster  Winkel  dnrch  dieselbe,  ohne 
orn  der  Gmndmasse  darin  wesentlich  änderte,   einen 

Dannflassigkeit,  verbanden  mit  geringer  Erstarrnngs- 
iscbaften,  vrelche  fearig-flüssigen  Massen  nicht  eigen  zu 
Inidal-Stroktnr  ist  zwar  makroskopisch  gor  nicht,  mi- 
im,  dagegen  dentlich  dann  za  bemerken,  nenn  man 
S  im  auffallenden  Licht  mit  der  Lupe  anter  einem 
1  betrachtet. 

;ken  von  gewöhnlichem  Normal-Gneis  finden  sich  noch 
örnigem  Gneis,  Chlorit-Gneis,  seltener  von  Hornblende- 
gem  Glimmerschiefer  and  grttniich-graaem  Felsitfels  in 

eingeschlossen.  Der  Felsitfels  zeigt  im  DDnnschliff 
inkömige  Gmndmasse,  in  welcher  grössere  onregel- 
th- Partien  von  sehr  ungleicher  Grosse  and  Gestalt 
demjenigen  Charakter,  welcher  diesen  Mineralien  im 
Es  ist  dies  also  ein  zam  Gneis  gehöriger  Felsitfels, 

im  I.  Theil  anter  A.  k.  einige  beschrieben  wurden. 
Uttsse  sind  ebenfalls  makroskopisch  and  mikroskopisch 
I  Gmndmagae  des  einschliessenden  Porphyrs  abgegrenzt. 
lenden  Beobachtongen  ergibt  sich  im  Allgemeinen: 

Monsierthal  -  Porphyre  jünger   sind   als   Granit   und 

sich  EinschllUse  der  letzteren  Gesteine    sowohl  im 
Porphyr  als  anch  im  kCmigen  Porphyr  vorfinden; 
'orphyre  des  Monsterttiala  ihre  Entstebang  einer  £r- 
9S  trockenem  ScbmelzBnBS  nicht  verdanken.  Vgl.  p.  205. 


I  u  des  poit-arcliUKheB  Sehidit-fieitelneB  ud  Alter 

der  Porphyre, 
gen  zam  Knlm.    Die  jetzt  meistens  als  Knlm  be- 
whiefer  and  Graanacken  des  Schwarzwalds  vrarden  in 
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früherer  Zeit  dem  „Uebergaogegebirge"  zagerechnet. 
hat  dieselben  in  Beitr.  zar  Geogu.  Tl.  1831  als  solcti 
and  p.  110 — 127  za  zeigen  versncht,  dass  verBchiedi 
Porphyren,  deren  manche  den  Kryatall- Porphyren  de 
znm  Verwechseln  ähnlich  sind  (p.  115),  den  schwarz 
Schiefem  eingelagert  seien.  Auf  p.  121  erwähnt  er  ] 
Thonschiefer  in  Porphyr  bei  Lenzkirch;  auf  p.  126 
den  Granwacke-Schiefern  ShDlichee,  aber  nicht  geschit 
risgsnm  Ton  rothem  Porphyr  nmgeben  nnd  mit  SchnOi 
Feldspath  darchzogen,  bei  Saig. 

FroTT^ere,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1847,  p.  813  gibt 
Porpbyr-Gerölle  in  der  konglomeratischen  Granwacke 
walds  nnr  ans  » Feldstein -Porphyr  (Enrit-Porphyr)"  be 
aber  ans  „Quarz-Porphyr",  welcher  letztere  sich  dag 
liegenden  vorfinde.  Unter  „Feldstein-Porphyr"  scheint 
im  Gegensatz  zu  „Qnarz-Porphyr"  einen  Porphyr  ohne  i 
Qaarz-£insprenglinge  zu  verstehen.  Porphyre,  welche 
MtUisterthals  gleichen,  würden  demnach  onter  den  GerJ 
wacke  fehlen. 

Daub  hat  Thonacbiefer-Einschlasse  im  Porphyr  di 
Gebiets  bei  Nenhof  and  an  der  Wiedeuer  Eck  beobacbl 
Min.  1651,  p.  11)  und  beschreibt  sie  als  entspreche 
schiefern  des  benachbarten  Wiesenthals  nnd  als  ganz  n 

Ein  ähnliches  Torkommnias  traf  ich  an  den  Poq 
Weidfeld  am  Osthang  des  Brandenberga,  oberhalb  di 
„Stampf".  Ein  tuffartiger  körniger  Porphyr  amsohlie 
bis  gerundete  Stfickchen  eines  schwarzen  dichten  Tho 
erkennbare  Schieferang,  bis  za  1  '/■  cm  gross.  Obgleii 
halbmnschligen  Bmch  zeigend  ist  das  Gestein  weich  i 
fast  weissen  Strich;  es  entfärbt  sich  langsam  bei  stark 
Luftzutritt  und  schmilzt  schwierig  zu  einem  weissen  Emi 
wird  es  nicht  merklich  angegriffen.  Im  Dünnschliff 
Hauptmasse  gut  dnrcbsichtig'  und  nnr  dnrch  brännl 
schwach  getrübt.  Zwischen  gekreuzten  Nicola  verwandelt 
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trflberea  und  hellereD,  {tasserst  fein- 
.  von  nelcben  nur  seht  wenige  die 
Qlins  zeigeo,  die  meiaten  dagegen  die 
3  Polarisation  der  bei  den  spliElritiacbeD 
ath- ähnlichen,   aber   fosrig  -  blättrigen 

diese  Gebilde  glaabe  halten  zn  mOssen, 
erwähnte  Scbmetzbarkeit  des  Geateins 
'hlorit,  ans  welchen  nach  v,  Öroddeck, 
stalt.  1885,  die  Harzer  Kulm-Schiefer 
nen,  konnte  ich  hier  nicht  auffinden. 
inkOrnige,  anscheinend  ans  Qnarz  be- 
tiar,  ferner  gröbere,  znm  Theil  eckige 
ath,  etwas  feinfasrlger  Ealzedon,  einige 
endlich   die  das  Crestein  schwärzenden 

sind  Oberaus  ungleich  gestaltet  und 
ae  zerrissene  Pflanzentheile  aus,  andere 
se  braun  durchscheinend.  Sie  finden 
rösaeren,  andnrch  sichtigen,  aber  weissen 
ssehen  rerkieselter  Pflanzentheile.  — 
>n  dem  Porphyr  eng  umschlossen  mit 
ber  fest  an  demselben  an.  Dasselbe 
und  eine  Einwirkung  der  Gesteine  anf 
QT  insofern  zn  bemerken,  als  die  Peld- 
;ene  Gestalt  und  nndulöse  AnalOschnng 
ize  benachbarten  Schuppen  des  Thon- 

nnd  lebhafter  polarisiren  ala  die  ent- 
[cht  bestimmt  erkennen,  ob  diese  beiden 

einander  stehen,  noch  auch,  ob  die- 
Erscheinungen  sind. 
m  ähnlichen,  schwarzen  Thon-Gesteine 
m  Kulm  zugerechnet  werden,  so  geht 
iemlicher  Sicherheit  hervor,  dass  der 
als  jQnger  ist  als  der  Enlm. 
I,  Jura  und  Tertiär.   Diesen  Syste- 
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[e  Gesteine  bilden  aowoh' 
i8  Hagel-Land  entlang  dem 
ch  Tom  Uflnatertbat  : 
egend  etnas  Baut-Sandstei 
folgen  einander  gegen  ^ 
)ogger,  dessen  oolitische  1 
ir  Höhe  des  Fohrenbergs 
-Sandsteine.  Da  der  sich 
Riester-Grat  die  MOnstei 
ibscbliesst,  ao  komineu  d 
r  nicht  in  BerOhrang. 
dem  ist  es  nOrdlich  v 
dicht  an  die  Rheinebene  l 

von  Staufen  Unft  der 
!n  entlang  dem  Ostbang  i 
Westbaog  dieses  Tbälchen 
r  also  hier  unmittelbar  an 
1er  Oberflächen-Geologie  e] 
Tald-Band,  scheint  dagegen 
rphjT  vom  Sandstein  za  i 
chelkalk  Felsen  anf  der  H 
ithang  nnd  im  Hohlweg  : 
ende  Sandstdn -Schiefer,  b 
:  des  Eeopers;  and  durch 
1  dOrfte,  abgetrennt,  an  d 
ickt  von  etwas,  nur  im  £ 
t  der  Porphyr  ganz  an  di 
tzt  nnd  zerfallen,  za  gelb 
cen,  durch  Hohlwege  anfg 
]is  an  die  Strasse  hinab, 

dünnen  Schiefem  von  S: 
lOrdlich,  bei  den  unteren 
üb  N.  Jahrb.  f.  Min.  18ö 
pt-Mnschelkalk,   dessen  Sc 
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zeigen  wie  die  Sandstein-Schiefer.  Zwischen  dem  Bozen  und  dem 
Aufgang  des  Amselgrands  grenzt  überall  der  Porphyr  anmittelbar  an 
den  Bnnt-Sandstein,  welcher  aber  nnr  in  einem  kleinen  alten  Steinbruch 
am  Wald-Band  etwas  sttdlich  vom  St  Gottbard-Hof  aufgeschlossen  ist. 
Derselbe  besteht  hier  aas  60^  gegen  NW  fallenden  abwechselnden 
Schichten  von  fast  geröllfreiem,  mittelkörnigem,  etwas  Kaolin  führen- 
dem, rothem  Sandstein  und  von  Konglomeraten  mit  Sandstein-Binde- 
mittel, stellenweise  mit  bis  1  cm  dicken  Schwerspath- Schnüren  auf 
Klüften  und  Schichtflachen.  Die  Gerolle  und  Geschiebe  in  diesem 
Konglomerat  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Quarz,  theils  grob-  oder 
feinkrystallin,  theils  hornsteinartig,  meist  weiss,,  doch  auch  dunkelgrau, 
röthlichgrau,  roth;  es  sind  Gesteine,  wie  sie  oft  im  Grundgebirge  als 
Gftnge  auftreten.  Daneben  finden  sich  aber  auch  Gerolle  anscheinend 
von  Felsitfels  und  Feldstein-Porphyr,  welche  stark  kaolinisirt  und  mit 
Quarz-Schnüren  durchzogen  und  theilweise  ganz  mit  Quarz -Masse 
durchtränkt  sind.  Alle  diese  Gesteine  könnte  man  als  vom  benacb- 
harten  Gebirge  herkommend  betrachten.  Dagegen  spricht  jedoch  die 
gänzliche  Abwesenheit  des  in  der  Nachbarschaft  herrschenden  Gneises 
imter  den  Gerollen.  Es  lässt  sich  also  hieraus  nichts  Bestimmtes  be- 
züglich des  Alters  der  Porphyre  ableiten.  Oben  im  Wald  ist  der 
Sandstein  zwar  überall  von  Porphyr  umgeben;  ein  Kontakt- Aufschluss 
ist  aber  nicht  zu  finden.  Dagegen  liegen  lose  Sandstein-Brocken  noch 
bis  weit  hinauf  im  Porphyr- Gebiet  als  Beweis,  dass  der  Sandstein 
früher  den  Porphyr  überdeckte.  Dasselbe  Verhältniss  wird  auch  im 
Bozen  dadurch  angedeutet,  dass  hier  stellenweise  die  Porphyr-Lehme 
durch  rothen  Sand  vom  Bunt-Sandstein  überlagert  sind.  Dazu  kommt 
noch,  dass  Daub  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1852:  Der  bunte  Sandstein  bei 
Staufen)  in  den  von  ihm  beschriebenen  Steinbrüchen  beim  St.  Gotthard- 
Hof  beobachten  konnte,  dass  der  Sandstein  auf  Grundgebirge  aufruht 
tmd  dass  in  letzterem  aufsetzende,  NS  streichende  „Porphyr-Züge^ 
^uter  einem  spitzen  Winkel  am  Sandstein  abstossen.  £s  ist  daher 
3  sicher  anzunehmen,  dass  die  dortigen  Feldstein-  und  Krystall-- 
)rphyre  älter  sind  als  der  Bunt-Sandstein,  und  dass  daher  das  Anb- 
eten der  Porphyre  im  Münsterthal-Gebiet  in  die  Periode  zwischen 
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Enlm  DDd  Bnat-Sandstein  ftllt,  ! 
Karbon  oder  der  Dyas  aogehOrt  Da  na 
die  im  Rothliegenden  des  Schwarzwalds  i 
ansscbliesslich  Feldstein-Porphyre  und  Felsi 
akopiscbem  Glimmer  sind,  so  mag  Platz  ■» 
sterthal-Porpbyre  der  Zeit  Ewiscben  Knln 
weisen  (s.  Kap.  g.),  d.  h.  derjenigen  des 
strenge  Beweise  dafttr  nicht  vorliegen. 

Beziehnngen  der  Porphyre  zn 
(Die  DilQTialgebilde  des  Scbwarzwalds.  Frt 
erw&bntr  dass  der  Thalboden  des  nnterea  '. 
Gerölle-Massen  ans  Gneis,  Grani^  Hornb 
deren  Uraprnng  in  den  das  Thal  nmgeben 
ist;  dasB  dieselben  uch  auch  im  Rheinthal 
verbreiten,  ihrem  Ursprung  nach  kennbar 
Porphyr  |  welcher  von  anderen  Gegenden  im 
bekannt  ist).  Fromkerz  fügt  bei,  dass  diese  < 
wälle"  bilden. 

Einzelne  GerOUe  von  grobkörnigem  Gi 
Granit  finden  sieb  noch  hoch  oben  in  den 
manchen  kleineren  Thälern  des  Gebiets  kc 
und  Geschiebe  -  Anhänfangen  vor.  In  der 
grossere  Strecken  von  dem  Bacb-Lanf  ui 
schnitten.  Im  WSlfenthal  steht  tiberall  nni 
der  Gneis  an;  darüber  aber  liegen,  oft  2— 
Geschiebe-Massen  ans  Porphyr.  Im  Ami 
grosseren  Seiten- Gründen  bedecken  solche 
nnd  Porphyr,  stellenweise  3  bis  5  m  roäch 
Solche  Ablagerungen  finden  sich  in  den  i 
genen  Theilen  des  Gebiets  nicht  vor. 

Lehm  mit  Geschieben  kommt  in  gi 
wo  zwischen  Stanfen  nnd  Ehrenstetten  dii 
Rheinthala  berühren.  Die  ganze  Wanne 
Ebene  hinans  mit  gelbem  Lehm   erfüllt,   m 


IfloBleTÜiKlB  im  badiachsD  Schwanwaid.   II.  221 

ein-  nnd  Erystall -Porphyr  vermengt;  m  iat  in 
iiang  der  EinunknDg  got  anfgeschlOBSen.     Die 
Igen  worden  anter  A.  h.  beschrieben, 
ifschlnss  solcher  Bildungen  findet  aich  im  söge*   ' 
a   sadlicb  von  Ehrenstetten.     Der  Gebirgs-Vor- 
das  Stanfener  Hdmle  (453,6  m  Q.  d.  M.)  bildet, 
nebene  gegen  Elirenstetten  hin  als  eine  flache 
fort,  and  der  feste  Porphyr  des  Hörnle  ist  in 
zerfallen,  weiter  bin,  im  Rheintbal,  zu  Lehm 
ihyr-Brocken   zersetzt.     Ich   habe   anf  meiner 
lit  dem  Porph^  vereinigt.    Der  niederste  und 
iT   Anschwellang   ist   nnn   unweit  Ehreoßtetten 
AmbriDger   Gmnd    fliessenden,    Bach    doroh' 
em   weiter   westlich   gelegenen   (s.   die   Karte) 
Einschnitt,   dem   „Sandgraben",   besonders  gnt 
1    gelben  grangefleckten,   bald  reiner  thonigen, 
issen  liegen  in  angleicher  Vertheilnng  bis  fanst- 
grosse,  zum  Tbeil  ziemlich  eckige  Stflcke  von  zersetztem  Mittel-  tind 
PeIcUtein-Porphyr,  seltener  von  Krystall-Porphyr,   sowie  scharfkantige 
Bmchstttcke  der   mit  den  Porphyren  vorkommenden  Qoarz- Gesteine. 
Meistens   ist  keine  Schichtung   bemerkbar.     An   einer  Stelle  aber,  in 
einem  kleinen  Brach,  lassen  sich,  allerdings  ohne  dnrcbweg  ganz  scharfe 
Orenzen,  vier  verschiedeße  horizontale  Lagen  von  I  bis  2  ro  Mächtig- 
keit beobachten,  von  welchen  die  unterste  nnd  die  beiden  oberen  die 
erwähnte  gewöhnliche  Beschaffenheit  besitzen,  w&hrend  die  dazwischen 
befindUche  zweituntersle  Lage  weniger  locker  nnd  mehr  lettig  ist,  also 
ans  st&rker  zersetztem  Material  besteht,  auch  streifen-  oder  bntzenweise 
Kellgrao  geßrht  ist  nnd  nnr  kleine  Porphyr-StDckchen,   höchstens   bis 
Nnss-Grösse,   einschliesst.     Diese  Verhaltnisse  zeigen  jedenfalls,  das« 
hier  Verscbwemmnngen  stattgefdnden  haben. 

Die  Lehm -Bildungen  theilen  die  Eigenschaft,  auch  in  trockenem 
>land,  in  senkrechten  Wanden  stehen  za  bleiben,  mit  dem  LOss, 
welchem  sie  aber  durch  thonigere  Beschaffenheit,  Mangel  an  Kar- 
iten,  etwas  tiefer  gelbe  und   nngleichmässigere  Färbungen,  sowie 
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dnrch  Anwesenheit  der  Porphyr-Stflcke  nnd  Abvi 
sich  deatlich  nnterscbeiden.  Der  Löss,  bis  1 
stellenweise  die  Lehm -Bild  angen  im  Sandgrabei 
liegt  sodann  die  grane,  sandige  Ackererde  mil 
gerundeten  Gerollen  von  Normal-Gneis,  Kr] 
Porphyr,  also  von  Gesteinen  ans  dem  Mflnsb 
gegen  die  Rheinebene  hin  stärker  nnd  ist  kni 
der  Strasse  in  einer  Mächtigkeit  von  3  m  angi 
Die  Porphyr-Lehme  lassen  sich,  wie  die  E 
die  Jilgennatten  bis  gegen  die  Ansmfindnng 
hin  verfolgen  and  gehen  in  die  -  zersetzten  nn 
des  unteren  Ambringer  Grundes  fiber.  Aach 
Porphyren  am  Rande  des  Rheintbals  Zerspal 
und  ausgedehnte  Zersetzungen  stattgefunden  zn 
standenen  ZerstSmngs-Erzeugnisse  ziemlich  w 
hinein  verbreitet  worden  zu  sein. 


g.  Forphrre  des  übrigen  Schvan 

Einzelbeschreibungen  von  Porpb 
badischen  Schwarzwald  finden  sich  in  verscl 
1858  nnd  1873  erschienenen  Hefte  der  „Beit 
inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Bad< 
Ministerium  des  Innern";  femer  in  einigen  : 
G.  B.  WüUama  (Die  Eruptiv -Gesteine  der 
Stuttg.  1883),  H.  Eck  (Umgegend  von  Lahr. 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  m  Beilagebd.  1884). 

Eine  allgemeine  Darstellnng  der 
hat  schon  P.  Merian  gegeben.  In  seinen  Beitr.  z- 
er  sich  p.  51  bis  63  und  p.  110  bis  127  ausfOt 
versucht  es,  einen  Zusammenhang  derselben  mit  ( 
Er  weist  auch  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Po 
die  häufigen  Uebergänge  zwischen  Erystall-Forp 
und  dem  seltener  vorkommenden  Felsitfels,  nnd 
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Tschiedeoe  Anabildnogs-Arten  einer  nnd  derselben 

;er6   üebersicbt  iat  entbalten    in  G.  Letmhardi 
38  Gr.  Baden.  1861"  p.  40  ff.     Als  Fnndort  für 
TS  zBfalreicben  Einsprengungen  (körniger  Porphyr) 
iterthal  angeführt;    als  Fundorte  von  solchen  mit 
(Kryst&ll -Porphyr)  p.  43:    Hnndsbach,  Eimach, 
al,  Wemboch  im  Happacher  Thal,  Titisee,  Menzen- 
Vöhrenbach,  Lenzkirch,  welche  OertlJchkeiten,  mit 
H  zuerst  genannten,  dem  Haupt-Massiv  des  sfldlichen 
iren,  darin  aber  ganz  zerstrenl  liegen.    BezQglich 
ihyre   wird  p-  48,   58  nnd  67   gesagt,  dass  Por- 
phyre arm  an  Qnarzen  als  Gerolle  in  der  Steinkohlen-Formation  ?or- 
kommen,  nnd  dass  diese  Formation  von  qoarzreichen  Porphyren  dorch- 
setzt  wird;   femer  dass  die  Porphyre   hei  Baden  nach  Sandbergera 
ÜntersBchnngen  theils    alter  als  das  Rotbliegende  sind,  theils  gleich- 
zeitig mit  demselben. 

Pk.  Platz  CQeolog.  Skizze  d.  Gr.  Baden.  Earlsmhe  hei  BielefeU, 
1884.  p.  13)  tbeilt  die  Schwarzwald-Porphyre  ihrem  Alter  nach  in 
folgende  vier  Gruppen: 

1.  Aelter  als  der  Eolm  sind  diejenigen,  deren  GerQlIe  sich  schon  in 
den  Konglomeraten  des  Eolm  vorfinden,  bei  Oberweiler,  Sirnitz, 
Lenzkirch;    meist  graue  Grundmasse,  arm   an  Einsprengungen. 

2.  Jonger  als  der  Enlm,  Alter  als  das  Rotbliegende:  Gänge,  den 
Knlm  nnd  ältere  Gfisteine  durchsetzend,  bei  SchOnan,  Lenzkirch, 
HOchenschwand,  im  Schlttcbt- Thal,  im  Mflnsterthal,  bei  Triberg 
nnd  Allerheiligen;  grane  oder  rothe  Grnndmasse,  mit  grossen 
Einsprengungen. 

3.  Zwischen  älterem  and  mittlerem  Rothliegenden,  Ströme  nnd  Decken 
bildend  and  das  ältere  Gestein  dorchsetzend,  bei  Lahr,  Gengen- 
bach,  Baden,  Oppenaa,  Easlacb  and  Hansach,  im  Scbutterthal,  am 
Blauen ;  seltene  and  kleine  Einsprengunge ;  (nach  Eck  qaarzarm); 
ihre  TrOmmer  finden  sich  ün  mittleren  and  oberea  RothUegenden, 

,.  JOnger  als  dae  obere  Rotbliegende:  Pinit- Porphyre  des  Oos-Thals. 


224  Dr.  Adolf  So 

Eine  reiche  Sammlang  Ton  Porpb; 
sich  an  der  UDiversität  Freibnr 
Sicht  dieser  Sammlnng  bat  bezflgUch  des 
Porphyr -Arten  die  nachfolgenden  Er, 
dabei  ablittrzen: 

körniger  Porphyr  = 
Krystall- Porphyr  = 
Mittel -Porphyr  = 
Feldstein- Porphyr  = 
Granit-Porphyr      = 

Den  einzelnen  Vorkommnissen  fQ^ 
gesteine  bei,  soweit  sich  diese  ans  den  t 
and  ans  der  Literatur  haben  ansfindig 

Sfldlicher  Schwarznald.  — 
braaner  Erp.,  dicht,  muschlig  brechend 

SchlOcht-Thal:  rother  Orp.  m 

Schwarza-Thal:  rother  Mp-,  t 
theils  reich  daran;  stellenweise  spb&riti 
in  Gneia. 

Alb-Thal:  rothbranner  Fp.;  ] 
Qnarze,  reich  an  feinem  Glimmer;  bra 
Gneis. 

St.  Blasien:  Grp.;  rotber  Fp. 
Krp.,  hei  Höcbenschwand  reich  an  Biet 

Lenzkirch:  Grp.;  rotber,  brann 
Fp. ;  in  Enlm  nnd  Granit. 

Nenstadt:  grauer,  Bcbiefriger  . 
graner,  braaner,  bonter  Krp.;  graaer  Tb 

Falkan:  bunter  Erp.;  in  Gneis. 

Titisee:  grauer  Erp.;  in  Gneis. 

F  e  1  d  s  e  e :  rotber  Fp. ;  in  Gneis. 

Hinterzarten:  rotber  Erp.,  m 
grosse  Feldspathe;  in  Gneis. 

St.  Margen:  violetter  Fp.;  in  G 
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Erp.  in  Terschiedenen  Farben,  stellenneiBe  in  körn. 
tber  nnd  bläolicher  Fp,;  in  Gneis. 
Wiesenthal:   Krp.  in  Terscbiedenen  Farben,  bei 

Zell,  Hftg,  Kastei;  in  Granit. 

iesentbal:   Erp.;   Fp.;   zwischen  Qresagen   und 

'angrOnen   Piniten  and   dankelrothen  Granaten;   in 

Erp.  in  verschiedenen  Farben;  ziegelrother  Mp.; 
m  Bfillenthal  auch  Grp. ;  in  Knlm,  Gneis  nnd  Granit. 
Thal:   graner   and   röthlicher  Erp.  and  Mp.;   in 

orn  nnd  Bernau:  rötblicber  Krp.;  in  Gneis, 
ler  Thal:  rotber  Fp.;   bnnter  Erp.;   in  Gneis. 

gelber  Krp.;  in  Gneis. 

:  gelber  Krp.;  in  Gneis. 

i  1 :  rerscfaiedene  PorpbyfArten ;  in  Gneis  nad  Granit. 

Irp-  in  Terschiedenen  Farben;  in  Gneis- 

ther  Krp. ;  in  Granit. 

;  Mp.;  Krp-;  in  Granit. 

p.;  Erp-;  in  Granit. 

n.  P.,  ohne  makroskop.  Quarz;  in  Ealm  nnd  Granit. 

;r:    graaer   Erp.   bei   Vogelbacb   and  Schweigbofr 

n  Granit. 

Schwarzwald.  — VOhrenbach:  rother  Mp.; 

n:  gelber  Erp-;  rothbranner  Glimmer-Porphyr  ohne 

neis. 

I:  rother  and  gelber  Krp.  nnd  Mp.,  am  Griesbach 

in  Gneis. 

rbiger   Erp.    nnd    Mp.,    bei   Nussbacb,    Rensberg, 

Granit. 

;:  bunter  Erp.  nnd  Mp. ;  in  Granit. 

brannrother  and  bnnter  Krp.  and  Mp.;  rother  Grp.; 
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Barbach  im  Schapbach-Thal:  grauei 
gebend;  bunter  Fp.;  in  Granit. 

Scbweigbansen:  weisser,  graaer, 
rotbbraaner  Thonsteinp.;  porphyr-äbn liehe 
streckten  Hohlräumen;  io  Gneis. 

Schatterthal:  banter  Mp.;  in  Goei 

Hohon-Geroldseck:  branner  und 
Rothliegendem. 

S  o  n  d  e  r  s  b  ac  h  bei  Reicbenbach  nnwdt 
in  Gneis. 

Diersbarg  bei  Offenbnrg:  violetter  1 

Albersbacb  bei  Offenbarg:  gelber, 
Granit. 

Lierbach-Tbal  bei  Oppenan:   bnnt 


Allerheiligen:  rother  Grp.;  branner 
Oherkirch:  blaner  Mp.,  Pinit  fahren 
Herrenwies:  graaer  Krp.;  in  Granii 
Eirschbanmnaaen  imUarg-Thal; 
Baahmttnzach  im  Marg-Thal:  grane 
Varnhalde  bei  Baden:  gelblich- graaer 
aber  ohne  grosse  Feldspathe;  in  Karbon  an 
Ybnrg  bei  Baden:  rotlier  Mp.  ohne 
Karbon  und  Rothliegendem. 

Baden:  gelbrother  und  braaner  Mp.  o 
weisser  and  violetter  Fp.;  bUngraner  Thi 
Rothliegendem. 

Lichtenthai:  körn.  Pinit- Porphyr,  ( 
in  Krp>  Übergehend;  in  Rothliegendem. 

Im  Allgemeinen  seigt  sich  ans  dieser 
Aber  den  ganzen  Scbwarzwald  verbreitet 
Granit  nnd  Gneis  liegen.  Von  diesen 
sie  keines  besonders  zn  bevorzugen  und  i 
Grenzen  beider  hindurch.   Auch  ist  der  peti 


-i^ 


Geologie  des  Mfinstertbals  im  badisoben  Sobwarzwald.  II.  227 

Porphyre  in  beiden  Gesteinen  der  gleiche,  jedoch  ein  in  sich  se]^T 
wechselnder.  An  den  weitaas  meisten  Fundorten  kommen  mehrere 
Porphyr* Arten,  wie  im  Mfinsterthal,  nebeneinander  vor  und  gehen  oft 
ineinander  Aber.  Am  häufigsten  finden  sich  im  Grundgebirge  Erystall- 
ond  Mittel -Porphyre.  Der  Glimmer -Gehalt  nimmt  in  der  Regel  mit 
der  Grösse  und  Zahl,  in  einem  Wort  mit  der  Masse,  der  aus- 
geschiedenen Feldspathe  zu.  Die  eigentlichen  Erystall- Porphyre  des 
Grundgebirges  sind  durchweg  Quarz-Glimmer-Porphyre,  die  Feldstein- 
Porphyre  dagegen  meist  Quarz-Porphyre.  Granit-Porphyre  sind  selten. 
Ebenso  die  körnigen  Porphyre,  welche  ganz  allein  im  Mttnsterthal  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Nirgends  sonst  im  Schwarzwald  verbreiten  sich 
auch  so  mächtige  Porphyr- Ergüsse  über  so  ausgedehnte  Hochflächen 
des  Grundgebirges. 

Die  im  Karbon  auftretenden  Porphyre  entsprechen  dexyenigen 
des  Grundgebirges.  Diejenigen  des  Rothliegenden  sind,  wenn  auch 
nicht  ohne  jede  Ausnahme»  Feldstein  -  Porphyre  und  Felsitfelse,  und 
enthalten  selbst  da,  wo  sie  in  Krystall-Porphyre  übergehen,  gewöhnlich 
keinen  makroskopischen  Glimmer,  sondern  sind  reine  Quarz-Porphjrre, 
wie  dies  auch  im  Odenwald  der  Fall  ist. 

Pjnit-führende  Quarz -Porphyre  kommen  nicht  nur  im  Gebiet  des 
Rothliegenden  des  Oos-Thales  vor,  sondern  auch  im  Granit  des  ^Kleinen 
Wiesenthals^;  femer,  nach  Merian^  Beitr.  z.  Geogn.  II.  p.  63,  im  Gneis 
bei  Detzeln  im  Steina-Thal  und  bei  Eutterau  im  Alb-Thal;  femer,  nach 
Eck\  geognost.  Karte  der  Renchbäder,  auch  gangförmig  im  Granit  bei 
Allerheiligen  und  bei  Oberkirch;  endlich  erwähnt  Rosenhuac\  in 
Mikr.  Physiogr.  d.  massigen  Gesteine,  IL  Aufl.,  p.  365,  Lenzkirch, 
Waldshut,  Triberg  und  Oppenau  als  Fundorte. 

Die  Porphyre  des  Schwarzwalds  stossen  überall  am  Bunt-Sandstein 
ab  und  sind  daher  wohl  alle  älter  als  dieser.  Sie  bieten  noch  ein 
reiches  Feld  für  fernere  petrographische  und  geologische  Unter- 
juchungen. 
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Terei  lunachrichten. 


Vereinsnacliricht« 

Der  Vorstand  des  Vereins  in  dem  Ve: 
stand  n&ch  der  statutenmässigen  Wahl  voi 
wieder  aus  den  Herren  Prof.  Pfitzer  als 
Horstmann  als  Schriftführer  und  G.  KS 

Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  n( 
Herren  Dr.  Bernheimer,  Dr.  Ernst,  ! 
Dr.  Bessel-Hagen,  Dr.  Herczel,  Dr. 
Schleining,  Dr.  Schmidt,  Dr.  SchS 
th a  1  und  Dr.  Traumann.  —  Ausgetreten 
Greffrath,  Dr.  KSnig.  Dr.  Merck 
Traumann  und  Dr.  Wagemann.  — 
Schnitze,  langjähriger  Schriftführer  derr 
des  Vereins ,  folgte  einem  ehrenTollen  Ru 
Dorpat.  Der  Verein  veranstaltete  ihm  zu  1 
solennes  Abschiedamahl,  bei  welchem  seine 
dieoBte  um  den  Verein  öffentlich  dankbar 
Würdigung  fanden. 

In  den  regelmässigen  Sitzungen  des  Vei 
Vorträge  gehalten; 
7.  Mai  1886.    Prof.  Schultze:  üeber  ang 

Rückenmarks. 
4.  Juni  1886.    Prof.  Bernthsen:  Ueber  di 
raningruppe. 

Geh.  Rath  Kühne:  Ueber  die  motorisch 
bei  Knochenfischen;  Darstellung  dei 
venfaaem  durch  Vergoldung. 
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Noll:  Ueber  die  BichtungBbe'weguiigen  dorei- 
E^nzeoorgftne. 

ra:  Ueber  ein  neues  Princip  eur  ClasBification 
en  und  FunJctionen. 
B.  Prof.  Bernthaen:  Ueber  die  Synthese  des 

ie:  DemoDitratiOD  von  Versteinerungen. 
16.    Pro£  Moos:   Ueber  PilziDTasioD  des  X^a- 
Kch  Diphtheritis. 

Or.  Blochmann:  Ueber  das  regelmässige  Vor- 
ron  Bakterien  im  normalen  Gewebe  und  in 
h  entwickelnden  Eiern  von  Insekten, 
er:  Ueber  das  Centralnerrensystem  einiger  me- 
ire,  mit  Demonstratiooen. 
Dr.  Schapira:  Ueber  ein  neues  Pnncip  ana- 
teration. 

hc.  Andreae:  Neue  Gesichtspunkte  zur  £nt- 
i»  RheintbalE. 

»e  und  Dr.  £Snig:    Demonstration  des  Hag- 
om  Frankenstein  im  Odenwald. 
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Universität  wurde  zur  Feier  ihres  fUnfhundert- 
18  von  dem  Verein  eine  Festschrift  gewidmet, 
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welche  allea  im  TauBchrerkehr  Bteheode: 
loatituteti  zugegangen  ist 

Die  in  folgeodem  Verzeictmiss  aufgefU 
welche  seit  dem  letzten  Berichte  eingelaufei 
mit  bestem  Danke  entgegengenommeo.  Dii 
Verzeichnisse  wolle  man  als  Empfangabesc 

Alle  uns  ferner  zugedachten  Sendungei 
an  den  naturhistoriHch-tnedicinisc 
delberg  zu  adressiren. 

Heidelberg,  im  August  1887. 
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:ung  am  1.  Janl  1888. 


er  die  Richtangak&rper  bei  nn- 
telnden  Insecteneiera. 
reicht  Ober  die  Vorg&nge  der  RichtuDgs- 
ngabedOrftigen  Eiern  wird  mitgetheilt, 
:  an  parthenogeneüsch  sich  entwickeladen 
gen  Weismanna  und  des  Vortragenden 
erden  die  aaf  diese  Tbatsachen  gegrDn- 
«rt.  Ana  allen  parthenogenetiscb  sich 
an  bisher  antersucht  hatte  (Äpbiden, 
in  weibliche  Thiere  hervor  und  bei 
i  n  Richtnngskdrper  gebildet,  im  Gegen- 
flrftigen  Eiern,  die  ebenso  regelmässig 
'  Vortrageode  hatte  nnn  schon  in  einer 
ingewieaen,  dasa  es  von  groseer  Wichtig- 
Üern,  ans  denen  ohne  vorhergehende  Be> 

entstehen,  die  Zahl  der  Richtnngskörper 
ecke    wurde  die  Honigbiene   als   Object 

bei  ihr  die  m&nnlichen  Thiere  (Drohnen) 
n  hervorgehen,  withrend  ans  den  befirnch- 
ig  Weibchen  sich  entwickeln.  Die  Unter- 
BBsante  Resnttat,  dasg  bei  den  Drolinen- 
i^bildet  werden,  oder  besser  gesagt,  dass 
g  des  Etkernes  stattfindet,  ohne 
per  abgeschnürt  werden.  Dieselbe  Er- 
rtragenden  schon  ADher  fllr  Ameisen  nnd 
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für  Musca  vomitoria  festgeBtellt.  Dabei  ist  noch  m 
der  erflte  Richtangskern  bei  Apis  sich  nicht  (heilt  (bi 
regelmässig  eine  solclie  Theilang  statt).  Des  Yergicicbi 
natürlich  ancb  Arbeitereier  nnterancbt.  Bei  ihnen  fin< 
warten  «ar,  eine  (der  Bildang  von  znei  Richtnngskörperti 
zweimalige  Theilnng  des  Eitiernes  statt.  Ancb  liess  i 
Ei  eiDgedrnngene  Spermatozoon  häofig  conslatiren.  Die 
dass  Eier,  die  sich  ohne  Belracbtung  zu  mannlicben  Thii 
zwei  RicbtnngsliArper  bilden,  im  Gegensatz  zn  solcb 
weibliche  Thiere  hervorgehen,  bei  welchen  bisher  steta 
tungskOrper  constatirt  wurde,  ISsst  sich  mit  der  Theoi 
über  die  Bedeutung  der  RichtnngsItOrper  nicht  wobt  Ten 
aber  die  Aassicht,  auf  anderem  Wege  eine  Erkl&i 
interessanten  Vorgänge  zn  finden. 

Es  wäre  Jedoch  verfrttht,  jetzt  schon  eine  soli^i 
versuchen.  Es  scheint  nothweodig,  noch  in  anderen  F 
tungskörperbildung  bei  Eiern  za  untersuchen,  ans  denei 
tung  männliche  Thiere  entstehen.  Es  war  dazu  znnft 
matus  Tsntricosus  in  Aussicht  genommen.  Eine  % 
von  Larven ,  die  das  Material  liefern  sollten,  ging  jedi 
Ausserdem  scheint  es  noch  sehr  wnnschenswerth,  die  R 
bildung  bei  einer  Art  zn  untersuchen,  bei  der  ans  nnbef 
sowohl  Männchen  als  auch  Weibchen  entstehen 
Ckermes  dienen.  Doch  fiel  die  Entwicklungsperiode  voi 
Ratzbg  gerade  in  das  kalte,  regnerische  Wetter,  so 
Lösung  dieser  Frage  auf  das  nächste  Jahr  verschobei 
Schliesslich  dOrfte  es  noch  angebracht  sein,  auch  Eiei 
fmchtung  zn  Hermaphroditen  sich  entwickeln,  hinsicfai 
tnngskOrperbildnng  zn  präfen  (sog.  Keimzellen  der  Red 
Cysten;  Statoblasten  der  Bryozoen). 

Die  Eenotniss   aller   dieser  Verhältnisse   durfte   < 
Ansicht  des  Vortragenden  bessere  Anhaltspunkte  für 
über  die  Bedeutung  der  Richtnngskörper  geben,   als  di 
kannt  gewordenen  einzelnen  Thatsacben. 


efruchtet  eich  entwickelnden  Injekten eiern.     24 1 

lieb  der  Zahl  der  RichtaDgskarper  und  deren 
echt  des  aas   dem  Ei  entatehenden  Thieres 
sich  folgendermasseo  zaaammenfasaen: 
teten  Eiern  können  Weibchen,   Männeben 

lieb  enlwicIielDden  Eier  bilden  einen  Rich- 

sich  entwickelnden  Eier  bilden  znei  Rich- 

Zvitter  entstehen,  ist  die  RicbtnngskOrper- 

Dtersncbt. 

Siem  können  Weibchen,  Männchen  oder 

m,  «oviel  wir  wissen,  zwei  Ricbtnngskörper 

hierart  das  eine  Geschlecht  ansschliesslich  aus 
ans  anbefmcbteten  Eiern  entsteht,  so  ist  es 
ans  nnbefirachteten  hervorgebt  (Biene  nnd 
ymenoptereu). 


Sitzung  der  medlctnlschen  Sectlon  am  1 
'    Hörsaale  der  Angenklfnik. 

Dr.  Fleiner:  lieber  die  Entstehung  de 
vereugernngen  bei  tracheotoinirteD  Kin 

Im  ADscblnss  an  die  KraDkengeschichte  eines  i 
welches  vor  zwei  Jahren  answ&rts  gegen  Diphthe 
worden  war  nnd  nun  in  der  hiesigen  chirurgischen 
lieh  nnd  nn erwartet  eingetretenen  ErsticknngsanI 
demonBtrirt  der  Vortragende  Kehlkopf  nnd  Laftröhi 
Falles. 

Am  Präparate  sind  drei  Formen  von  Stenosen 

1)  Ein  knopff&rmiger  Vorsprung  der  vorderen  1 
halb  der  Tracheotomiewunde,  faerrOhrend  von  einer  E 
Ringknorpels  nach  innen. 

2)  Grannlationswncherungen  in  dei 
Trachealwnnde. 

3)  Eine  ringförmige  Strictnr,  entsprechi 
Can  dienende. 

Zwischen  Trachealwnnde  und  Strictur,  ebenso  i 
teren  ist  die  LoftrOhre  ampnllenfGrmig  erweitert. 

Die  complicirten  Verhältnisse  im  vorliegenden  F 
lichkeit  des  pathologischen  Materials  auf  diesem  G 
den  Vortragenden  za  allgemeinen  Bemerkungen  nbe 
der  Trachealstenosen  nach  der  Tracheotomie. 

Unter  den  vielen  Formen  der  Luftröhrenvereni 
die  acuten  and  chroniachen  EntzQndungSKast&nde  de 
den  diphtheritischen  Prozess  seihst  zurQcluuftlbr 
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I  VorkoniniDiss,  ditss  tiefergreifende  dipbtheritieche 
lationa  Wucherung  undNarbenbildniig  fQhren  käonen. 
leren  Stenosenformen  sind  entweder  durch  die 
st  --  dnrcb  za  grossen  oder  zn  kleinen,  oder 

dian  angelegten  TracheaUcbnitt  —  hervor- 
dcrcb  za  grosse  oder  anpassend  gekrümmte  Ca- 

Lage  des  Fensters  an  der  letzteren  entstanden. 

wo  die  Tracheotomie  ansgeftihrt  wird,  ist  wegen 
der  anatomischen  und  ranmlicben  Verhältnisse  in 
ifer  gelegenen  Abschnitten  der  LnftrObre  für  die 
igemngen  nicht  gleichgültig,  ebensowenig  wie  die 
CaDflle  liegt. 

ichnittprflparaten  durch  Kehlkopfe  und  Luftröbren 
er  veranschaulicht  die  Entstehung  verschiedener 

Bpantten  ist  sehr  deutlich  die  Einetttlpnng  der 
den  nach  innen  zu  erkennen,  namentlich  am 
knorpel.  An  einigen  Trachealringen  ist  die  dnrch- 
nge  nicht  nur  eingestfllpt,  sondern  förmlich  auf- 
t  extramedianem  Schnitte,  bei  welchem  das  ttber 
gragende  Stflck  eingerollt  ist,  zeigt  dies  Ver- 
itlich.  Zugleich  bt  in  diesem  Falle  das  ganze 
ick  nekrotisch. 

3chDittr&nder  ist  übrigens  an  allen  demon- 
ichweisbar.  In  günstigen,  d.  h-  nicht  complicirten 
ch  die  Knorpelnekrose  auf  die  SchnittflfUihe,  bei 
en  indessen,  bei  ausgedehnterer  EntblOssnng 
tubmacosa  nnd  Perichondrinm ,  auch  bei  Dipb- 
etlwnnde,  hat  die  Knorpelnekrose  grossere 
neu. 

der  Knorpelnekrose  ist  keineswegs  gleichgültig. 
.hieen  müssen  resorbirt  oder  aasgestossen  werden ; 

einem  Defect  in  der  knorpeligen  Wand,  welcher 
lationsgewebe,  spater  durch  Nebengewebe  ersetzt 
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werden   luoss.     Je  nach  den  Umständen  kann   folglich  ein  , 
Knorpel  de  fe  et  zu  Granalationa-  oder  Narbenstenose  Yeranlassni 

Berück  sichtig  man  bei  diesen  Befunden,  dass  die  meisten  ' 
Stenosen  von  Operationen  herrDhren,  welche  anawärts,  ansse 
Erankenhäaser ,  nnter  schwierigen  Umständen,  mangelnder 
ausgeführt  norden  sind,  während  dieselben  in  Kliniken, 
Tracheotomieen  ansgeftthrt  werden,  verbältnissm&ssig  selten 
-ergibt  sich,  von  selbst  die  Möglichkeit,  den  Stenosen  propl 
begegnen  zn  kennen. 

War  man  genöthigt,  nnter  nngtnatigen  nnd  scbwierigen 
nissen  za  operiren,  nnd  ein  jeder  Arzt  kann  ja  in  die  Lage 
die  Tracheotomie  obne  besondere  Vorbereitungen  machen  zn 
so  lassen  sich  gewiss  noch  in  manchen  Fällen  nach  der  ( 
etwaige  Fehler  der  Tracheotomie  oder  der  Canflle  nach  i 
einandergesetzten  Principien  ausgleichen  nnd  mithin  manche 
vermeiden. 

Hr.  Prof.  Los  Ben  bestätigt  in  der  Discnssion  die  Thatsa 
in  Kliniken  die  Zahl  der  Stenosen  im  Verhältniss  zu  den  ansi 
Tracheotomieen  eine  geringe  ist.  Die  meisten  Stenosen  der 
beobachtet  man  bei  auswärts  unter  nnganstigen  Verhältnissen 
Fgjlen. 

Gewiss  haben  die  Einrollungen  durcbscbnittener  Knorpel 
Dr.  Fleiner  demonstrirt  hat,  grosse  Bedeutung  fttr  das  Znstand 
von  LnftröhrenTerengerungen.  Besonders  oft  beobachtet  man 
nach  extramedian  angelegtem  Lnftröbrenschnitt.  Hr.  Prof.  I 
der  Ansicht,  dass  auch  eine  strenge  DnrchfUhrung  der  antiE 
Wundbehandlung  die  Wucherung  von  Grannlationen  hintanhalt 

Hr.  Prof.  Jnratz  betont,  dasa  viel  häufiger,  als  man 
wohnlich  annimmt,  Lähmungen  der  Kehlkopfmuskeln  and  Nekj 
Kehlkopfs  die  Entfernung  der  Canttlen  verhindern.  'Namen 
letzteren  Zustände  erfordern  mitunter  eine  schwierige  Behandl 
gelingt  es  in  diesen  Fällen  nur  durch  psychische  Behandluc 
nur  durch  List,  den  kleinen  Patienten  die  CanOle  abzngewAh 
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Ueber   die    Diffusionselektrode   von 

!  DiStasionselektrode  von  Adamkiewicz  nnd 
irkeit  znr  Cbloroformkataphorese,  wozu  sie  von 
eben  wnrde.  Er  bestätigt  die  Angaben  von 
;ner,  dasB  das  Cbtoroform  den  elek- 
cht  leite.  Desshalb  erhalte  man  nie  einen 
meternadel,  wenn  man  den  Leinwandaberzag 
roform  benetze.  Befeuchte  man  denselben  mit 
elektrische  Strom  nach  bekannten  physikalischen 
icbt  durch  das  Chloroform,  sondern  am  das* 
metallene  Wand  des  Chloroformresenroirs,  die 
lie  mit  Wasser  befeuchtete  Leinvandkappe,  oder 
igring  gebsBte  Leinwand.  Daraus  erklärt  sich 
erhaltene,  nur  fälschlich  der  Leitungsfähigkeit 
riebene  Nadelaosscblag.  —  Das  Chloroform  ver- 
Schwere  folgend,  seinen  Behälter,  fliesse  durch 
rch  und  gelange  so  anf  die  Hant;  es  werde  nicht 
trom  mit  fortgerissen.  —  Die  von  Adamkiewicz 
;,  wodurch  die  Entstehung  eines  ^rVacnum" 
sei  aberflassig;  die  Poroutät  der  Kohle  einer- 
dichte Verschinss  der  Schranbsnmuttflr  reichen 
tum  liicht  zu  Stande  kommen  za  lassen. 
!  Chloroforms  in  Wasser  betrage  8— 9%o,  so 
reise  nur  eine  minimale  Menge  kataphoresirt 
Iflstem  Zustande  könne  es  höchstens  in  Sospen- 
Mimischen  und  mOsste  sich  dann  wie  feste,  in 
jirte  Eörperchen  gegen  den  elektrischen  St^om 
aber,  wie  JOrgeosen  und  Quincke  festgestellt 
'Mm  positiven  Pole,  folglich  habe  bei  der  An- 
,  wie  sie  Adamkiewicz  vorgenommen  habe,  das 
ihm  gewflnschten  Richtung  sich  entgegengesetzt 
lan  zu  Gunsten  der  Kataphoresirung  des  Chloro- 
,   dass  es  in  dem  Wasser  suspendirt  gewesen 
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vr&re.  —  Daraus  gehe  hervor,  dass  das  Chloroform  znr  Ka 
wenig  geeignet  und  die  Diffasionselektrode  ron  Adamkic 
Chlororomikataphorese  anbrancbbar  sei.  —  Werde  die  Hi 
einen  elektrischen  Strom,  einerlei  in  welcher  Richtong  der« 
aufgelockert  etc.,  so  werde  dadurch  dem  znfliessenden  Chlor 
günstigerer  Boden  fUr  seine  gewöhnliche  Wirkung  geschaS 
weil  es  durch  den  Strom  in  die  Hant  hineingezogen  werde. 
Prof.  Erb  bemerkt,  dass  nach  den  Untersuchnngen  Hoff 
Diffnsionselektrode  in  der  That  nach  ganz  falschen  Princi] 
stmirt  scheine.  Das  sei  aach  der  Grund,  warum  die  Anwet 
30  sehr  angepriesenen  Instrumentes  so  wenig  Erfolg  an&nwei 


:  Ueber  DarnicyitAn  mit  nemonatrstioD. 


Med.  Sectio»  am  31.  Jnll  1S88. 

Uober  Darmcysten  mit  DemonstratiODen. 
berichtet  über  eiD  von  gesunder  Familie 
es  bis  Mitte  Jani  d.  J.  niemala  krank  genesen 
ie  an  Verdanaogsstörangen  gelitten  haben  soll, 
titmangel,  Stnhlverhaltnng  und  Erbrechen  ein, 
tns  gesteigert  haben  soll;  nachdem  jedoch  auf 
folgte,  liess  das  Erbrechen  etwas  nach. 
in  die  Einderheilanstalt  am  26.  Juni  d.  3.  fielen 
len  Abdomen  des  Kindes  einige  isotirte  Tumoren 
itter  fmber  schon  bemerkt  haben  noltte.  Der 
inm,  etwas  rnndlicb,  stark  elastisch  anznfBhlen, 
twas  unterhalb  der  Nabellinie,  ein  dritter  rechts 
rierter  allerdings  weniger  deutlich  palpabel  im 
)er  Inhalt  des  grosseren  im  Epigastrinm  war, 
inctionen  erniesen,  eine  gelbliche,  neutrale 
{keit  von  grossem  Gehalt  an  Albnmen,  mikro* 
Tale  Zahlen  mit  rötblichem  kömigem  Pigment, 
i;stearintafeln  nachgewiesen.  Ea  konnte  ferner 
ition  der  einzelnen  Cysten  anter  einander  nach' 
ch  deren  Inhalt  von  der  einen  in  die  andere 
n  liess;  anch  worde  spfiter  eine  strangförmige 
em  grösseren  Tnmor  im  Epigastriam  und  dem 
jcber  gelegenen  palpabel,  Stuhlgang  erfolgte 
b  regelmassig  auf  grosse  Einlaufe.  Derselbe 
ithttmlicbe,  fetzige  membranOse  Massen,  deren 
licht  festzustellen   war.     Im  Laufe  des  Monat 
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Jali  nahmen  allmählicb  Kräfte  nnd  Ernäbraogsznstand  ab ;  die  1 
zeigten  kein  Wacbstham.  Ende  Juli  wurde  das  Kind  von  den 
wieder  nacb  Hanse  geDomnen. 

Der  Vortragende  spracb  sieb  Aber  die  Natur  der  Tumore 
ans,  dasB  dieselben  vemmtblicb  Cysten  seien,  welche  aas  eii 
geschnUrten  Meckel'acben  oder  sonstigen  Divertikel  des  Dan 
standen  seien. 

Prof.  Erb  stellt  einen  20jftbrigen  Banernbnrschen  mi 
völligem  Fehlen  beider  Cncullar es  vor,  welcher  im  i 
Uabitns  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  Bilde  der  juvenilen  Hnskel 
(Dystroph,  mnsc.  progr.)  darbot  nnd  desshalb  besonderes  Inter 
regte.  Die  genauere  Untersnchnng  ergab  jedoch,  dass  es  ei 
nicht  nm  diese  Krankheitsfurm  handele,  sondern  ansscblie 
um  das  (wahrscheinlich  angeborene  oder  schon  lange  beal 
Fehlen  der  beiden  H.  cncultares.  Nur  am  linken  d 
sind  zwei  BOndel  von  dessen  mittlerer  Portion,  das  eine  za 
mialen  Ende  des  ScblQsselbeins,  das  andere  mm  Sasseren  Tb 
Spina  scapnlae  verlaufend,  erhalten  und  palpatorisch  nnd  el 
nachweisbar,  wAbrend  vom  rechten  CDcullaris  nur  noch  ein  sc 
BOadet  znm  ftnsseren  Theil  der  Spina  scapnlae  verlSnft.  Die  s&mi 
oberen  und  unteren  Bttndel  beider  Muskeln  dagegen  sind  voi 
verschwunden.  Alle  übrigen  bei  der  Dystrophie  sonst  regelm&f 
frühzeitig  erkrankenden  Maskeln  dagegen,  ebenso  die  Sb 
domastoidei  sind  vollkommen  normal;  ein  Theil  derselben  (D 
Rhomboidei)  erscheint  sogar  auffallend  bypervolnminfts.  Der  Vorl 
demonstrirt  die  durch  diesen  Mnskeldefect  gesetzten,  hOchst 
teristischen  Veränderungen  in  der  Stellung,  Haltung  und  Bewe| 
des  Schulterblattes  nnd  des  Armes,  und  glaubt  vorl&ufig,  dass 
um  einen,  dem  oft  beobachteten,  totalen  oder  partiellen  Fe) 
Pectoralis  analogen  Huskeldefect  handelt. 
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itiUDg  am  2.  November  1888. 


:  Ueber  den  Entwicklangskreis  von 

eine  Beobachtangen  Über  Ckermes  strobilohius, 
sem  Sommer  an,  auch  die  Entwicklung  von 
gras  genaaer  za  onteranchen ,  da  sich  mir 
crbaltnisse  boten.  Ich  fand  nftmlich  Anfangs 
)  im  Odenwalde  einen  jnngen,  gleichmfissig  ans 
oi),  Lärchen  (P.  Larix  L.)  und  Forlen  (P. 
1  Sehlag,  dessen  Fichten  recht  reichlich  mit  den 
besetzt  waren. 

en  an  ansznfliegen  nnd  ich  suchte  zunächst  nanh 
;n,  die,  wie  ich  erwartete,  auf  der  Unterseite 
Eier  abgesetzt  haben  sollten,  aus  den^  dann 
itstehen  würden.  Zn  meinem  Erstannen  ge- 
;st«n  Sachens  in  den  ersten  Tagen  gar  nicht, 
itennadeln  zn  finden,  obgleich  sie  bei  dem 
er  in  Menge  ausflogen, 
ich  Qberraacbt,  anf  den  Nadeln  der  jnngen 
nesweibchen  in  Masse  zn  finden,  die  schon  auf 
iffallende  Aeünlicbkait  mit  den  ans  den  Gallen 
enden  hatten. 

Itd.  VII.  p.  417-420.  1687. 

uUtlet,  Herrn  ForeUMeiiot  Andri  in  Michelatadt 
inter  SUadinger  in  UeberÜDgen  melnun  verbind- 
geo,  dM«  sie  beide  meine  UnUrsacbangen  in  der 
Dreh  UeberUnen  von  jungen  FicbUn  und  LBrobcn 
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Die  genaoe  UntersDchuDg  bestätigte  diese  durch 
drack  gewonnone  Vermathung. 

Um  ganz  ticber  zd  geben,  stellte  leb  nun  «ine 
suchen  an,  Ober  die  ich  hier  nur  in  Earze  berichten 

1)  Es   worden    anafliegende  Gallen    von    Ch.  abietit 
zweigen  unter  einem  feinen  Netze  znsanimengehi 

2)  Dasselbe  wurde  mit  Fichtenzweigen  gemacht 

3)  Dasselbe  mit  Fichten-  nnd  Lärcbenzweigen  nnter  <: 
In  allen  Fällen  setzten  sich  die  geflügelten  $9  ai 

den  Lärchennadeln  fest  nnd  legten  hier  ca.  40—50  g 
dnokelgrOn  werdende  Eier  ab,  ganz  wie  sich  dies  im 
beobachten  liess.  Die  Versuche  bestätigten  also  dii 
wonnenen  Erfahrungen  vollständig.  Es  gelang  mir  darn 
im  Freien  das  Anfliegen  der  Chormesweibchen  auf  dei 
obachten.  Ans  den  Eiern,  welche  diese  Weibchen  a 
nadeln  absetzen]  geben  kleine,  grflne  Thiere  hervor,  t 
bis  in  die  Mitte  des  Abdomeos  reichende  Borstenschli 
saugen  kurze  Zeit  anf  der  Nadel,  auf  welcher  sie  gebort 
bemerkt  in  dieser  Zeit  an  ihrem  Hinterende  genOhi 
Excrettröpfchen.  Dann  verlasseo  sie  die  Nadeln  nod 
Zweigen  und  am  Stamme  abwärts  zu  waodero.  Hie 
zu  Tausenden.  Sie  begeben  sich  an  den  jflngeren  Stämi 
die  Rinde  noch  nicht  abschuppt,  in  die  Risse  derselt 
Stämmen  nnter  die  Rinden  schuppen.  Hier  sitzen  si 
Hunderten  znsammengebänft;  sie  senken  ihre  Sangbor 
webe  ein  nod  scheiden  auf  dem  Rockeo  ans  den  sog.  V 
weisslicbe  Wolle  ab.  Bei  diesen  Larven  zeigen  d 
folgende  Anordnung:  Ao  Kopf  and  Thurax  und  den  er 
Segmenten  stehen  stets  4  oder  5  Drasenöffnungeo  zusa 
DrQsenfeld,  wie  ich  es  nennen  will,  vereinigt.  . 
Segmenten  des  Abdomens  bestehen  die  Groppeo  ni 
Oeffnungen. 

An  der  Lärchenriode  bleibeo  die  Larven  sitzen , 
eine  wesentliche  Veränderung  an   ihnen  bemerken  ka 
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,8  Iierao;  in  dieaem  Zustande  befinden  sie  sjclt 
November).  Fragen  wir  nnn,  was  aas  diesen 
lie  Antwort  darauf  nicht  schwer  zu  geben,  ob- 
e  eigenen  Beobacbtangen  darttl>er  za  Gebote 
äsen  sie  selbst,  oder  ihre  Nachkommen  wieder 
ehren.  Dies  geschiebt  natürlich  nicht  im  Winter, 
jähre.  Und  zwar  sind  es  geflOgette  Weibchen, 
ler  aas  den  Zellen  ans&Jegenden  volllcommen 
chen  sind  auch  schon  von  zwei  Aatoren,  von 
iaiser  beobachtet  worden,  ohne  dass  sie  jedoch 
deilt  hatten. 

ibt  an,  dass  er  bei  Ch.  laricU,  Hrt.,  zweierlei 
eobachtet  habe.  Man  erkennt  sofort  aus  der 
le  rothbrannen  Thiere  die  99  von  Ch.  lariei», 
en  mit  grasgrünen  FlOgelo,  Kand-  und  Unter- 
la  graner  Flflgelbasis  dagegen  die  geflügelten  99 
nnd  zwar  sind  es  die  von  der  Lärche  zur  Fichte 
en,  die  er  gesehen  hat  (er  hat  sie  im  Frühjahre 
dann  weiter,  was  für  uns  hier  sehr  wichtig  iat: 
ihen"  (beide  Arten)  ntrieben  sich  bis  zum  An- 

m,  aber  nie  sah  ich  sie  dranssen  legen." 

,zen  ihre  Eier  auf  die  Fichte  ab-  Kaiser***) 
r  am  23.  and  24.  Mai  zwei  geflügelte  99  ^on 
chte  beobachtet  hat.  Er  glaubt  aber,  dasa  es 
aren,  oder  dass  sie  vielleicht  ancb  zn  einer 
Dass  es  wirklich  99  ^*"'  ^^'  ^^^^^  waren. 


Th.Ch.    Die  Forit-InHcten  III.  1844.  p.  20S. 
Batiebarg,   dMB  bsiderlsi  99  ton  i«t  Llrohe 
m  legen,  ISiit  Termutben,  data  Ck.  laririi  ebeafalla 
andere  Pflaoie  answandett.    Mir  stehen  du-Qber  bis 
Beobacbtangen  cur  VerfQgnng. 

ibacbtnngen  über  Ch.  abielit  etc.:   Jahrb.  d.  oatarh. 
I[I[.u.X[V.JahTg.lB84/e&,  d-ganecn  Folge  VII. Hen. 
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kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  da  Kaiser,  p- 21ä 
gibt,  tJBSs  die  FiDgfIbildang  vollständig  identisch  mit 
abietia  war. 

Aber  anch  die  im  Angnst  nnd  September  ans  den 
ausfliegenden  nnd  anf  die  L&rche  Ol>ergebenden  $$  Bind  s 
Lärche  beobachtet,  nnd  zwar  von  Kaltenbach*),  der  b 
angibt,  dass  er  im  Ängast  geflOgelte  $$  mit  Eiern  angi 
Dies  sind  eben  die  von  der  Fichte  aaf  die  Lärche  aasge* 
von  Ck.  abietis,  denn  von  Ch.  laricis  gibt  es  im  An, 
Lärche  keine  geäugelten  $$. 

Ana  den  Eiern  der  Weibchen,  welche  im  Frühjahre  vc 
anf  die  Fichte  znrQcItkebren,  gehen  die  Geschlechtsthien 
habe  dies  bis  jetzt  noch  nicht  direct  beobachten  kftnnen, 
trotzdem  volUtäadig  sicher.  Wie  bekannt,  habe  ich  fflr  Ch 
die  Geschlechtsgeneration  nachgewiesen,  man  kann  also  si 
wohl  annehmen,  dass  sie  anch  bei  Gh.  abieti»  nicht 
Ich  kann  aber  jetzt  schon  einen  directen  Beweis  ihres 
seins  erbringen.  Ich  konnte  nämlich  in  diesem  Spätjab 
die  befrachteten  Eier  onter  den  Rindenschnppen  der  I 
nachweisen,  vielfach  mit  denen  von  Gh.  ttrobilobius  znai 
Eier  selbst  lassen  sich  nicht  nnterscheideD ;  am  so  leichte 
dagegen  bei  den  daraus  hervorgehenden  Larven.  Di^en 
ahieü»  zeigen  dieselbe  Anordnung  der  DrOBenöffnnngen  anf 
wie  ich  sie  ftlr  die  anf  der  Lärche  erzengten  nnd  Ob 
Larven  oben  beschrieben  habe,  während  bei  denen  von  Ch 
die  Drftsenöffnangen  nie  zn  Qmppen  vereinigt  sind,  i 
einzeln  stehen,  so  dass  also  z.  B.  anf  den  letzten  Ahdomi 
je  vi«-  einzelne  Oeffnnngen  sich  finden,  statt  acht  aol 
Paaren  vereinigter  bei  Ck.  abietia.**) 

*)  Eiltenbach,  J.  H,  Monographie  der  FunilUn  der 
I.  Tfa.    Adohen  1S4S.  p.  19S. 

**)  Diese  Iricht  co  erkeuDenden  UDlencheidungsmerknii 
fQr  gaiiE  junge  Lbttbd;  deno  ipMer  Termebren  Biob  bei  bei 
DrBBeaCffnangen  bodenteod. 
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)ei  den  meisten  Aphlden  das  befrachtete  Ei  den 
it  das  von  Ch.  abietis  und  »trobilobius  eine  vom 
r  dauernde  Rnbeperiode.  Aehnücbes  wurde  schon 
bendeu  Pemphigusarten  nachgewiesen,  hei  welchen 
im  Frülijabr  abgelegt  werden,  dann  den  Sommer 
bis  zum  nächsten  FrBbJEdire  ruhen.*} 
)  die  Entwicklnngsgeschichte  von  Ch.  abietia  klar, 
Beobachtung,  theils  durch  Schlösse  ans  bekannten 
vh  berechtigte  Analogien. 

ite  dabei  ist,  dass  ein  regelmässiger  Wecbsel- 
£nd8t,  indem  die  im  Angnst  aus  den  Gallen  der 
Weibchen  ihre  Eier  nicht  wieder  auf  die  Fichte 
)r  Lärche  Nachkommen  erzengen,  welche  hier  den 
id  im  nächsten  Frühjahr  entweder  selbst  FlQgel 
Fichte  zurDckkehren,  oder  geflügelte  Nachkommen 
nn.  Ans  den  Eiern  dieser  anf  die  Fichte  zarück- 
gehen  -die  Geschlechtatbiere  hervor;  aus  dem 
tiben  entsteht  die  im  October  aasschlOpfende,  an 
;rwintemde  Stammmntter  einer  neuen  Galle, 
der  ganze  Entwicklungsgang  noch  nicht  beendet, 
eis  noch  nicht  erschöpft.  Denn  die  geflflgelten 
I  den  später  (Ende  August)  sich  öfibenden  Gallen 
merkwOrdigerweise  nicht  anf  die  Lärche  ttbor, 
ewöhnlich  an  den  Nadeln  desselben  Astes,  der  die 
bleiben  also  anf  der  orsprOoglichen  Nährpflanze, 
erzeugen  hier  Nachkommen,  die  von  den  auf  der 
irscbieden  sind.  Während  die  anf  der  Lärche 
uigegeben,  eine  verhältnissmässig  kleine,  nur  bis 
lens  reichende  fiorstenschlinge  besitzen,  ist  diese 
te  erzeugten  Jungen  sehr  gross  und  reicht  bis  an 
iBde  des  Körpers.  Die  Anordnung  der  Poren  anf 
beiden  Larven  dieselbe.     Diese  Larven  wandern 

.0   Derbbi,   A.     AnD.BC.aat.Zoo1.  1869.  1S72.  1881. 
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an  den  Zweigen  der  Fichte  aufwärts  und  setzen  sich  an  die  Basis  der 
Knospen,  und  senken  hier  ihre  Stechhorsten  in  das  Gewebe  ein,  ver- 
halten sich  also  gerade  so  wie  die  aas  dem  befrachteten  Ei  ent- 
stehenden Stammrotttter.  Sie  finden  sich  natürlich  am  Knospengronde 
schon  lange  Tor  den  Stammmttttern  ein.  An  meinen  in  TOpfen  ge- 
pflanzten künstlich  inficirten  Versachsbäamchen  sitzen  sie  fast  an  jeder 
Knospe  za  mehreren  Datzenden. 

Ich  kann  nan  vorderhand  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  wie 
sich  diese  Generation  in  den  ganzen  Entwicklangscvclas  einreiht.  Ich 
will  hier  nur  bemerken,  dass  sich  meiner  Ansicht  nach  jetzt  schon 
darch  Annahme  eines  dreijährigen  Entwicklangscyclas  die  ganze  Sache 
erklären  lässt.  Ich  unterlasse  es  jedoch,  hier  näher  aaf  diese  Frage 
einzugehen,  da  sie  gegen  die  principiell  sehr  wichtige  Wanderang  za- 
rücktritt. 

Ich  möchte  hieran  anschliessend  noch  Einiges  über  Ch,  strobUo- 
bius  mittheilen.  Wie  bekannt,  öffnen  sich  die  Gallen  dieser  Art  Ende 
Mai  nnd  im  Juni.  Man  trifft  dann  einige  Zeit  später  eine  zweite, 
weniger  zahlreiche  Generation  von  Gallen,  weiche  ihre  EiQWohner  etwa 
Mitte  oder  Ende  August  entlassen. 

Ich  hatte  mir  nun  vorgenommen,  in  diesem  Sommer  den  Zu- 
sammenhang der  zweiten  Gallengeneration  mit  der  ersten  zu  studiren, 
wurde  aber  an  einer  eingehenden  Untersuchung  durch  das  ausser- 
ordentlich schlechte,  regnerische  Wetter  verhindert. 

Nur  das  konnte  ich  feststellen,  dass  von  den  aus  den  Gallen  der 
ersten  Generation  ausfliegenden  Weibchen  in  der  Gefangenschaft  nur 
verhältnissmässig  wenige  auf  Fichtennadeln  sich  setzten  und  hier  Ihre 
Eier  ablegten;  die  meisten  flogen  gegen  die  Florwände  ^es  Behälters, 
in  welchem  ich  sie  hielt,  und  suchten  offenbar  zu  entkommen  und 
starben  hier  zu  hunderten.  Nach  meinen  Resultaten  bei  Ch. 
ahietis  ist  es  nicht  unmöglich ,  dass  sie  auch  auf  eine  andere  Pflanze 
übergehen  müssen.  Aus  den  auf  der  Fichte  abgelegten  Eiern  entstehei 
Larven  mit  langen,  bis  zum  Ende  des  Abdomens  reichenden  Borsten- 
schlingen.  Diese  sind  jedenfalls  die  Gründerinnen  der  Gallen  zweitei 
Generation. 
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e  erhielt  ich  bei  diesen  ZQchlnngsveraucben  keine, 
Freien,  wie  im  Jahre  vorher  beobuchtete. 
Angnst  stattfindenden  Ausfliegen  der  Gallen  II.  Ge- 
Test,  daas  die  ans  ihnen  hervorgebeaden  Weibchen 
s  den  znletzt  ausfliegenden  Gallen  von  Ch.  abietia 
ich  in  nächster  Nähe  der  Galle  auf  die  Nadeln 
r  ihre  Eier  ablegen,  ans  denen  nrieder  Larven  mit 
;e  entstehen,  die  an  die  Knospenbaaen  wandern 
1. 

obachtungen  kann  man  mit  Bestimmtheit  erwarten, 
igBgang  von  Ch.  alrobüobiu»  wohl  nicht  minder 
ir  von  Ch.  abieÜ». 

noch  schwebenden  Fragen  im  Laafe  des  n&chsten 
nnen,  and  werde  dann  die  gesammten  Resaltate 
t  den  nOthlgen  Äbbildnngen  versehen  gemein- 
C.  Hilger  veröffentlichen. 
h  im  Anscblnss  an  meine  Beobachtnngen  noch  zwei 
inen  von  praktJacber  and  einen  von  theoretischer 

I  anlangt,  so  ist  bekannt,  dass  beide  Chermesarten, 
ahieti»,  jüngere  Fichtenbestftnde  oft  bedeatend 

'arkanlagen  machen  sie  sich  manchmal  recht  nn- 
,  indem  die  von  ihnen  vielfoch  angegangenen  Fichten 
m  eleganten  Anfban  mehr  oder  weniger  einbUssen. 
was  ttbrigens  kanm  anders  zn  erwarten,  dass  CK. 
eine  Zvrischengeneration  anf  der  Lärche  haben 
rste  Regel,  nm  jonge  Fichtenbestftnde  vor  dem 
tzen,  die,  dass  nnter  die  Fichten  oder  in  der  Nfthe 
«hen  gepflanzt  werden  dOrfen.  Gant  vollständig 
I  die  Tbiere  nicht  abhalten  können,  da  ancb  von 
Ufig  ein  oder  mehrere  geflügelte  Weibchen  darch 
I'flanzen  kommen  and  hier  ihre  Eier  absetzen 
als  wird  es  zu  einer  so  reichlichen  GaUenbUdnng 

(Hirhlit.-Mad.  Tanlna,  N.Sarla.  IV.  It 
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kommen  können,  dass  die  Bäume  ernstlich  geschädigt  werden.  Wie 
ohen  schon  erwähnt,  waren  in  Michelstadt  in  einem  ans  Fichten, 
Lärchen  nnd  Forlen  gemischten  Schlage  die  Gallen  von  Ch,  abietta  so 
ausserordentlich  häufig,  dass  kaum  ein  Zweig  davon  frei  war.  In 
Ueberlingen  am  Bodensee  dagegen  finden  sich  nur  sehr  wenige  Lärchen 
in  den  Fichtenbeständen  und  man  kann  darum  auch  grosse  Strecken 
absuchen,  bis  man  auf  den  Fichten  die  Gallen  von  Ch,  abietis  findet. 
Sind  sie  an  einem  Platze  in  grösserer  Menge  vorhanden,  so  kann  man 
sicher  sein,  dass  Lärchen  in  der  Nähe  sind.  Ich  habe  mehrmals,  durch 
zahlreiche  Gallen  veranlasst,  nach  in  der  Nähe  stehenden  Lärchen 
gesucht,  dieselben  dann  auch  in.  allen  Fällen  gefunden  und  auf  ihren 
Nadeln  die  geflügelten  Weibchen  von  Ch.  abietU  nnd  unter  den 
Rindenschuppen  deren  Junge  in  Menge  nachweisen  können.  Aus  diesen 
Befunden  ergibt  sich  also  ohne  Weiteres  eine  directe  Beziehung 
zwischen  der  Menge  der  Gallen  und  dem  Vorhandensein  von  Lärchen 
in  den  Fichtenbeständen. 

Um  auf  den  zweiten  oben  erwähnten  Punkt  von  mehr  theoretischer 
Bedeutung  überzugehen,  so  weiss  man  schon  ziemlich  lange,  dass  ge* 
wisse  Blattlausarten  nur  zu  bestimmten  Zeiten  auf  gewissen  Pflanzen 
anzutreffen  sind,  dass  sie  zu  anderen  dagegen  vollständig  auf  denselben 
fehlen,  ja  dass.  auch  ihre  Eier  sich  nicht  nachweisen  lassen,  sie  und 
ausgewandert,  d.  h.  auf  eine  andere  Pflanze  übergegangen.  Besonders 
bei  den  gallenbildenden  Pemphiginen,  aber  auch  bei  anderen  Blatt- 
läusen weiss  man  schon  seit  längerer  Zeit,  besonders  durch  die  Be- 
mühungen von  Derbys,  Kessler  nnd  Lichtenstein,  dass  die  aas 
den  Gallen  ausfliegenden  $$  die  ursprüngliche  Nähtpflanze  verUissen 
und  ihre  Jungen  irgend  wo  anders  absetzen,  dass  dann  nach  einiger 
Zeit  wieder  grosse  Schaaren  von  geflügelten  Weibchen  (unbekannt 
woher)  auf  die  ursprüngliche  Nährpflanze  zurückkehren  und  hier  die 
S  und(^,  die  Geschlechtsgeneration  zur  Welt  bringen,  aus  deren  ge- 
wöhnlich den  Winter  über  ruhenden  Eiern  dann  wieder  die  Stamm 
mutter,  die  Gründerin  einer  Galle,  hervorgeht.  Man  bat  sich  nni 
vielfach  bemüht,  die  Pflanze  (Zwischenpflanze  —  Zwischenwirthy  aa^ 
zufinden,    auf  welche   die  die  ursprüngliche  Nährpflanze  verlassende 
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»setzen,  jedoch  ohne  pasitiven  Erfolg. 
t  ans  QrflndeD,  die  ich  hier  bei  Seite 
aufgestellt,  dass  die  anawandernden 
VarzelD  verschiedener  Graser  absetzen 
eer  RichtODg  esperimentirt ,  hat  aber 
Dderen  mit  demselben  Gegenstand  sich 
•inen  nnanfechtharen  Beweis  für  seine 
Intwicklnngsgang  einer  Art  im  Ganzen 
I  dämm  anch  andrerseits  wieder  die 
lattlänse  angezweifelt, 
beseitigt,  denn  fUr  eine  Art,  eben  fär 
idemng,  die  Zwischenpfian^e  und  die 
;he  Pflanze  fest  Ich  habe  anch  die 
irigen  wandernden  Arten  die  Zwischen- 
irimentiren  nicht  allzaschwer  anfzofinden 
ie  mein  Beispiel  zur  OenOge  zeigt,  nicht 
a  von  Or&sern  oder  anderen  Pflanzen 
lon  jetzt  eine  ansfahr'ichere  Darstellnng 
mzen  geben  können ,  wenn  es  nicht  so 
lammenzubringen,  welche  in  allen  mftg- 
nden  Zeitschriften  zerstrent  ist.  Damm 
esen  kurzen  Andentnngen,  die  ansfUhr- 
Terschiebend. 

iftssigen  Wanderungen  der  Blattl&nae  anf 
I  mCgen,  so  stehen  Bie  doch  keineswegs 
sich  an  ähnliche  Wanderungen  anderer 
n  an.  Wir  kennen  solche  Wanderangen 
in  Parasiten,  For  ^ie  enteren  brauche 
ele  ans  deuAbtheilangen  derXrematoden, 
liden,  fDr  die  letzteren  an  die  Aecidiomy- 
heil  jedoch  eine  parasitisch  lebende  Tbier- 
chen  regelmassigen  Wirthswechsel  haben 
Ir  die  eine  oder  andere  Art  von  in  Tbieren 
;  für  die  Blattläuse  ist  wohl  vorderhand 
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ein  solcher  Natzen  nicht  enichilich,  aad  so  fUi 
die  LOsung  einer  Frage   za   einem   i 
Problem. 


Prof.  0- Qninoke:  Ueber  die  physi 
Schäften  dfinner  fester  Lamellen. 

Der  Vortragende  zeigte  die  Btldang  dO 
indem  er  Tropfen  wässeriger  I.Ösongea  Ton  L 
Lfisungen  ron  Harzen  anf  fettigen  Qaecksilberfll 
Die  Peripherie  der  festen  Lamelle  bildet  dann 
anf  einer  Tertikalen  CylinderSache  liegt  und 
Streifen  mit  der  Mitte  der  Lamelle  verbanden  i 
Lamelle  liegt  abwechselnd  höher  ond  tiefer  als 
rizontale  Qnecksilberfliche.  Anf  der  Peripherie 
nnd  Vertiefangen  liegen,  wo  n  eine  beliebige  g 
oder  mehr  sein  kann. 

Je  geringer  die  Dicke  und  je  grösser  der 
melle  ist,  am  so  grösser  ist  im  Allgemeinen  di' 
falten. 

Der  Dnrchmesser  der  Lamelle  ist  anter  soi 
am  so  grösser,  Je  dflnner  die  Fett-  oder  Oeli 
ailberääche  ist.   Die  Dicke  derselben  darf  0,0001 

Der  Rand  der  festen  Lamelle  kann  mehr& 
können  gleichzeitig  a  oder  3  grosse  Falten  nt 
mehr  kleine  Falten  auftreten.  Feste  Lamelle 
Harz ,  deren  Dicke  <  0,00005  mm  ist ,  kOnn 
zeigen,  obwohl  ihre  Dicke  so  gering  ist,  dai 
Mikroskopen  nicht  mehr  wahrgenommen  werdei 

Hebt  man  die  festen  Lamellen  mit  Papie 
so  rollen  sie  zn  cylindrischen  Gebilden  oder  RO: 
die  feste  Lamelle  eine  seitlicbe  Verschiebnng  d< 
hindert  nnd  die  FlOssigkeitsoberfl&che  mOglii^ut 

Aehnliche  cy lindrische  Glestalten  oder  Röhre: 
von  Eiweiss,  mit  einer  Oelschicht  bedeckt,  ante 
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r  F1assigkcit8oberfl&che  beweisen  immer  das  Vor- 

ISntcben,   wodarch  die  Gestalt  und  die  Gestalts- 

eJDe   PIflBsigkeitBoberflache   teigen   kano,  sowie 

heiDongen  an  der  F10sslgbeitBoberfltk;he  wesentlicb 

olchcr  festen  Hintclien  anf  Zellbildong  nod  Fro- 
ird  der  Vortragende  in  seiner  nftcbsten  Mittbeilnog 


SltiZnng   der  medicinlscheD  Sectlon  am  G 
im  Hörsaale  der  Angenblii 

Prof.  Eib:  Bemerkungen  über  di 
DinreticDin  bei  Hydrops. 

Unter  Hinweis  anf  die  Angaben  von  Jendrat 
Medic.  Bd.  38.  1886)  tmd  die  seither  von  andern  ] 
Rosenheim,  Meyjta,  Biro  n.  A.,  zuletzt  von 
Stinlzing  —  D.  Arcb.  f.  klin.  Med.  Bd.  43.  1888) 
langen  conatatrrt  der  Vortragende,  dass  liebere 
über  herrsche,  dass  das  Calomel  ein  ganz  vorzflgli 
AntibydropicQm  beim  Hydrops  der  Herzlirank 
diogs  auch  die  dinretische  Wirkung  desselben  (ni 
parate)  bei  Gesunden  und  Nichthydropischen  z 
gelangen  scbeine,  dass  aber  noch  eine  Divergen 
aber  seine  dinretische  Wirkung  bei  renalem  Hy 
selbe  wird  von  Einigen  ganz  in  Abrede  gestellt, 
einem  gewissen  Orade  zugegeben. 

Vortragender  halt  desshalb  eine  eigene,  sehr 
bei  renalem  Hydrops  ftlr  mittheilenswerth ;  er  hat 
mit  Calomel  behandelt,  den  einen  ohne  jeden,  c 
günstigem  Erfolg.  Beide  waren  Fälle  von  chro 
matfiser  Nephritis,  mit  allgemeinem  Hydrops 
HerzverSodemngen ;  bei  beiden  traten  schliesslit 
der  Harnbeschaffenheit  ein,  welche  die  EntwicklaE 
d&ren  Scbrumpfniere»  wahrscheinlich  machten. 

Der  erste  Fall  (Werner,  16  Jahre  alt)  trat  ; 
drops  in  das  Spital  ein  im  Mai  1888.  -    Der  H 


b«T  d.  Cslomel  als  Diuretioam  b.  R^ropl.  26] 

I  diaplioretiscben  nnd  diaretiachen  Mittel  (heiese  Bader, 
acet.,  permanente  Bftder,  Digital.,  Strophanth., 
le  ao  und  begann  erst  zd  weichen,  als  hftnfig  wieder- 
der  Haut  mit  permanentem  Flüssigkeitsabflnss  etablirt 
\  Jahr  nachher  aber  begann  —  wfthrend  dea  Oe- 
phär  in  grossen  Dosen  —  die  Diärese  reichlicher  zu 
)  ccm  pro  die )  und  der  Hydrops  definitiv  zurltck- 
96«m  Kranken  wurde  auch  ein  Versach  mit  Calompl 
VD  an  Tier  auf  einander  folgenden  Tagen  je  viermal 
also  ira  Ganzen  3,20  gr  —  ohne  den  geringsten 
ie  Diärese. 

ogen,  welche  an  den  dem  Versuch  voransgehenden 
n  betragen  hatten,  betrugen  an  den  vier  Calomeltagen 
'600  ccm,  an  den  vier  nachfolgenden  Tagen  nor  je 
jeder  600—600—700  u.  8.  f.     Also  nicht  eine  Spur 

?a\]  hetnt  ein  34j&hriges  Banemmädchen  (HOlzel, 
in  1887),  welches  seit  ca.  1  Jahr  deutlichere  Ham- 
e ,  alle  Erscheinungen  einer  parenchymat.  chron. 
gem.  Hydrops,  geringer  Verbreiterung  des  Herzens 
intem  Puls  darbot.  Nachdem  die  flhlichen  Diapho- 
tica  (Digital,  mit  Kai.  ac,  wanne  Priessnitzeinwick- 
lit  Kai.  ac.,  Coffein,  Leisse  Bader  mit  Pilocarpin- 
lit  negativem  oder  geringem  Krfolg  angewendet  waren, 
I  mit  Calomet  gemacht.  Dasselbe  wurde  6  Tage  lang 
)is  4.  V.  incl.  -  zu  3  X  täglich  0,20  gr  (in  summa 
,  machte  leichte  Diarrhoen,  aber  sonst  keine  Be- 
arnmenge,  die  an  den  vorhergehenden  Tagen  zwischen 
ccm  geschwankt  hatte,  betrag  vom  29.  April  an: 
t  - 1800  -  2700—  2300  —  2500  -  1700-1650— 
)— 1000  (am  11.  Mai).  Der  Hydrops  nahm  sichtlich 
einer  Woche  9  Pfiind  an  Gewicht).  Vom  15.  Mai 
;  die  Kor  «lederholt,  3  X  täglich  0,25  Calomel  (im 
EUgleich  mit  etwas  Opium  gegeben.  Der  Erfolg  blieb 
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auch  dieamal  nicht  ans:  Die  Harnmengen  betragen 
1050—1100  —  800—1100  (Beginn  der  Caloraelcur 
—2J00— 2250— J900- 1700— 1300  — 1600  — 2 
25.  Mai)  n.  s.  f.  —  Die  Oedeme  nahmen  rapide  ab,  i 
hatte  sich  um  mehr  als  12  Kilo  vermindert  und  die  1 
4  Wochen  später  —  bei  andaaemd  reichlicherer  Dioi 
jedes  Anasarca  entlassen  werden. 

Jetzt  —  nach  15  Monaten  —  hat  sich  dieselbe  i 
ist  die  ganze  Zeit  Aber  arbeitsfähig  and  ziemlich  fre 
Hydrops  gewesen;  bietet  jetzt  das  ßild  einer  gsecni 
niere"  (Hammeageu  von  1500 — 2000  ccm,  spec-  Gev 
ziemlich  viel  Albnmin,  sehr  wenig  Sediment,  ein: 
linder  etc.)  and  hat  nur  Sparen  von  Oedem. 

Diese  Beobacbtong  lehrt  jedenfalls,  dass  in  ein: 
von  renalem  Hydrops  die  Calomelbebandlnng  vo 
Nntzen  sein  kann. 

Warum  in  diesen  beiden  —  an  sich  anscheine 
—  F&llen  die  Wirkung  eine  so  verschiedene  gewesi 
länfig  noch  unklar. 


Dr.  Buobbolz;  Zur  Pathologie  der  dem 
tica  mit  Demonstrationen. 

Buchholz  berichtet  Ober  Befände  in  der  Hirn 
tikem,  und  zwar  fand  B.  in  sämmtlichen  daraaf  hin  i 
eine  sehr  reichliche  Nenbildang  von  Oefftssen  darc 
von  einem  vorhandenen  Gef^s  aas.  {Itanvier,  Arm 
tivsten  zeigten  sich  Präparate,  die  nach  Exner  mit 
Ammoniak  resp.  nur  mit  Osminmsanre  behandelt  « 
liessen  sich  die  Geßlsssprossen ,  Protoplasmabogen  i 
leichtesten  nachweisen,  doch  mDsse  man  in  derarUge 
gewisse  Qaellang  der  Kerne  mit  in  den  Kanf  nel 
blassen  derartige  Präparate  in  kurzer  Zeit  ab,  wodar< 
würden.  Schwieriger  aufzufinden  seien  derartig  in  1 
Gef^sse  in  Präparaten,  die  nach  Fiiirang  in  Muller 
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oder  Borax  Carmin  und  Banrcm  Alkohol  be- 
ier  viBi  schwerer  ist,  als  nach  Osmiombehandlung 

mit  ihroD  Sprossen  za  isoliren  nnd  die  vielen 
ochstflcke  TOn  Nerven -Fasern,  Ganglienzellen, 
Klarheit  der  Bilder  beeinträchtigen.    So  ist  es 

diesen  Methoden,  was  bei  Osminm- Einwirkung 
laltene,  von  einem  Qeftss  bis  zn  einem  anderen 
;ilasma- Schlingen  unversehrt  za  erhalten.  Ad 
leiten  Pr&paraten  Iftsst  sich  aber  an  den  Stellen 
I  es  znr  Entwicklnng  einer  GeßLsssprosse  ge- 
irmehrnng  der  Endothelkeme  nachweisen;  and 
massig,  so  lange  die  Sprossen  noch  klein  sind, 
:annten  zeltförmigen  (dreieckigen)  Anätze  ein 

nehmen  dabei  diese  Gefiissaprossen  stets  von 
len,  eigentlichen  Capillaren  oder  feinsten  Ar- 
ien, die  eine  bereits  dentlich  von  der  Intima 
ben,  begleitet  diese  die  GeßUssprosse,  ohne  von 
1  m  werden ,  um  dann  in  die  Adventitia  des 
otoplasmabc^ns  oder  des  von  der  Sprosse  er* 
ügehen. 

ffirbten  Znpfpräparaten  gelingt  es  sehr  schwer, 
1  Schlingen  anfeaünden ,  nnd  ist  es  anch  dem 
Igen  dieselben  vereinzelt  nachzuweisen,  nachdem 
Iparaten  fBr  das  Anfsnchen  derartiger  Elemente 
nd  nnn  zwar  anch  bereits  Mher  einzelne  der- 
gemacht    worden,    so   erwähnt   unter  Anderen 

Psychiatrie,  Bd.  32) ,   dass  er  einmal  ein  der- 

habe,  dessen  Bedentang  er  aber  erst,  nachdem 

Zeichnungen  über  Geftssneobildang  gesehen 
gt  hatte.  Später  will  er  eine  derartige  Be- 
gemacht  haben.  Ausserdem  hat  Mierzejeutaki, 
irtragenden  znr  Zeit  leider  nur  im  Referat  zu- 
ingewiesen,  dass  er  im  Gehirne  von  Paralytikern 
Mo  DB  c4rribralea  dans  U  pualysie  g^n^rale. 
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Ye^lliulernDgeii  an  den  Geissen  gegeben  habe,  wie  sie  C 
dem  wachsenden  Froschlarvenschwanz  beobachtet  habe.  Ji 
diesen  Befunden,  denen  wohl  auch  Öfters  widersprochen  v 
nicht  geofkgend  AoAnerksamkeit  geschenkt  worden.  Dass 
Bcobachtangen  so  selten  gemacht  worden,  liegt  wohl  der 
nach  an  der  schwierigeo  Darstellang  dieser  Gefäsasprosi 
Schnittpr&paraten  dieselben  kanm  jemals  ra  verfolgen  sc 
indem  nnr  ftasserst  selten  ein  Schnitt  so  fallen  dOrfte,  dt 
grösseren  Theil  einer  mit  einem  OeßUs  Jm  ZnsammenhaDi 
Sprosse,  geschweige  denn  etwa  eine  ganze  anversehrte  fle 
enthielte,  nud  anch  an  Znp^raparaten,  wenn  man  nicht  jene 
Osminmmetiioden  anwendet,  es  änsserst  schwierig  ist,  , 
Elemente  intakt  zn  erbalten,  ohne  dass  sie  von  den  dartibe 
daran  gelegenen  andersartigen  Gebilden  verdeckt  worden, 
anch  der  Vortragende  selbst  bei  der  Dnrchmastemng  eit 
Anzahl  von  Schnittpräparaten  nur  änsserst  selten  mehr  c 
deutliche,  nnr  diese  Erklärung  zalassende  Bilder  gefunden 
Eine  gewisse  differencial  diagnostische  Schwierigkeit 
sogenannten,  bei  der  Paralfse  wohl  stets  anzatreffendeo  S; 
mit  ihren  Ausläufern.  Diese  stehen  allerdings  anch  in  ein 
Beziehung  zu  den  Geßlssen.  Ueber  den  Ursprung  dieser 
die  Autoren  nicht  einig,  doch  wird  von  den  meisten  Beob: 
genommen,  dass  sie  sich  aus  weissen  Blutkörperchen,  ns 
selben  aus  dem  Adventitialraom  ausgewandert  sind,  entwicl 
sollen  dann  einmal  Ijamellen  der  Adventitialscbeide  mit  i 
dann  aber  anch  selbständig  Sprossen  treiben,  so  dass  sie  < 
annehmen,  die  durch  ihre  Aebnlichkeit  mit  Jenen  Tbieren  di 
berechtigt  erscheinen  lässt.  Von  einigen  Forschern  nun,  « 
von  Mendel  ist  diesen  Zellen  die  Fähigkeit  neue  Gefässe  < 
werden  ihrer  Fortsätze  zu  bilden  zugeschrieben  worden,  e: 
welcher  sicli  der  Vortragende  nicht  anschliesscn  kann,  we 
nicht  in  der  Lage  ist,  den  stricten  Beweis,  der,  wie  al 
die  etwas  Negatives  beweisen  sollen,  sehr  schwierig  sein 
liefern,  dass  sich  derartige  Zellen  nicht  verWnzelt,   wie  d 
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EntzfindungsprocesBen  von  einer  Aozabl  von 
ich  gehalten  wird,  onter  gewissen  Umstanden  fn 
1  können.  Jedenfalls  jedoch  würde  ein  derartiges 
am  rereinzeltfls  sein  können,  die  oben  erw&hnt« 
Isse  Blcli  aber  Tollkommen  anf  die  so  reichliche 
h  Sprossen  zorfickfQbren  lassen.  In  Betracht  zn 
Urspmtigsst&tt«  fOr  Jene  Spinnrazellen  ausser  den 
I  —  ein  Umstand,  aof  den  wenig  bisher  geachtet 
int  —  die  schon  normaliter  in  der  Rinde  eut- 
ßeiter'aobm  Zellen  nnd  vor  Allein  die  Zellen 
iSnde.  Diesen  letzteren  dürfte  sogar  ein  sehr 
in  der  Entwicklung  jener  Spinnenzellen  zn- 
ligstens  Hessen  sich  an  deu  Kernen  der  Geföss- 
den  Kernen  der  Ädventitialscheide,  d.  h.  also 
ch  sicherlich  zn  den  Bindesnbstanzen  zn  reebnen 
angserscbeinnngen  (Eerntheilnngsfigaren)  nacb- 

icb  sei,  mögen  diese  Zellen  von  den  fixen  vor- 
I  Zellen,  den  Beetandtb eilen  der  Oefilsswan dangen 
1  BIntkftrperchen  abstammen ,  immer  wäre  wohl 
■es  Innern  mit  der  Lympbbabn  des  adventitiellen 
sogar  mehr  als  wahrschelnlicb,  da  wir  ja  Uber- 
I  Gebilden  nni^  Saftbabnen  fQr  die  Lymphe  zn 
als  jedoch  mit  dem  noch  dnrcb  das  Endotbelmbr 
isenen  eigentlichen  Oeßtsslnmen. 
italt  dieser  Spinnenzellen  anbetrifft,  so  finden  sich 
;b  abgebildeten  Formen  mit  centralem  Kern  nnd 
er  minder  feiner  Fortsätze.  Dann  aber  auch 
len  der  Kern  deutlich  excentrisch  liegt,  anf  einem 
-ie  nnr  noch  von  einem  minimalen  Sanme  von 
ist,  während  von  seiner  anderen  Seite  ans  neben 
3  3,  selten  mehr  derbere  Forlsätze  ausgehen, 
es  denn,  die  gewAhnlich  mit  den  Adventitial- 
lehrerer  GefUsse  in  Verbindaog  stehen  nnd  so  eine 
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gewisse  AehDlichkeit  mit  jenen  vorher  erwähnten  Sprossen  { 
Immerhin  jedoch  machte  sich  der  Unterschied  bemerkbar, 
direkt  mit  dem  Perithel  resp.  der  AdventitiaUcheide ,  und  i 
den  Zellen  des  Endothds  in  Verbindung  stehen,  dann  aber  ist 
Aensseres  ein  von  dem  jener  Sprossen  abweichendes.  Wenn 
beide,  sowohl  die  Sprossen  als  auch  jene  FortsätK  eine  fihnli 
eckige  Basis  besitzen,  so  ist  doch  der  Contonr  dieser  FortsI 
ein  Bch&rferer,  prägnanter,  gegen  die  Umgebung  al^setzter, 
sie  selbst  viel  derber  als  jene  erscheinen,  wie  sie  denn  0 
bereits  einen  mehr  bindegewebigen  Charakter  angenommen  hab 
aber  schon  die  bisher  wenig  beachtete  eicentrische  Lagerung  d 
an  den  Spinnenzellen  anffallenil,  so  mnssten  eine  Anzahl  von 
erst  recht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  indem  diese  g 
Bild  jener  Spinnenzellen  wiedergaben  nnr  doss  der  Kern  nii 
in  directer  Verbindung  mit  den  vorher  geschilderten  FortsU 
Gewiss  w9re  es  ja  hier  m&glich,  dass  der  Kern  rein  mi 
in  Folge  der  Pr^aration  von  den  anderen  Zellenelementen 
wOre ,  doch  spräche  hiergegen  einmal  die  verhftltnissraftssig  s 
Präparation ,  dann  aber  auch  der  Umstand ,  dass  sich  ein 
Trennung  von  Kern  nnd  Protoplasma  nur  an  solchen  Element 
an  denen  die  Fortsätze  ein  vollkommen  bindegewebiges  6e 
genommen  hatten,  so  dass  doch  wohl  die  Annahme,  dass  es 
allen  derartigen  Gebilden  um  Rnnstprodnkte  handele,  nngere 
erscheinen  muBs.  Dann  aber  wflrde  die  Anschannng,  dass  die 
Zellen  nicht  sowohl  die  Elemente  (Ur  nengebildete  Geßtsse  als 
fflr  jene  sicher  ccnstatirte  Bindegewebswnchemng  innerhalb  d 
der  Paralytiker  abgebe,  nicht  zu  verwerfen  sein,  eine  Anacbai 
mit  den  Erfahrungen  der  allgemeinen  Pathologie  aber  durch 
in  Widerspruch  stehen  wflrde. 

(Demonstration  von  Präparaten.) 

Prof.Fürstner:  Der  Befand  des  Collegen  ßucÄÄoie  sei 
namentlicli  von  grossem  Interesse  zur  jetzigen  Zeit,  wo  vo) 
darüber  discutirt  wird,  ob  primär  die  Nervenfasern  zu  Gruni 
und  secundär  eine  Vermehrung  des  Bindegewebes  statt  bat. 
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tl.  Auch  ich  halte  den  Befand  fDr  einen  bei 
m&ssigen ,  möchte  aDsdrßchtich  hervorheben, 
keinerlei  Begriff  davon  erhfilt,  in  welch  er- 
Isse  vermehrt  sind.  Die  ausgedehnte  Sprossen- 
a  mehreren  Prftparaten  zeigt,  spricht  dafür, 
inde  ein  sehr  erhebliches  Pins  von  Oefäsaen 
I  Cironlation  von  grösstem  Einflaae  sein  mnss. 
anbetrifl^,  so  habe  ich  ganz  dieselben  Esem- 
n  Collegen  Buchholz  beschrieben  wurden,  vor 
opticus  gefunden,  der  sich  im  Zastande  der  Stan- 
1  hier  war  die  Zahl  der  Spinnenzellen  eine  sehr 
fig  excentrisch,  die  Verbindang  der  Zellen  mit 
ozweifelhaß.  Danach  möchte  ich  glauben,  das 
n  Gebilde  in  den  allerverschiedensten  Gebieten 
n,  daas  sie  bei  den  pathologischen  Vorgängen 
irr&gende  Rolle  spielen,  dass  namentlich  eine 
ibe  durch  sie  bedingt  sein  mnss,  welche  auf 
generativen  Einfloss  tlbt. 
-  da  die  Bedeutong  der  Gefilssver&nderangen 
\jaa  ans  den  Mittheilangen  des  Vortragenden 
'ürafnar  erhelle  -  die  Frage,  ob  auch  ander- 
an  den  Gewissen ,  speciell  an  den  grösseren 
en  nnd  ob,  bei  der  Wichtigkeit  des  ßefondes 
r  Syphilis  znr  progressiven  Paralyse,  etwa 
eftsserkranknngen  nnd  GefSssbetheilignng  bei 
id    nichtsjphilitischen   Paralytikern   gefunden 

Was  die  Frage  des  Herrn  Collegen  Erh  an- 
aen,  dass  Herr  College  Buchholz  die  Sprossen- 
eineren  und  kleinsten  Geissen  in  der  Hirnrinde 
in  grAssereo  Gefftssen  des  Hirns  habe  ich  bei 
iUoB  froher  syphilitisch  waren,  niemals  Ver- 
Ibenso  habe  ich  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
in  letzten  10  Jahren  zu  Grunde  gingen,   nur 
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einmal  VerändernngeD  angetroffen,  die  mit  Sypl 
gebracht  werden  konnten.  Es  fand  sicli  DSmlii 
Sbrä6e  Orchitis.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich 
Gparnamen  Befände  vielleieht  der  Umstand  Ant 
Syphitisformen  hier  verh&ltnissmilssig  seltCD  zur 
Ich  habe  wenigstens  weder  Gommiknoten  noch 
anegedelinter  Art,  z-  B.  der  Leber,  bei  meinen 
Dr.  Bnchholz  best&tigt,  dass  er  immei 
Geßssen  jene  Sprosaenbildnng  beobachtet  hab 
fasse  zeigen  immer  nur  geringe  Ver&ndeningi 
niemals  Zeichen  einer  Endarteritis  syphilitica. 
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Prof.  0.  Oüinoke:  Ueber  periodische  Ausbreitung  und 
deren  Einflnss  auf  Protoplasmabewegung. 

Eine  Flttssigkeit  breitet  sich  an  der  Oberfläche  einer  anderen 
FlOssigkeit  aus,  wenn  dadurch  die  Oberflächenspannung  verkleinert 
wird.  Die  Oberfläche  kann  die  Grenzfläche  mit  Luft  oder  mit  einer 
anderen  FlOssigkeit  sein.  Wird  die  sehr  d&nne  durch  Ausbreitung 
entstandene  Fltssigkeitsschicht  von  der  ursprflngllchen  Flüssigkeit  auf- 
gelöst, so  kann  eine  neue  Ausbreitung  erfolgen.  Durch  die  Ausbreitung 
selbst  wird  die  Flfissigkeit  in  der  Nähe  der  Oberfläche  in  wirbelnde 
Bewegung  gesetzt,  nach  dem  Ausbreitungscentrum  hingezogen  und  da- 
durch der  Zutritt  oder  die  Bildung  der  sich  ausbreitenden  Flüssigkeit 
aufgehoben  oder  verzögert.  In  diesem  Fall  wird  die  Ausbreitung  pe- 
riodisch, die  Wirbelbewegungen  treten  in  längeren  oder  kürzeren 
Zwischenräumen  auf. 

Die  periodische  Ausbreitung  von  Alkohol  an  der  Oberfläche  von 
Luftblasen  in  Wasser  erklärt  die  periodischen  Zuckungen  dieser  Luft- 
blasen, die  Bewegungserscheinungen  der  Flüssigkeit  in  der  Nähe  der 
Luftblasen  und  die  von  den  periodischen  Wirbeln  erzeugte  eigenthüm- 
Uche  /  jordnung  von  Harztheilchen,  die  im  Wasser  fein  vertheilt  sind. 
Solche  Bewegungserscheinungen  hat  zuerst  E,  H.  Weber  1855  bei 
Gnmmigutti- Wasser  beschrieben,  dem  etwas  wässriger  Alkohol  zu- 
gesetzt war. 

Lässt  man  Kugeln  ans  einem  Gemisch  von  Mandelöl  und  Chloro- 

m  unter  Wasser  auf  einer  wenig  schwereren  Salzlösung  schweben 

id  bringt  ein  wenig  verdünnte  Sodalösung  oder  Eiweiss  an  die  Oel- 

^rfläche,   so  bildet  sich  eine  Seife,  die  sich  in  Wasser  löst  und  auf 
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der  Oeloberflache  ansbreitet  Dabei  verachieben  sieb  die 
nach  dem  AusbreitangBcentram  biD,  oft  am  mehrere  Miltii 
Verschiebung  hat  fDr  eine  gewisse  Klebrigkeit  der  nmgeben< 
keit  ein  Maximum.  Mao  kann  durch  eine  Ausbreitung  zi 
harte  Oelkugetn  zasamnienfliessen  lassen-  Oelblasen,  mit  Wa 
verhalten  tich  wie  massive  Oelkugeln. 

Fliesst  die  Sodalösnng  oder  das  Eiweiss  in  einem  dtt 
ZU)  so  wird  durch  die  Aosbreitnng  der  ZuSuss  periodist 
Oelkngel  kann  längere  Zeit  palsirende  Bewegungen  zeigen 
gewordenem  Oel  kOnnen  dauernde  oder  sehr  langsam  sii 
Formver&ndeningen  nnd  Abspaltungen  kleinerer  Oelkngelt 
Oelschicbten  sehr  geringer  Dicke,  kleiner  als  eine  IJchtw« 
diese  Erscheinungen  berrormfen. 

Der  Vortragende  glaubt,  dass  die  sogenannte  Prot 
wegnng  in  den  Pflanzenzellen  nnd  bei  niederen  Thleren 
periodische  Anshreitnng  von  Elweissseife  an  der  Oherfl&che  vi 
Fett  entsteht,  das  in  einer  dOnnen  Hant  die  Zellflflssigkeit 
anch  die  festen  B&nder  im  freien  Baum  der  Zellen  bek 
Anordnung  der  k&rnigen  und  nftssrigen  Plasmamassen  ii 
der  Wand  und  eine  ganze  Reihe  Nebenerscheinungen  ei 
ungezwungen  mit  dieser  Annahme,  ebenso  wie  eine  Reihe  Er 
der  sogenannten  Plasmalyse-  Die  an  der  Qrenze  der 
Flflssigkeiten  abgeschiedenen  Gase  (Sauerstoff)  beganstigen 
der  sich  aosbreiteaden  Substanz  und  die  Entstehung  fest 
bander,  die,  in  nnd  an  den  Oellamellen  verbreitet,  deren  Zl 
Haltbarkeit  bedingen,  und  damit  die  Protoplasmabewegang 
modificireu  kOnnen. 


W.  Etb:  Paliomyetiti«  oder  NeuritU? 


mediclnischen  Sectiou  am  ll.December  1S$8 
im  Hörsaale  der  Aogenkllnlt. 

Foliomyelitis  oder  NeoritiB? 
agende    stellt   einen    26j&brigen    Ijaodwirth    vor    mit 
Lilliinang  der  rechten   nnteren  Extremität, 

obige  diagnostische  Frage  zur  Krörterung  kam. 
[>r  etwa  sieben  Wochen  mit  Schwindel,  „DaseUg- 
tinem  Unbehagen.  —  Am  nScbaten  Tage  Darch- 
t,  Fieber.  —  Dann  zwei  Tage  zo  Bett,  Obstipa- 
ttel.  Am  folgenden  Tag  beim  Aofstehen  Parese  im 
ten  Bein  (Einknicken  des  Knie's),  mit  lebhaften 
n  der  Wade  rechts  bis  herauf  zur  Hliftgegend.  — 
eginn  am  stärksten,  verschlimmert  sich  nicht 
ite,  vorübergehende  Faraesthesien  in  der  Waden- 
se.  —  Schmerz  nach  4 — 6  Tagen  verschwanden;  Par- 

später.  —  Blase  vollkommoD  frei.  Alles  [Jehrige 
—  Seither  geringe  Besserung  der  Parese, 
tns:  Complete  Lähmung  mit  completer  EaR  im  Gebiet 
i.  —  Parese  mit  partieller  EaR  im  Gebiet  des  Pero- 
d  nnd  am  schwersten  befallen  ist  hier  der 
lUticus.  —  Hochgradige  Parese  nnd  Atrophie  der 
iger  (EaR?).  —  Ebenso  der  Glutaei  nnd  des  Tensor 
igradige  Parese  des  Qnadriceps,    mit   herabgesetzter 

und  Andeutung  von  EaR.  —  Massige  Parese  des 
ges  Freisein  des  Muse,  sartorius,  sowohl  in 
ilität  wie  auf  elektr.  Erregbarkeit.  —  Parese  nnd 
dnctoren. 

Jb-NilUIhlau- Und.  Vuila*.  H.Ssrla.  IV.  IS 
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Sensibilität  (Tast*,  Temperatur-,  Sehr 
Taradocatane  Sensibilität)  vollkomnien  norma 
frei.  —  Sehnenreflexe,  dem  Stande  der  M 
theils  erhalten  (Patellärsehnen  - ,  Addnctoronreflex 
dert;  theils  Tollkommen  erloschen  (Achilleseebne). 

Nervenstftmme  nicht  geschwellt  oder  empfindlic 
besonders  schmerzhaft-     Wirbelsäule  normal. 

Linkes  Bein  and  der  ganze  Übrige  KOrpier 
Kein  Alcoholismus ,  keine  Lnes  oder  sonst  irgen< 
Schädlichkeit. 

Für  die  Diagnose  kann  bei  dem  Vorliegen  einei 
Läbmang  nnr  in  Frage  kommen,  oh  periphere  1 
myelitis  anterior? 

Fflr  Neuritis  spräche  zunächst  der  Begii 
Schmerzen  und  mit  Paraesthesiea.  Abgesehen  da' 
und  jede  Sensibilitätsstörung,  ebenso  jede  trophis 
Haut  etc.  fehlen,  begegnet  schon  der  Versach,  die 
zu  localisiren,  den  grCssten  Schwierigkeiten.  Wo  i 
5  Nervenstämme  verbreitete,  also  multiple,  acut  a 
Btandene,  streng  einseitige,  von  sensiblen  StOmngen 
ihren  Sitz  haben?  Etwa  an  4— 5  Stellen  der 
bahnen?  Das  ist  doch  wohl  kaum  mOglicb.  Od' 
Wurzeln  im  Spinalcanal,  etwa  an  der  Canda  eqnii 
weniger  plausibel. 

Das,  was  gegen  eine  multiple  acute  Nenril 
Folgendes;  das  gleichzeitige  Entstehen  des 
5  Nervenstämmen;  die  vollkommene  Einseitigki 
das  plötzliche  Entstehen  und  die  grSsste  Intei 
gleich  ün  Beginn;  die  absolut  normale  Sensibilität 
bleiben  der  Blase  bei  Betheilignng  aller  lumbalen  ui 
das  ungleichmassige  Befallensein  der  verschiedenen 
sonders  aber  das  nngleichmässige  Befatlensein  eil 
demselben  Nervengehiete  (so  das  schwere  Beb 
anticus  und  besonders  das  vOlligeFreibleihen 


Poliomyelitii  oder  Neuritis?  27S 

[reasive  Verlanf;  das  Fehlea  aller  ätiologisckeD  Mo- 
it  auch  das  Erhaltensein  der  tneiateii  Sehoenreflexe. 
it  die  Frage,  ob  eine  andere  Localisation  des  Proceases 
anen  Vorderstoten  ~  das  Symptonienbild  besser  und 
rkiart;  diese  Frage  mnss  ohne  Zweifel  btjjaht  werden, 
tnz  das  Bild  der  Poliomyelitis  anter.  acuta 
ror  ans:  Beginn  mit  Fieber  and  leichten  Hirnerscbei- 
nerktes  Auftreten  der  Lähmung,  die  sofort  anf  ihrem 
ind  sich  weiterhin  nur  langsam  bessert;  nngleichmOssiges 
er  einzelnen  Nerven-  und  Mnskelgebiete,  Freibleiben 
mmter  Muskeln;  Beschr&nktbleiben  aafeine  Extremität; 
r  Sensibilität  nnd  der  Blase,  alles  dies  stimmt  zu  dieser 
:  Tortrefilich,  Die  in  den  ersten  Krankheitstagen  vor- 
tften  Schmerzen  nnd  Paraesthesien  sind  nicht  im  Stande, 
iderlegen,    da  «e  gelegentlich  anch   bei  Poliomyelitis 

lOse  darf  also  in  diesem  Falle  mit  hinreichender  Sicher- 
sliomyelitis  acuta  —  nnd  nicht  Nenritial 


Sitzung  der  medicinlsehen  Sect 
im  Hörsaale  der  . 


Dr.  HoffinanD:  üeber  eine  n< 
von  progreseiver  Mnskelatrophii 

Der  Vortragende  theiU  die  Kra 
schwistero  im  Alter  von  7,  II  und  11 
KranlieD  sind,  die  Fr.  Sckultze  bereits 
Er  erwähnt,  dass  er  auf  der  diesjSbr 
Freiburg  einen  zn  der  gleichen  Kran 
and  ansftthrlicb  besprochen  habe. 

£3  bandelt  sich,  wie  der  Vortragci 
Zur  Zeit  noch  wenig  beachtete  Form  1 
die  so  fiel  eigenartige  Merkmale  besit 
pathi3chen  und  mascolttren  progressiv 
diger  Platz  zukomme.  —  Unter  den 
einzelne  Mittheilnngen  Ober  das  Leiden 
horal,  Schukze,  Charcol,  Marie  nnd 

Die  Krankheit  entwickelt  sich 
hereditllrer  Basis,  erbt  in  gleicher  Wi 
fort  oder  tritt  zum  ersten  Male  fami 
Geschwister  gesunder  Eltern  and  Voi 
schlechter,  nach  den  bis  jetzt  vorliegend 
etwas  häufiger  als  das  weibliche.  Sie  b 
alter  mit  Parese  und  Atrophie  dei 
legenen  Muskeln  der  untern  1 
zuerst  der  kleinen  Fnssmnskeln;  da 
schliesslich   die   Beuger  an   den  Unten 
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ftgening  and  Schwäche  in  den  genannten  Moskelu 
itäten  mehr  oder  veniger  weit  rorgeBchritten  ist 
im  Fnssgelenk  (Pes  varas  oder  Pes  cqainovarns) 
die  Hand-  und  dann  die  Vorderarmmnskeln 
)D  Weise  ergriffen,  magern  ah  nnd  werden 
Sand  und  Finger  haben  die  bekannte  Krallen- 
Krankheit  znr  Atrophie  und  Paralyse  oder  Parese 
enkel-  and  nicht  selten  ancb  des  untern  Drittheil3 
ikeln  geführt,  an  den  Armen  znr  Ahmagernng  etc. 
;elenk  aufwärts,  bo  kann  für  kürzere  oder  längere 
eten.  Doch  macht  die  Krankheit  da  nicht  immer 
r  Halt,  sondern  kann  schliesslich  gegen  den  Stamm 
und  auf  ihn  tibergehen.  Aach  die  Gesichtsmnskeln 
lOnt.  Diese  Symptome  sind  so  gut  wie  immer 
Muskelspannungen  fehlen;  krampfartige  Zustande 
n  Fallen  in,  wie  es  scheint,  fihermfldeten  Muskeln 
'e  Zucknngen  fehlen  fast  nie.  —  Die  mecha- 
rregbarkeit  ist  stark  herabgesetzt  oder 
fnnctionstQcbtigen  Muskelgehieten.  Die  Sehnen- 
hwacher  und  schwinden  mit  der  Zunahme  der 
rerseits  wieder  mit  der  Parese  gleichen  Schritt  halt; 
en  sie  erhöht  sein.  EaR  und  e ige nthttm liehe  Mo- 
ll sind  mehr  oder  weniger  deutlich  aosgehildct.  — 
richten  sich  nach  der  erhaltenen  Motilität  und 
■mal,  herabgesetzt  oder  fehlen.  —  Sensibilitats- 
völlig  fehlen,  nnr  subjectiv  oder  auch  objectiv 
r  Huskelsinn  und  die  Coordination  sind  wohl 
alterirt.  —  Die  atrophischen  Gliedmassen  sind  kalt 

^ne  normal;    ebenso   in  ihrer  Function  die  Blase 

fehl  sehe  Störungen  fehlen. 

des  Leidens   ist,   soweit  bis   jetzt  zu  flberblicken, 

Jenem,  dubia  quoad  vitam. 

rar  bis  jetzt  raachüoe. 
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if .  hebt  noch  die  Hauptmerkmale  hervor,  ditrcli  «e 
Krankbeit  von  den  übrigen  Nervenkrankbeiten,  besondere  < 
Formen  der  progressiven  Mnskelatropbie  nnterscheidet  n 
dem  Schlasse,  dass  ea  sieb  nm  eiae  selbständige  t 
terisirte  Krankheit  handle.  —  Antoptiacbe  Befunde 
Zeit  (  Virchow,  FriedreichJ  ergaben :  graue  DegeneraÜc 
stränge  (GoU'sche  Strftnge),  interstitielle  Nenritis  der  peri] 
mit  anfateigendem  Gang  nnd  entsprechende  Maskelveräi 
H.  glanbt,  dass  es  sich  mehr  nm  eine  Degeneration  als 
zflndnng  der  Nerven  handle,  and  dass  man  wahrscbeinl 
vorkommenden  Obdactionen  eine  aufsteigende  Degenerai 
peripherer  Nerven  finden  werde;  er  schlägt  desshalb 
progressive  nenrotiscbe  Mnskelatropbie  vor;  sie 
fehlendes  Mittelglied  wie  als  trennender  Keil  zwischen  d 
myelopathische  nnd  pn^ressive  myopathische  Hnske! 
schieben. 

Trotz  der  vorliegenden  Sectionsbeüinde,  die  anf  ein 
der  peripheren  Nerven  hinweisen,  spricht  Vieles  dafür,  i 
gangapunkt  des  Leideng  doch  in  den  Centralorganen  s 
doch  können  erst  weitere  Obdnctionabefnnde  darflbe 
bringen. 

(Der  Tortrag  wird  in  extenso  im  Archiv  für  Pi 
Nervenkrankheiten  XX,  erscheinen.) 
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intsitzung  vom  11.  Januar  1889. 

;  Ueber  einigo-  in  seinem  Laboratorium 
imers  1888  ausgeführte  Arbeiten, 
bereits  frflher  eine  Reibe  von  höheren  Normal- 
lan  0«  H,|  bis  ztim  Pentatriacontan  Cj»  H,3  auf- 
I  nntersncht.  Zu  mehreren  dieser  Synthesen,  sowie 
ersuchen  hatte  die  Ri  ein  Oleinsäure  das  Ausgangs- 
id  ein  genaueres  Studium  dieses  noch  wenig  be- 
lien  dessbalb  erwünscht.  Schofi  das  RicinusOl  ist 
Zustande  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  fester 
seine  so  ausnehmende  ZähflOssigkeit  erkl&rt.  Die 
ifalls  bei  Zimmertemperatur  fest,  und  bildet  eine 
ikrystaltinische  Masse,  welche  erst  bei  +  16  bis 
sehr  zahlreichen  Derivate  und  Spaltuugsproducte 
üblichen  Anschauungen  eine  Interpretation  durch 
■  (CII, ),  ■  C(OH)  H-  CH:  CH-  (CH,),  CO,  H.  Ins- 
sich  ans  dieser  Schreibweise  die  bekannten  und 
Ipaltnngen  in  Caprylalkohol  und  Sebacinsäure  durch 
lejenige  in  Oenanthol  nnd  Undecylensäure  bei  der 
in  des  Ricinusöls.  Diese  Untersuchung  gibt  den 
insynthesen  eine  weitere  feste  Basis.  —  Die  er- 
Kenutniss  der  einzelnen  höheren  NormalparafGne 
gewisser  theoretischer  Voranssetznngen  möglich 
,nnkobIenparaffia  durch  fractionirte  Destillation  in 
Bestandtbeile  sn  zerlegen.  Es  gelang  dies  in  der 
.rbeit  genommenen  Hat«rial,  einem  bei  30— 35  <> 
)enparaffin.  Aus  350  Gramm  eines  solchen  Handels- 
Eusammen  263,2  Gramm  reiue  Kohlenwasserstoffe 
nnd  zwar:  Heptadecan  C„H,g:5g;  Octadecan 
adecanCi^B««:  79,4g;   Eicosan:  0,,H„:  86,1g; 
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Heneicosan  C,|H(( :  42,4  g;  Docosan  C,,H 
C,(H,,  :8,3.g.  Damit  ist  znm  ersten  Ual 
genommene  UnmOgliclikeit  der  Trennung  einea  I 
seine  Componenten  thatsS^licb  widerlegt  wor 
gangsmaterialien ,  welche  der  Vortragende  zu  sc 
benutzt  and  nach  nesentlich  verbesserten  Heth 
namentlich  Palmitinsäure  nnd  Cetyljodid,  wnrdt 
bober  Benzolderivate,  einer  bis  dahin  noch  nnbe 
verwerthet.  Mit  HDlfe  der  Alnminiomchloridre 
zahl  TOD  höheren  Ketonen  gewonnen,  die  aii 
Eigenschaften,  worunter  sehr  starkes  Leuchten 
zeichnen.  So  namentlich  Pentadecjlphenylketc 
Pentedecylparatolylketon  CH,  ■  C^  H,  ■  CO  -  C, , 
tolylketon  CH,  ■  CoH.  CO- C,,H,i  n.  s.  f.  Di. 
mit  Cetyl-  oder  Hexadecyljooid  and  Monojodt 
benzol  C«H»  ■  Ci,H,,;  in  derselben  Weise  ward 
ungewöhnlich  hohen  Benzolhomologen  dargestell 
ebenso  charakteristisch  sind,  wie  etwa  die  des  Bc 
Es  ergab  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das 
Verbindungen  das  Halogen  nicht  in  einer  Phi 
scheint  dasselbe  in  Shnlicber  Weise  wie  Zink  i 
sich  zuerst  hinznaddirt.  —  Interessant  ist  flbi 
mit  welcher  alle  die  vorerwähnten  Synthesen 
homologen  Reihen  stattfinden;  will  man  ana  de: 
Reget  steigenden  Bildungstendenz  langer  Kohk 
grosser  Beständigkeit  einen  Schloss  auf  die  Nati 
selbst  ziehen,  so  kann  man  diese  Eetten  mit  E 
hinter  einander  geschalteten  Elementen  vergleii 
torische  Kraft  mit  der  Anzahl  der  Elemente  z 
mittel,  welches  die  mitgetheiltcn  Eipcrimentalai 
die  Vacaamdestillation  in  consequentester  Durch 
es  ist  von  praktischer  and  theoretischer  Bedea 
Drackemiedrigongen  die  Siedepanktserniedrigi 
stanzen  mit  deren  Uolecnlargewicht  zonebmen. 


^  lieber  die  Bencgungcn  den  MagsDB. 


inischea  Sectlon  um  15.  Januar  1 
irsaale  der  Aagenklinik. 


beschreibt  die  Bewegnogen  dea  Magens 
D  von  Schwarte,  Magandie  nnd  Schiff,  wobei 
nacht,  daSB  der  Modas  der  Bewegungen  auf 
1  7erscbiedeDer  sei,  dass  ferner  die  Art  nnd 
en  Bewegangsfonnen  am  verdauenden  Magen 
angliche  tomische  CoDtrsction,  die  apfiter  ein- 
taltik,  die  sich  erst  am  Ende  der  Veidanang 

fllr  eine  austreibende  Wirkung  der  peristal- 
sprechen  scheine,  und  dass  endlich  ans  diesen 
ng  des  Pftorus  sich  nicht  erklären  lasse.  Alle 
en  haben  bis  jetzt  ntir  bewiesen,  dass  Reize, 
des  Magens  treffen,  eine  ContraclJon  der 
r  keine  Erweitemng  des  Pyloms.  Hingegen 
,  die  eine  Erweiterung  des  Pförtners  nach 
aufs  Dentlichste  beweisen.  Es  wird  dabei  er- 
t  von  Galle  bei  Reizung  des  Duodenums,   an 

Gase  nnd  Flüssigkeiten  vom  Duodenum  in  den 
lie  Erscheinungen  des  Ileus,  an  die  Beobacb- 
;entlich    der  Darmfisteln   gemacht   und  an  die 
tel  bei  Ectasie  des  Magens. 
IS  eine   Reizung    des   Darms   die  Erweiterung 

findet  eine  Stütze  in  dem  anatomischen  Ver- 
Jer  Magen mnskulatur.  Verfolgt  man  dieselben 
,  so  lassen  sie  sich  ohne  Zwang  in  drei  Mus- 

der  kleinen  Corvatdr  von  der  Cardia  bis  zum 


Fror.  OppeDheimar; 

B,  einen  von  der  Cardia  oder  rieht 
m  aoHgehend  ond  sich  anf  den  ftindi 
d  und  eineD  dritten,  welcher  vom  vei 
entspringt,  sich  aber  dieses,  den  Pylori 

verbreitet  nnd  mit  dem  zweiten  zae 
igangsstelle  ist  jedoch  die  Litngsfasersc 
!nd  schwach  entwickelt.  Eine  Contract 
iskels  mnss  den  P;lonis  nach  dem  F 

Ast  des  Dnodennms  hin  bewegen  a 
gen  Fasei-massen  an  der  kleinen  Cnrva 
iltirt  daraus  eine  Zermng  des  Pjloms 
nten  nnd  rechts  und  damit  eine  Erwc 
Qr  diesen  Mechanismus  der  Moskeln, 

spricht   ferner   die  Vertheilnng   der 

gastricQs,  aas  dem  VagDS  und  Syra{ 
^  den  Magen  bis  in  die  Gegend  des 
r  Anfang  des  Auerback^schm  Plexn 
r  ohne  Unterbrechnng  fiber  den  ganzen 
dangen  zwischen  diesen  ans  dem  Ple: 
menden  Nerven  nnd  dem  Plexas  ga 
ihem  Masse,  aber  von  grossem  Interesi 
en  nnd  duodenalen  Theil  der  Mage 
bahnen  vorhanden  sind, 
eher  die  Beschaffenheit  des  Reizes  bi 
ich  wohl  kein  Urtheil  abgeben.  Wahr 
ntersnchnngen  von  Oder,  der  hei  Re 
roBthOble  eine  Erweiterung  des  Pyloi 
3  des  Darms  eine  Reizung  zu  mach« 
Lnämie  stets  bei  leerem  Dann  eintritt, 
gkeit  erklaren,  daas  bei  verstärktem  i 
Darmresorption  der  Magen  sich  rase 
[samter  Resorption  das  EsabedürftiiBs 
e  Ansicht,  dass  die  Eröffnung  des  Py! 
igens,   sondern  des  Darms  sei,   spricl 


0,   der  dabei  die  Vermnthang  atisspricbt, 
I  Darm  enthalteDeti  Fetts  die  Zufabr  ans 


len  aoBftlhrlicheD  nnd  kritisch  gesichteten 
perimentellen  Arbeiten,  welche  die  Ueber- 
ia  auf  Tbiere  beKnecliten,  wobei  namentlich 
tinnngen   seit  Qaffky  gewürdigt  werden. 


Sitznng  der  Mediclnlsclieii  Sectlon  am  3' 
im  HörsABle  der  Aagenklliii] 

Prof.  Ffintner  hielt  einen  Vortrag  nüber  pati 
bei  der  StauDogspapille  aod  Opticnsatrophie".  I 
anderweitig  in  extenso  publiziert  werden. 


Prof.Erb:  Demonstration  von  Maskelp 
Falles  von  Cocullarisdefect. 

Der  Vortragende  hat  bei  dem  in  dar  Sitznng  ■ 
(s.  Verhandl.  N.  F.  IV.  2-  S.)  vorgestellten  Krank 
stOckcheo  excidiren  lassen  behnfs  mikroskopischer  1 
eine  ans  dem  restirenden  oberen  BQndel  des  linke 
andre  ans  dem  (hypertrophischen)  linken  Deltoideni 
davon  Qaer-  and  Langsschnittpräparate.  Diese 
Cncullaris  ein  hochgradiges  Hypervolamei 
(92'*/.  derselben  messen  fiber  80  Hikren),  mit  erb 
Vermehrung  in  denselben  (im  Durchschnitt  ca.  7,5 
bei  geringer  Vcrmcbrang  und  etwas  gesteigertem  1 
interstitiellen  Bindegewebes.  Vacuolonbildnn) 
bildnngen  der  Muskelfasern  fanden  sich  nicht 

Im  Deltoideus  fand  sich  ein  ann&hemd 
halten,  doch  auch  hier  etwas  hypervolnminO 
ober  60  Mikren,  18  "to  sogar  ober  80  Mikren)  mit 
Eernreichthum.  (Gebrauchshypertrophie?)  Vaciiolen- 
fehlen  anch  hier.  Das  Bindegewebe  ist  kaum  vermehi 
bernreicher  als  normal. 
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t  kurz  die  Bedentang  dieser  Beftmde,  ist 
ens  als  Gebrancbsbypertrophie  aa^nfassen, 
ftr  die  Bilder  ia  dem  Cacallaris  nicht  za- 
ase  Aehnlichkeit  dieser  letzteren  mit  den 
lomsen'schen  Krankheit  und  in  gewissen 
'Btrophia  mnscularis  progr.  (Erb)  hin  nnd 

Erwägung,  ob  es  sich  in  nnserm  Falle 
tntSre  Form  von  Dystroph,  mnsc.  progr. 
illaris  ergriffen,  diesen  zum  Theil  zerstfirt 
norden  sei,    ist  jedoch  bei  dem  Jetzigen 

in  der  Lage,  diese  Frage  zu  entscheiden. 
Iieilung  des  Falles  in  Mendel's  Neurol. 
.) 


Sitzung  der  Hedictnlschen  Section  : 
Im  Hörsaale  der  Angei 

Prof.  Erb:  KrankeiiTorstellDDg:  merkw 
44jäbriger  Mann,  der  seit  8 — 9  Jahren 
baren  reflectorisclieii  Kramp^stand ,  baopt 
apparat  It^idet,  wegen  dessen  er  an  den  Vera 
beobacbtet  und  behandelt  worden  Ist.  Auf 
optischen  nnd  acnstischen  Eindrücke,  wenn  < 
(plötzliches  Berühren  nnd  DrOvken  der  Hai 
rasche  Annfiberung  der  Hand  an  die  Anj 
ErtOnen  einer  Klingel,  Hinfallen  eines  Geg 
auf  der  Strasse  —  kons  anf  jedes  unerwartete 
tritt  der  Krampf  ein:  der  Kranke  macht 
Bewegung  mit  beiden  Beinen,  fährt  plfltzlich 
sofort  einen  höchst  auffallenden  Respirations 
Reihe  eich  rasch  folgender  lauter  Esspiri 
besteht,  während  der  schnauzenartig  vorgf 
Exspiration  geschloBaeni  bei  jeder  Inspiratii 
r&UBcb  geöffnet  wird.  Dabei  das  Bild  ein 
torischen  Bewegung  an  Brost  nnd  Banch. 
sich  anfangs  sehr  rasch,  ihre  Frequenz  nnd 
neuer  Reiz  erfolgt,  allm&hlich  ab  bis  zum  V 
durch  jeden  neaen  Reiz  wieder  gesteigert  i 
beliebig  lange  Zeit  Terl&ngert  werden.  D 
höchst  sonderbaren  Anblick.  —  Im  Uebrige 
gesehen  von  einem  etwas  steifen,  an  den  atal 
nnd  einer  seit  einigen  Jahren  eingetretenen  L 
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HaatseDsibilitat,  Gernch  nnd  Geschmack, 
ormal.  Die  Hörschärfe  ist  gut,  eher  etwas 
sich  beiderseits  eine  massige  galvanische 
it  paradoxer  Reaction.  —  Motilität  allent- 
hnenreflexe  erbalteo  and  nicht  gesteigert, 
ormal.     Das  Diaphragma   zeigt    normale 

Alle  inneren  Organe,  anch  der  Kehlkopf 
gentlich  bysteriscbe  Erscheinnngen  fehlen, 
it  sind  es  besonders  die  Hant  des  Baaches, 
nkel  and  die  Genitalregion,  von  welchen 
D3gel5st  werden  kann. 
jiterer  Untersnchnngsergebnisse  bezeichnet 
üs  eine  fnnctionelle  Neurose,  der  Hysterie 
1  einem  durch  Reflexkrampf  in  gewissen 
teten  wesentlich  exspirntorischen  Krampf, 
len  Bewegangtm  des  Mundes  und  der 
ruhen  anf  einer  isolirten  Steigerung  der 
espiratorischen )  Centren  der  Oblongata 
dcn-)Marks. 

e  und  dem  bisherigen  Verlauf  des  Leidens 
itapunkte  für   die   genauere  Pathogenese 

Alle    Behandlnngs versuche    sind    bisher 
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Sitzung  der  Medieinischen  Section  am  12.  Februar  1889 

im  Hörsaale  der  Augenklinik. 


Dr.  H.  B.  Sohmidt:  lieber  die  Verwandtschaft  der  häma- 
togenen    und  autochthoneu  Pigmente. 

Durch  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Lebensgeschichte 
des  körnigen  Blutpigments  —  deren  ausführliche  Mittheilung  demnächst 
in  Virchow^B  Archiv  erfolgen  wird  —  hat  Schmidt  gefunden,  dass  der 
mikrochemisch  nachweisbare  Eisengehalt  keine  dauernde  Eigenthümlich- 
keit  desselben  ist,  sondern  mit  dem  zunehmenden  Alter  wieder  ver- 
schwindet. Die  Eisenreaction  mittels  des  Ferrocyankali- Salzsäure- 
gemisches oder  des  Schwefelammoniums  kann  also  nicht  als  Kriterium 
bei  der  Feststellung  des  hämatogenen  oder  „autochthoneu'^  Charakters 
des  Pigmentes  dienen.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  der  Gewebe, 
mit  nautochthonem^  Pigment,  der  Melanosarkome,  der  äusseren  Haut, 
der  Substantia  nigra  des  Grosshirns  trifft  man  den  Farbstoff  nicht  nur 
an  die  specifischen  Zellen  gebunden,  welchen  gewöhnlich  die  Produktion 
desselben  zugeschrieben  wird ;  vielmehr  nimmt  das  umgebende  Gewebe 
an  der  Pigmentirung  Tbeil.  In  ihm  liegen  die  Körner,  welche  ihrer 
äusseren  Erscheinung  nach  sich  in  Nichts  von  den  amorphen  Hämo- 
globinderivaten, besonders  deren  Altersformen,  unterscheiden,  in 
einer  Anordnung,  welche  dem  an  die  Blutgefässe  sich  anschliessenden 
Netze  der  Lymph-  und  Saftspalten  der  Gewebe  entspricht  Diese 
Yertheilung,  sowie  der  an  melanotischen  Tumoren  häufig  gemachte 
Befund,  dass  auch  im  Lumen  der  Blutgeßisse  und  in  deren  Endothelie*' 
Farbstoffkörner  liegen,  führen  Schmidt  zu  der  Yernmthung,  dass  da 
Pigment  nicht  in  den  betreffenden  Organen,  resp.  Geweben  entsteh 
sondern  ihnen  auf  der  Blutbahn  zugeführt  wird,   zwischen  den  Endo- 
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ipbspalten  eintritt  und  in  ibnea  «rat  za  den 
rosp.  Ganglienzellen  gelangt.  In  dem  Er- 
elche  fast  stets  wenigstens  an  einem  Theil 
rfolg  hat,  liegt  der  Hinweis  daranf,  dass 
'  ist,  sich  aber  der  grosseren  Menge  nach 
welches  jenseits  der  Grenze   der  Eisen- 


Gesammtsltzang  vom  1.  März 

Prof.  0.  QniBoke:  Msgnetismna  der  G-a« 
hat  in  der  Sitzung  vom  2.  Hai  1884  gezeigt,  i 
oder  eio  Gas  in  einem  Magnetfelde  mit  der  Fe 
Flächeneinheit  seiner  Grenzfläche  einen  magneti 
von  der  Grösse 

8«  ' 
wo  K  die  DiamagnetisiningBCODStante  der  FlOasiglcei 
An  der  Grenze  von  einer  FlQssIgkeit  nnd  e: 
DiamagnetiBimagsconstanten  K,  nnd  E  tritt  ab 
DruckdifiFerenz  aaf,  die  man  durch  den  hydrosti 
FlOssigkeitssäule  von  der  Höhe  h  ™  and  dem  ai 
messen  kann,  wo 

hö  =  D,-D=  ^-^^'  H,  =  k 

Die  MeesDDgeD  werden  mit  einem  magnetisc 
geführt,  einem  U-f1}rmigen  Glasrohr  mit  einem  es] 
Schenkel,  das  znm  Tbeil  mit  den  betreffenden  FlO 
Die  Flüsugkeitskappe  des  engen  Sclienkels  win 
zwischen  die  parallelen  vertikalen  Polflächen  ei: 
magneten  gebracht  nnd  die  Verscbiehnng  h  der  F. 
Erregen    des   Elektromagneten    mit   einem    KatI 


Indem  das  magnetische  Magnetometer  mit  i 
tischen  oder  diamagnetischen  Flüssigkeiten  gefüllt 
magnetische  Druckkraft  der  Flflssigkeiten  mit  der 
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^aft  vergleichen,  und  die  Constante  k  fQr 
eetimmea.  Dieselbe  nird  Ar  magnetische 
nagnetische  riUssigkeiten  negativ  gefanden, 
tfeld  hereingezogen,  letztere  ans  demselben 

I  FlttBsigkeiten  kann  man  angenähert  den 
t  vernachlilsBigen.  Der  magneliscbe  Drack 
m  proportional  der  Anzahl  Atome  oder 
leinheit  and  erlanbt  den  Atomroagnetismns 
le  za  bestimmen,  der  bedingt  ist  durch  die 
bb&ngig  ist  von  der  mit  dem  Oxyd  ver- 

I  dem  magnetischen  Dmck  der  SalzlOsnngen 
!R  Rotationsverm&gen  ist  nicht  za  erkennen, 
oere  nach  derselben  Methode  ausgeführte 
.  du  B<n»  (Wied.  Ann.  135.  p.  137.  1888) 

uan  ferner  bei  derselben  Flflsaigkelt  im 
e  Gase  ttber  derselben  verändert,  und  die- 
Basdrnck  und  verschiedener  Temperatur 
ä\  des  eogen  Schenkels  der  U- förmigen 
veck  durch  ein  horizontales  Glasrohr  mit 
nden  und  die  Glasröhren  so  eng  gewählt, 
10  Atmosphären  ohne  Gefahr  nnterworfen 
m   ttber  der  Flüssigkmt  im   magnetischen 

Luftpumpe  oder  einer  Compressionspampe 
isdmck  wurde  mit  einem  Luftmanometer 
n  Thermometerröhre  von  0,5  mm  Dnrch- 
lecl^lberfaden   von   100  mm   Länge   eine 

atmosphärischer  Luft  absperrte. '  Aus  der 
ens  liess  sich  dann  der  Gasdruck  nach  dem 
n. 

der  Gase  nahm  proportional  der  Dichtig- 
mn  also  den  magnetiechen  Druck  C  einer 
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Gaamaase  von  Atmoapb&rendnick  in  einem  Magaetfi 
st&rke  1  C  -  G  -  S  -  in  Gevrlchtsgrammen  oder  in  ab» 
geben  für  IQ  cm  FWche,  unabhängig  ron  der  Nat 
im  magnetiachen  Manometer. 

Der  sogenannte  loftleere  Ranm  enthält  immer  ni 
magnetischer  Druck  mehr  als  zwanzigmal  grösser  •■ 
der  atmosphärischen  T^nfl  von  1  Atmosphäre  Druck 
magnetischen  Drncks  dieses  luftleeren  Raumes  Ifi! 
stimmen ;  nnr  die  Differenz  der  magnetischen  Druckb 
Raumes  and  einer  bestimmten  Flflssigkeit. 

Der  magnetische  Druck  des  Sauerstoffs  uahi 
Temperatur  ab.     Setzt  man 

C  =  C,  (l-ar") 
no  Co  den  magnetischen  Druck  ftr  0"  und  t  A 
GelsiDB'scben  Graden  bezeichnet,  so  wurde  « :=  0,00 
20'  gefunden;  «  =  0,004  zwischen  80'  und  100". 
coefGcient  a  ist  also  grosser  als  der  thermische  Ans 
des  Sauerstoffs,  and  der  magnetische  Druck  des 
schneller  ab,  als  der  durch  die  TemperaturerhIAii 
Vennindemng  der  Gasdichte  entspricht. 

Der  Tortragende  ern&hnte  die  Bchnierigkeitei 
Sorption  der  Gase  in  der  ManometerflOssigkeit  g< 
entgegenstellt  und  die  Methoden,  dieselben  tu  Term' 

Wasserstoff  nnd  Stickstoff  sind  am  wenigsten 
magnetische  Druck  dieser  Gase  ist  nor  wenig  grflaa 
genannten  luftleeren  Raumes. 

Das  verschiedene  magnetische  Verhalten  der  Gl 
mit  sehr  einbchen  experimentellen  HOlfsmitteln  nach 
die  Flttssigkeitsknppe  in  den  horizontalen  Tbeil  e 
magnetischen  Manometers  bringt  und  dieses  ein  v 
schon  in  dem  Vortrag  vor  fünf  Jahren,  pag-  268, 

Man  leitet  das  betreffende  Gas  durch  einen  1 
angen  Kantschuckschlauch  und  enge  Glasrfthren 
Schenkel  des  U-tOrmigen  Manometerrohis,  so  dass  di 
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lieben  nnd  darcli  den  weiten  Schenkel  ent- 
dnrcb  einen  horizontalen  meterlangen  engen 
Gaaes  in  die  freie  Atmosphäre.  Beim  Ab- 
Ind  die  Röhren  nnd  der  enge  Schenkel  der 

dem  betreffenden  Oase  vom  Dmck  einer 
Erregen  des  Elektromagneten  wird  die 
eneigten  Steigrohr  verschoben  nnd  die  Ver- 
oraeter- Mikroskop  gemessen-  Die  mit  dem 
icfrte  Verschiehnng  gibt  dann  die  Hohe  h 
BSäule.   ' 

lode  für  Atmoapbarendrnck  erhaltenen  Re- 
t  den  Messungen  bei  grösseren  Druckkräften 

des  Einflasses  der  in  der  FlOssigkeit  ab- 

Iten  erhaltenen  relativen  Hessnngen  des 
II  Becquerel  (1851)  nnd  Faraday  (1853) 
lit  Holfe  der  von  ihm  in  absolutem  Maass 
ngsconstante  des  Wassers  anf  absolutes 
leinen  Messungen  vergleichen. 
Toepler  und  Hennig,  du  Bais  nnd  Efimow 
l>er  den  Magnetismus  der  Gase  veröffentlicht, 
icben  gleichzeitig  den  magnetischen  Dmck 
tmospfaärendruck  in  demselben  constanten 
itatlscben  Druck  einer  Plflssigkeitssäule  mit 
gebcnen  magnetischen  Manometer.  Btt  Boia 
Manometer  mit   geneigtem  Steigrohr  in  der 

Eßmow  die  Methode  von  Becguerd  bei 
i&ren  comprimirt  werden  konnten. 
I,   wenigstens  ^r  die   stärker  magnetischen 
Ionen    aberein,    die    der    Vortragende    am 
latheroatiscben    und   physikalischen   Section 

Manchester  mitgetheilt  und  mit  geringen 
ide   von    Wiedemann's  Annalen    1888  ver- 
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Id   der   folgenden   Tabelle   finden    sich    die   Resaltate   der   yer- 
schiedenen  Beobachter  zasammengestellt. 


Magnetischer  Druck  der  Gase. 


K 


0  10*^  = 

=  8«^" 

10 

• 

(1 
Becquerel 

(2 
Faraday 

(8 
Quincke 

(4 
Toepler 
u.  Hennig 

(5 

Da  Bois 

(« 
Efimow 

Sauerstoff 

0,7798 

0,748 

0,7993 

0,838 

0,700     1     0,637 

Stickoxyd 

0,213 

0,146 

0,2710 

0,296 

0,311 

Atm.  Luft 

0,1639 

1    0,1626 

0,132 

Stickozydul 

0,ai59 

0,018 

Kohlensäure 

0 

0 

0,0146 

0,004     ! 

Elayl 

1     0,026 

1    0,0129 

0,026 

1 

Sumpfgas 

1 

\    0,0058 

1 

Stickstoff 

0 

1     0,013 

!    0,0046 

0,011     1                  j 

Wasserstoff 

0 

'     0 

1 

0,0015 

0 

1)  Becquerel     Ann.  d.  Chim.  (3)  32.  p.  94—111.  1851. 

2)  Faraday.    Exper.  res.  3.  p.  502.  1853. 

3)  Quincke.  Rep.  Brit.  Assoc.  1887.  p.  608;  Wied.  Ann.  34. 
p.  445.  1888. 

4)  Toepler  u.  Hennig.    Berl.  Sitzber.  15.  3.  1888. 

5)  H.  E.  J.  O.  du  Bois.    Wied.  Ann.  35.  p.  150.  1888. 

6)  Efimow.  Zeitschrift  der  Rassischen  phys.-chem.  Oes.  Jani  1888. 

Eine  Beziehung  zwischen  der  magnetischen  Constante  G  der  Gase 
und  ihrem  elektromagnetischen  Rotationsvermögen  ist  ebensowenig 
ersichtlich  wie  bei  den  magnetischen  Flfissigkeiten. 
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Vereinsnachricliten. 

sgabe  des  letzten  Heftes  der  VerhandluDgcn 
n  durch  den  Tod  daa  Ehrenmitglied  Gustav 
'  während  seines  Aufenthaltes  in  Heidelberg 
iDt  des  Vereins  war,  —  das  correspondirende 
der  Pagenstecher,  der  zn  den  Gründern 
irte  und  lange  Jahre  die  Genchäfite  des  Schrift- 
—  die  ordentlichen  Mitglieder  Dr.  W.Zorn 
.    Der  Verein  wird  Allen  ein  treues  Andenken 

he  Mitglieder  wurden  nen  aufgenooinien  die 
Schmidt,  Dr.  Rinck,  Dr.  Wassermann, 
Buchholjs,  Dr.  Schottlnnder,  Hofapotheker 
rofessor  Brühl,  Professor  K rafft,  Dr.  Möbiug, 
A.  Rodrian. 

'.  Fr.  Schnitze  in  Dorpat  (jetzt  in  Bonn) 
iiug  vom  6.  Jan.  1888  zum    correspondirenden 

itzahl    der   Vereinsmitglieder    beträgt    äugen- 
des Vereins  besteht  nach  der  statutenm&ssigen 
'ember  1888  aus  den  Herren  Hofrath  Pfitzcr 

Professor  Horstmann  als  Schriftführer  und 
Zoster  als  Rechner. 

lg  vom  6.  Juli  1888  wurde  beschlossen,  kUnftig 
iungsberichto    zu    veröffentlichen;    dieselben 

gegenwärtigen  Hefte. 
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Die  zablreichen  Druck  scbriflen,  yn 
Berichte  vieder  eiDgeUufen  sind,  bat 
Danke  enlgegengenomneii.  Die  Empfar 
man  ans  dem  nachfolgenden  Verzeichnisi 

Alle  uns  femer  zugedachten  Senduof 
naturbistoriBcb-mediciDiBcben  V 
zu  adressiron. 

Heidelberg,  im  Harz  1889. 


Jnli  1887  bis  Hin  1889  eingcg.  DrnckMhnften.     296 


Terzeichniss 


lob  «li  BMpfaoBibeichelBitniiK- 

fonchende    GeseltBcbftft    dea    OBterlandes:    Uittbci- 

mglijk«  Akademie  yan  Wetensduppen:  Tenlagen  en 

8,.  i. 

isKDBcliafUioher  Verein  flir  Schirab«n  und  Neubarg: 

des  BoienceB  historiques  et  naturelles  Ae  VYoiine: 

B  Hopkins  UniTersity:  CircnlaTi  58—66. 

nlogical  Laboratory  IV,  1,  2,  8. 

I  Inaects  and  Aracbnidee. 

ende  Gesellscluft:  Verhandlungen  VIU,  2. 

Museum:  Aarsbeietning  1887. 

nische  QeBelbcbafl;  Verh.  Bd.  XVni,  1687. 

in  der  ProTint  Brandenburg:  Verh.  XXIX,  1687. 

ehe  OeMllscbaß:  Zeitsohrift  XXXIX,  1-4,8-10; 

forsehender  Freunde:  Sitinngsber.  1887, 

etelleohaft:  Verh.  1867/88. 

■andeaanstalt  und  Bergakademie:  Jahrbuch  1886< 

achweizerische  GeeellBchaft  für  die  geaammten  Natur- 

,  Versammlung  in  Fnuienfeld,    1887. 

•ohule:  Jahresber.  XUI,  XIV. 


296      Verseichn.  d.  t.  Juli  1887  bis  Mftrt  1889  eingeg.  Druckschriften. 


Bologna.     Accademia  delle  Bcienze  de  Tlstitato:  Mem.  VII,  VIII. 
Bonn.     Naturhistoriflcher  Verein  für    die   preussifichen  Rheblande    und 
Westphalen:  Verh.  XLIV,  1,2;  XLV. 

—  Niederrheinische  Oesellschaft  für  Natar-  und  Heilkunde:  Sxtzungs- 
berioht.    1887. 

Bordeaux.   Soci^t6  des  sciences  phys.  et  nat.:  Mdm«  II,  2,  3;  III,  1. 
Boston.     American  Academy  of  Arts  and  Sciences:    Proceedings  XIV, 
1,  2;  XV,  1.     Memoire  IV,  1—4. 

—  Society  of  natural  History :  Memoire  IV,  5,  6. 
Braunschweig.     Verein    ffir   Naturwissenschaften:    Jahresber.  III,  IV9 

V,  1881/87. 
Bremen.     Naturwissenschaftlicher  Verein:   Abhandl.  X,  1,  2. 

« 

Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  yaterländische  Cultnr:  Jahres- 
bericht LXIV,  LXV. 

Brunn.  Naturforschender  Verein :  Verh.  XXIV,  1,  2;  XXV.  Ber.  der 
meteorologischen  Commission.  1884,  1885. 

Brüssel.  Acad^mie  royale  des  sciences:  Bull.  IX— XIII;  Anuaire 
1886,  1887. 

—  Soc.  entomologique  de  Belgique:  Ann.  XXXI. 

—  Soc.  malacologique  de  Belgique:  Proc^  yerb.  1887,  1888. 
Buda-Pest.  Eönigl. ungarische  naturwissenschafdiche Gesellsclutft:  Math. 

physik.  Berichte  IV,  V. 
Hermann,  0.,  de  piscatu. 
Simonkai,  Enumeratio  florae  transsylv. 
Daday,  Grustacea  cladov.  hungar. 
Catania.     Accademia  Gioenia:  Boll.  mensile  I;  Atti  XX. 
Ghapel   Hill.     Elisha    Mitchell  Scientific  Society:  Journ.  I;    II;   III; 

IV;  V,  1,  2. 
Chemnitz.     Naturwissenschaftliche  Gesellschaft:  Ber.  X,  1884/86. 
Cherbourg.     Soc.  nationale  des  sciences  nat.  et  math.:  Mto.  XXV. 
Christiania.     Königl.  Gesellschaft   der  Wissenschaften:    Forhandlinga" 

1887. 
Chur.      Naturforschende    Gesellsohaft    Graubündens:     Jahresb.    XXXI 

1886/87. 


1 


Juli  ISe?  bi*  Mllrt  1889  eingcg.  DniokicbiifttD,      297 

senachftrtliebe  QewUxchftft:  Bull.  XXVII-  XXIX. 
lift  Dacion«!  di  Ciencitis:  BoU.  IX,  1—4;  X,   1,  S; 
V,  3. 

ebenda  Gesellschaft;    Schriften  VI,  ^  4. 
rRhistorische  DenkmtÜer   der    ProT.  Ostpreiuaen   et«. 

t.filr  Erdkunde  und  verwandte  Wweenacbaften :  No- 

,     Varein    füi    Geschichte  and  Naturgeacbiuhta   der 

r,  1888. 

chende  GeseUechaft :  SiUnngsbericht  VIII,  1,  2. 

trknnde  IX,  4. 

t,  IV. 

laft  für  Natar-  und  HeUknnde:  Jahreeber.  1886/87;  /^ 

liehe  GesellBchafl  „Ibis"  :  Silzungsber.  und  Abhandig.  j 

t,  1.  i 

ablin  Society:    Transaction»  III,  14;  IV,  1.  J 

.   1,   2.  J 

ichia",  NaturwiMenBchaftlicher  Verein  der  BheinpfaU:  1 

geological  BOciety:  TranBaotiona  V,  3,  4.  i 

rieBenschafllicher  Verein:  JahreEber.  VII.  - 

chende  GeBellscbaft :  Jahrnbericht  71. 
lalifch-medicinische  Societ&t:  Sitiungsber.  19. 
entomologioa  italiana:  Bull.  XIX,  8/4. 
mtantco  italiano  XIX,  8,  4;  XX,  1—4. 
Physikalischer  Vorein:  Jahresber.  1885/86;  1886/87. 

DaturfoTschende  Geeelkchaft :    Jahresbericht.    1887, 

tV,  1,  2,  3. 

d:    Jabreaber.  Aber   die    Verwaltung    des    Hedicinal- 

1886;  XXXI,  1888. 
886,  1887. 


3 


298      Verzeiolm.  der  t.  Jali  1687  bis  Mirz  ISB9  eiugeg.  Drack« 

Frankfurt  &.  0.     NaturwiwsDMfaaftlicher  Verein;  MontÜ. 

IV,  V,  VI,  1—9. 

Societatum  Utterarum  II,  1  —  9, 
Frauenfeld.     Thurgaulsofae  naturforuhende  GeseUachafl: 

VIII,   1888. 
Freiburg  i.  B.     Naturforsclieade  Gesellschaft :   Berichte  1 
Genf.     Institut  national  g^n^ois:  Bull.  XXVIII. 
Genua.     Societä  di  letture  e  conTeraazione  acientificho :  Gio 

1—10. 
Giessen.     OberhemiBche  Geacllschaft    fDr  Natur-  und  Heil 

XXV,   1887. 
Glasgow.     Natural  History  Society:  Froceedings  N.  S.  I 
GSttingen.     Königliche  OesellBchaft  der  Wissenaebaf ten : 

1887. 
Gran« ille.     Deniaon  University:  Bulletin  of  Uie  soientific, 

Laboratories,  Vol.  I,  II,  III. 
Graz.  Natur wisaenschaftlicher Verein  für  Steiermark:  Uitlhei 

1887. 

—  Verein    fQr  Aerzte  in  Steiermark:    Hittheilungen  XXIV 
Greifswald.     Naturwissenschaftlicher  Verein    fSr  Neuiorj 

Ragen:  Uittheilungen  XIX. 
Groningen.     Naturkundig  Genootschap:    Verslag  18S7. 
Gflstrow,     Naturwisgenschattlicher  Verein  in  Mecklenburg 
Haarlem.     Arch.  n^orl.  XXII,  1—6;  XXIH,  1. 

—  Fondation  F.  Teyler  van  der  Hülst:  Archives  III,  1,  3 

Catalogue  de  U  Bibliotb^ue  3/4,  4/6. 
Halle.     Leopoidin«  XXIII,  15—24;  XXIV,   1—22. 

—  Naturforscbende  Gesellschaft:  Sitiungsber.  1887. 

—  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  VI,  3—6. 

—  Verein  für  Erdkunde:    Mittheilungen  1887,  1888. 
Hamburg-Altona.     Naturwissenschaftlicher  Verein:    Feets 

—  Deutsche  Seewarte:    Honatlicbo   Uebenieht  der  Witteroi 
bis  Deo.   1887;  Jan.  bis  Aug.  1888. 

(HUirliche  Uebersicht  für   1887. 


Juli  1887  bU  MS»  188»  e<ng<^g.  Druckuhrlften.      299 
igiBche  Beobachtungen    in  DontBohliind  Vir,    VIII, 

terprognosen  188?. 

.riiclwiGeBellMhaft:  Jahregber.  XXXIV— XXXVII 

itoriwjher  Verein:  Ber.  XVI,  XVII. 
sseDBohaftliclter  VereiD:    Verli.  X,  1868/68. 

exper.  anoei,  k  l'UniTenItJ:    Trar.  de  la 


tftlicher  Verein  fOr  Schleswig  ■  Holstein :  Sehriften. 

■  GeeeUschaft:  Hfwoires  VIII,  Suppl.;  IX. 
istorischeB  Landesrnuieum  fllr  E&mtheD;   Jahrbuch 

hysilcalisch-OkonomiBehe  Qeaellschaft:  Schritten  38. 
raudoiee  des  sciences  oaturelles:  Boll.  96,  97,  98. 
hsisohe  Gesellschaft  der  WissenschsfEen:  Ber.  math.- 
II. 
eaelUchaft:  Sitiungsber.  XIII,  XIV. 
rknode  in  Oeatorreich  ob  der  Enn> :  JahreaW,  XVII. 
etyt  Proc.  No.  256—272. 

iuenachaftl.  Verein:  Jahretber,  1887  Debat  Beilage. 
)  lombardo  dei  adeoie  e  lettere:    ftendiconti  XIX, 

rf  kA  philosophioal  Societjr;  Hem.  X, 

XV,  xn. 

laft  znr  BeRrdernng   der   geaammten  Naturwiasen- 

er.  1866,  1887. 

.  2. 

äowety  of  VIotoria;  Trans,  and  Proc.  XXIV,  1,  2; 

)D^  Natural  Hiatory  So«.:  Froceedings  I8881 
li  nataraliati:  Hemorie  V;  VI;  Vn,  1. 


300         Vcrceichn,  der  t.  Jnli  1867  bis  Min  1939  einge 

Montpellier.     Acidäroie  des  BcisDCW  et  des  lettree: 

de  mMecioe  XI,  1. 
Montreal.     R.  Society  of  C&uada:  Proc,  uid  Truu 
Uoskau.    E.  GesellBohaft  der  Nftturforacher :  Bull.  II 

I,  U,  III. 

Meteorolog.  BeobaohtuDgeu  1887,  I,  n;  1888, 
MQncheQ.   K.  b&jer.  Akftdemie  der  Wisse Decbaftea 

phy*.  Kl.   1887,  I,  II,  III;  1888,  I,  II. 

—  Gescllachsn  fUr  Morphologie  und  Physiologie :  Sit 
IV,  1,  2. 

MDnater.     Westphaiisoher  FrovinztaWerein  für  Eun 

Jahresbor.  XV,  1886;  XVI,  1887. 
Neisae.     Qesellachaft  „Philomothio'' :  Berichte  XXJ 
Neuchltel.     Soc.  murithienDe  dn  Valais:  Bull.  XI 
New-Cambridge.    Museum  of  CompartiTS  Zoology 

BuU.  XHI;  XIV;  XV;  XVI;  XVII. 
Add.  Report  1886/87;    1887/88. 
New-York.     N-Y.  Academy  of  Science:  IV,  1—1 

Trans.  VII,  1—8. 
NOrnberg.     Natorbistorisishe  Oesellschftft;  Jahresbei 
Odessa.     NaturibTscheode  GeeeUsehaft  von  Neu-Rusi 

I,  2;  XIII,  1. 
Offenbach.     Verein  far  Naturkonde:  Ber.  SC;28. 
Padua.     Sooietli  Teneto- trentioo  di  scieoze  natural! 

Boll.  IV,  2. 
Paris.     Biblioth^ne  de  l'ßcole  polytechnique :  Joon 

—  Soeiätä  zoologique  de  France:  Bull.  XII,  2 — 6; 
Passau.  Naturhistorischer  Verein:  Jahresber.  XIV 
Petersburg.     Botanischer  Garten:  Acta  X,  1. 

—  K.  Akademie  der  Wissenschaften:  Bull.  XXXII, 

Rep.  für  Meteorologie  X;   XI;   Suppl.  V  mit  A 

—  PhysikaliBChes  Centralobservatorium :  Ann,  1886, 
Philadelphia.      Academy    of   Natural    Soienoe:     1 

1888,  t. 


1887  bii  UHrt  168B  eingeg.  DTUckiobTifleD.      301 

Bsellachaft  der  Wissenachafteii :  Jahresber.   18S6 

1885/86. 
-DBtarw.  KlasM  VII,  1. 
MD   „LotOB":   Jahrbuch  VIII;  IX. 
deutscher  Studenteo:  Jabresber.  18S6,  1887. 
Naturkuode:  VerhaDdlungea  1881/83;  1884/SS. 
lenscbatUicber  Verein:  Ber.  I,  1886/87. 
I  der  Naturfreunde ;  Hiltheilungeii   18. 
'ein :  GorreBpoDdeaib].  XXX. 
um  nacioDal;  Arobivos  VII. 
icei:  III,  2  Sem.,  1  —  18;  IV,  1  Sem.,  1-13; 

for  tbe  Advancement  of-Scteooi';  36  Nen-York 

lian  Academjof  Scienues:  Bull.  VI;  VII;  VIII. 
Deutscher  wissenscbartliclier  Verein:  Verhandl. 

of  New -Sonth -Wale«:  Joutd.  and  Proceedingt. 

oBchaftliolie  OeaelUobaft:  Ber.  1885. 
TaterlaDdische  Cultar  in  WOrtlemberg:    Jahres- 

ititutei  Proc.  V,  1,  2;  VI,  1. 

■  Sciences,  insoriptions  et  bellcs  lettre«:  Hämoiree 

ua  det  sdenie  naturali :  BoU.  X, 
deUe  Boienze:  Atti  XII,  U— 15;  XIH,  1—15; 

ift  der  WiMenBohaflen :  Nova  Acta  XII,  2, 
teological  Surrey:  MoDOgrapha  X.  Uarsb,  Dino- 
,  Geology  and  Mining  of  LeR^Tille,  with  Atlaa. 
886.  —  Bull.  34—39. 
>d:  Bep.  1885,  I,  11. 


302      Verieichn.  d.  t.  Juli  188T  bi»  Mftri  1BS9  eingeg. 

Weroigerode.    NaturwieBaDectwniiolier  Verein  des 
Wieo.     K.  K.  Geologische  ReichsaDstalt :  Verb,  li 
1  —  14. 

—  E.K.Akademie  der  WisaeiiHohafleD:  Ameiger  1 
1—27. 

—  K.  K,  Zoologisch -botsniache    Qefellschaft:     V« 
XVrU,  1—4. 

—  Verein  zur  Verbreitong  naturwiseenBohafUichEtr 
27,  28. 

—  K.  E.  NaturhiBtoriBChee  Hofimuseum:  Ann.  11, 
Wieibadeu.  Naaeauisoher  Verein  für  Naturliun 
WanbnTg.     PhysiludiKh-medicinisohe  GMelisohal 

Verhandlungen  XXI. 
ZDrioh.    Natnrfonchende  GeMlbchaft:  Vierteljahri 

xxxm,  1, 2. 

Zwickau.     Verein  für  Naturkunde:  Jahresber.  IE 


C.  F.  Wlater'Ktag  BacfadtDokBr«!. 


erthals  im  badiscben  Schwarzwald. 

n  Dr.  Adolf  Scbmidt, 

aor  an  der  Unlversllät  Heldelbets. 


Dritter  Theil. 
änge  und  Bergbau. 

Abschnitt  A. 
iFMllen  nnd  deren  parnseHeil*. 

der  MiDeralleB  und  Ibrer  parkgenetisdieB 

KomblnaUenen- 
es  MUnstertlial- Gebiets,  welche  sich  aur  der, 
rundgebirge)  dieser  Arbeit  beigegebenen, 
teichnet  finden,  kommen  folgende  Mineralien 
le,  Kupferkies,  Pyrit,  Markasit,  Magnetkies, 
äerz,  Qediegen  Silber,  Antimonglanz,  Federerz, 
,  Cerussit,  Pyromorfit,  Easynchit,  Zinkspath, 
Brauneisenerz  nnd  Oker,  Qaarz,  Kalzedon, 
bwerspath,  Bitterspatb,  Kalkspatb,  Eisenspath, 

sollen  zunächst  im  Einzelnen  nach  ihren 
aften  und  paragenetischen  Kombinationen  be- 
labei  verarbeitete  Material  wurde  gewonnen: 
elche  sich  in  der,  mit  dem  Ersten  Theil  1886 
[eitnng  p.  13  bis  16  zusammengestellt  findet; 
ier  im  Ganzen  etwa  250  MUnsterthaler  Stufen 
mmlungen  zn  Heidellierg,  Karlsrulie,  Freiburg, 

Basel; 

im  Felde,   welche   verhältnissmäsaig   geringe 

da  der  Bergbau  des  Gebiets  seit  lange  ein- 

,  werden  im  Folgenden  stets  die  speziellen 
i  manchen  Vorkommnissen  ist  dies  aber  nicht 

rt-Hed.  r*nla>.  N-8arl*.  IV.  SO 
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Dr.  Adolf  Schmidt; 


.» 


möglich,    weil    viele  Stufen   in    den   Sammlungen    nur    allgemein    mit 
»Münsterthal^  als  Fundort  bezeichnet  sind. 

1.  Bleiglanz. 

Krystallform  fast  ausschliesslich  ooOooO;  selten  reine  Würfel; 
andere  Gestalten  kommen  nicht  vor.  Grösse  meist  nicht  über  20  mm. 
Am  häufigsten  sind  grosskry stalline  derbe  Massen.  Der  Silber- Gehalt 
wird  von  Baut)  angegeben  als  schwankend  zwischen  3  und  12  Loth 
auf  den  Zentner,  d.  i.  0,09— 0,38  %•  Nach  später  zu  erwähnenden 
andern  Berichten  kommen  aber  auch  viel  niedrigere  Gehalte  vor. 
Paragenetisches  Auftreten: 

a)  unmittelbar  auf  Nebengestein:  1.  Derb  zwischen  Gneis  und 
Zinkblende;  Schauinsland.  2.  Krystalle  zwischen  Gneis  und  Flussspath; 
Teufelsgrund.  3.  Derb  und  krystallisch  zwischen  Gneis  und  Bitter- 
spath;  Teufgr.  4.  Derb  zwischen  Gneis  und  gediegen  Arsen;  Teufgr. 
Der  Gneis  ist  stark  zersetzt  und  mit  Bleiglanz  imprägnirt,  zu  welchem 
sich  bisweilen  auch  Blende  oder  Flussspath  gesellt. 

b)  In  und  auf  Quarz:  1.  Frei  aufsitzend»  selten.  2.  In  Quarz 
eingemengt,  sehr  häufig;  in  groben  Krystall- Gemengen  beider 
Mineralien  zeigt  sich  bald  das  eine,  bald  das  andere  in  seiner 
Krystallisation  gestört,  also  als  das  jüngere ;  in  feiner  struirtem  Quarz 
ist  der  Glanz  meist  ebenfalls  feiner;  der  Glanz  ist  im  Quarz  oft  be- 
gleitet von  Blende  oder  Kupferkies,  seltener  von  Pyrit;  Teufelsgrund; 
Herrenwald,  Schindler^  Riggenbach,  Eropbach,  Ambringer  und  Ehren- 
stetter  Grund;  im  Riggenbach  kommt  Bleiglanz  in  Quarz -Schnüren 
vor,  welche  Eisenspath  durchziehen.  3.  Zwischen  Quarz  und  Blende, 
Teufelsgr.  4.  Zwischen  Quarz  und  Pyrit;  Teufgr.  Ö.  Zwischen  Quarz 
und  Flussspath:  auf  krystallinem  Quarz  sitzen  grosse  Glänze  und 
darüber  grosse  Flussspathe;  Teufgr.  6.  Zwischen  Quarz  und  Schwer- 
spath;  Schauinsland. 

c)  Auf  Zinkblende :  1.  Mit  Blende  vermengt;  der  Glanz  bildet 
der  derben  Blende  bald  gut  ausgebildete,   also  ältere  Erystalle,   bal 
jüngere  Schnüre;  Schauinsland.     2.  Zwischen  Blende  und  Flussspaf 
Krystalle;  Teufgr.     3.  Zwischen  Blende  und  Bitterspath^  derb. 
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Arsen:     1,    In   Araen    eiDgemengt;    Tenfgr. 

aufsitzend:  Zwischen  den  Arsen-Schalen  ab- 
-  Kugeln  nmgebend.  3.  Zwischen  Arsen  und 
len  und  Flnssspatb;  Schindler,  Teufelsgrund. 
Schwerspatb;  K ry stall  -  Aggregate ;  Teufgr. 

1.  Kleine  Eryslalle  auf  Flossspath-WUrreln; 

eiogewacfasen,  sehr  häufig;  bald  fein,  bald 

1  reichlich;  oft  mit  Blende,  seltener  mit  Pyrit; 

itergrund.   3.  Zwischen  Flussspath  und  Schwer- 

icb. 

Ii:    1.  Mit  Qnarz;    Herrenwald.     2.  Zwischen 

)ath;    Tenfgr.     3.  Zwischen  Schwerspatli  und 

r.     4.  Zwischen   Schwerspath   und   Cemsait; 

rspath  eingewachsen ;  Teufgr.,  Knappengrund, 

iwerspath   wechselnd;    Teufgr.     7.   Adern    in 

nfgr. 

.,    sehr   kleine    Krystalle,    im    Teu fei sg rund : 

Jlende  und  Flnssspath.     3,  Zwischen   Blende 


2.  Zinkblende. 

riet&t  ist  dunkelbraun,  gelblich-  oder  rölblicb- 
1  dOuncn  Splittern  durchsichtig.  Daneben  auch 
tatig,  bisweilen  bunt  anlaufend;  Teufelsgnind, 
id.  Grosskrystalline  Aggregate  aus  brauner 
li  Aussen  hin  dunkler  und  gehen  in  schwarze 
l  selten.  Hellbraun  kommt  im  Kropbach  vor. 
feigelbe  Tröpfchen  an  einer  Stufe  vom  Teufels- 
r  Sammlang  bestehen,  nach  Bestimmung  von 
nkblende;  sie  sind  aussen  perlmuttergianzend, 
sitzen  auf  Flussspath  theils  einzeln  und  perl- 
en Gebilden  aggregirt;  neben  den  hellen  finden 
,     Hell  gelbgrflne  Blende   kam   bei    Oberried 
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Gute  Krystalle  sind  nicht  häufig.     Ich  beobachtete  folgende: 
00  0;  stark  verzogen,  schwarz ;  die  braane  Blende  ist  stets  fiächen- 
reicher;  Teufelsgrund. 

0  O        ,  ^    , 

-^,  —  -^   ,  schwarz;  Teufgr. 


2 

nOn 


ooO  —  ^ — ,  schwarzbraun;  Schauinsland. 

nOn 


ooO*  ooOoD 


dunkelbraun. 


Nach  ö.  Leonkard's  Mineralien  Badens,  p.  48,  kamen  im  Teufels- 
grund noch  vor: 

ooO-  -^    und  ooO-  +  -^  • Ö-;  ferner  schöne Pseudoraorfosen 

nach  Kalkspath  R3  *  R,  und  nach  Eisenkies.  —  Paragenetisches  Auf- 
treten : 

a)  In  und  auf  Nebengestein:  1.  Adern  in  zersetztem  Granit  und 
Gneis;  Teufelsgrund,  Schauinsland,  Gegentrum.  2.  Adern  in  Feldstein- 
Porphyr;  Teufgr.  3.  Zwischen  Gneis  und  Hornstein;  Riggenbach. 
4.  Zwischen  Granit  und  Quarz.  5.  Zwischen  Porphyr  und  Quarz;  Teufgr. 
6.  Zwischen  Porphyr  und  Flussspath;  Teufgr.  7.  Zwischen  Gneis  und 
Schwerspath;  Teufgr.  8.  Zwischen  Gneis  und  Braunspath;  Schauins- 
land.     9.  Zwischen  Porphyr  und  Pyrit;  Teufgr. 

b)  In  und  auf  Quarz:  1.  In  Quarz  eingesprengt,  oft  mit  Bleiglanz 
oder  mit  Pyrit;  Teufgr.,  Riggenbach.  2.  Zwischen  trübem  Hornstein 
und  hellem  Quarz;  Schauinsland.  3.  Zw.  Quarz  und  Bleiglauz;  Teufgr. 
4.  Zw.  Qu.  und  Flussspath;  Teufgr. 

c)  In  und  auf  Bleiglanz:  1.  Mit  Bleiglanz  vermengt;  Schauinsland. 
2.  Auf  Bleiglanz ;  ebenda.  3.  Zwischen  Bl.  und  Schwerapath.  4.  Zw. 
Bl.  und  Kalkspath;  Teufgr. 

d)  In  und  auf  Flussspath:  1.  In  Fl.  eingeschlossen,  oft  mit  Blei- 
glanz; Teufgr.  2.  Auf  Fl.  auflagernd,  Teufgr.;  Krystall- Aggregate 
in  Drusen;  gelbe  bis  braune  Tröpfchen. 

e)  Auf  Schwerspath:  1.  Adern  in  Schw.;  Teufgr.  2.  Auf  Sehr 
frei;  die  unter  d)  2.  erwähnten  Tröpfchen  sitzen  zum  Theil  auch  au 
Schwerspath.     3.  Zwischen  Schw.  und  Braunspath;  Teufgr. 
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ngt;    die  Blende   ist   feinkörnig,    der    Pyrit 

3.  Eupferkiea. 

id  selten,  im  Heirenwald  and  Teofelsgrimd 
,  häufig  und  liier  bisweiien  in  grosseren  derben 
lieblicher  fräher  im  Ambringer  Grand-  Aasser 
kam  er  Überall  nur  in  Gestalt  tetraSdrischer 
iBtens  2  —  3  mm  Darcbmesser.  Paragenetischea 

ufigsten;  allein  oder  mit  ebenfalls  kleinen 
ben  von  Blende  und  fileiglanz,  im  TeufeU- 
inwald;  an  letzterem  Ort  auch  in  üomatein, 
Uggenbach  aach  in  and  auf  porOaem  Quarz, 
abgesetzt  ist. 

vischen  Qn.  und  Eisenspath,  als  krystalliuer 
;  Biggenbacb.  2.  Zwischen  Qu.  and  Schwer- 
I  aof  Eisenapatta,  der  Scbn.  in  granen  Tafeln; 

..  GrOBSkrystalliner  Ueberzug,  bis  2  cm  atark; 
I.    2.  Zwischen  Eiaensp.  und  zeitigem  Quarz, 
i;  Biggenbacb. 
t  Bleiglanz;  Tenfelsgrund. 

4.  Pyrit. 
Menge.     In  der  Regel  als  Krystätichen  bis 
in  Quarz  eingewachsen  oder  auf  Bitterspath. 

f  Flusaspath,  TeufeUgrund ;  — g —  0,  auf 
Quarz.  Auch  in  Kttgelcben  and  traubigen 
)is  aphanitiscb.  —  Paragenetisches  Auftreten : 
eis:  zahlreiche  Kryställcben ;  Biggenbacb. 
rz:  1-  Qaarz- Adern  in  Blende  oder  auch 
nde    enthalten    fein   eingesprengt  Pyrit   and 
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Bleiglnuz,  und  zwar  aa  ilcn  Salbäudern  uor  Pyri 
Mitte  zuerst  beide  Mineralleo,  sodann  onr  Bleiglauz; 
□ar  noch  Qaarz;  Teufelsgr.  2.  Zwischen  feinliöt 
köroigem  Quarz;  aphanitiscb ;  Tenfgr.  3.  In  grau 
welcher  zersetzte  und  von  Blende  amsäamte  One 
diier  Brelizie  verlcittet;  fein  eingesprengt;  Rigi 
stalaktitischem  Qnarz;  zahlreiche  Kryställchen  von 
gelben  durchsichtigen  Qnarz  -  KrystiUlchen  von  1  i 
Pyrit -Aggregate;  Teufolsgr. 

c)  lu  nnd  auf  Blende:  1.  Krystallin,  vermeng 
Bltiglanz  und  Flussspath.  2.  Aphanitiscb,  mit  Blende 
Ftussapath  und  Schwerspath;  Teufgr.  3.  Auf  di 
körniger  Pyrit;  Teufgr. 

d)  Auf  Bleiglanz:  1.  Kuglig  und  als  Ueberzug;  1 
Bleiglanz  und  Quarz:  in  derbem  Bl.  KtQfte  fül 
stanglicher  Quarz  darüber. 

e)  In  und  auf  Flussspath:  1.  In  Fl.  eingewachi 
2.  Zwischen  derbem  Fl.  und  FL-WUrfelchen ,  als 
Teufgr.  3.  Kugelförmig,  auf  grossen  Fl.-Wflrfel 
gewachsen;  Teufgr.;  auch  auf  kleinen  Würfeln 
4.  Feinkrystalliner  Ueberzug  Aber  körnigem  Fl.  und 
Würfeln;  bisweilen  sind  letztere  wieder  entfernt,  wodt 
morfose  von  Pyrit  nach  Fl.  entsteht.  5.  Zwischen 
Krystalle  von  3  mm;  Teufgr.  6,  Zw.  Fl.  nnd  1 
Krystalle  und  Aggregate. 

0  Auf  Schwerspath:  l.  Zwischen  Schw.  und  Flua 
zum  Theil  kuglig,  nnd  Ueberztige  über  Schwerspath- 
^-'  kleinen   wasserhellen  Flussspäthehen  bedeckt;   Teuf) 

i<  und  Gips:  der  Pyrit  ist  lUcherig  und  zersetzt;  Tea 

^  g)  Auf  Bitte rspatb  und  Branuspath:  1.  Zwischi 

^  Flussspath:    dUnne    fcinkOrnige   Lage   mit   an&itsei 

i-  Flussspäthcben.     2.   Zw.   Bittersp.   und   Kalkspath: 

S  Vorkommen;  als  aufgestreute  Kryställchen  oder  tr 

f-  bisweilen  zu  einer  dunkelgrünen,  sani metartigen  Masf 
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>>ram;  aacb   als   Kflgelchen;   an   stala 

Pyrit  oft  nnr  an  einer  Seite  auf;   anf 

ite  von  Kalbspath;  alle  diese  Vorkomn 

1  bekannt. 

ialkspath:    1.  Zwischen    kernigem   und 

rystallin;  Teufgr.  2.  Auf  Bittei-spath  unt 

5. 


t,  Erystallform  niemals  deutlich,  sonde 
;  oft  fasrig  und  strahlig;   aacli  kngeli 

und  Flnssspatb;  kngelig;  Tenfclsgrum 

Flnssapath  -  Krystallc  sind  mit  kürnif 
isserste  Tbeile  aus  prismatiscbeni  Mai 
rit-Krystalle,  od  0  oo  ■  oo  0,  ruhen  auf  F 
;r  tafelartige  Markasite  mit  abgerundete 

h:    I.  Frei;  kleine  Aggregate  aufgestr 
ierher   gehört  auch   b)  ).,   bisweilen 
■.e  darstellend.  2.  Zwischen  Flassspatb  u 
ihlig;    Teufgr.     3.  Zw.  Fl.  und    Kalks 
bomboSder  theils  auf  dem  Quarz,  tboil: 

>th:  I.  AufFlassspath  und  Scbwerspath; 
r.  2.  Zw.  Schw.  und  FInsssp.;  fasriger 
asserbelle  Flussspath-Wtlrfekben. 
th:  1.  Schwerspath  dUnn  mit  Bittcrsp.  t 
lerzng  von  grttnlicb  zersetztem  Markasit; 
d  Ealkspath;  Kügelctaen  und  traubige 
litt.;  an  der  Oberfläche  dunkelgrün  lei 
Zeugnissen  sitzen  grosse  Kalkspath  •  Rhi 
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6.  Magnetkies. 
Nor  an  eiuer  Stnfe  in  Freibnrg,  nach  Bestinrniong  vot 
grosse  Blätter,  bis  20  mm  lang  aud  1  mm  dick;  in  gros 
Schwerapath  eingewachsen. 

7.  Fablerz. 
Nur  an  einer  Stnfe  in  Freiburg,  nach  Bestimmung  ^ 
1877;  scbwarzgrane ,  fable,  fettigglänzende  Masse,  zn  bl 
füge  geneigt,  vermengt  mit  etwas  Kupferkies  und  Pyrit;  si 
dünnen  körnigen  Quarz -Lage,  welche  zersetzten  Gneis 
Hofsgrand.  Nacb  alten  Berichten  (vgl.  Abschnitt  B-,  B 
Fablerz  in  geringer  Menge  auch  vor  im  Ämbringer  6r 
Metzenbach. 

8.  Rotgiltigerz. 
Sehr  selten;  nur  wenige  Stufen  in  Freibnrg  und  Heid 
dnnkel-     K ryst all  •  Gestalt  meist   schwer  zn  entziffern. 
in  scharf  ausgebildeten  Krjatallcben,  1  —  12  mm  lang;   bi 
Auf  Blciglanz;  Teufelsgrand.    Anch  anf  FInssspatb,  welcl 
überzieht. 

9.  Glaaerz. 

An  wenigen  Stnfen  vom  Tenfelsgrnnd  in  Donauec 
Heidelberg,  welche  entweder  Rotgiltigerz  oder  Gediegei 
halten,  zeigen  sich  Ober  nnd  in  Qaarz,  sowie  Ober  Schwersp 
Anfluge  oder  dflnne  Häute  von  Glaserz;  der  Quarz  ist 
schwarz  gefärbt.     Auch  anf  zeraetztem  Pyrit. 

10.  Gediegen  Silber. 

Selten;  stets  baarlSrmig  oder  in  dicken,  zackigen  F 
röthlich-weiss  bia  dunkclgrau.  Nur  vom  Tenfelagrund  bei 
gonetisclies  Auttreten:   a)  Auf  zersetztem  Pyrit,   als  rötl 
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imen  mit  etwas  Glaserz  und  Bcbwarzem  Qnarz. 
i-Erystailcben,  welche  auf  «chwarzem  Qaarz 
re;  darüber  ef Dzelne Flnsfisp.- Würfelcheo.  c)  Änf 
chwarz  Überzogen  ist;  rOtblichweisse  bis  dDokel- 
I  fast  kapfe  rrotli. 

11,  Antimonglanz. 

SDcbe  mehrere  Centimeter  lang,  in  Qaarz  ein- 
derb    and    Zwischen räame    zwischen    Quarz- 

Äach  in  fasrigen  bis  blltttrigen  Massen,  stellen- 
tllt  and  von  Qaarz-Adem  durchzogen;  darüber 
und  bei  St.  Tradpert.  Vom  gleichen  Fandort 
n  der  Würzbarg^r  Sammtang  frOber  als  Federerz 
rei,  nach  V. Saitdberffer.  N,  Jahrb.f.Min.  1883. 
sehr.  f.  Kr7st.  1884-  p.  571.  In  der  Karlsrnher 
haar-  und  federartige,  filzige  Gebilde,  in  Qaarz- 
Antimonglanz  vom  Teafelsgnind  überschrieben, 
gröberer,  bUscbelßtrmiger  Antimonglanz  in 
theilweise    von    Bitterspsth    nrnwachsen,    vom 


12.  Federerz. 
vom  Tenfelsgrand  werden  als  solches  aufgeführt; 
Btallinem  Qaarz;  mit  Ealkspatb  oder  mit  Bitter- 
inem  dieser  Stocke  in  Klünchen  des  Qnarzes 
tarn  Theil  strahltg-bQscbeliger  Antimonglanz 
rerz"  vom  MQnstergrand  (vgl.  II.)  als  Antimon- 
iberdies  ähnliche  Gebilde  vom  Tenfelsgrand,  in 
luglanz  bestehen,  so  ist  das  Vorkommen  von 
Jameaonit)  im  Münsterthal  Oberhaupt  zweifelhaft. 

13.  Gediegen  Arsen. 

matt  im  Bmcb,  bis  hellgran  and  metaltglänzend. 

oder  donnschalig,   mit   traubigen   Überfiachen; 
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mit  BleiglaDz  vermengt  oder  mit  Zersetztinga -Erzi 
Auch  als  hohle  Engeln  mit  Lagen-Straktnr;  oft  mit 
den  Lagen;  die  Kugeln  zum  Theil  zersprangen  nn 
vom  Teafelsgmnd  nnd  Schindler  bekannt.    Paragei 

a)  Anf  Gneis,  welcher  mit  Bleiglanz  nnd  Fk 
ist;  kleintranbig ;  anch  grobscbalig,  die  zerbrocl 
feinkörnigem  Qnarz  umhüllt,  in  welchem  etwas  Eisen! 

b)  Auf  Blende:  in  concentrischen  Schalen  vc 

c)  Mit  Bleiglanz  vermengt;  oft  auch  von  Bl 
Bildung  bedeckt;  dnrch  Zersetzung  des  eingemer 
Arsen  porOs  und  wie  zerfressen,  nnd  in  den  E 
Oitterspath  and  Kalkspath  abgesetzt;  auch  abwec 
Arsen  und  Bl,  wobei  in  Folge  von  Zersetzung  de 
Absondemng  des  Arsens  eintritt. 

d)  Zwischen  Bleiglanz  und  Flossspath;  echalig 
stucke  dicker  Arsen  -  Schalen  finden  sich  von  Flusi 
Späth  umwachsen. 

e)  Auf  Flnssspath:  1.  Zwischen  Fl.  nnd  Quarz 
und  Scbwerspath-KSrnme  stecken  in  convexen  Theilei 
Arsen;  zwischen  den  Lagen,  sowie  in  Klllftchen 
wasserhelle  mikroskopische  Quarz -Eryställcheu  abj 
zu  UeberzQgen  verwachsend.  2.  Zwischen  Fl.  dd 
Arsen -Kugeln  auf  Fl.  sind  von  Bleiglanz  nmgeber 
von  Quarz. 

0  Auf  Scbwerspath:  Vgl.  e)  1.  Die  Arsen- 
Flussspath  und  Scbwerspath  scharf  ab  nnd  sind 
Schwerspath-Individuen  der  Kämme  hineingewachse 
finden  sich  Kugeln  von  Arsen,  von  Bleiglanz  umgel 
darüber  wieder  zuerst  Flnssspath  und  dann  kämm 


Ein  zarter,  ziunoberrother,  strichweise  vertheil 
sich  selten  anf  Scbwerspath-  nnd  Klussspath-Aggrt 
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ch  Aufschriften   der  Freiburger  Sammlung  und 
diu.  Bad.  p.  44,  aus  Realgar  bestehen. 

15.  Cerussit. 
e  Gestalten:  NadelfOrmig,  bis  2  cm  laug, 
ingläDzend,  auf  Brauneisenerz,  wolcKes  zerhackten 
fsgrnud.  SQulenfOrmig,  sechsseitig ,  lElDgs- 
nthetik,  bis  I  cm  laug;  selten  auch  quergestreift; 
nehreren  sehr  kleinen,  glänzenden  Flftchen  von 
!  auch  osp,  klein;  auf  zersetztem  Bleiglanz, 
ins  14 mm  lang;  P-  "»Pöo  ;  mehrfach  verzwillingt 
ihkreuzungs-Vietlinge;  anf  Bleiglanz  und  Schwer' 
Ho^grund. 

nach  Bleiglanz:  Bl.-Würfel  und  Aggregate  werden 
löcheriges  und  traubiges,  oft  aach  schaliges, 
raubleierz  verwandelt,  in  dessen  Höhlungen  sich 
ieierz  ansiedeln  and  bisweilen  dieselben  ganz  er- 
Iten  wird  inwendig  nichts  abgesetzt  nnd  es  cot- 
rfel  aus  Cernssit,  oder  auch  weniger  regelmassige, 
eissbleierz  ausgekleidete,  oder  auch  nar  einzelne 
n  Weissbleierz  enthaltende  Hohlräume  an  Stolle 
izes,  in  Qnarz  oder  in  Schwcrspath.  Derbes, 
kommt  ebenfalls  vor,  n.  A.  als  Ueberzug  Über 
len  alten  Halden  der  Willnau  am  Stören  lassen 
be  Cerussit- Kristalle  auffinden. 

16.  Pyromorfit. 
)P'oP;  auch  sehr  kleine  glänzende  Pyramiden- 
is  1  cm  lang  und  bis  2'U  mm  dick;  bald  glatt, 
Fasrig;  oft  gegen  das  Ende  hin  sich  vetjUngend; 
grasgrüne,  traubige  Bildungen.  Alle  Aufschriften 
den  Hofsgrund  an;  einige  genauer  die  Grube 
lind.  In  der  Willnau  sind  jetzt  noch  hflbsche 
.ragenetisches  Auftreten; 
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a)  Auf  zerhacktem  Qnarz;  sehr  hSafig;  grossere  Ery 
grasgrüne  UeberzQge,  welche  ans  vielen  feinen  Sänlchen, 
zasammengeBetzt  sind,  bisweilen  za  Bttscbeln  oder  zn  tra 
Gestalten  zasammen geordnet. 

b)  Aaf  braunem  Quarz  und  Eisenkiesel:  Erysta) 
skelettartig  und  hohl;  aussen  glatt  and  glänzend,  im 
gelblich;  Bflscbel;  traubige  üeberzQge. 

c)  Auf  Brauneisenerz,  welches  mit  Quarz  vermengt  is 
Quarz  Überzieht;   Kristalle  and  Bflscbel;   bisweilen  aul 


d)  Auf  gelbem  Oker,  welcher  zersetzten  Bleiglanz  (i 
uberKiebt  und  aus  dessen  Zersetzung  scheint  hervorgegi 
grasgrOne  Kristalle. 

e)  Auf  derbem  Schwerspatb:  Nadel  •Gruppen;  in 
Oernssit  und  zersetztem  Bleiglanz;  Willnau. 

f)  Auf  Cerussit:  Erdiger  C-  ist  mit  einem  dflnnen 
gelbem  P.  bedeckt,  welcher  aus  mikroskopischen  N&de 
Schwarzbleierz,  Weissbleierz  und  zuoberst  grasgiUnei 
bilden  UrahtHlungs-PBeudomorfosen  nach  Bleiglanz. 

Pyromorfit  ist  stets  sehr  junge  Bildung  and  mass  zi 
auf  den  Halden  oder  im  alten  Mann  entstanden  sein 
Qnarz- Stocke  vorfinden,  an  welchen  sich  ringsum  P.  ai 

17.  Eusynchit. 
Sehr  selten,  kugeltg-traubiger,  hellgelber  üeberzng 
liranneisenerz ,  welches  stellenweise  hexaSdrisch  und  ps 
Pyrit  zu  sein  scheint.     Nur  vom  Hofsgrund  bekannt.  V( 
Ber.  d.  Naturf.  Ges.  zu  Freibarg.  1854.  I.  1,  Nr.  3. 

'18.  Zinkspath. 
Selten.     Traubig  -  stalaktitische    Bildungen;    gelbli< 

rötblich  ;  feinkörnig  bis  aphanitisch;  begleitet  von  stalakt 
und  oft  bedeckt  mit  Kieselzink;  in  letzterem  Fall  in 
üiner  okrigen  Masse  zersetzt.  Nur  vom  Hofsgrund  bekai 
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,  Auricbalcit. 

E  bis  grOnlichgraae  zarte  darchacheinende 
lasglänzend,  etwa  '/>  mm  gross,  oft  keil- 
en Ende  angei^achsen,  während  das  breite 
ezackt  and  gefranst  erscbeint;  anf  Fluaa- 
ipath- Kämmen  aufeitsend  nnd  in  grosser 
leofelsgrnnd  bekannt. 

I.  Eieselzink. 

isicbtige  Lamellen,  bis  3  mm  lang;  cdF^' 
Meist  derb;  dicke,  bUttrige  bis  fasrige 
eine  okrige  Masse  umgewandeltem  Zink- 
lelzink  sich  durch  Einwirkung  von  Kiesel- 
en scheint.  Bisweilen  ist  die  okrige  Unter- 
in eine  Art  von  Elsenkicsel  von  sehr  nn- 
Färbnng  verwandelt.  Peinfasrige  Bildnogen 
im  Brach.  Das  K.  bildet  auch  Adern  in 
[[elegeDtItch  kugelig -sclialige  Konkretionen. 


neisenerz  nnd  Oker. 
ringer  Menge;  aphanitisch;  fosrig  als  Glas- 
llere  Oker,  aacb  in  Eisenkiesel  Qbergebend. 
Is  Rückstände  bei  Zersetzungen  von  Pyrit, 
tigern  Zinkspath,    Braunspatli.     Paragene- 

Ueberzng,  Hofsgrand. 

s   rother   oder   gelber   okriger    U eberzag 

.  Donkelbranner  Ueberzug;  darüber  Qnarz- 
eder  mit  dem  gleichen  Ueberzug  bedeckt 
grosse  PlaSBSpath-Wfirfel.  2.  Als  braun- 
T  gelber  Ueberzug;  Teufelsgrund.    3.  Zwi- 
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sehen  Scbw.  nnd  Gips;  Sctaw.  and  Finsssp.  sind  mit  v 
und  Olier  Oberzogeo  uod  letzterer  mit  Gips-Krystillcbe 
d)  Id  and  aof  Qoarz:  1.  Mit  Qu.  vermengt  am 
übergebend;  solcbe  Bildungen  entstehen  bei  der  U 
Zinkspatb  in  Kieselzink.  2.  Zwischen  Qnarz  and  Cen 
(ja.  ist  mit  Br.  überzogen,  aaf  welchem  Cerosslt-N; 
UofEgrand.    3.  Zwischen  Quarz  and  Gips- Nadeln;  Tei 


22.  Qnarz. 

Gewöhnliche  Gestalt  ooPP;  bisweileo  prachtvoll  <j 
oscillirende  Eombination  mit  mP.  Selten  auch  P-  odP. 
Flächen  wurden  keine  beobachtet.  Wasserbelle  gut  an 
krystolle  nicht  hänfig.  Verworrene  Aggregate  and  derl 
körnig,  theils  stenglig,  sind  gewöhnlich.  ROthlluher  Fi 
als  Brekzie,  durch  jOngeren  feinkörnigen  Qa-  verkitte 
gang  des  Kapnzinergrunds,  am  Westhang  der  Galgenhi 
ijuarz  selten,  im  Teufelsgrand.  Braouer,  eisenreicher 
gteicbm&ssiger  Färbung,  in  Eisenkiesel  Obergehend  u 
eisenerz  begleitet,  als  junge  Bildang,  mit  oxydischen  Blei 
im  Hofsgrood.  Derselbe,  Brekzie  von  Fettqaarz  and 
kittend,  im  Schindler.  Zeitige  nnd  zerhackte  Formen 
auf  ehemals  eingeschlossenen  Schwerspatli,  Flussspat 
hinweisen,  oft  mit  deutlichen  Krystall-Abdrfickeo ;  trOl 
bisweilen  porOs;  oxydische  Eisen-  and  Bleierze  da 
Pyromorfit,  im  Uofsgnind.  Stalaktitische,  besondert 
Gestalten  aus  kOrnigem  oder  stengligem  Quarz  ^  au! 
mit  Bilterspatb,  Zinkspath,  Pyrit  oder  mit  Bergki 
solcher  Quarz-Vorhang  vom  Teufelsgmud  ist  z-  B. 
linem  Flussspalh  angehängt  und  mit  Bitterspatb  eins 
augenscheinlich  aus  herab  tränfeinden  hJisungen  abgese 

Umhttllnngs- Pseudomorfosen  nach  Kalkspatl 
gnind;  bis  6  cm  lang,  R^'R;  der  Qnarz  ist  mikrokrysi 
eine  dflnne  weisse  oder  rotbe  Kruste;   in  raanchen  £ 
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die  meisten  Bind  hohl  nnd  mit  einer  dünnen  Krnste 
10 mboöd ereben  bedeckt;  stellenweise  sind  aocb  mikro- 
^lossspätbcben  innen  nnd  aassen  angesetzt,  oder  das 
tändig  ausgefällt  mit  grösseren  Aggregaten  von  grau- 
1- Hexaedern,  mit  Braanspath  und  Oker  daznischen. 
i  solcbe  Psendomorfosen  von  der  Form  mR' — '/(R; 
el  kleiner,  btfchsteus  15  mm  lang  nnd  5  mm  dick; 
ufelsgrand.  An  manchen  Stücken  ist  zo  sehen,  dass 
fosen  nnmittelbar  auf  zersetztem  Gneis  aufmhen, 
:b  alte  Bildungen  sind.  Bisweilen  kommen  Kr?- 
de  oder  Bleiglanz  daraufsitzend  vor ;  seltener  Sobwer- 
endomorfoeen  sind  gnt  vertreten  in  den  Sammlungen 
id  Freibnrg. 

tisch  tritt  der  Quarz  auf  einerseits  als  erstes  und 
de,  „Grundquarz",  andererseits  als  jangere  Bildungen 
iodeu: 

rz,  als  ältestes  Gang-Gebilde  unmittelbar  auf  Gneis 
ätzend.  Wo  nicht  Blende  and  Bleiglanz  die  ältesten 
IQnstertbaler  Erzgänge  sind,  da  bildet  fast  durcb- 
2  die  Grnndlage  aller  weiteren  Gang-Absätze  und 
6g  Einscbltlsse  der  genannten  Sulfide.  Dieser  älteste 
Regel  dicht,  d.  h.  nicht  porös;  sonst  aber  sehr  ver- 
eu;  grobkörnig,  feinkörnig,  aphanitiscb,  stenglig,  auR 
rwachsenen  Prismen  znsammengefflgt,  endlich  ans  vei'- 
torformen  gemengt;  durchscheinend  bis  trübe  nnd 
veiss,  gran,  seltener  roth.  Bisweilen  bilden  verschiedenr 
mweisc  Sukzessionen;  so  wurde  z.  B.  als  aufeinander 
et:  1.  körnig,  2.  stenglig:  ferner:  1.  dünne  rotbc 
te  (an  den  Pseudomorfosen  nach  Kalkspatb),  2.  weiss 

Tenfelsgmnd;  ferner:  1.  grobkörnig  und  milchig. 
I-Aggregate,  3.  kleine  zerstreute  Einzeikr>-stalle ,  im 
ler:  1.  hornateinartig,  2.  grobatenglig,  im  Herrenwald- 
nimmt  die  Grösse  und  Schärfe  der  KrystaIHsation  mit 
Bildung  zu  und  geht  oft  zuletzt  in  prismatische  und 
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Btenglige  Formen  aber.  Wo  in  seltenen  Fällen  dieser  i 
nicht  dicht,  sondern  zelligist,  scheint  dieser  Zustand  nie) 
eingeschlossenem  Scbwerspath,  sondern  von  Blende,  6 
bisweilen  Kalkspath  herzurühren.  Ueber  dem  Qaarz 
zweites  Gebilde  der  GanglQllang  verschiedene  Minen 
nämlich:  Zinkblende  nnd  Bteiglanz,  welchen  sich  bis 
Kupferkies,  selten  Pyrit,  zugesellt,  sehr  hSufig  im  Tenfeli 
im  Kiggenbach;  oder  Knpferkies,  im  Riggenbach  und  Hern 
Fahlerz  und  Kiese,  Hofsgrnnd;  oder  Antimonglanz.  Tenl 
FlüBsspath,  sehr  hftnfig,  Tenfgr.,  Herrenwald;  oder  i 
Kämme,  Herrenwald;  oder  Eisenspatb,  Riggenbach;  oder 
Tcüfgr.;  oder  Kalkspath,  stalaktitisch,  selten,  Teufgr. 
11.  Spätere  Qnarz- Generationen: 

a)  Auf  Zinkblende:  1.  Adern  in  der  Blende  bildend, 
Teufelsgrand.  2.  Zwischen  Blende  und  Pyrit;  Flussspath 
Überzogen  mit  krystallinem  Qnarz,  worauf  Kugel- Aggregat 
Tenfgr.  3.  Zwischen  Bl.  und  Braunspath;  grosskrysta 
enthält  Adern  und  Drusen  von  Quarz,  auf  welchem  kleine 
von  Brannspath  au&ltzen.  4.  Zwischen  Bl.  und  okrigen 
nebst  Gips-Krystalleu;  als  körniger  Ueberzug;  Tenfgr. 

b)  Anf  Bleiglanz:  1.  Zwischen  zwei  Bleiglanz-Lag 
2.  Zw.  Bleigl.  und  Flussspath-Kryställchen,  feinkörnig. 

c)  Auf  Antimonglanz:  dieser  findet  sich  von  Qua 
körnigem  Brannspath  umschlossen;  MUostergrund. 

ä)  Auf  gediegen  Arsen:  zwischen  donnen  Lagen  und 
des  Arsens  sind  zahlreiche,  wasserhelle,  sehr  kleine  Quan 
Tenfelsgrund. 

e)  Auf  Pyrit:  Klüfte  in  grosskrystallinem  Bleiglanz  si 
aasgekleidet,  nnd  sodann  mit  slengUgem  Qu.  ausgefüllt.  Ai 
mit  Pyrit  wechselnd,  Tenfgr. 

f)  Anf  Slarkosit:  Zwischen  Markasil  nnd  Kalkspath; 
spathe  sind  von  fasrig-strahligem  Markasit  bedeckt,  worauf 
körniger  Quarz;  auf  beiden  letzteren  grosse  Kalkspat! 
Teufgr, 
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diesem  Bind  Adern  von  Quarz  mit  Bleiglanz; 
;-drasiger  Qaarz  mit  eingescblosseoen  und 
TstäUcben;  Riggenbacb. 
Swiscben  zwei  Fl.-Generationen ;  auf  grQnem, 
Dge  von  Schwerspatli  mit  Qaarz-Krystallen, 
^m  Qnarz,  darauf  gelbliche  Flnssspäthchen, 

vieder  wasBcrbeUe  Qaarz  -  Aggregate  mit 
rund ;  anf  derbem  Fl.  mit  etwas  Bleiglanz 
^regate  nnd  daranf  nieder  violette  Flasa- 
iachen  Fl.  und  Pyrit;  anf  violettem  gross- 
Blende  ist  ein  Ueberzag  aus  gelben  dnrch- 

auf  letzteren  stellenweise  kleine  Kngel- 
gr.  3.  Zw.  Fl.  und  Bitterspath ;  ein  Quarz- 
iat  mit  Bitterspatb  iind  Kalkspatb  bedeckt; 
[alkspatb;  aaf  grossen  Flasaspathen  ruht 
ler   bis  4  cm  lange  gedrongene  Kalkspath- 

1.  Zniscben  Schw.  und  Flussspatb;  auf 
Schw.  trägt  einen  dicken  Quarz -Ueberzng, 
,  Hofsgrand ;  ttber  derbem  Scbw.  mit  Drusen 
m  Quarz-Aggregate,  Ober  beiden  ein  Braan- 
über  einige  grosse,  trübe,  ranbfläcbige  Fl.- 
Braonspatb :  auf  Scbw.  mit  eingewacbsenem 
Jiner  Quarz  and  darüber  grosse  Aggregate 
.  Hierher  gebJiren  viele  zerhackte  Quarz- 
rcb  Umwacbsuog  von  Scbw.  durch  Quarz 
nlicb  die  jUngeren  Quarz -Generationen 
ten,  deuten  ihre  negativen  Gestalten  vor- 
bloBsen  gewesenen  Schwerspath,  dessen  der- 
rystallisation  und  kammförmige  Grnppirung 
itennen  sind;  Erzkasten,  Gegentmm,  Hofe- 
Be weise  für  diese  Entstehung  des  zer- 
1  oft  recht  hflbscb  aaf  den  alten  Halden  im 
{rund  und  Schindler,  in  Gestalt  von  Stufen, 
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aus  welchen  der  Schwerspath  noch  nicht  entfernt  ist,  sondern  aas- 
krjstallisirter  Schw.  mit  jüngerem  Quarz  ein  grobes  Gemenge  bildet. 
Noch  schöner  ist  dies  zn  sehen  anf  den  alten  Halden  des  Erzganges 
im  Eapazinergrnnd,  einem  Seitengrund  des  Kropbaches.  Hier  besteht 
oft  ein  grosser  Theil  der  Gangmasse  aas  einem  Gemenge  von  ge- 
stricktem, dünnblättrigem  Schwerspath  und  von  grauem  Quarz  von 
körnigem  oder  auch  steinigem  Bruch,  welcher  die  grossen  Maschen  des 
Schw.  ausfüllt.  Bisweilen  liegen  die  dünnen  Schw.- Blätter  einander 
parallel;  wodurch  sozusagen  ein  Schwerspath- Gneis  entsteht.  In  Dmsen 
der  Quarzmasse  haben  sich  bisweilen  abermals  jüngere  Schw.-Blättchen 
angesiedelt,  was  auf  abwechselnde  Quarz-  und  Schw.-Bildung  hinweist. 
Weniger  lehrreiche  Gemenge  von  Qu.  und  Schw.  kommen  in  den  Graben 
am  Metzenbach,  im  Amselgrund,  Ambringer  und  Ehrenstetter  Grand, 
sowie  südlich  von  Staufen  im  Schönecker  Wald  vor. 

k)  Auf  Bitterspath:  Scheinbare  Pseudomorfosen  von  Bitt.  nach 
Ealkspath  (vgl.  A.  a.  27)  sind  bisweilen  mit  Quarz  aasgefÜUt  Auf 
stalaktitischem  Quarz  sitzt  B.  und  darauf  wieder  klare  Bergkryställchen 
von  Vs  bis  2  mm. 

1)  Auf  Kalkspath:  1.  Hierher  gehören  die  oben  beschriebenen 
Umhüllungs- Pseudomorfosen  von  Qa.  nach  K.  2.  Zwischen  K.  nnd 
Flussspath;  auf  obigen  Pseudomorfosen  sitzen  stellenweise  kleine  gelbe 
Fl.- Würfelchen  als  letzte  Bildang,  ebenso  im  Innern  derselben,  Teafels- 
grund;  desgleichen  auch  auf  dicken  Quarz -Schalen,  welche  sich  über 
grossen  Kalkspath -Drusen  gebildet  haben,  deren  Kalksp.  aber  ver- 
schwunden ist.  3.  Zw.  K.  und  Gips;  auf  den  ebenerwähnten  Qaans- 
Schalen  sind  stellenweise  grosse  Gips -Nadeln  abgesetzt. 


23.  Kalzedon. 

Der  Grundquarz  oder  die  älteste  Quarzgeneration  wird  an  manchen 
Stellen  kalzedonartig  oder  ist  mit  bläulichem  Kalzedon  vermengt.  Nach 
Untersuchungen  von  Geh.  Hofrath  H.  Fücher  zieht  Kali -Lange  ein« 
ansehnliche  Menge  von  Kieselsäure   aus,  und  rührt  die  oft  bläulich 
Färbang  von  sehr  feinen  Einschlüssen  von  Bleiglanz  her,  welche  ix 
Dünnschliff  zu  erkennen  sind,   während   der  Kalzedon  selbst  farblos 
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heint  Auch  makroskopische  ' 
nde,  kommen  darin  vor.  Sol 
irger  Sammlang.  Ad  einer  df 
:r  Fandort  angegeben. 

Hornstein. 

,ch  der  Hornstein  eine  nicht  j 
n  des  MUnsterthals  nnd  scbeli 
Grandquarzes  aufzatreten;  Te 
[ommen  Hornstein -BmcbstUch 
[m  Riggenbach  finden  eich  B 
irandet  von  Blende  nnd  verk 
mit  viel  feinem,  eingeaprengten 
neis-Stttcke  von  Qnarz-Schnü: 
[lornatein  mit  auisitzendem  1 
tiis  stengliger  Quarz;  sodann 
ind    zeigen    die   Saccession: 


Flnssspath. 

andere  die  Grube  Teufelagran 
Fnndorten  sctaOner  Plnssspatl 
ersitäts- Sammlung  vertreten  s 
igehenden  Arbeit  von  Fr.  Kloc 
Verhandlungen  der  Naturforsc) 
Bd.  VI.  1876,  veröffentlicht 
fichriebenen  Gestalten  noch  e 
n  den  Saramlangen  von  Bas< 
lidelberg,  so  lassen  sich  die  s 
lebe  mit  hesaedriscbem  und 
linteiten  nnd,  wie  folgt,  tibers 
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I.  HexaSdrischer  Typas  mit  vorwiegeDdem  «jOoo, 

1.  ccOoo  allein;  das  genOhDlichste  Vorkommen,  aas  w 
alle  derben  körnigen  Massen  zosammengesetzt  erscbeinei 
Grossen  bis  10  cm;  klar  oder  getrübt;  meist  brblos,  aelte 
grflnlicb,  ametbystfarbig,  blangran,  veilchenblau;  bisweilen 
Kreuzstreifnng ,  bestebend  ans,  bald  starken,  bald  flachen 
zenden  Rippen,  welche,  der  oktaedrischcn  Spaltnng  entsp 
sonst  glatten  Wttrfelfl&cben  diagonal  dnrchsetzen  and  n 
bisweilen  sind  die  inneren  Tbeile  der  Wttrfelflächen  nm 
vertieft  and  abgestuft ,  und  es  sind  zahlreiche  farblose  oi 
Wttrfelchen  von  1  bis  3  mm  anorientirt  und  regellos  daran 
Teafelsgrnnd,  Enappengrond,  Kaltwossergrand  a.  A. 

2.  aoOcoaoO'O;  amethystforbige  Erystalle  von  4 
anf  jüngerem  Qnarz  anätzend,  vom  Tenfelsgmnd ;  Uni 
Sammlang  zn  Basel. 

3.  coOi»'oo02;  nach  Khcke;  bis  15  rom;  innen 
aussen  gelblich;  trflbe,  dorchscheinend;  anter  Schwerspath; ' 
in  Freibnrg. 

4.  floOoD-aoOS;  nach  Klocke;  Freibarg. 

5.  ooOoo  ■  30'/,- 00  03;  bis  4  mm;  gelblich;  nm 
Heidelberg. 

e.  00 0 CO -30'/, -402;  gelb;  Basel. 

7.  00  0  00 '402;  ziemlich  häufiges  Vorkommen;  bis  30 
oder  graa,  auch  rOthUch,  honiggelb,  blan,  amethyst^big 
oder  gelb  fiberzogen ;  Wflrfelflachen  bisweilen  mit  Krenzsti 
glatt  und  glänzend,  selten  den  WOrfelflächen  parallel  i 
SchwerspatI],  Qnarz  oder  gediegen  Silber  anätzend;  vom  T 
ist  in  allen  ffinf  Sammlungen  vertreten. 

8.  93000-402' oo02;  bis  36  mm;  gelblicbgran,  grU....^,  «i.^- 
tbystrarbig,  kleine  Kr}-stalle  von  1  bis  3  mm  attcb  honiggelb;  bisweilen 
tafelartig  verdruckt;  WDrfelflftchen  oft  kreuzgestreift  and  raah;  402 
glänzend;  vom  Teufelsgmnd;  Freibnrg,  Karlsruhe,  Heidelberg. 

9.  ooOao-402' «0  03;  bis  4  mm;  gelblich;  vom  Hofsgrand;  Hei- 
delberg. 
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402'  DoO'/. ;  »on  Khcke  bestimmt  Nov.  1873;  6  bis 
oder  rOtblich-gran ;  krenzgestreilt ;  Freibnrg,  Donan- 

402-804;  bis  13 mm;  gelblich-  oder  rJJthlich •  gran ; 
h;  vom  Tenfelsgrand ;  Freiburg,  Earlsmhe. 
402 -604 '303;  Dach  Klocke;  3  bia  10mm;  hoDig- 
lich-grfln;  Freiburg. 

•i»02-402-804- »/.O'/, ;  o&Oi  Klocke;  IbiglOmra; 
Freiburg. 

»fctaSdrischer  Typus   mit  vorwiegendem   402  und  ofl 
is;  und  kleinere  Kristalle  jQngerer  Bildung. 
0  CO ;  erstere  Flächen  glatt  und  gl&nzend,  letztere  klein 
Krenzstreifnng;    '/■  bis  4  mm;   zart   amethystforbig, 
\),  braun;  auf  Schwerspatb;  vom  Teufelsgmnd ;  Frei- 

0  00  -  <s  02 ;     noch  Klocke ;   sehr   klein ,    naaserhell, 
riolett;  Freiburg. 

[isokta€der  werden  in  den  Samminngen  von  manchen 
Ergeben,  Ich  babe  bei  genauerer  Prflfiing  nirgends 
nnen.  Auch  Klocke  erwähnt  solche  nicht.  Da  das 
keine  Ecken  mit  weniger  als  4  znsammenlanfenden 
bei  seinen  Kombinationen  aber  auch  Skantige  Ecken 
eist  schon  die  Auffindung  einer  einzigen  Ecke  letzterer 
^statl  kein  reines  HexakisoktaSder  sein  kann, 
lomorfose  nach  Scbwerspath,  ans  dem  UDnaterthal, 
Müller  beschrieben  in  den  Verhandlungen  der  Natnrf. 
:d.  t.  1857.  p.  286,  KGmiger  Finssspath  erscheint 
n-  bis  tafelförmigen  Gestalten  des  Schwerspathes. 
isen  von  kOmig-krystallinem  Flassspatb,  dnrch  An- 
ffflrfel  entstanden,  sind  h&ofig.  Selten  treten  solche 
auf,  in  vorhsngartigen  Bildungen,  trflb,  giUnlich-gran, 
on  1  bis  2  mm.  Die  F&rbangen  derber  Massen 
len  ebenso  verschieden  und  mannigfaltig  wie  diEtJenigen 
ich   hier  sind   farblose  und   trfibgrane  Gebilde   vor- 
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berrscbencl.  Eiusclilttsse  sind  in  derbem,  wie  in  a 
Fl.  faHafig,  aber  stets  aehr  nogteichmäsBig  vertbeilt. 
scbliesslich  Schwefelmetalle,  und  zwar  bald  BleiglauZ)  I 
bald  beide  zusammen;  seltener  Bleiglauz  and  Kupferl 
glänz  und  Pyrit;  alle  in  Gestalt  feiner  Eörnchen  odi 
einzeln  oder  aggregirt.  Paragenetisches  Anftn 
spatbs : 

a)  Aaf  Qnarz:  1.  Frei;  grosse  gelbliche  Würfel, 
Flachen ,  auf  krystallischem  bis  grosskTrstallinem  Qa., 
als  Schwtrspath  nnd  von  Eieenoxyden  begleitet  ist;  T 
dem  Quarz  der  Pseadomorfosen  (vgl.  p.  15);  auch  sont 
und  Blende  führendem,  älterem  Qnarz,  in  welchem 
reich  an  Blende- Einschlüssen  ist;  fast  aller  dieser  Fl- 
bis  schön  honiggelb;  im  Schindler  and  Tenfelsgmnd 
körnige  farblose  Gemenge  von  Fl.  und  Quarz  vor,  in  v 
das  ftltere  Mineral  ist.  2.  Zwischen  Qnarz  und  P 
3.  Zwischen  Quarz  und  Schwerspath ;  häufiges  Vorl 
blau;  über  dem  Schw.  oft  wieder  kleine  wasserhelle 
Teufgr.  4.  Zw.  Qu.  und  Bitterspath;  häufig,  bes. 
gross krystalline  graue  Masse;  der  zuckerkörnige  Qoar: 
weise  stalaktitische  Gestaltung;  ferner  als  farblose 
WOrfelchen  in  den  hohlen  Pseudomorfosen  noch  Ealks] 
der  Bitterspath  bildet  graue  oder  braungelbe  Rhombc 

b)  Auf  Blende  und  Bleiglanz,  welche  miteinani: 
gelegentlich  noch  mit  Pyrit  oder  mit  gediegen  Arsei 
und  unmittelbar  anf  dem  Nebengestein  aufmhen.  Darfll 
Schwerspath;  Teufelsgr.,  Schindler. 

c)  Auf  Bleiglauz:  sehr  häufig,  und  zwar: 
wechselnd ;  zwischen  einer  älteren  grösseren  und  einer  jD 
Blei  glänz -Generation,  auf  welch  letzterer  abermals  Flus» 
2.  Zwischen  Bleiglanz  und  Blende.  3.  Zw.  Bleigl.  und 
der  unter  1.  erwähnten  älteren  Ftusssp.-Generation  t 
Pyiit  oder  Markasit-  4.  Zw.  Bleigl.  und  Schwerspi 
Tenfelsgrnnd.   5.  Zw.  Bleigl.  nnd  Bitterspath;  grosskr 
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Üotgiltigerz;  kleine  Wfirfelchen.  7.  Zw.  Bleigl.  oad 
glige  Kryatai  leben ;  Tenfgr. 

mde:  1.  frei,  anf  iler  ältesten,  mit  Qrandqoarz 
arzen   Blende   sitzen   groase   farblose  Wärfei   und 

taSnfig;  Tenfgr.;  seltener  gelblich,  kleiner  nnd 
lan  Blende  und  Pyrit;  dem  obigen  Fl.  ist  bisweilen 

und  anfgewachaen.  3.  Zw.  Blende  und  Schwer- 
Fl.  sitzt  bisweilen  Schw.  in  KtLoiinen;  an  andern 
indqaarz  nnd  das  Nebengestein  entbält  Adern  nnd 
ie,  auf  welche  kOraiger  Fl.  folgt,  sodann  blftttriger 

1  Arsen:  Zwiacben  Arsen  und  Schwerspath;  kleinere 
e  Erystatle  mit  aufsitzenden  Schwerspath- KAmmen; 
;e  Bruchsttkcke  von  Arsen-Schalen  in  derbem  Fl- 
shDIlt;  Teufelsgr.,  Schindler, 
path:  1.  frei;  hftnfig;  anf  grossblättrigem  Schw., 
n  Bleiglanz  lagert,  groase  trObe  farblose  WOrfel, 

mit  mOn;  dOnne  Schw.-BlStter  and  Tafeln  werden 
idividnen  umwachsen,  Kaltwassergrnnd,  Tenfelsgr. 
Imme,  anf  älterem,  grobkörnigem  Fl.  aufsitzend, 
ine  Flassspathe  als  farblose  WQrfel  oder  kuglig 
thystfarbig;  Teufgr.  2,  Nicht  selten  mit  späteren 
t,  welche  sein  können :  Bleiglanz,  Pyrit,  Markasit, 
1  Süber;  Tenfgr. 

a:  1.  ftei;  ziemlich  häufig;  als  jttngere  Generation, 
reicher  meist  nur  Pyrit  ist,  anf  Schwerapatb  anf- 

meist  klein,  wasserbell,  glänzend,  oft  fläobenreich; 

Pyrit  nnd  Schwerspath;  obige  FI.-Generation  ist 
itfarbige  WOrfel  aasgebildet,  auf  welchen  einzelne 
,  selten,  Tenfgr.   3.  Zwischen  allerem,  mit  Blende 
md  krystalliner  Blende,  selten,  Teufgr. 
1  Silber:  einige  wasserhetle  kaglige  Eryatällchen; 

ith,  welcher  anmittelbar  auf  Grundqaarz  aafrabt. 
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babcu  sich  kleine  graue  UexaSder  von  PI.  aagesiedelt; 
Mineralieo  findet  sich  oft  noch  Bleiglanz  nod  Schwerspe 
Generationen.  An  vielen  Stafon  zeigt  der 
an  manchen  sogar  drei  deatlich  nnterschiedene  Ge 
erste  and  älteste  liegt  zwischen  dem  Grandqoarz  o 
Solfiden  und  dem  Schwerspath;  sie  ist  entweder  köi 
oder  krystallisirt  und  bläulich,  als  grosse  HexaGder, 
diese  Generation  liefert  in  der  Regel  die  grSssten 
schliesst  oft  Bleiglanz  nnd  Blende  ein.  Die  zweite 
dem  Schwerspath;  sie  ist  meistens  anskrystalUsirt  als 
graue  Hexadder,  auch  geihlich  oder  amethystfarbig,  ( 
andern  Flächen ;  Grösse  meist  3  bis  10  mm,  doch  at 
gclegentlicti  treten  wiederholte  Wechsel  mit  Schwersp 
folgt  bisweilen  Bitterspath  oder  JQngerer  Bleiglanz  < 
dritte  Generation  bedeckt  entweder  nomittelbar  dii 
ist  Ditterspath  oder  etwas  Bleiglanz  oder  Pyrit  eingi 
die  kleinste,  '/)  bis  2  mm;  entweder  farblose  bis 
Würfelchen,  oft  tafelartig  verdrückt,  oder  boniggel 
mOn ;  stellenweise  ist  letztere  Form  vorwiegend,  wodu 
entsteht;  selten  grünlich  in  ktirnig-stataktitischen  Bild 
alle  drei  Generationen  an  derselben  Stufe  beisammen  ( 
Regel  die  erste  farblos  oder  blSalich,  die  zweite  gr: 
die  dritte  honiggelb.  Grflne  Färbungen  sind  selten. 
der  oft  kOrnigderben  Ausbildung  der  ersten  Generatio 
mit  jOngerem  Älter  die  Krystallgrösse  ab,  und  die  1 
bildet  auch  Stalaktiten.  In  den  zahlreichen  oben  an 
binationen  lassen  sich  die  Flnssspathe  gr6sstentheils 
dieser  drei  Generationen  zuweisen.  In  der  Regel  liegt 
des  Fl.  über  dem  Grundquarz  und  unter  dem  Schwei 

26.  Schwerspath. 
Gut  ausgebildete  Krystalle  sind  selten,  und  dann 
artig,  bis  etwa  30.  mm  lang,  15  mm  breit  und  5  mm 
kleiner.     Bei  Annahme  derjenigen  Krvstall- Stellang, 
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CD  a)9  brachydiagoual  nnd  makrodomatisch 
sich  folgende  beobachtete  Kombinationen: 
-  P'  nP;  tofelartjg;  auf  derbem  Schwerspatb; 

uP'oo;    lange   schmale  graurothe  KiTStalle 
.  Leonhard,   Min.  Badens,  p.  II. 
P  ÖD  ■  P  cö ;    auf    Flassspath ;     Heidelberg, 
;ch  Leonhard  an. 

lulenfUrmig ;  bisweilen  lanzenartig  zagespitzt; 
i;  auf  blättrigem  Schwerspatb;  Freibarg; 
rd  an. 

Örmig,  oft  zu  kammartigen  Gruppen  ver- 
iher  Aber  Braunspath  sitzt;  wahrscheinlich 
3[.  Auch  auf  bl&ttrig- derbem  Schwerspatb, 
he. 

der  Schwerspatb  derb  and  bUttrig,  seltener 
iss  oder  rothlicb.  Er  bildet  weder  Stalak- 
—  Paragenetisches  Auftreten: 
:  1.  frei;  anf  Grundquarz;  Herrenwald. 
:ediegen  Arsen;  eine  Schwersp.- Druse  im 
ngste  Bildung  eine  scbalige  Kugel  von  ge- 
I.  3.  Zw.  Qn.  nnd  Pyrit;  Schw.-Drasen  im 
manchen  von  Pyrit  bedeckt;  Tenfgr. 
iger:  1:  frei,  selten,  Teufgr.  2.  Lagenweise 
leiten;  Tenfgr.  3.  Zwischen  Bleiglanz  und 
eafgr.  4.  Zw.  Bleigl.  und  Flussspath;  auf 
tzen  Schw.-Kämme  nnd  anf  letitteren  Fluss- 
erea  Vorkommen;  der  Bleiglanz  ist  wohl 
le  vermengt.     5.  Zw.  Bleigl.  und  jaogerem 

a,  selten:  Bmchst&cke  von  Arsen  -  Schalen 
achsen;  Tenfgr. 

1.  frei;  selten.  2.  Zwischen  Blende  nnd 
Jnarz   mit  Blende  und  Bleiglanz   enthält  in 
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kleinen  Drosen  Scbwerepath  mit  Pjrit  abersät, 
Blende  und  Cerussit;  schwarze  Blende  tr&gt  S< 
welchem  Schwarz-  nnd  Weiss  ■  Bleierz  anEiitzt, 
ßleiglanz,  theils  krystallisirt;  selten. 

e)  Auf  Flassspath,  sehr  häufig,  gewObni 
Scbwerspaths:  1.  frei;  sehr  hSafig;  Erystalle 
grand.  2.  Zwischen  zwei  Fl.-Generationen ;  zi 
älteren  grossen  FlusBspathen  sitzen  Schw.-Eftm 
nnd  daranf  wieder  klein«  glänzende  FU-Worf 
selten  schieben  sich  noch  Sul£de  dazwischen, 
spath;  ziemlich  oft  sind  die  anf  Fl.  sitzen 
Bhoinboedercben  von  Bittersp.  oder  Brannspatl 
Tenfgr.  4.  Zw.  Ft.  und  Antimonglanz,  dessen 
sieh  in  den  Drosen  des  Schw.  angesetzt  haben ; 
Fl.  und  BleiglSDz;  selten;  Teufgr.  6.  Zw.  F 
ist  als  gethe  Tröpfchen  von  später  Entstehni 
kugeligen  Schw. -Kämmen  abgesetzt;  selten;  T 
Eisenkies;  ziemlich  oft  sind  die  Schw.-Eämme 
abersät  oder  mit  feinkörnigen  bis  fasrigen  U 
Markasit  überzogen;  Tenfgr.  8.  Zw.  Fl.  nnd 
als  dflnner  Ueberzag  oder  als  kleine  KnöUchen, 
entstanden;  Teufgr.  9.  Zw.  Fl.  und  jungem 
auf  Fl.  sitzt  Schwerspath  nnd  aof  beiden  vrass 
mit  Einscbldssen  von  Kupferkies;  Uobgrnnd. 
spath;  letzterer  in  mikroskopischen  Kryställc 
Aurichalcit;  Teufgr.     12.  Zw.  Fl.  nnd  gediegei 

27.  Bitterspath. 
Nar  als  sattelförmig  gekrümmte  einfach 
welche  znm  Theil  gelblichweiss  bis  graugelb,  m« 
„Brannspath"  braungelb  geförbt  sind,  und  oft 
artigen  Glanz  zeigen.  Sie  erreichen  in  der  ] 
selten  bis  10  mm  Durchmesser.  An  grosseren 
zu  beobachten,  dasa  sie  von  innen  nach  aussen 
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rt  Aggregate  nod  Ueberzflge,  besonders  Aber 
path,  sowie  Über  die  oben  beschriebeoeQ  Qoarz- 
Kalkspatb.  Ist  bierbei  die  Qaarzkrnsta  sehr 
kbar,  so  erbalten  diese  Bildungen  das  Ansehen 
imorfosen  nach  Ealkspatb.  Feinkörniger  hell- 
let  gelegentlich  tranbige  bis  vorhangfßrmige 
öbnlich  zunächst  mit  Markaslt  und  darttber  mit 

Tenfelsgrond.  In  derben  Bitterspatb- Massen 
en  von  Blaiglanz  and  Eisenkies,  seltener  von 
Paragenetiscbea  Anftreten: 
rei;  RbomboSderchen  auf  wasserbellen  Quarzen, 
isspatb  nnd  Schwerspath  sind,  Teafgr.;  Qoarz, 
imgibt,  ist  znm  Theil  in  derben  Bitt.  eingehallt, 
Jt  einzelnen  Brannspatb-Rhomboedern  besetzt; 
lerjenige  Brannspatb,  welcher  auf  den  eben- 
>sen  aufsitzt;  bisweilen  auch  auf  atengligem 
len  Qnarz  und  andern  Mineralien,  z.  B.  Blei- 
lenkies. 

,  welche  als  Krystall- Aggregate  anf  Grundquarz 
tb  und  Schwerspath  ruht;  Tenfelsgrund. 

Rhombo€der  •  Aggregate   zwischen  Bleigl.  und 
1  wieder  Kalkspatb;  hSnfig  im  Teufgr. 
iTsen,  welches  mit  zersetztem  Bleiglanz  vermengt 
kristalline  Masse  auf  den  Zersetzungs-Erzeug- 

,nz,  welcher  in  Büscheln  auf  Schwerspath  sitzt; 

,  häufig:  1.  frei;  mit  fein  eingesprengtem 
lern  der  Quarz-Psendomorfosen  nach  Kalkspatb 
in  selten.  2.  Zwischen  Flnssspatb  und  Schwer- 
Flnsssp.  und  Kalkspatb;  häufig;  als  körniger 
Teufelsgrand;  anch  als  Aggregate;  bisweiten 
4.  Zw.  F.  und  Eisenkies,  letzterer  traubig, 
1er   als   krTstatliner   Ueberzug,    aber    welchem 
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abermals  grünliche  Flnssspathe  sitzen  and  auf  diesen  Eisenkies- 
Kflgelchen.  5.  Zw.  Fl.  und  jangerem  Bleiglanz,  auf  welchen  wieder 
Fl.  folgt.     6.  Zw.  Fl.  und  Gips,  Tenfgr. 

g)  Anf  Schwerspath,  häufig  im  Teufelsgrnnd:  1.  frei;  aufSchw.- 
Kämmen;  auch  auf  grosskrystallinem  Schw.  und  auf  Tafel-Erystallen. 
2.  Zwischen  Schwerspath  und  Ealkspath.     3.  Zw.  Schw.  und  Gips. 


28.  Ealkspath. 

Die  Teufelsgrunder  Gruben  gehörten  früher  zu  den  besten  Fund- 
orten schöner  und  flächenreicher  Ealkspathe.  Eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  beobachteten  Grestalten  hat  O.  Leonhard  gegeben  in  „Die 
Mineralien  Badens^.  3.  Aufl.  1876.  p.  15.  Ergänzt  man  diese  Auf- 
zählung durch  einige  weitere  Formen,  welche  sich  in  den  Sanmüungen 
zu  Heidelberg,  E^arlsruhe,  Freiburg  und  Basel  vorfinden,  so  ergibt  sich 
folgende  Uebersicht: 

I.  Bhomboödrischer  Typus,   am  häufigsten  und  mannigfaltigsten: 

1.  R;  selten;  nach  Leonhard, 

2.  — V2K;  bis  15  mm  gross;  trüb  bis  ziemlich  klar;  auf  Bitter- 
spath  oder  letzterem  aufsitzendem  Eisenkies;  Leonhard,  Earlsmhe, 
Heidelberg. 

3.  — 2RR;  Leonhard. 

4.  R  —  VaR;  bis  10  mm;  milchig  getrübt;  R  rauh  und  oft  stark 
gestreift;  auf  Bitterspath  und  Eisenkies;  häufig;  in  allen  Sammlungen 
vertreten. 

5.  16R;— VsR;  bis  40mm  lang  und  bis  15mm  dick;  stellen- 
weise auch  kleine  Flächen  von  2R  und  von  einem  stumpfen  Rn; 
—  ^iB,  glänzend,  16  R  etwas  rauh;  bisweilen  seitlich  aufsitzend  und  an 
beiden  Enden  ausgebildet;  ziemlich  klar;  auf  Bitterspath  und  Eisen- 
kies; Leonhard,  Earlsruhe,  Freiburg. 

6.  —  VaR'O^R;    flache  Erystalle,  bis  20  mm   im  Durchmesser: 
durchscheinend;    auf  Quarz  oder  Flussspath,  rauhflächig;  jüngere  Ge- 
neration auf  Bitterspath  oder  Eisenkies  glänzend;  Leonhard,  Heidel 
berg,  Karlsruhe. 


lal»  Im  badiiohen  Schwarzwild.   ID.         331 

ii  mm;  fast  klar;  —  ViR  Btark  gestreift 
t  nud   glänzend;     auf   Bitterspath   oder 

12  mm;  grau,  dnrchscheinend ;  anfBitter- 

nra ;  E  vorwiegend,  aber  fein  liniirt  nnd 
e  flache  Rn;  milchig,  seidenglftnzend ; 
nartig  anfgebant;  auf  Bitterapatb ;  Heidel- 

flach;   bis  8mm;   K  rauh;  die  übrigen 
h  nnd  Eisenkies;  Heidelb. 
',;  bis  6  mm;  B  stark  aberwiegend;  gran, 
,tb;  Heidelb. 
ras: 
hard. 

g;   ranb;   anf  Pynt,   welcher  selbst  aaf 
.;  Leonhard,  Karlsr.,  Basel. 
;   Leonhard;   diese  Gestalt  besitzen  in 
lescbriebenea  Psendomorfosen  von   Qoarz 

'vtt  wasaerhell;  R3  sehr  ranh;  — ViB 
idelb. 

;  bis  40  mm  lang  nnd  bis  30  mm  dick; 

nrchsicbtig;   bald   <xR  ranb  nnd  — '/>  R 

Zinkblende,   Flassspatb,   Eisenkies  oder 

äl. 

I  20  mm;   R  klein;    dorchscheinend;   auf 

€onhard. 
;  Letmkard. 
a>P2;  bis  15  mm;   dorchscheinend;    aal 

V»P2;  Leonhard. 
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22.  ooP2— V»RRR2' V5P2;  bis  7  mm;  milchig;  auf  Bitter- 
spath  und  Eisenkies;  Heidelberg. 

Die  mehrfach  erwähnten  Pseudomorfosen  nach  Ealkspath  von  der 
Form  R3'R  sitzen  bald  unmittelbar  auf  zersetztem  Gneis,  bald  aaf 
Grundquarz  mit  eingeschlossenen  Sulfiden.  Da  sie  überdies  meistens 
mit  Flussspath  und  Bitterspath  überdeckt  sind,  so  stellen  die  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Ealkspath -Erystalle  eine  alte  Generation  dieses 
Minerals  dar,  während  die  anderen  Ealkspathe  jünger  als  Bitterspath 
sind.  —  Ealkspath  tritt  oft  auch  derb  und  körnig  auf;  selten  in  spitzen 
Faserbündeln,  oder  als  Stalaktiten;  letztere  sind  im  Bruch  theils 
grosskrystallin,  theils  krystallisch,  d.  h.  aus  nur  einem  Er jstall -In- 
dividuum bestehend.  —  Paragenetisches  Auftreten: 

a3  Auf  Gneis:  Obige  spitz-skaleno^drische  QuarzPseudomorfosen ; 
selten  auch  derb,  krystallin,  und  lagenweise  mit  Bleiglanz  und  Eisen- 
kies wechselnd;  Teufelsgrund. 

b)  Auf  Quarz:  selten;  auf  Grundquarz  grosse  rauhe  Rhomboäder 
—  V«Rj  mit  schlecht  ausgebildetem,  sehr  spitzem  Sks^lenoäder,  bisweilen 
auch  letzteres  vorwiegend  in  kleinen  Erystallen,  Teufelsgr.;  auf 
jüngerem  Quarz  und  Markasit,  gedrungen  prismatisch,  Teufgr.;  auch 
stalaktitisch. 

c)  Auf  Zinkblende  und  Bleiglanz:  selten;  grosse  prismatische 
Formen;  Teufgr. 

d)  Auf  Flussspath:  selten;  in  undeutlichen  Erystall- Aggregaten, 
zum  Theil  von  traubiger  Gestalt;  Teufgr. 

e)  Auf  Schwerspath:  selten;  in  sehr  kleinen  Ery  ställchen. 

f)  Auf  Bitterspath:  sehr  häufig;  das  gewöhnlichste  Vorkommen 
im  Teufelsgrund;  auch  im  Herrenwald;  in  sehr  verschiedenen  Grössen 
und  Gestalten,  an  welchen  jedoch  flache  Rhomboäder,  besonders  —  ViR» 
meistens  die  Hauptrolle  spielen;  sehr  oft  findet  sich  zwischen  beiden 
Mineralien  Eisenkies  als  Eryställchen  oder  Tropfen  oder  Ueberzug,  und 
in  diesem  Fall  sind  die  Ealkspathe  in  der  Regel  am  grössten  und 
schönsten  ausgebildet. 

g)  Auf  Eisenkies  (theils  Pyrit,  theils  Markasit),  welcher  auf 
Bitterspath  aufsitzt;  sehr  häufig;  vgl.  f);  zum  Theil  von  prismatischem, 
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iboedrlflchem  Habitaa;  oft — '/iK  als  Haapt 
eltener  skalenoedrisch ;  meiat  gross  and  gnt 
Jenförmigen  Aggregationen   rhomboedriscfaer 


29.  Eisenspath. 

r  selten  nnd  ontergeordoet,  als  Aggregate 
oboSder  Ober  Pyrit,  welcber  aaf  Flassapatli 
I  Bitterspaths.  Reichlicb  kommt  Kisenspath 
ro  er  zu  den  ältesten  Gang-Mineralien  gehört 
)genen  und  gewundenen  Rhomboädern  zn- 
talline  granbraone  Masse,  mit  brannen  Rhom- 
jnmdqnarK  anfrnbt  and  bisweilen  mit  etwas 
«  bedeckt  ist.  unter  Umständen  folgt  dem 
[blende  nnd  Bleiglanz  oder  eine  dOnne  Lage 
path  and  abermals  etwas  Kupferkies.  In  dem 
len  auch  Adern  von  jttngerem,  ebenfalls  etwas 
rz  vor. 

30.  Gips. 

lachnadelförmigeKrystalle,  odP3d- ooP- — p, 
iQnnen  Nadeln  and  Fasern,  radial  gmppirt 
Isgrund.  Seltener  tafelförmig,  seidenglänzend, 
n  1d  Zwillings-Stellnng  zn  einander.  Nadeln 
ti  in  denselben  Drttsen  bei  einander.  Der 
m  nicbt  hftnfig,  stets  spärlich  nnd  jQngste 
nlich  auf,  mehr  oder  weniger  zersetztem, 
letzterem  entstandenem,  oft  porösem  oder 
anf  Gmndqnarz,  welcher  Blende,  Bleigtanz 
Er  scheint  in  allen  FtUlen  ein  Zersetzungs- 
Ifiden  zn  sein. 
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b.  Allgemeliie  Paragenesis  der  Gang-Hineralleii. 

Die  paragenetischen  Ergehnisse  aus  vorstehenden  Beschreibungen 
sollen  in  Folgendem  in  Kflrze  zusammengestellt  und  daraus  eine  Ge- 
sammtparagenesis  der  Erzgänge  entwickelt  werden.  Hierbei  stelle  ich 
die  Grangarten  den  Erzen  voran,  weil  bei  ersteren  eine  allgemeine 
paragenetische  Folge  schärfer  hervortritt  als  bei  letzteren. 


1.  Paragenesis  der  Gangarten. 

Quarz  (a.  22)  tritt  zuerst  als  ältestes  Gang>Gebilde,  alSj,Gmnd- 
quarz'',  auf,  welcher  unmittelbar  am  Nebengestein,  meist  Gneis,  seltener 
Porphyr,  anliegt.  In  oft  ansehnlicher  Menge  kommt  er  ausserdem  in 
fast  allen  Stadien  der  Gang -Erfüllung  vor  und  findet  sich  daher  als 
Einzelkrystalle,  Aggregate  oder  UeberzQge  auf  allen  wichtigeren  G^ng- 
Mineralien  gelegentlich  abgesetzt;  so  auf  Zinkblende,  Bleiglanz,  An- 
timonglanz, gediegen  Arsen,  Pyrit,  Markasit,  Eisenspath,  Flussspath, 
Schwerspath,  Bitterspath.  Durch  nachträgliche  Entfernung  ein- 
geschlossener Spathe  oder  Erze  entsteht  zelliger  oder  zerhackter  Quarz, 
letzterer  besonders  durch  Schwerspath.  Auf  gleiche  Weise  haben  sich 
die  Quarz -Pseudomorfen  nach  Kalkspath  gebildet. 

Ealzedon  (a.  23)  kommt  selten  vor  und  vertritt  dann  einen 
Theil  des  Grundquarzes. 

Hornstein  (a.  24)  verhält  sich  ebenso. 

Flussspath  (a.  25)  bildet  drei,  meist  gut  unterscheidbare  Gene- 
rationen: Die  erste  und  älteste  und  ausgiebigste,  gross-  bis  grob- 
krystallisirt,  liegt  über  dem  Grundquarz  oder  über  den  damit  ver- 
bundenen ältesten  Sulfiden  und  unter  dem  Schwerspath;  die  zweite, 
minder  an  Masse  und  an  Grösse  der  Individuen,  über  dem  Schwer- 
spath, zwischen  ihm  und  Bitterspath;  die  dritte,  meist  aus  ganz 
kleinen  Einzelkrystallen  bestehend,  über  dem  Bitterspath. 

Schwerspath  (a.  26)  hat  seine  normale  paragenetische  Stellung 
über  der  ersten  Flussspath-Generation.  Ueberdeckt  ist  er  oft  von  der 
zweiten  oder,  wo  diese  fehlt,  von  Bitterspath  oder  vom  dritten  Fluss- 
spath,   oder  auch  von  Eisenkies.     Auf  Grundquarz  sitzt  er  nur  dann 
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auf,  wenn  die  erste  Flnssspath-Greneration  fehlt.  Sehr  selten  scheint 
noch  eine  geringe  zweite  Schwerspath-Generation  üher  dem  Bitterspath 
anfeatreten. 

Bitterspath  (a.  27)  ruht  am  häufigsten  auf  dem,  den  ältesten 
Flussspath  bedeckenden,  Schwerspath  oder  auf  der  darauf  folgenden 
zweiten  Flussspath -Generation.  Der  Bitterspath  kann  selbst  wieder 
fiberwachsen  sein  von  Ealkspath  oder  Eisenkies  ode^  Gips. 

Ealkspath  (a.  28)  bildet  zwei  Generationen,  deren  Entstehungs- 
zeiten weit  aus  einander  liegen.  Die  erste  gehört  zu  den  ältesten,  die 
zweite  zu  den  jüngsten  Gang- Gebilden.  Die  erste  umfasst  vorzugs- 
weise spitz-skalenoädrische  Gestalten,  zum  Theil  gross,  unmittelbar  auf 
Gneis  angesetzt  und  mit  Quarz  überzogen;  theil  weise  wieder  ver- 
schwunden und  dann  nur  noch  als  Quarz -Pseudomorfosen  oder  als 
Eindrücke  in  zel)igem  Grundquarz  erhalten.  Während  der  nachfolgenden 
Bildung  des  Flnssspaths,  Schwerspaths  und  Bitterspaths  scheinen  keine 
Kalkspath-Absätze  von  Bedeutung  stattgefunden  zu  haben.  Ealkspathe, 
welche,  wie  es  bisweilen  vorkommt,  auf  Grundquarz,  Sulfiden,  Fluss- 
spath oder  Schwerspath  aufruhen,  sind  niemals  von  andern  Mineralien 
überdeckt  und  gehören  daher  ohne  Zweifel  zur  folgenden  Generation, 
deren  Erystall- Habitus  sie  , auch  zeigen.  Die  zweite  Kalkspath- 
G^neration  liegt  in  der  Regel  über  dem  Bitterspath,  sowie  auch  über 
den,  letzteren  oft  bedeckenden,  Eisenkiesen  und  stellt  gewöhnlich  das 
jftngste  Gang -Gebilde  dar.  Ihr  Erystall  -  Habitus  ist  ein  vorwiegend 
&u;hrhomboödrischer  bis  prismatischer. 

Eisenspath  (a.  29)  ist  von  keiner  allgemeineren  paragenetischen 
Bedeutung,  indem  er  allein  im  Riggenbach,  als  eines  der  ältesten 
Mineralien,  eine,  bedeutende  Rolle  spielt,  sonst  aber  nur  höchst  selten 
als  Vertreter  des  Bitterspaths  auftritt. 

Gips  (a.  30)  ist  selten  und  stets  ein  ganz  junges  Zersetzungs- 
Erzeugniss  von  Sulfiden. 

Die  Paragenesis  der  Gangarten  ergibt  sich  aus  Obigem  wie 

1.  Grundquarz. 

2.  Hauptflussspath. 

Varluuldl.  d.  Ueidelb.  Nftturhist.  -  M«d.  Vereins.  N.  Berte.  IV.  22 
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Schwerapath. 

Zweiter  Flusaspath. 

Bitterspath. 

Dritter  sehr  kleiner  Flnssspath;  od 

GipB. 

isuheo  den   Terschiadenen  Bildangei 

Qnarz- Absätze  vor. 


2.  ParageneBJB  der 

Hglanz  and  Zinkblende  (a.  1 
timmende  Rolle  and  gehen  meisti 
en  vermengt  vorkommen,  ist  bald 
Es  lasBen  sich  drei  Qenerationen 
I  erste  Generstion  steht  in  ei 
quarz  nnd  gebßrt  daher  za  den  9 
'Stalle  oder  Aggregate,  meistens  ahei 
m  tbeils  anter  dem  Qoarz  als  dickt 
ationen  in  verschiedenen  Nebenges 
■z,  oder  mit  demselben  vermengt; 
irz  and  Bind  dann  wohl  von  PlassB) 
eu  bedeckt.  In  allen  F&llen  ist  ant 
i  Blende  das  jflngere  von  beiden, 
ie  grOsste  Masse  der  gewinnharen  E 
iegel  vorwiegt. 

i  zweite  Generation  schliesst  sie 
röbere  oder  feinere  A^regate  odei 
eder  in  den  Flnssspath  eingewacl 
t,  oder  seltener  auf  demselben  ai 
path  oder  jüngeren  Mineralien  Ob 
ieneration  die  Blende  fast  darchwc 
t,  so  ist  hei  dieser  zweiten  häafig 
diese  Generation,  wegen  des  boheri 
tecbniscli  wer  tli vollere  wird. 
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tioa  beatekt  in  Belteneren  und  znnieist 
als  Einsprengungen  oder  ala  kleine  Ädern 
aUcben  oder  TrCpfchen  mit  Scliwerspath 
path  oder  mit  Bitterspatb  Tergesetlachaftet 
[t  im  Allgemeinen  der  Bleiglanz  Ober  die 
Jen  beiden  vorbergekenden  Oenerationen,  in 
s,  in  andern  nar  Bleiglanz,  in  andern  beide 
.  Ueber  dem  Bitterspatb  scheint  nnr  nock 
nd  Ober  der  dritten  Flassepatb  -  Generation 
Jeder  Generation  des  Bleiglanzes  folgt  also 

it  gewöhnlich  eine  der  ältesten  Bildungen 
larzes  oder,  im  Riggenbacli,  des  mit  dem 
rkommenden  Eisenspatbs.  Selten  and  ganz 
eine  zweite  Generation  in  nnd  Über  Flnss- 

it  (a.  4  nnd  5)  scheinen,  wie  der  Qnarz, 
nfs  der  Erzgang-Bildung  zeitweise  entstanden 
r  mit  sämratlicben  Gang- Mineralien  in  gc- 
Beide  Eisenkiese  kommen  oft  miteinander 
Markasit  stets  der  jüngere  ist. 
,  Fahlerz  (a.  7),  Federerz  (a.  12) 
msicber  and  ohne  paragenetische  Bedeutung, 
erz  und  gediegen  Silber  (a.  8,  9,  10) 
ganz  untergeordnet  auf  Bleiglanz,  Flussspatb 
r  in  Verbindung  mit  zersetztem  Pyrit. 
1)  wurde  nur  im  Teufelsgrand  und  MOnster- 
ine  paragenetische  Stellung  zwischen  Schwer- 
baben  und  ist  oft  von  Quarz  -  ÄbsStzen  be- 
gleil^ 

Gediegen  Arsen  (a.  13)  kam  nur  im  Teufelsgrund  vor,  nnd 
ir  fast  durchweg  mit  Bleiglanz  zusammen,  an  dessen  verschiedenen 
erationen  es  sich  gelegentlich  betheiligt. 

Cerassit  (a.  15)    ist   meistens   als   unmittelbares   Zersetzungs- 
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Erzeagiiiss  von  Bleiglaoz  zu  ct^ennen.  Selten« 
Zersetzung  eutatandene  Blei-LOanng  gewandert 
andere  Mineralien,  z.  B.  anf  FloBEspath,  füigeaet 
wohncbeinlich  immer  secnndäres  Gebilde. 

Pyromorfit  (a.  16)  ist  meiatens  Ober  z< 
geaetzt,  seltener  aber  derbem  und  löcherigem  Seh 
frQher  Bleiglanz-EiTStslle  eingescfalosaen  waren.  £ 
Bleiglanz  und  Ceruaait  nocb  in  der  Nähe.  Wo  Pj 
einander  berflhren,  ist  ersterer  etets  daa  jOngere  ] 
Bruchstücke,  auf  den  Gruben-Halden,  sind  biswt 
mit  Pyromorfit  beeetzt,  so  daas  dieses  Mineral  s 
den  Halden  gebildet  haben  mnas. 

Ensyochit,  Zinkspath,  Anrichalcit,  E 
20)  kommen  nnr  Ortlich  in  geringer  Menge 
sämmtlich  Zersetzangs-Erzengniaae  von  Snifiden. 

Braun  eisenerz  (a.  21)  gehört  ehenfal 
Gang -Mineralien;  ist  oft  nachweislich  durch  Zei 
Sulfide  oder  Karbonate  entstanden;  oft  mit  Qi 
vermengt;  bisweilen  von  Oypa* Kristallen  ttberde 
als  Cemsait  und  Pyromorfit. 

3.  Geaammtparageneai 

Ergänzt  man   die   unter   1.  gegebene   Sncc( 

durch   die  vorstehenden  Beobachtungen  Ober  daa 

treten   der  Erze,   eo  ergibt  sich  folgende  allgei 

Gang  -  Mineralien : 

1.  Grundqnarz;  erste  Generation  von  Bleig 
von  welchen  letztere  vorwiegt;  erste  Kupferldea-Ge 
bach  anch  Eisenspath. 

2.  Hauptflassspath-Generation  und  zweite  Gi 
unter  welchen  hier  der  Bleiglanz  vorwiegt;  die  z 
Kupferkieses  ist  sehr  unbedentend. 

3.  Schwerspath;  dritte  schwächere  General 
vorwiegendem  Bleiglanz;  stellenweise  Antimonglai 
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lit  geriDgeo  Mengen  von  SuJfiden. 

1  Bleiglanz  nnd  Eisenkies. 

1er,  statt  dessen,  Kalkspath;  keine  Zink- 

3rn  nur  noch  Eisen-Sulfide, 

t  Qoarz. 

lorfit,  etc. 

äre,     7.  and  8.    secnndfirs  Erzeugnisse. 

sich  gelegentlich  in  sämmtliche  tirnppen 
er  Menge.  Gediegen  Arsen  begleitet  oft 
a  im  TenfelsgniDd,  aosser  in  Qmppe  6., 
iral  nnter  dem  Qmndquarz  stellenweise 
AMrOcke  betreisen.  Je  jünger  die  Ge- 
der  Blende  nnd  des  Bleiglanses,  desto 
Beim  Flnssspath  gebt  damit  in  der  Regel 

Grösse  der   Individnen  Hand  in  Hand. 
Späth  absetzenden  Lösnngen  scheint  sich 
dert  zn  haben, 
esammtparagenesis  wird  bestätigt  durch 

welche  sich  an  Handstücken  im  Zu- 
lassen. So  worden  z.  B.  folgende  Suc- 
eobachtet: 

^'liuupath.    Sobnerapfttb.     Quart.   (BarbAia- 

inz.  Blende.  EigeuspaEh,  Eisenkiei.  (Biggen- 

etwas  EiitenkiM.    FlasupRtb.    Scbwenpath. 

Siaenkiee.  Ealkapatb. 

Blende-  Adern.    Bleiglani.    Qediegeo  Araen. 

Kimme.  (TenfelBgrnnd.) 

eber  Sebwerapatb.    Quarz.   Oelbüche  FIum- 

isB.  (Hofsgrand.) . 

Mrepatb.  Ealkapath. 

iaenkies.  Kalkipatb. 

ipatb.  Eisenkies. 

isaspatbe.  QuarE-Erjatalle.  Bitterapath. 
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11.  Qneia.  Quars  mit  Blei glani.  Bleiglaoz-Kr] 
Bpstb-Kimnie.  Kalkipatb. 

13.  OneiB.  Bletglani.  Bittenpath.  Kalkapathe 

13.  GoeiB.  Quars.  Blende.  FluaBspath.  (Teufi 

14.  Zeraetztar  Bleiglanz  mit  FluBsipath.  Set 
Pyromorfit  (Tenfelagrand.) 

15.  Gnei«,  Qtuirz  mit  Blende  and  Bleiglani. 
SchnerHpath-K&mme.  Kleioere  FluBiapatbe.  Stalakti 
UarkaBit. 

16.  PlnaMpatb  mit  Bleiglani.  Quart-Kryatal 
Bleiglani -Wflifel.  (TeureUgnind.) 

IT.  FluBBspath  mit  Bleiglani.  Sobnerapath-KSi: 
(TenfelBgr.) 

IS.  Quarz  mit  Blende  und  Blelglan.  Derber  F 
spathe.   Bisenkies.  WaMsrhelte  FlauBspSIbohen.  |Ti 

19.  Qoarc  mit  Bleiglanz.  Flu&BBpatb.  Bitter 
Gliuerc.  Gediegen  Silber.  (Tenfelsgr.) 

20.  Derber  Flusaspatb  mit  Blende.  Gediegen 
FlUBBBpftthchen.  Scbneripatb.  Braunspatb.  Kalkspa 

21.  Qaara  mit  Bleiglanz  und  Blende.  Derbs  B 
Bpath-Earame.  Brannspath.  (Teafelegr.) 

32.  Qnarz  mit  Blende.  Plassapath  mit  Blende 
Würfel.  EiaenkieB.  Btauntpatb. 

23,  Fltuaapatb  mit  Bleiglanz  und  Eisenkie».  B 
Kiea.  Kalkspatb. 

24.  Quan.  Flussapatb.  Oroue  FluBBSpath-WD 
Kleine  FluMtpathe. 

2G.  SobwerBpatb.  FlnsBspatbe.  Wenig  Bitterapat 

26.  Dflnne  Quarz-Kruste.  Grosse  Scbweraj 
NSdelchen. 

27.  ZeraelEter  Oranit.  Quarz.  Blende  mit 
Braun  Bpath  in  Umsen. 

28.  Qnara  mit  Bleiglanz.  Derber  Knpferkiei 
KryBtftllcben.  Zellig  >  drüsiger  Quarz.  (Riggenbacb. 

29.  Quart.  Blende.  Flnasspatb.  Sohwerepatb-Kl 
Bleiglanz' KryeUlle.  Scbwerspalb  ■  Kfimme.  Kleine 

30.  FlusBBpath  mit  Blende  und  Bleiglani.  Sab' 
Eiaenkies.  Kleine  Plnsaapathe. 

31.  Gemenge  toq  Bleiglanz  und  Flassspatb. 
DUnne  Biaenkies-Lage.  Kleine  FluEsspathe.  Eisen] 

32.  FluBaapatb  mit  Era-EioschlQaaen.  Scfawi 
(Tenfrlagr.) 
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alen  mit  Lagen  vod  Bleiglanz  und  to»  Quari.  FIoMspatb 
ID.  Sohwerapatfa  and  Pyrit  in  Drnsan.  (Tenfelsgr.) 
.  Sohwerspatb.  Antimongluit.  BittanpUh.  (Tenfelagr.) 
ail  Blende-AderD.  Blende -Krjatalle.  Quar*.  Flu«8»pathe. 

nit  Qturs-Adein,  Qaari  mit  Blonde  und  Bleiglaui.  Flnss- 
Enen.  Scbwerapath-Tafeln.  FlngsapSthohen.  (Tenfelagr.) 
.  Markaait.  Qnari.  Kalkipaths,  (Tenfelsgr.) 

liglani.  Fluuapatb.  Schweripath.  (Tenfelagr.) 
Bleiglam.     Bleiglsn^.     Qiosse    Fluseapathe,     Bleiglani- 

atb-KHmme.  Fluasepftthaben.  Eiaenoher.  (TeufeUgr.) 
Bleiglana.     Bleiglanz.    Bitterapatb.     Pyrit     Kalkspatbe. 

mit  Enen,     Stalaktilisaher  Quan.    Wenig  Sehwerapatb. 

.  Scbirenpath -KXume.  Wenig  EU  enkisB.  FlnMBpithcben, 

,  Blende.  Qaatx- Kr jatSl leben.  Eiaenkiea.  (TenfeUgr.) 
F)ut8Bp«the.  Sobwerapatb-Kttmnie.  FlnMipätbobe».  (Teu- 

^naaapatb.    Grünlii^e  Flnasapathe.   Schwsrapatb-KSmine. 

tbe.  (Tenfelagi.) 

Enen.  Flnmapatbe.  BitterBpsth.  Kalkgpathe.  (Tenfelagr.) 

.  Bleiglani.  DJtterapatb.  Bleigjani.  Katkapatbe.  (Teufeligr.) 

glana.  Bitterapatb.  Kalkapatbe.  (Teofelagi'.) 

.  BHterepalh.  Eisenkiea.  Kalkapatbe.  [Tenfelagr.) 

Bleiglani.    Bitterapatb.   Kngligei  Eiaenkiea,   Kalkapatbe. 

jz.  Graase  boble  QuArz-PaendomorfoBen  nacb  Kalkapatb. 
itaapatb.  (Tenfelagr.) 

iglanz.  Flnaaapatb.  Bchwerapath-l'afeln,  (Tenfelagr.) 
Dit  BleiglaDE.  BleiglaoE-KryatSlloben.  Sobwerapatb.  Qaan. 

Qneia   mit   Blende-Adern.    Flnaaapatb    mit  Blende   und 

tb.  Braunspatb.  Kalkapatbe.  (Tenfelagr.) 

neis  mit  Quarz-Adern.  BornBtein.  Kupferkiea-KrystKllcbeii. 

lan.   Flnaaspathe.  Braunspatb.   Kalkapatb.   (Herren wild.) 

loapath.  Foröaer  Qaarz.  Kapforkiea-KrTatillchen.  Scbwer- 

nbaoh.) 

>6  Beispiele  nmfassen  alle  diejenigeo  Handstücke, 
cessionen  von  miodesteiis  vier  Minei'alien  habe  mit 


» 
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Bestimmtheit  erkennen  können.  Sie  stehen  sämmtlich  mit  der  obigen 
Gesammtparagenesis  in  Einklang,  welche  somit  für  die  Mttnsterthaler 
Gänge  als  allgemein  gültig  anzusehen  ist.  —  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  diejenige  Paragenesis,  welche  Prof.  Dr.  F.  F.  Oräff  an  den  Mi- 
neralien in  den  Drosenräumen  des  Bantsandsteins,  bei  Waldshnt  am 
Südrand  des  Schwarzwalds,  festgestellt  hat  (vgl.  Ztschr.  f.  Erystallo- 
graphie.  XY.  4),  ebenfalls  mit  der  obigen  übereinstimmt. 

Nach  Q.  Leonhardy  Beiträge  z.  min.  h.  geogn.  Eenntn.  d.  Gr. 
Baden.  Heft  II.  p.  96,  97  hat  Foumet  an  einer  Stelle  des  Tenfels- 
gmnder  Ganges  folgende  Snccession  beobachtet:  1.  Qnarz.  2.  Blende. 
3.  Schwerspath.  4.  Flassspath  mit  Schwerspath,  Bleiglanz  etc.  5.  Schwer- 
spath  und  Flussspath.  Letzterer  bildete  in  der  Gangmitte  Drusen- 
räume,  in  welchen  abermals  Erze  und  Gangarten  abgesetzt  waren. 
Dass  hier  auf  Grundqnarz  und  Blende  nicht  Flussspath,  sondern  za> 
nächst  Schwerspath  folgt,  mag,  sofern  die  Beobachtung  richtig  ist, 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  erste  FIussspath-Generation  an  der 
von  Foumet  untersuchten  Stelle  fehlte.  Aehnliche  Vorkommnisse 
wurden  in  Kap.  a.  unter  No.  26,  Schwerspath,  als  Beispiele  a.  1  bis 
3,  von  mir  erwähnt.  Sie  sind  Seltenheiten,  unter  den  vorstehenden 
56  grösseren  Successions- Reihen  findet  sich  keine  einzige,  in  welcher 
Schwerspath  unmittelbar  auf  Grundquarz  oder  auf  der  ältesten  Zink- 
blende aufsässe. 

Versucht  man,  die  dargestellte  paragenetische  Entwicklung  der 
Münsterthaler  Gänge  mit  derjenigen  der  verschiedenen  „  Gangforma- 
tionen ^  der  Gegend  von  Freiberg  in  Sachsen  zu  vergleichen,  so  ergibt 
sich  eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  mit  der  sogenannten 
Barytischen  Bleiformation.  Aus  den  Spccessionsbeispielen  dieser 
Formation,  welche  in  BreithaupVs  Paragenesis  der  Mineralien;  1849, 
p.  244  ff.  zusammengestellt  sind ,  gehören  die  Nummern  4  bis  32  der 
Freiberger  Gegend  an,  und  unter  Nr.  18  wird  erwähnt,  dass  eine  sehr 
häufige  Folge  ist:  Quarz,  Flussspath,  Schwerspath,  Kupferkies.  Er- 
gänzt man  diese  Folge  durch  die  übrigen  Freiberger  Beispiele,  so 
lässt  sich  folgende  allgemeine  Succession  der  Freiberger  Barytischen 
Bleiformation  feststellen:   1.  Qnarz.  2.  Bleiglanz  und  braupe  Blende, 
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31eiglaDz.  5.  Scbwerapatb.  6.  Wenig  Blefglanz,  Blende, 
Ues.  7.  Brannspath  ( Taotoklin ) ,  Kalkspath.  Bei 
«r  Folge  mit  der  oben  fOr  das  MQnstertbal  anf- 
chen  einander: 


»rthuL 

d  Snlfide  I. 

md  Solfide  U. 

ad  Snlfide  III. 

and  Solfide  IV. 

osBentheila  Braan- 

nlfide  V. 

ir  Flassapath  III. 


Freibsrg. 
.  1.  Qoarz. 

I  2.  BlelglanE  und  Blende. 
I  3.  Pluuipath. 
i  4.  BleiglMii. 

!5.  Schnenpath. 
6.'Ble[gUnz,  Bleodu  nud  Kieve, 
FeblL 


7.  BratwBpktb  and  Kalkspath. 


Ire  Bildongen. 


Slud  HlUner  und  lageru  mohteu» 
aaf  Schw«rspath. 


Btimmang  ist  reichlicb  genflgend,  um  die  MDnster- 
als  der  Barytischen  Bleiformatioo  zugehörig  zn  be- 
len  Orten  treten  gelegentlich  spätere  Qnarz-Genera- 
ferkies  Ist  nur  untergeordnet.  Bei  Freiberg  scheint 
Issere  Rolle  za  spielen  als  Zinkblende,  nnd  Kalkspath 
sein  als  Brannspath,  während  im  Mttusterthal  das 
Fall  ist. 


ndere  paragenetische  Erscbeinangen. 

I  paragenetische  ErscheiDangen  lassen  sich  betrachten: 

lebersäeungen  nnd  Ueherzttge,  einseitige  BedeckoDgen, 

und  stalaktitische  Bildangen,  Breccien. 

rfosen  wurden  folgende  erwähnt: 

irkasit  nach  Flussspath.  Ä.  a.  4.  e.  4.  und  A.  a.  5.  c.  I. 

I  Bleiglanz.  A.  a.  ]5.  p.  U. 
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Qaarz  nach  Schwerspath;  Abdrflcke;  zerhackter  Qnarz.  A.  a.  22.  i. 

Quarz  nach  Ealkspath.  A.  a.  22.  p.  14. 

Qaarz  nach  Flossspath  and  Bleiglanz;  Abdrücke;  zelliger  Quarz. 
A.  a.  22.  p.  16. 

Bitterspath  nach  Ealkspath;  eigentlich  Quarz  nach  Ealkspath, 
und  mit  Bitterspath  überzogen.  A.  a.  27.  p.  27.  und  A.  a.  22.  k. 

Flussspath  nach  Schwerspath.  A.  a.  25.  p.  21. 

Uebersäeungen  eines  Minerals  mit  vielen  einzelnen  Eryst&llchen 
eines  andern  Minerals  sind  häufig.  Das  Grund -Mineral  ist  dabei 
meistens  Flussspath,  auf  dessen  grossen  Erjrstall-Flächen  sich  mit 
Vorliebe  andere  Eryställchen  ansiedeln;  seltener  Schwerspath  oder 
Braunspath.  Die  bedeckenden  E^rystäUchen  sind  meist  Sulfide,  am 
häufigsten  Eisenkies  und  Eupferkies,  seltener  Zinkblende  oder  Blei- 
glanz. 

Zusammenhängende  üeberzüge  finden  sich,  bald  kömig, 
bald  traubig:  von  Pyrit  auf  Bitterspath  oder  Schwerspath;  von  Mar- 
kasit  auf  Bitterspath  oder  Schwerspath;  von  Branneisenerz  auf  den 
verschiedensten  Mineralien ;  von  Quarz  auf  Flussspath  und  Zinkblende, 
ferner  auf  später  verschwundenem  Ealkspath  in  den  Pseudomorfosen ; 
von  Eieselzink  auf  Zinkspath;  von  Pyromorfit  auf  Quarz  und  auf 
Cerussit;  von  Bitterspath  auf  Flussspath  oder  Schwerspath. 

Einseitige  Absätze.  Bisweilen  trifft  man  uebersäeungen 
und  üeberzüge  nur  auf  einer  oder  mehreren  Seiten  eines  Erystalls 
oder  eines  Erystall- Aggregats,  während  die  anderen  Seiten  desselben 
völlig  frei  davon  sind;  so  z.  B.  kleine  Flussspathe  auf  grossen,  Pyrit 
auf  Flussspath  und  Schwerspath  oder  auf  Bitterspath;  Bitterspath  aaf 
Flussspath  und  Schwerspath;  Bitterspath  und  Ealkspath  auf  grossen 
Flussspathen.  Daub  und  Fournet  haben  schon  diese  Erscheinungen 
bemerkt  (vgl.  Leanh.  Beitr.  z.  geogn.  Eenntn.  d.  Gr.  Baden.  IL  p.  95) 
und  in  den   damals  noch  in  Betrieb  befindlichen  Gängen  beobachtet, 

0 

dass  solche  einseitige  Absätze  nur  an  den  nach  Oben  gekehrte*^ 
Mineral -Oberflächen  anhaften  und  daselbst  Anflüge,  kleine  Haufwerk 
und  an  den  Rändern  überhängende  Wülste  bilden,  während  die  untere^ 
Flächen  frei  sind.     Stufen  solcher  Art  vom  Teufelsgrund  finden  sie! 
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ODgen.  Sie  kOnnea  Dar  als  Absätze  herab- 
Ltet  werden. 

dnDgen  kommeD  vor:  Qnarz  auf  Qaarz; 
Eisenkiea  anf  Bitterspatb  oder  Schwerspath; 
Df  Flnasspath  and  Schwerspath;  Kiaselzink 
auf  Blende,  Flnssspath  und  Schwerspatb; 
jdenen   Mineralien;    Enaynchit   auf  Braan- 

d  an  gen  sind  nnr  selten  cjlindrisch,  in  der 
Drsache  dieser  Gestaltaog  kann  nur  in  dem 
nde  gefunden  werden,  während  die  cylin- 
wöbniichen  Kalkstein  -  Höhlen  sich  von  an- 
1  herab  bilden.  In  Gestalt  solcher  Vorhänge 
fasrig-stengligem  Qnarz  oder  an  kryatallinem 
:spath  selten;  Bitterspath  sehr  häufig,  an 
Kiesetzink  an  Zinkspath;  Kalkspath.  Bei 
Stufe  bemerkt,  dass  ein  eolcber  Stalaktit 
im  ans  kristallischer  Masse,  d.  b.  ans  einem 
nd,  wie  dies  anch  bei  cylindriscben  Kalk- 
ihlen  vorkommt.  Als  Stalagmiten  sind, 
die  einseitigen  Absätze  aufzufassen;  ebenso 
jen,  UeberzOge  und  Anfluge. 
in  manchen  Gängen  nicht  gar  selten  gewesen 
lavon  finden  sieb  in  der  Freiburger  Samm- 
alden  am  Tenfelsgrnnd,  Schindler  und  Erz- 
en BrnchstUcke  sind  zumeist  Nebengestein; 
sb  zersetzte  Gneise  oder  Granite;  seltener 
B  verkittende  Mittel  ist  in  der  Regel  Qnarz, 
isenkies  oder  Eisenosyden.  Doch  kommt 
als  Bindemittel  vor ;  dagegen  keine  jüngeren 
af  ein  relativ  hohes  Alter  der  Breccien  zn 
gmnd  fanden  sich  indessen  auch  Breccien, 
von  Schwerspath  mit  oder  ohne  Bleiglanz- 
irie  auch   solche  von   lagenförraigen  Gang- 
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Thoilen,  welche  ausser  Homstein  nnd  Bleiglanz  aoch  Seh« 
selbst  Brannspath  enthielteD;  alles  eingehQllt  io  weiche 
Nebengesteins -Masse.  Grosse  Stufen  hiervon  liegen  in  d 
zu  Freibarg.  Die  Bildung  dieser  letzteren  Breccien  mos 
Zeiten  der  Gang-Entwicklung  stattgefunden  haben. 


Abschnitt    B. 
Ole  nHnve  nnd  der  darauf  betriebene  ■« 

a.  anellen  lad  UeberbUek. 

Da  alle  MQnsterthaler  Bergwerke  seit  lange  ausser  B 
sü  sind  unmittelbare  Beobachtnngen  an  den  Gängen  na 
Fällen  noch  mOglich.  Die  nachfolgenden  Beschreibungen  b 
einerseits  auf  Untersnchnngeu  an  alten  Berghalden  nnd  i 
Sammlungen,  andrerseits  auf  Benutzung  gedruckter  und 
lieber  Quellen. 

Ueber  das  Verhalten  der  in  Rede  stehenden  Erzg 
Weniges  veröffentlicht  worden,  wie  ans  der  in  dem  I.  1 
gebirge)  dieser  Arbeit  enthaltenen  Literatnr-Uebersicht  )k 
P.  Merian'B  Beiträgen  zur  Geognosie,  Bd.  II.,  finden  sich; 
Bemerkangen  Aber  die  Gruben  Teufelsgmnd  und  Biggenbi 
Erwähnung  der  alten  Blei-  nnd  Silber -Gruben  am  K: 
Metzeubach,  bei  Ehrenstetten,  im  Ambringer  Grund,  end 
gmnd  und  im  Schaninsland.  Daub'i  Arbeit  über  den  , 
Münsterthals "  ia. Karaten  und  w.  DtfcÄen's  Archiv,  XX.  ; 
befasst  sich  aasscbliesslich  mit  den  Gruben  Tenfelsgmnd  n 
nnd  zwar  vorzagsweise  mit  deren  technisch -bergmSnnisc 
Daub's  Abhandlang  „Die  Feldstein  per  phyre  nnd  die  I 
MDnsterthals"  im  Jahrb.  f.  Min.  1851,  macht  den  kflh 
zwei  grosse  GangzOge  nachzuweisen,  welche  den  ganzen 
von   Saden   nach   Norden   durchsetzen   nnd    mit   den    I 
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leu  sollen.  Dem  westlicheren  dieser  beiden 
tngzag,  werden  die  MOnstertlialer  OäDge 
her  beschriehen  za  werden.  Ffir  die  Ge- 
le auf  HorgßLltigeii  Urkanden- Studien  be- 
ihwariw&lder  ludnstrie"  von  J.  B.  Trenkle 
nden  oft  zn  citirende  Quelle.  Alle  Übrigen 
anfgefohrten  Schriften  enthalten  nnr  kurze 
Gegenstand. 

1  einige  wichtige  Mannscripte  unter  den 
-Landes -Archivs  zn  Earlsrahe,  nnd  zwar 
[laler  Bergwerks-Acten",  theils  nnter  den 
lergwerks- Acten**.  Letztere  inshesondere 
in  1  nnd  2  nnter  Anderem  folgende  zwei 
Schriftstacke : 

ibt  Aber  die  vorderßsterreichischen  Berg- 
,  dnrch  Jo».  Wenzl  Frhr.  von  Vermer, 
rol.     Abschrift. 

die  in  den  k.  k.  Verlanden  befindlichen 
,  Carato.  Adressirt  an  die  kaiserl.  kOnigl. 
Datirt  12.  JuU  1786. 

1  wahrscheinhch  Abschriften,  and  die  Karten, 
st,  fehlen  aämmtlich.  Beide  Berichte  geben 
ireibnng  der  Bergwerke  des  UDnatertbals. 
r.  Vorlande  gehörte  bia  1783  zu  dem  »Aera- 
Schwatz  in  Tirol,  welcher  Ort  1809  von 
wurde.  Zn  Ende  des  Jahres  1783  wurde 
der  besonderen  BehSrde,  der  „k.  k.  Hof- 
gwesen"  bei  der  k.  k.  Regiernng  zn  Frei- 
er Bebördenwechsel  fällt  also  zwischen  die 

Nur  dieser  Dmatand  vermag  die  seltsame 
ass  der  um  fanf  Jahre  jtingere  Bericht 
idiger  ist  als  der  ältere  Vemier'B,  welchen 
.  zn  haben  scheint.  Der  Bericht  Caralo'i 
B  Sorgfalt  nnd  Kenntnisse.   So  ist  z.  B.  der 
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TOD  Vernier  beschriebene  Tenfelagrand  nicht  einmal  g 
Schnerspath  ist  durchweg  als  nGipsspath"  bezeichnet. 

Diese  Quellen  wurden,  neben  andern  Erkundig! 
bentttzt,  die  verlassenen  Bergwerke  des  Gebiets  aafz 
untersuchen.  Zur  BescbreibnUg  des  Inhalts  der  E 
ausserdem  die  Stadien  in  den  Mineralien -Sammlnn 
vorfindlichen  Stufen  stammen  aber,  wie  aus  Äbachnit 
grösstentheils  vom  Tenfelsgmnd,  und  nur  wenige  von 
ketten.  Die  zahlreichen  Stufen ,  welche  nur  mit  „1 
zeichnet  sind,  können  für  die  Einzelbeschreihnng  der  ' 
verwerthet  werden.  Bei  der  Dürftigkeit  aller  dieser 
die  Beschreibung  vieler  Qtlnge  eehr  mangelbaft  ausfal 

Alle  mir  bekannt  gewordenen  Erzgänge,  nebst 
Gingen  und  alten  Bauen,  habe  ich  auf  der,  dem  I.  Thei 
beigegobeneo ,  geogoostischen  und  Gang-Earte  mit  b! 
getragen.     Dieselben  lassen  sich  in  folgende  vier  Grc 

1.  Der  Hofsgrnnder  Bezirk,  in  der  wei 
des  Ortes  Huf^grund,  nmschliesst  folgende  Banc: 

a)  Am  Erzkasten:  (1)  nördlich  vom  Gipfel  des 
SchauiuEland  genannten  Einsenkung;  (2,  i{)  sttdiicl 
sogenannten  Gegentrum;  (4)  mehr  westlich  in  der 
Bfldlichen  Gehänge  des  oberen  Langenbach -Thals. 

b)  BeiHofegrund:  Willnauer  Gangzng,  zwisc 
Willnau  und  dem  Hofsgrund,  bestehend  aus  einem  gr 
(5)  zwischen  Baldenwirthsbaus  und  Hofsgrund  und  d 
gelegenen  kleineren  Bauen  (6,  7,  8),  ferner  ans  zwei 
Gängen  (9,  10),  welche  weiter  südlich  und  auf  d 
Wasserscheide  liegen;  der  Gespreng-Gang  (U 
westlich  vom  Willnauer  Hauptgang  Aber  die  Wasserschi 

c)  Der  Gang  am  Farnacker  im  Stören  (12] 
Sägen  bach. 

2.  Der  Mnldener  Bezirk,  die  in  den  verachi 
des  Muldener  Baches  frtther  bearbeiteten  OSüge  nmf 
gehören  die  Gänge  im  Teufelsgrund  (13)  und  am  1 
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I  auf  der  Karte  mit  814,6  bezeichneten 
n  der  Verl&ngerang  des  Schindler-Oanges 
Ealtwassergrand,  und  solche  im 
[rnnds  (17-21);  ferner  im  Herren- 
schlag (25,  26)  gegen  die  Breitenaner 

thaUr  Bezirk  umfasat  eine  grosse  An- 
atendeu  Bauen  im  Uotermtknsterthal  and 
hen  Seitenthälern.  Von  diesen  Banen 
Gabel,  im  Snasenbrnnuen  (28— 30), 
am  Wildsbach  (32—37),  beim  Krop- 
Bübach  (42  — 46),  am  Uetzenbach 
7—60),  andamHellenberg(51— 63). 
n  nnd  zerstreute  Gänge: 
Lmselgrond  (54,  55),  im  Ambringer 

les  Gebiets:  im  Ehranstetter  Grand 

2). 

am  Laisacker  (6B),  am  Scheibenfela 

:h  (66),  im  Steiobrnnnen  (67),  am 

Itollbächle  (69),  im  Mttnstergrund 

de  (73). 

)s  Gebiets:  bei  Wieden  (74  —  76),  im 

eibenden  Oertlicbkeiten  ist  eine,  bei  der 
te  angegeben.  Von  den  tkbrigen  narden 
dem  Augenschein  an  Ort  and  Stelle  oder 
Lage  and  das  Streichen  der  Gange  er- 
ingezeichnet;  solche  dagegen,  bei  welchen 
)  Verhaue".  Die  Streichriehtnng  nnd  die 
lilnge  wurden  Qberall  mit  thantichster 
icsichtigt. 


|€^  > 


t.'?*^-' 


% 


350  Dr.  Adolf  Schmidt: 


b.  BeschreibQBg  und  Betriebsgeschichte  der  einzeiiieii  Ersg&nge. 

1.  Hofsgrnnder   Bezirk. 

Ein  Theil  dieses  Bezirks  liegt  jenseits  der  Wasserscheide  des 
Mflnsterthals.  Dieser  jenseits  liegende  Theil  ist  der  eigentliche  „Hofe- 
grand^  and  gehörte  früher  zur  Herrschaft  des  Klosters  Oberried.  Der 
diesseits  der  Wasserscheide  liegende  Theil  heisst  ;,  Stören^  and  stand 
anter  dem  Kloster  St.  Tradpert  im  Mttnsterthal.  Die  Erzgänge  am 
Erzkasten-Oipfel  liegen  aasserhalb,  diejenigen  am  Famacker  innerhalb; 
der  Gespreng- Gang  and  der  grosse  Willnaaer  Gangzag  streichen  aas 
dem  Stören  über  die  Wasserscheide  in  den  Hofsgrand  hinüber.  Der 
Gespreng-Gang  wurde  hauptsächlich  Tom  Hofsgrand  aas  darch  Stollen 
bergmännisch  bearbeitet;  der  Willnaaer  Zag  in  seinem  nördlichen  Theil 
ebenfalls  vom  Hofsgrand  aas,  in  dem  südlichen  dagegen  aas  der  Willnaa 
im  Stören. 

Der  Bergbau  ist  sehr  alt.  Im  Karlsruher  Archiv,  Münsterthaler 
Bergwerks -Acten,  Convolut  2,  sind  Papiere  über  das  y^Bergwerk  im 
Stören^  von  1297  bis  1633.  Eine  ausführliche  Geschichte  dieses 
Bergbaues  findet  sich  in  Trenlde^^  Gesch.  d.  Schwarzw.  Industrie. 
Schon  1372  fand  eine  Versammlung  von  Bergschöffen  statt  im  ^Diessel- 
r  muth^  (jetzt  „Halden^  bei  Hofsgrund)  zur  Feststellung  von  Bergrechten 

u.  dgl.  (Trenhle,  p.  24),  was  auf  andauernden  Betrieb  hinweist,  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  waren  die  Werke  nicht  mehr  recht 
ergiebig  (Tr.,  p.  70).  In  Folge  des  30jährigen  Kriegs  trat  Stillstand 
ein.  1724  wurde  der  Bergbau  wieder  aufgethan  (2V.,  p.  81),  1740 
von  der  Familie  Litschgi  aus  Krotzingen  übernommen  (ZV.,  p.  84), 
1783  von  der  österreichischen  Regierung  (TV.,  p.  91);  1820  gänzlich 
eingestellt  (G.  Leonh.,  Beitr.z.geogn.  Kenntn.  d.  Gr.  Baden.  III.  p.  112). 

Die  Baue  dieses  Bezirks  wurden  oben  eingetheilt  in  die  Gruppen : 
am  Erzkasten,  bei  Hofegrund  und  im  Stören. 

Am  Erzkasten. 

Schauinsland  heisst  der  oberste  Theil  des  Kappeier  Thals  ar 
Nordhang  des  Erzkasten  -  Gipfels  (welcher  selbst  auch  oft  mit  diesei 
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begann  der  Bergban  ams  Jahr  1740 
war  derselbe  l&ngat  wieder  eingeetellt' 
ioe  Stollen  erkennbar,  aaf  einen  bora 
M;  frflber  dnrcb  Baron  Berolding  be- 
wnrde  1881  dnrcb  Freiberrn  von 
anfgetban.  Der  Erzgang  zeigte  sich 
r  wechselnder  Mächtigkeit,  bis  Im; 
zfQbrend  aaf  50  bis  60  Lachter,  sodann 
id  20  einem  Streichen  von  N300  nnd 
:b  eine  letzteres  Streichen  besitzende 
fen.  Die  alten  Erzstnfen  in  der  Frei- 
die    durch  v.  Roggenhach   dort  ge- 

I  breccienartig,  indem  eckige  Stflcke 
3her  zersetzten,  Schappengneises  dnrch- 
iglanz  and  Qnarz,  seltener  aas  Blende, 
Kegel  von  bUnlicfaeni  homsteinartigem 
ikblende,  grosskryet&llin  and  drnsig, 
Jt   oft  Bleiglanz  eingesprengt  oder  in 

Schwerspath  nnd  wasserhellen  Qnarz. 
hackter  Qnarz  mit  Scbwerspath-Ein- 
halt  bewirkte,  dass  diese  Erze  bei  den 

nnd   der  Entlegenheit  des  Fundortes 

II  erwiesen,  am  den  Betrieb,  znaäcbst 

des  Erzkasten- Gipfels.  Zwei  parallele 
Einschnitt  gegen  den  Berg-Qipfel  binanf 
[licherweise  Fortsetzang  desjenigen  im 

den  allen  Namen  nOegentram"  an- 
lalden  rflhren  die  oberen  von  Schächten 
;  niedergebracht,  während  die  unteren 
llen  sind,  mindestens  zum  Theil,  nicht 
nd  sehr  alt.  Zwei  davon  waren  1781, 
orden  nnd  lieferten  pocbwttrdiges  Erz, 

mit  Qnarz   und   Kalkspalh   nnd    mit 
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einem  Silbergebalt  von  1  Lotb  2  Qa.  im  Ct 
Soweit  jetet  nocb  erkennbar,  war  das  [Nebe: 
and  die  AasfullitDg  vorzugsweise  Qaarz  mit 
Ein  jüngerer,  oft  Eisönoxyde  enthaltender  Qi 
hackt,  mit  oft  acbönen  Abdrücken  von  Schwer 
Rothlache.  Etwas  nestlich  von  diesen  ( 
westlich  vom  Basthaas  des  Erzkastens,  liegen 
birgszngs  in  der  sogen.  „Rothlache"  drei  alte  E 
ansehnlichen  Halden,  in  einer  Streichlinie  v( 
Streichen  sowie  der  Inhalt  der  Halden  deuten  a 
wie  im  Schanioalaud. 

Beim  Hofsgrand. 
Willnaaer  Gangzag.  Die  Beihen  alter 
Ort  Hofsgrnnd  in  SSW-Bichtang  über  den  ( 
oberen  Willnaa  hinaberziehen,  werden  von  Carai 
bezeichnet.  Aus  Vemier'B  Bericht  gebt  berv 
parallelen  G&ngen  angehören,  was  mit  der  Lag 
Halden  in  Einklang  steht.  Die  zwei  Halden- 
lüm  aoseinander.  Ihr  Streiches  ist  am  Sttd-Ei 
bei  Halden  N300,  am  Nord-Ende  bei  Ho&gru 
streichender  dritter  Gang  scheint  weiter  Ostlicb 
über,  karze  Zeit  bearbeitet  worden  za  sein,  i 
findlichen  Stolleu-Halde  nnd  einer  Schacht-Pin, 
erwähnten  zwei  Hauptgilnge  müssen  lange  Ze 
gewesen  sein,  and  zwar  einerseits  an  ihrem  Sl 
Stollen,  welche  in  der  als  Willnaa  bezeichn< 
einander  angesetzt  sind,  qaer  auf  die  Gänge; 
Nord -Ende,  wo  sich  bei  Hofegrand  eine  an£ 
welche  auf  eine  grossartige  Ausbentnng  binweisl 
ist  schon  bei  Vemiet-  1781  erwähnt.  Der  B( 
war  damals  schon  eingestellt  und  scheint  u 
genommen  worden  zu  sein.  Die  Hauptförderan 
hauptsächlich   durch   einen    zu   der   grossen   ] 
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]f  der  Höbe  besitzen  meistena  geringe 
I  nar  Wetterachächte. 
Ige  aobetrifft,  bo  sagt  Vemier,  die 
gaeisartigem  Schiefer  bestaDden,  von 
ii  von  Qaarz-StreifsD  dorchzogeD.  Das 
eien  aai  bisweilen  anch  Weissbleierz. 
Willnan  findet  man  viel  Schnerspatb, 
Massen  von  Bleiglanz  einschliessend, 
fbeile  in  Gernssit  verwandelt  ist.  Da- 
ter Qaarz.  Sowohl  Scbwerspatb-  als 
eben  Eryatailcben  oder  derben  Ueber- 
Die  in  den  Sammlnogen  vorfindlicben 
„Hofsgrnnd"  tragen,  stammen  wabr- 
rechenden  Geapreng-Oang,  auf  welchem 
beitet  wnrde.  Alle  diese  Gänge  werden, 
^teolüflfteti  durchsetzt  nnd  verworfen, 
D  10  Elafter  mächtig  nnd  hora  9—10 
jDzeo  soll. 

mnt  CarcUo  denjenigen  Gang,  welcher 
Über  die  MQnaterthaler  Waaaerscbeide 
iche  dnrch  eine  wellig  verlanfende  Reihe 
leint.  Dieser  wellige  Verlan!  mag  ent- 
ngen  durch  Lettenklflfte  zu  verdanken 
I  streckenweise  mehrere  parallele  Gänge 
Lgt  nämUch,  dass  der  nScbOrfstolIen 
hr,  nnd  zwar  in  der  16.  Lacbter  einen 
inen  Szölligen,  in  der  45.  Lachter  den 
icbtig,  nnd  16  Lr.  weiter  noch  einen 
i^end,  nbrandig",  d.  h.  reich  an  Eisen- 

1781  durch  V,  Litachgi  Vater  bebaut 
I  einen  Erbstollen  neben  dem  alten 
igen  Schulhauaes).  1783  ttbernahm  das 
DZ  Anton   von  Litschgi  einen  hälftigen 
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Antheil  anter  der  Bedingnng,  dasB  nicht  mebr  als  1600  Gi 
„verbaot"  werden.  Das  Werk  hat  demnach  zn  jener 
deateoden  Znbassen  gearbeitet.  Ein  neu  ftngelegter  ;,Eve 
den  Gang  2  Foas  mächtig,  aber  tanb.  Seit  1820  ist 
eingestellt. 

Die  banwflrdigen  Tfaeile  des  Ganges  enthielten  in 
Gemenge  von  Zinkblende  mit  Bleiglanz  nnd  „atrahligem 
Der  derbe  Glanz  hielt  62  bis  70  Pfd.  Blei  ood  1  bis  1 ', 
im  Ctr.;  oft  auch  weniger;  der  „Bleischweif  nur  60  '. 
l  bis  2  Quentchen  Silber;  die  Pochg&nge  3  Qn,  Silbe 
gebenden  fand  sich  viel  Qrünbleierz  mit  Weissbleierz  uj 
Bleiglanz.  Die  Gangart  war  dieselbe  wie  in  den  Willn 
Die  in  den  Sammlungen  befindlichen  Stufen  vom  „UoUgr\ 
s&mmtlich  ans  deu  oberen  Teufen  herzarflhren.  Sie  eo 
Ealzedoo  und  zerhacktem  Qnarz  vorwiegend  oxydischi 
besondere  PTromorfit,  Zinkspath  und  Kieeelzink.  Als 
fanden  sich  Ensynchit,  Fablerz,  Kupferkies.  Flnssspath 
Späth  sind  meist  zerstört  nnd  ihr  früheres  Vorhanden: 
Abdrücken  in  zerhacktem  Qnarz  nachweisbar.  Das  i 
Ganges  wird  von  Vemier  mit  hora  1  —  2  angegeben,  i 
45**  „in  Mittag".  Derselbe  sagt,  dass  der  grCsste  Thei 
Feldes  Über  dem  Erbstollen  von  den  Alten  durch  seht 
Baue  erschöpft  worden  ist;  dass  unter  dem  Erbstolles 
(Bleiglanz  nnd  Grttnbleierz)  anstehen,  aber  ein  grosser 
den  Abbau  hindert;  nnd  schlägt  daher  vor,  einen  grossen 
vom  Mtlnsterthal  -  Gehänge  her  anzulegen,  welcher  alle 
Gänge  schneiden  nnd  die  Wasserlosnng  erwirken  wOrde. 
ist  aber  nie  zur  Ansitthrung  gekommen. 

Im  Stören. 

Alte  Bane  liegen  beim  Farnacker  im  Storpner  Bocb 

vom  Gespreng -Gang.    Im  Earlsmher  G.  L.-Archiv  bei 

den  Münaterthaler  Bergwerks-Acten,  Convolut  2,  eine  Anz 

über  „die  Silber-  nnd  Blei  -  Bergwerke  am  Stobren"  voi 
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(3,  1690  —  1754.  Dies  beweist  hohe«  Alter 
Betrieb  der  Storener  Baue.  Daranter  sind 
irke  „am  Stohren  in  der  Wildenan".  Demoadi 
jetzt  Willnaa,  znm  StoreD  gerechnet.  Andere 
i  oennen  das  Bleiwerk  Stören  neben  den 
i  Willnan,  voraus  herrorgeht,  dass  aneser 
lan   noch  ein  anderes  Werk  im  Stören  vor- 

dasjenige  am  Farnacker  lutnn  gewesen  sein, 
jpnren  alten  Bergbaus  vorfindeni  Im  selben 
iion  des  Stohren-Bergwerka"  von  1637.  Im 
len  Breisganer  Bergw.-Acten  sind  gSnmma- 

T.  Ostr.  Bergwerke*,  darunter  auch  ttber 
on  1605—1642.  Im  Conv.  7  der  Münster- 
trwäbnt  die  „Bleigmbe  zur  Mariafailf  an  dem 

Kloster  St.  Tmdpert  betrieben;  ebenda  Con- 
en 1730—33.  Vemier  fand  1781  den  Be- 
eingestellt. Er  spricht  von  zwei  durch  alte 
n  daselbst.  Heutzutage  sind  nur  noch  die 
erkennbar,  welcher  N300,  d.  i.  hora  2  zu 
ier  gibt  bora  3  an  und  ein  geringes  Fallen 
^t  soll  mOrbe  nnd  sandig  gewesen  sein  mit 
Pfd.  Pb,  1  Loth  1—2  Qu.  Äg)  und  Grün- 
80  Elafter  weit  abgebaut,  sodann  aber  hinter 
md  nnbauwflrdig.  Die  jetzt  noch  vorhandenen 
ehnticb. 


flnldener  Bezirk. 
t  Neuzeit  betriebenen  Graben  im  Teufelsgrand 
Bezirk  der  bekannteste  des  Mflnstertbals.  Die 
t  „Mflnaterthal"  bezeichneten  Stafen  in  den 
stammen  aus  den  genannten  beiden  Graben, 
r  die  Bergbau-Geschichte  des  Mnldener 
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1028.  Aelteste  UrkoDde  in  Betreff  dea  Mfl 
BelebnaDg  des  Hochstifts  Sasel  mit  den  Silbergrn 
Mttnsterthale  durch  Kaiser  Konrad  II.  Als  1 
werden  aber  nnr  erwähnt:  Cropach  (Eropbac 
auperias  et  inferins  (Trenkle,  Gesch.  d.  Schwa 
Die  Erze  im  Teufelsgrand  worden  daher  zu  i 
abgebaut. 

12.  Jahrhundert.  Zur  Zeit  des  Abts  Eberb 
Klosters  St.  Tmdpert,  gestorben  1160,  worden  i 
dem  nahen  Berge  entdeckt  und  von  Erzgrftbe 
sich  gegen  die  Klosterleute  unebrerbietig  benab 
p.  292.  Artikel  St.  Trudpert).  Der  Ausdruck  „i 
kann  sich  möglicherweise  auf  Teufelsgmnd  und 

13.  JahrhnnderL  Entstehung  der  Stadt  Mt 
kauf  von  Rohsilber  statt  (Trenkle,  p.  16).  Folg 
Hflttenbetrieb  vorbanden. 

14.  Jahrhundert.  Die  Stadt  Münster  bat  Hi 
Bergmanns-Scblagel  im  Wappen.  Es  bestanden 
(wahrscheinlich  Auf bereitnngs -Anstalten)  und  „t 
werke).  Der  Bergbau  wurde  theils  vom  Abt  vo 
von  den  Grafen  von  Freiburg  betrieben  oder  ^ 
das  MQnatertbal  dem  Abt  als  Eigentbum  zuges] 
lUS  erfolgt  die  Zerstörung  der  Stadt  Uflneter 
(TV.,  p.  18). 

1412.  Hei'zog  Friedrich  von  Oesterreich, 
Vordei'öster reich  und  Lehensberr  des  Klosters  St. 
die  oberste  Verfügung  Über  die  Münstertbaler  I 
nnmittelbare  Verleihung  dem  Abte  und  dem  herz 
(Tr.,  p.  19). 

1612.  Der  Abt  Martin  verleiht  das  Be 
Schindler  an  Professor  Dr.  A.  von  Bersutio  um 
in  Freiburg  (Tr.,  p.  19).  Dies  ist  die  früheste  Er« 

1524.  Jakob  Mittag  von  Fretburg  betreu 
Bergwerke",  kann  aber  nicht  einmal  seinen  Verpf 
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1  (Tr.,  p.  19).     1564   waren  die  GrubeD  noch  in 

'). 

:  mischen  Äbt  Aagnstin  nnd  Freiherrn  von  Strave, 

!m  SchmelzwerlfB-CommiBsarins,  zur  Anshentnng  der 

ben  ( Tr.,  p.  66). 

efelkies-TntctatioDS-Contract"    mit   Qeorg  Gottlob 

T  Silber  nnd  Gold  aos  Schwefelkies  anaziehen  will 

[Onsterth.  Bergw.- Acten,  Convolat  7). 

iDge  Verhandln D gen  zwischen  dem  Abt  von  St.  Tradpert 

r.  Regierung  and  sCammer"  za  Freihnrg  in  Betreff 

8  Isaac   de   Bassompiere    ans  Franhrort   mit   dem 

irgwerk"    (Karlsr.   Archiv,    Münst.   Bergw.-Acten, 

ioster  St.  Tmdpert  kanfl  das  „Mflnstertbaler  Berg- 
tassompiera  (Ebenda).  (Dieser  BaBsompiere  kommt 
blchte  dca  Wieslocher  Bergbaas  vor,  1751,  Vgl. 
Zinkerz-Lagerstätten  von  Wieslocb.  1881.  p.  112.) 
ernier  im  Tenfelagrand  and  Schindler  eine  Anzahl 
ler  alter  Stollen,   welche  aaf  bedentenden  froheren 

Hieraas  geht  hervor,  dass  unter  den  in  Alteren  Ur- 
„Mflnsterthaler*  oder  auch  „St.-Trndperter"  fierg- 
)  Graben  verstanden  waren.  Der  Schindler -Gang 
er'i  Beschreibang,  schon  in  seiner  ganzen  Länge 
ein. 

>  lOsst  diese  Baue  ganz  unerwähnt.  Sie  waren  also 
I  ausser  Betrieb. 

Registratur  der  Grossherzogl.  Domltnendirection  in 

sich   ein.   grosser   hübsch    ausgeführter    „Grund-, 

-Riss  tkber  das  k.  k.  Bergwerk  Tenfelsgrnnd"  etc., 

Joe.  Fort.  Sybdd,  k.  k.  östr.  Bergamts-Actoar, 
92,  „kopirt  von  Jose^tk  Heekle".  Im  Maassslab 
Wiener  Klafter"   98  Millimetern.     Da   ein  Wiener 

Meter,  so  mnss  der  Maassstab  der  dnrch  Alter 
[arte  araprOBglich  etwa  1 :  1000  gewesen  sein.   Auf 
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dieser  Karte  sind  bei  dem  Tenfelsgrander  Gang  t 
5  Stolleo  die  drei  fafichstett,  nämlich  Carato,  I 
bereite  eiDgczeichnet,  die  beiden  letzteren  aach  I 
sind  noch  zahlreiche  Verhaae  auf  den  Änsbiasen  c 
wogegen  die  unteren  Theile  des  Ganges  noch  gai 
gewesen  zu  sein.  Auf  dem  Schindler  Gang  sini 
Stollen  and  fOnf  andere  Verhaoe  angegeben;  d 
doss  die  Verhaue  bis  zom  Bach  binabziehen  and  i 
nicht  eingezeichnet  worden.  Die  Karte  enthftlt  ( 
tiefsten  Erbstollen;  woraus  hervorgeht,  dass  mi 
mit  dem  Gedanken  einer  ernenten  Inbetriebnah 
BchElftigte.  Die  grosse  Änsdehnnng  der  Verhaae 
männischen  Auffahrangen  beweist  einen  bedentenc 
in  älterer  Zelt. 

1809  wurden  die  Tenfelsgrander  Gruben.  v< 
giemng  mit  Erfolg  wieder  aufgenommen  {Leonha 

1820-31.  FQr  diese  Jahre  findet  sich  ei 
und  Ertrags-Berecbnang  im  Karlsruher  Archiv, 
Acten,  Convolnt  2,  andere  Papiere  in  Gonv-  4 
1833:  Verkaufs-Verhandlungen,  wonach  die  Gr 
Pochwerk  am  Schindler,  nl'/t  Stunde  von  der  S( 
in  der  Rotte  Hof  am  Ausgang  des  Wildabacb;  , 
Spinnerei) ;  die  Grube  Riggenbach,  „ '/,  Stande  v 
die  SchmelzhQtte  UUnaterthal;  etc.  an  die  Gew 
unng  Gottes  und  Nenglfick"  ^r  25700  Gulden  a 

1834.  Nach  der  bald  erfolgten  Wiederanf 
Schaft  flbemahm  der  nBadische  Bergwerksverei 
Inspeetor  Daub. 

1845.  Vom  Teufelsgrnnder  Gang  ans  i 
Schindler  Gang  getroffen  (nach  Daui  in  Archi 
1846). 

1852.  Die  Graben  werden  vom  Bad.  Bei 
englische  „  Gesellschaft  Mr  den  Abbau  von  Silbe 
Grossherzogth.  Baden"   um   200000  Gulden    ve 
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Nach  melirjahrigem,  achwangvollem,  aber 
)  wurde  eine  grosse  Aafbereitangs- Anstalt 
ßninen  jetzt  Doch  zn  sehen  sind,  ond  im 
laftigt)  ging  der  Bergbau  an  eine  andere 
Captiün  Richards  als  Blrector,  Ober  and 
itellt. 

lg  ertheilt  an  Professor  Ariel  ans  Elsass 
irmflnsterthal  {IVenkle,  p.  68),  welche  aber 
ichten.  In  des  letzteren  Händen  befinden 
Ombenrisse. 

der  Mnldener  Bergwerke  geht  ans 
irvor,  dass  die  Entdeckang  des  Schindler, 
enfelsgmnder,  Ganges  jedenfalls  zwischen 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  In  der  ersten 
ts  anter  Abt  Eberhard  stattgefnaden  hat. 
ilgende  Beschreibung  dieser  beiden  Gänge 
bachtangen,  hauptsächlich  die  Abhandlnng 
les  MtlnsterthalH  in  technischer  Beziehung'^ 
»'s  Archiv  für  Mineralogie,  etc.  Bd.  XX. 
a  diesen  beiden  Gängen  und  deren  Abbau 


iDfolagrunder  Gang. 

(Grundgebirge)  dieser  Arbeit  beigegebenea 
ibengrnnd  bei  Hnlden  zwei  grosse,  einander 
zeichnet.  Von  diesen  ist  der  nestlichere  der 
ere  der  Schindler  Gang.  Ersterer  beginnt 
bezeichneten,  kleinen  Gebirgs- Einschnitt, 
8  Teufelsgrunder  Kopfe  (659,6  der  Karte), 
r-Kopf  (858,9)  herabziehende  Schindler- 
1  Schindler  Gang  nnweit  des  Gipfels  814,6. 

Meridian  bezogenes,  Streichen  ist  hora  4,2 
ichen  Abweichungen.  Sein  Fallen  ist  viel 
kt  in  der  Regel  zwischen  Gb*  und  90°  gegen 
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NW.  Am  NO- Ende  sinkt  es  stellenweise  auf  45 "  berab 
richtet  sich  der  Oaug  auf,  steht  auf  eine  gewisse  Erst 
oder  Dimmt  gar  ein  widerainDiges  Fallen  von  80 — 90°  a 
die  Tiefe  hin  wird  der  Fallwinkel  im  Allgemeinen  grfiss 
beträgt  etwa  1000  m.  Die  Mächtigkeit  wechselt  to 
135  Centimeter  and  beträgt  im  Durchschnitt  etwa  ', 
Enden  verdrflckt  sich  der  Gang  und  wird  anbaowon 
VerdrBckQDgea  treten  anch  an  andern  Stellen  aaf,  wo 
flacheres  wird. 

Die  Ansfallang  des  Oanges  besteht  hauptsächlich  am 
Flussspath  und  Schwerspath,  ferner  ans  Quarz,  Kalkspa 
Späth,  mit  Bleiglanz,  Zinkblende  and  Eisenkies.  Diese  I 
im  Allgemeinen  parallel  den  Gangwänden,  in  der  ii 
auseinandergesetzten  Reihenfolge,  angeordnet,  mit  bs 
weniger  deutlich  erkennbarer  Symmetrie.  In  der  Mitte 
'  grosse  drusige  Hohlräume.  Kupferkies,  gediegen  Arsen, 
edle  Silbererze  etc.  kommen  in  geringer  Menge  vor. 
ist  Bleiglanz  mit  einem  Silber  •  Gehalt,  nach  O.  Leo 
S.  110,  von  4  bis  7  Loth  im  Centner,  d.  i.  0,12  bis  0 
Das  Nebengestein  ist  Normalgneis,  dessen  Glimmt 
und  theilweise  in  Eisenerze  verwandelt  ist.  An  einer 
Nebengestein  ein,  wahrscheinlich  dem  Gneis  eingelagerte 
und  DisUag- Gestein  mit  grossen  braunen  Diallag-Krysti 
befinden  sich  Stücke  in  der  Sammlung  des  Realgymuas 
ruhe  mit  der  Aufschrift  nTenfelsgrunder  Gang,  Bai 
Nach  Fournet  {Leonk.  Beitr.  II.  p.  96)  scheint  dieses 
weise  serpentinisirt  gewesen  zu  sein.  An  andrer  StelU 
von  einer  gangartige»  Porphyr  -  Masse  durchsetzt,  we 
NO  einßlllt,  oben  etwa  40  m,  tiefer  im  St.-Trudper 
mächtig  ist  nnd  sich  in  noch  grösserer  Tiefe  im  W 
wieder  auf  40  m  zusammenzieht.  Der  Erzgang  dui 
Porphyr  mit  verminderter  Mächtigkeit.  Nach  gef.  & 
Prof.  Dr.  Ph.  Platz  in  Karlsruhe,  welcher  früher  beim 
Berghan  beschäftigt  war,  wurde   im  St. -Trudpert- Stolle 
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»rphjr  baawOrdig;  and  zunfichst  beim  Porphyr  wor 
Zone  des  Gaogea  der  Kalkspath  als  Gangart  vor- 
igenden Zone  der  Flossspatb  und  in  einer  dritten  der 
entere  Zone  war  die  erzreichste;  die  zweitgeoannte 
hsten  Erze.  Poui  (Archiv  f.  Min.  1846.  p.  541) 
Schvrerspath  mehr  in  den  oberen,  der  Flussspath 
?n  Teufen  vorkam.  An  den  alten  Halden  ist  noch 
US  in  den  höchsten  und  nördlichsten  Bauen  Schwer- 
.th  ala  Gangarten  aberzogen  nod  Quarz  nur  wenig, 
igere  Bildang,  vorkam;  und  dass  nur  im  unterstea 
Uen  der  Quarz  in  grosserer  Menge  hervortrat, 
meist  keine  Torhanden.  Bie  ältesten  Mineral-Ge- 
ra Nebengestein  fest  verwachsen.  Nor  an  flachen 
teilen  findet  bisweilen  eine  scharfe  und  glatte  Ab- 
angenden  besitzt  der  Gang  zahlreiche  Nebentrümer, 
eren  KrOmmnngen,  wo  sie  nach  Daub  „als  gerade 
Ganges  erscheinen".  Sie  sind  aber  wenig  mdchtig 
td  wieder  ans.  Am  Liegenden  finden  sich  bisweilen 
ebeogeateins  in  Gangmasse  eingehfillt,  bei  einiger 
a  bildend.  Der  Gang  wird  von  vielen  Lettenklflften 
zwischen  hora  7  und  8,6  d.  i.  SO— NW,  streichen 
gen  NO  etufallen.  Sie  sind  schwach  und  verwerfen 
nerklich.  Diese  Klüfte  sind  auf  der  SifbolttstHien 
zeichnet  und  ihre  Mächtigkeiten  bis  3  Fnss  angegeben, 
r  Gang  wird  an  seinem  östlichen  Ende  vom 
rcbsetzt,  aber  nur  wenig  verworfen.  Letzterer  ist 
terer. 

nach  Grnbenplänen  gefertigte  Skizze,  welche  ich 
verdanke,  zeigt  sowohl  die  Lage  des  Porphyrs  als 
wfaiedenen   Stollen ,    mittelst    welcher    der   Abbau 
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Die  in  die  Skizze  von  mir  eingeschriebenen  horizontalen  and 
vertikalen  Maasse  sind  hauptsächlich  nach  der  SyholcTschen  Karte  von 
1792  in  runden  Zahlen  gegeben,  anter  Zuhilfenahme  ergänzender 
Angaben  von  Daub  und  Platz,  Diese  Maasse  zeigen,  daas  die  Skizze 
etwa  2V2  oial  überhöht  ist.  Der  Porphyr  entspricht  seiner  Lage  and 
Mächtigkeit  nach  demjenigen,  welcher  auch  auf  meiner  geologischen 
Karte  (S.  I.  Theil,  Grundgebirge)  vom  Gang  durchschnitten  wird. 

Die  Skizze  gibt  die  ungefähren  Zustände  des  Bergbaus  auf 
dem  Teufelsgrunder  Gang  etwa  um  1850.  Im  Jahr  1792  be- 
standen nur  die  drei  obersten  Stollen ,  und  höher  hinauf  zahlreiche 
Verhaue  auf  dem  Ausbisse  des  Ganges.  Das  tiefere  Grubenfeld,  vom 
Michael -Stollen  abwärts,  wurde  erst  im  jetzigen  Jahrhundert  in  An- 
griff genommen. 

Der  Carato- Stollen  ist  der  höchste  und  der  Kreuzung  mit  dem 
Schindler -Gang  nächstliegende.     Er  ist  der  einzige^  welcher  nidit  im 
Teufelsgrund  angesetzt  ist,  sondern  in   der  weiter  östlioh  gelegenen 
Schindler  -  Schlucht.     Er   trifft   daher  den  Teufelsgrunder   Gang   v( 
Osten  her  und  ins  Kreuz,   in  einer  Entfernung  von  42  Lachter  odf 
126  m  von  seinem  Mundloch.  Letzteres  liegt,  nach  Daub^  1934  Pa 
Fuss  oder  699,6  m  über  dem  Meere. 
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len  liegt  656,1  m  Aber  dem  Meer  and  liat 
Er  ist  wie  alle  folgenden  im  Tenfelagrand 
lg  von  Westen  her,  in  nur  24  m  EntferoBog 
te  er  den  Gang  anf  eine  LEUige  von  etwa 
ahr  1846  betrag  die  Anffabrang  anf  dem 
n,  aof  dem  Schindler- Gang  150  m. 
en  liegt  in  628,2  m  Meereshäbe,  steigt 
ei  108  m.  Seine  Gang- Auffab  rang  betl-ng  im 
Jahr  1846  dagegen  672  m  anf  dem  Tenfels- 
n  Schindler  Gang.  —  Za  diesen  drei  älteren 
teginn  des  laufenden  Jahrbnnderta  folgende 

Stollen;  584m  Aber  dem  Meer;  0,15*/o 
Mngestein,  nnd  1S46  etwa  600  m  anf  dem 
aof  dem  Schindler -Gang  aufgefahren;  war 
lanpts&chlicb  in  Betrieb, 
en;  509,6  m  ü.d.  M.;  hatte  1846  bei  einer 
len  Gang  noch  nicht  erreicht.  1656  war 
,  sowie  aach  schon  der  noch  60  m  tiefere 
welcher  ungefähr  in  der  Höhe  der  Thalsohle 


m  Teafelsgmnder  Gang  erschlossene  Abban- 
0he  von  250  m  und  eine  mittlere  horizontale 

Ergiebig  war  aber  hauptsächlich  nur  der 
id  dem  Schindler -Gang   befindliche  Theil. 

der  Thalsohle  scheint  der  Gang  noch  nicht 


Schindler -Gang. 

Inder  in  spitzem  Winkel  durch  setzen  de  Erz- 
ingspankt  sttdwärts  in  die  Scbindler-Scblncht, 

Ausgang,  dnrchBchneidet  dann  sowohl  den 
,  zwischen  diesem  und  dem  Erinner  Bach 
1  des  Herrenwalds,  und  endet  beim  Krinner 
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Bach  Qnweit  des  Ortes  Kaltwasser.  Das  Streichen  schwankt,  nach 
,Dauby  zwischen  Stande  1,3  und  1,6,  d.  i.  N19,50  und  N240.  Auf  der 
SybolcPsohen  Karte  streichen  die  Schindler -Verhaue  N21,50.  Das 
Fallen  ist  70—90^;  hald  gegen  Ost,  hald  gegen  West,  so  dass  der 
Gang  durchschnittlich  als  saiger  anzusehen  ist.  Die  Mächtigkeit  be- 
trägt zwischen  15  und  180  cm.  Der  Gang  ist  aher  an  vielen  Stellen 
in  mehrere  Trttmer  zerspalten.  Die  ganze  Erstreckung  der  alten 
Schindler- Baue  bis  zum  Krinner  Bach  hinab  beträgt  etwa  1300  m. 

Die  Ausfüllung  des  Schindler-Gangs  ist  im  Allgemeinen  die  gleiche 
wie  im  Teufelsgrunder,  mit  etwas  mehr  Quarz  und  Blende.  Gediegen 
Arsen  ist  seltener;  die  edlen  Silbererze  fehlen  ganz.  Die  symmetrische 
Lagen-Structur  ist  weniger  ausgeprägt,  obgleich  meist  gut  erkennbar. 
Eingeschlossene  Gneis -Bruchstücke  sind  zahlreich  und  geben  oft  dem 
ganzen  Gang  ein  breccienartiges  Aussehen.  In  der  Mitte  sind  entweder 
viele  kleine  oder  einzelne  grosse,  dem  Streichen  parallel  gestreckte, 
Drusen,  bis  V4  m  weit  und  bis  4  m  lang.  Eine  besondere,  dem 
Teufelsgrunder  Gang  gänzlich  abgehende,  Erscheinung  sind  die  so- 
genannten ^^Schlechten^  d.  i.  offene  Klüfte,  welche  die  Gaugf&llang 
schiefwinklig  durchsetzen,  alle  einander  parallel  sind  und  nördlicli 
einfallen.  Sie  sind  sehr  unregelmässig  vertheilt  und  an  manchen  Stelleu 
so  stark  angehäuft,  dass  sie  in  Abständen  von  nur  wenigen  Centimetern 
einander  folgen.    Sie  deuten  auf  spätere  Gesteins- Bewegungen  hin. 

Wie  der  Teufelsgrunder  so  ist  auch  der  Schindler  Gang  an  beiden 
Enden  weniger  erzreich  als  in  der  Mitte.  Auch  im  Schindler  ist  die 
Gangart  der  tieferen  Baue  vorwiegend  quarziger,  diejenige  der  höheren 
mehr  spathiger  Natur.  Ein  grosser  Theil  des  Quarzes  auf  den  Halden 
ist  nicht  Grundquarz,  sondern  jüngere  Bildung,  porös,  zerhackt,  mit 
Eindrücken  von  Flussspath-  und  Schwerspath-Krjstallen,  und  begleitet 
von  Braunspath,  Eisenspath  und  Brauneisenerz. 

Das  Nebengestein  ist  auch  hier  Normalgneis,  im  Kontakt  meistens 
etwas  zersetzt,  wobei  der  Biotit  oft  ganz  in  okrige  Masse  verwände!^ 
erscheint.    Der  schmale  Porphyr-Gang,  welcher  (s.  d.  Geol.  Karte  iv 
I.  Theil)    vom  Holzschlag   herab   und  quer  durch   den  Kaibengrun 
hindurchsetzt,  wird  vom  Schindler  Gang  abgeschnitten  oder  verworfen 
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der  offeDeo  Verfaaae  im  untern  Theüe  der 
'  einen  Seite  des  Ganges  anstehend,  anf  der 


lern  Schindler  ist,  nach  obigen  geschichtlicben 
512  schon  betrieben  worden,  wahrscheinlich 
;6  älter.  Wahrend  der  Teafehgrunder  Gang 
FahrfanDderts  nur  in  seinen  obersten  Theilen 
grossen  Verhane  anf  dem  Schindler  Gang  ron 
tnien  Aosdehonng  als  alte  langst  verlassene 
ier   erw&hnt   von  Norden   her  znerst  einen 

welchem  der  Gang  3  Fass  mächtig  war  nnd 
,  weshalb  dieser  Ort  frflher  die  „Eieszech" 
ten  sehr   grosse   offene  Verhane   and   sechs 

„bei  eines  Bauern  IJans",  also  schon  im 
Uen"  bezeichnet  wird.  Er  erwähnt,  dass  die 
n  den  Kaltwasser-Gnind  hinaberstreichenden 
d-  Alle  diese  Dinge  sind  aoch  hente  noch 
rhaae  in  der  Schindler- Schlacht  haben,  ob- 
'zt,  noch  stellenweise  Tiefen  bis  20  m.  Die 
in  beneisen,  dass  der  alte  Betrieb  weit  in 
t.  Die  Aosmttndang  des  Schindler  Erbstollens 
lalb  des  Ortes  Molden  zq  sehen.  Der  Stollen 
I  dieses  Jahrhunderts  wieder  anfgewUtigt  nnd 
iben  von  Prof.  Platz  verlief  derselbe  vom 
Irts  dem  Thal  entlang  etwa  550  m  bis  znm 
ilucht,  ffo  ein  noch  vorhandener  Schacht  mit 
;  Ton  da  nordwBrts  auf  dem  Gang.  Dieser 
üb  neu  nnd  dnrch  Zufall  dicht  neben  einem 
nichts  wosste,  niedergebracht  wnrde,  traf  bei 
rphyr.  Den  Gang  selbst  land  man  bis  weit 
eits  abgebant  and,  etwas  sOdlich  vom  Schacht, 
worfen.  Die  oberen  und  nördlicheren  Tfaeile 
ruberen  Zeiten  durdi  obige  Stollen  in  der 
sem  Jahrhundert  nur  von  dem  Tenfelsgmnder 
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Gang  aus  mittelst  der  Teufelsgrnnder  Stollen  abgebaut,  wobei  man  nicht 
selten  auf  alte  Baue  traf. 

Südlich  vom  Eaibengrand  ist  das  Aasgehende  des  Gunges 
ebenfalls  an  den  alten  Bauen  bis  gegen  den  Erinner  Bach  hin  noch 
deutlich  zu  verfolgen.  Am  höchsten  Punkt  dieses  Geländes  ist  ein 
grosser  noch  offener  Schacht  und  weiter  westlich  verschiedene  ins  Kreoz 
getriebene  verfallene  Stollen.  Die  Halden  zeigen  hier  viel  spathige 
Gangart.  Die  Spathe,  insbesondere  Schwerspath,  sind  oft  mit  jüngerem 
Quarz  überzogen;  kieselige  Eisenerze^  in  porösen  und  zerhackten 
Quarz  übergehend,  bisweilen  Quarz -Bruchstücke  einschliessend,  sind 
ebenfalls  reichlich  vorhanden.  Das  Nebengestein  ist  zersetzt,  okrig  und 
die  Glimmer  oft  ganz  in  Oker  umgewandelt. 

Nordhang  des  Beleben. 

Ealtwasser- Grund.  Vemier  sagt,  dass  sowohl  der  Schindler- 
als  auch  der  ^vom  Holzschlag  und  Herrenwald  herüberstreichende'' 
Gang  in  den  Ealtwasser-Grund  hineinsetzen.  Nach  der  Lage  der  Gänge 
auf  meiner  Earte  kann  dies  bezüglich  des  ersteren  richtig  sein,  be- 
züglich des  letzteren  dagegen  nicht.  Vemier  fand  im  Ealtwasser  drei 
Stollen.  Der  erste  und  oberste  hatte  in  der  8.  Elafter  (1  El.  =  6  Fiiss 
östr.)  einen  3  Fnss  mächtigen  Erzgang  mit  Blende  und  etwas  Bleiglanz 
erschlossen,  dessen  Streichen  mit  hora  7  (wahrscheinlich  Abschreibe- 
fehler fQr  hora  1)  angegeben  wird.  Im  dritten  Stollen  „linkerband 
über  dem  Bach'',  also  wohl  am  Westhang  des  Baches,  wurde  in  etwa 
der  20.  Elafter  ein  mächtiger  Gang  erreicht  mit  Schwerspath,  Quarz, 
Blende  und  ;,kleinen  Bleierz- Augen ^. 

Gegenwärtig  ist  zuunterst  ein  zugestürzter  Stollen -Eingang  zu 
bemerken,  dicht  am  Bach,  an  dessen  Ost -Seite,  mit  kleiner  über- 
wachsener Halde;  und  etwa  100  Schritte  weiter  oben  im  Grund  zwei, 
einander  gegenüberliegende,  ziemlich  grosse  Stollen -Halden  ohne  er- 
kennbare Mundlöcher,  mit  viel  Flussspath,  Schwerspath  und  Quarz  mr* 
kleinen  Einsprengungen  von  Bleiglanz  und  Blende.  Daneben  kommi 
Quarzit  vor,  mit  hübsch  krystallisirtem  Eisenglanz,  nebst  Roth-  und 
Brauneisenerz.    Noch  weiter  oben,  unweit  des  den  Grund  kreuzendei 
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I  Felsen  ein  zersetzter  rother  Muskovit- Gneis 
inä  Droaen  von  Qnarz,  Schwerspath  nnd 
ind  an  der  Grenze  des  dortigen  Porphyrs  in 
Porphyr   nod   verkittendem  Flussspath   be- 

—  Ob  diese  Vorkommnisse  des  Ealtnaaser- 
its  nnd  mit  dem  Schindler- Gang  andrerseits 
enhang  stehen,  lässt  Bich  nicht  erkennen, 
i  dieselben  auf  der  Karte  eingetragen  wurden, 
ng,  welche  sich  auf  ihre  Lage  entlang  dem 
irkennende  Streichen  des  untersten  Slollens, 
!  Vernier'B  stützt,  dass  der  Schindler-Gang 
icht. 

0  Ort,  auf  dem  Grat  zwischen  Kaltwasser- 
westlichen  Seitengrand  des  Knappe ngmnds, 
»treicbenden  Porphyrs,  befindet  sich  zwischen 
der  Karte  verzeichneten  mittleren  Ilnipfad 
nach  S2I0W  in  den  Berg  hineingetrieben 
;nde  Halde  enthält  viel  gestrickten  and 
Tasrigen,  Schwerspath,  mit  kleinen  Qoarz- 
igesprengter  Zinkblende.   Bleiglanz  ist  keiner 

ernier  sagt,  nnter  dem  höchsten  Gipfel  des 
:iger  Jaspis-Gang  ans,  hora  3  streichend, 
sogenannte  „Fenersteinfels"  {s.  d.  Karte) 
ifer  finde  sich  eine  Stolleopinge.  Gegenwärtig 
BS  Penersteinfelsens,  anf  der  Nordseite  des- 
;h  za  sehen,  welcher  einem  froheren  Stollen- 
rner  erwähnt  Vernier  in  jener  Gegend  einen 

II  Homschiefer- Gestein",  anf  einem  4  Fnss 
ron  Quarz  and  Flnssspath,  hora  3  streichend, 
ch  anf  einen  alten  Schacht  beziehen,  welcher 
T  Feuersteinfels ,  am  nordwestlichen  Hang 
-Kopfs  (1199,2  der  Karte),  dicht  bei  dem 
HornblHnrte  -  Gestein  ,  jetzt    noch    vorfindet. 

..  M«4.V«nilD*.  N.Sorie.  IV.  » 


3Qg  Dr.  Adolf  Scbmidt: 

Der  Scbacbt  ist  DOcfa  auf  etwa  10  m  offüD,  in 
Strecke  anachlieast,  welche  hora  3  streicht.  Voi 
nichts  mehr  zq  sehen;  aach  ist  keine  Halde  i 
den  hier  gewonnenen  Stoff  Änskanft  geben  kO 
noch  von  einem  offenen  Verhau  und  Stollei 
streichenden  Gang  mit  QaarZj  blauem  Flitssspa: 
Erz,  welcher  sich  mit  dem  eben  erwähnten  G 
VereinignngB-Stelle  eine  „Kammer"  bildet.  B 
einigen  Pingen,  welche  von  da  gegen  den  Km 
sollen,  habe  ich  nichts  mehr  entdecken  kflanei 

Im  Enappengrnnd  selbst  beobachtete 
Stollen  nebeneinander  nach  einem  hora  1  streic 
and  Quarz  mit  etwas  Erz.  Gegenwärtig  ist  im 
nar  ein  alter  Stollen  bemerkbar,  westlich  von 
Schritte  oberhalb  des  anf  der  Karte  verzeichnt 
Dicht  dabei  liegt  eine  kleine  Schacbtpinge. 
vorhanden. 

Weiter  nnten  im  Grnnd  befindet  sich,  nacl 
werk",  bestehend  in  einem  oberen  zusammeni 
nnteren  Stollen,  welcher  in  16 — 20  Klafter  E 
gang"  erreicht  nnd  aaf  diesem  noch  gegen  200 
Fnss  oder  380  m,  fortgetrieben  ist  nonter  das  hi 
Sitden.  Während  am  Aosgeheuden  des  Ganges 
hatte  das  Feldort  im  Stollen  den  Gang  verlc 
drücktes  Gebirge"  gerathen.  Der  Gang  soll  siel 
1772  verlassen  worden  sein.  Das  Stollen- N 
vorbanden,  da  wo  der  untere  Hutpfad  den 
schneidet.  Weiler  oben  ist  ein  alter  Schacht, 
Gang  angesetzt,  mitten  im  Bach.  Der  Bach 
und  strömt  zum  StoUen-Mnndloch  wieder  herai 
S1200,  ist  daher  dem  Gang  ins  Kreuz  angt 
Halde  reicht  in  den  Bach  hinein  und  enthält  ^ 
mit  etwas  eingesprengtem  Bleiglanz  und  in  I 
Erj'Blällchen. 


erthala  im  btuliaoheD  Sohwarawald.  III.        369 

leB  Eoappengninds  in  den  Krianer  Grund, 
rione,  liegt  endlicb  noch  ein  gegen  Sflden 
er  kleinen  Halde  mit  Scbwerspatb.  Auch 
int,  welcber  sagt,  derselbe  sei  angeblich 
em  Ausbiss  obigen  Ganges  angesetzt,  was 
It.  Schliesslich  spricht  er  die  Ansiebt  aus, 
cht  genflgend  ontersucbt  sei  und  die  QSnge 


hiag  nnd  Herrenwald, 
egen,  nie  meine  Karte  zeigt,  östlich  vom 
.  Während  die  Qünge  des  Kaltwasser-  nnd 
f&hre  Streichriebtang  des  Schindler-Ganges 
nunmehr  zu  besprechenden  Gebiet  oberall 
*  Ganges.  BezQglich  der  Beschreibnng  ist 
e  Reibenfolge  Vemier^a  einzuhalten.  Dieser 
Bauen,  welche  im  oberen  Holzschlag  am 
ler  Ebene"  bekannten  Bergrückens  liegen, 
Seitentb&lchen,  welches  von  SO  her  in  den 
ieht  man  in  diesem  Seitenthfücben  weit 
Baches,  so  trifft  man  anf  die  bedeutendsten 
1  oder  NO -Gabel  steU  aufwärts  folgt.  Bort 
.  ansehnlichen  Halden,  am  Berghang  hinauf 
;  niedergebracht,  und  neben  dem  untersten 
n  mit  einer  mächtigen  Halde.  Der  Bergban 
itender  gewesen  sein.  Die  Schacht- Reihe 
L  Vi  1  etwa  dem  Tenfelsgmnder  Gang  ent- 
in einen  Stollen  noch  hinein  und  bemerkte 
wa  hora  5  streichenden,  Gang  mit  grossen 
Qnarz-DrQsen  and  einem  drei  Finger  breiten  Streifen  von  Bleierz, 
"ne  Probe  dieses  Erzes  ergab  17  Pfd.  Fb  nnd  1  Loth  Ag  im  Ctr. 
of  den  Halden  dieser  Gruben  fand  ich  Gneis  mit  Blende-Adern;  tfaeils 
;hten,  theils  dmsigen  Quarz  mit  oft  reichlich  eingesprengtem  Blei- 
)nz    und    selten    auch    etwas    Kupferkies ;    stellenweise   Flnssspath, 
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Bitter  Späth   und   grosskrystallinen    Kalkspat 
deatet  auf  gutartige  Gänge  und  ergiebigen 

In  etwa  gleicher  Bichtang,  d.  h.  in  der 
linie  dieses  Ganges,  trifft  man  weiter  sQd 
steilen  Waldhang  noch  aaf  andere ,  nenn 
Verhaue;  nessbalb  Vernier  mit  Becht  sagt, 
quer  aber  den  Grund  hinüber  erstrecken.  — 
Seitenthälchen  des  Kaibengmods  habe  ich 
Verbau  eingetragen.  Derselbe  ist  ein  alter  i 
nacb  S1200  oder  Stunde  8  getrieben  scheii 
Erbstollen  anf  die  eben  besprochenen  Baue. 
zeichen  vorhanden,  dass  ein  Gang  hier  erre 

Am  Herrenwald-Bach,  welcher  etw 
Schlacht  von  SO  her  in  den  Eaibengraod  i 
zwischen  Holzschlag  und  Herreuwald  darsti 
Spuren  von  altera  Bergbau.  Die  eine  ist  vo 
der  steilhSngigen  Berg-Ecke,  welche  dieser  G 
Bach  bildet.  Dort  beginnt  hoch  oben  am  Sl 
ein  etwa  hora  4  streichender  Erzgang,  auf 
bemerken  sind.  Vernier  gibt,  wabrscheinliol 
»drei  tlbereinander  hefiodlicbe  Stollen"  an. 
Ort  „etwas  Erz"  and  im  dritten  „Späth 
'/,  Foss  mächtig,  beobachtete.  Heute  ist  i 
hmch  bemerkbar,  ausserdem  aber  zwei  Schac 
viel  Quarz  ond  Schwerspath  mit  Bleiglanz-Ai 
and  Flnssspatb  liegt.  Der  Schwerspath  ist 
von  Quarz  und  Branneisenerz  tiberzogen,  und 
sich  bobscbe  üeberzOge  von  braunem  Glaskop 

Weiter  oben  am  Herrenwald-Bacb  ist  a 
hang  eine  sehr  grosse  nnd  anfallend  frische 
ohne  Zweifel  von  einem  durch  Schnttmassen  d 
sichtbaren  Stollen  herrührend,  welcher  sei 
nach  der  GrOsse  seiner  Halde,  an  deren  Ol 
wenig  Schwerspath  und  Gang-Qoarz,  aber  1 
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ler  spricht  von  einer  dortigen  grossen  Halde 
arem  St  ollen- Einbruch,  gwahrscbeiolicb  tiefer 
rk"  im  Holzscblag.  Letztere  Vermntbung  ist 
lieh  auf  diesen  Ort  beziebt,  wegen  der  Höbe 
en  Entfernnng  von  den  Bauen  im  Holzscblag 
b  gef.  Mittbeilung  von  Prof-  Platz  war  dieser 
wieder  in  Betrieb  nnd  fäbrte  den  Namen 
hatte  in  einer  Entfernnng  von  weniger  als 
Igen  Erzgang  erreicht,  dessen  Streichen  nicht 
1  böber  am  Hang  war  anch  mit  dem  Abtenfen 
)n  worden.  Die  Gangarten  waren  die  im 
1 ;  Qnarz  war  vorherrschend.  Die  Erze  waren 
an  Silber. 

Ing  Vemier  Ober  den  Bach  nnd  gegen  Westen 
ilds  fort  und  traf  verschiedene  nSpathpingcn" 
^n  Halden  überall  zeigten,  dass  ein  Gang  er- 
en  Verhauen  habe  ich  keine  mehr  auffinden 
igen  Pingen,  welche  Vei-nier  unter  der  Ueber- 
ivahnt.  Mit  diesem  Aasdruck  bezeichnet  er 
errenwalds,  zwischen  dem  Erinner  Bach  und 
I  welche  Ecke  anch  der  südliche  Tbeil  des 
ihsetzt.  Wenn  man ,  von  dem  auf  der  Karte 
:ur  Krinne  aus,  oberhalb  dieser  Schindler -Ver- 
Wald hinaufsteigt,  findet  man  unweit  des 
Dl  Walde  einige  Scbachtpingen ,  welche  auf 
enden  Gang  angesetzt  erscbeinen.  Die  Halden 
nnd  lassen  nur  selten  Stücke  von  Schwerspath 
iiarz  nnd  Bteiglanz  bemerken.  Das  reichliche 
spatb  in  den  benachbarten  Scblittwegen  im 
ler  noch  andere  Baue  von  einiger  Bedeutung 
jenem  Hang  müssen  vorbanden  gewesen  sein, 

Vemier  scheint  die  Ansicht  zu  haben,  dass  alte  diese  Baue  einem 
zigen  Erzgang  angehören,  welcher  über  den  ganzen  Holzschlag  und 
rreowald   bis   in   den  Kaltwasser-Gmnd   hinüberstreiche.     Die  aus 


372  Dr.  Adolf  Sohmidt; 

meiner  Karte  eraicbtlicbe  gegenseitige  Lage  der 


3.  UnterinflDsterthaler  B 

Dieser  Bezirk  nmfasst  die  zahlreichen  alte 
in  den  sttdlichcn  ond  nördlichen  Seitenthälern  d< 
vorliudeD. 

Südlich  vom  Thal. 

Grosse  Oabel.  Wenn  man  den  Weg  i 
hinaufgeht,  kreuzt  man,  korz  vor  Erreicboog 
Grata,  einen  Hotpfad.  Folgt  man  diesem  eine  k 
gegen  SO,  so  findet  man  an  einer  Stelle  oberhal 
von  gelbgeüecktem  Schwerspath  and  Quarz,  we 
mOssen  erschürft  worden  sein.  Erz  ist  keines  s 
die  Stelle  sein,  an  welcher  Vemier  unter  «Gab 
St.  Trudpert  betriebenen  Stollen  erwähnt,  nf 
Quarzgang"  ohne  Metall-Gehalt,  mit  einem  St 
bis  2.  Sonst  ist,  nach  Vemier,  in  diesem  Tha 
trieben  worden. 

Sussenbrunnen  (Sausenbrunnen,  bei  Fe 
dieses  Thals  auf  etwa  halber  Höbe  des  Lager 
platz",  eine  grosse  alte  völlig  Dberwachsene  Hai 
flberwachsener  Stollen-Einbruch,  gegen  NW  eii 
wähnt  hier  eine  Schacbtpinge  und  einen  Stollei 
hora  2—3  streichenden  nCrelbkupfer-Gang",  wa 
getrieben,  aber  verlassen  und  voll  Wasser  8< 
Baches,  also  am  Sadhang  des  Thals,  eine  Stoll 
Hang  sind  jetzt  nur  noch  stellenweise  vere 
Schwerspath  und  Gang -Quarz  mit  wenig  eine 
zn  finden. 

Geht  man  den  Sassenhrannen  weiter  hinat 
erste  linke  Seitengrund  der  „Finstergrund".  1 
Stollen,    beide   in    die  Qnere   auf  einen   hora 
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iDg"  betrieben.  Unter  „braDdig"  sind  in  diesen 
l  zersetzte  Massen  verstanden.     Eine  Stufe  ergab 

Cn  nnd  2  Qoestcben  Ag  im  Ctr.  Jetzt  ist  noch 
)  offener  Stollen  zu  sehen  dicbt  am  West-Ufer  des 
neiter  oben  zwei  EioBcbnitte,  welche  Stollen- Zn- 
en  sein.  In  der  Umgebung,  besonders  im  Bacb, 
;- Stocke  mit  bflbacben  Drasen,  aber  kein  Erz. 

In  diesem  Thälcben  gebt  an  der  Stelle,  wo  der 
iintritt,  unten  am  Bacb,  ein  mit  Wasser  gefällter 
besten  in  deu  Berg.  Derselbe  mag  dazu  bestimmt 
ge  im  Wildsbacb  von  dieser  Seite  ber  aufzuscblieeseu. 
iat-Seite.  Gebt  man  den  Wildsbach  hinauf  bis  iu 
nn  die  erste  Schlucht  links  hinauf,  so  trifft  man 
aaf  einem  schmalen  Schwerspath-Gang  mit  etwas 
itwa  N200  streichend.  Am  Waldrand  im  Weidfeld 
)D  ganz  flberwachsen;  endlich  unten  am  Bach  an 
dritter,   welcher  gegen  Osten  getrieben  und  weit 

am  oberen  Hang  des  Rückens  zwischen  Wogen- 
ziebt  sich  oben  im  Wald  eine  Reihe  von  Verhauen 
n  etwa  NS  streichenden  Schwerspath-Gang  mOgen 
fer  am  selben  Hang  liegen  im  Weidfeld  noch 
le  Stollen-Halden. 

ATest- Seite.  Die  Bemerkungen  Vemier^a  Aber 
aen  üeh  auf  die  Baue  der  West- Seite  zu  beziehen, 
sind  als  die  vorigen.  Er  sagt,  es  streichen  hier 
zwei  Gänge  parallel  nebeneinander  nach  Stunde  1,  nnd  als  „Unterbau" 
dazu  ist  ein  wassererfUllter  Stollen  im  „  Hauptthal ",  d.  h.  im  MQnster- 
thal  bei  der  Rotte  Hof.  Alle  diese  Baue  sind  jetzt  noch  sichtbar;  nur 
scheinen  die  beiden  Gäege,  nach  der  Lage  der  Pingen  und  Halden 
'.a  nrtheilen,  im  Ganzen  ein  mehr  gegen  NNW  gerichtetes  Streichen 
EO  besitzen.  Auf  dem  Östlicheren  der  beiden  Gänge  folgen  einem  unten 
m  Wildsbacbgrnnd  befindlichen  Stollen  gegen  NNW  hinauf  hintereinander 
Irei  tiefe  Schachtpingen  mit  grossen  und  umfangreichen  Halden,  und 
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ondlich  noch  eiae  Reihe  von  minderen  Verbauen 
rand  hinaof.  Obgleich  die  Halden  flherwachsen  i 
noch  einzelne  Schwerspath-Stflcke  mit  Bleiglaoz  i 

Einem  andern  Gang^  oder  vielleicht  einem  ' 
eben  beschriebenen,  dürften  die  ansehnlichen 
welche  sich  weiter  oben  am  Waldrand,  jenseits  t 
zaerat  gegen  Norden,  sp&ter  gegen  NW  quer  flbe 
gegen  das  MQnsterthal  binabziehen  nnd  darch  eint 
bis  in  den  Wald  des  Herrn  von  Landenberg  hi 
senkong  des  GehUnges  liegt  eine  sehr  grosse 
gehenrer  Halde.  Der  ganze  Berghang  ist  verhani 
alte  Stollen -Zngfinge,  bis  gegen  den  Nenmagen 
im  MüDSterthal  am  Hang  hinfliesst.  Aaf  den  Hai 
Schwerspath  andi  viel  Qnarz  mit  Bleiglanz.  1 
sind  noch  zwei  Stollen  g^en  SW  in  den  Berg  | 
östlich  der  Strassen- Brücke  über  den  Nenmagen,  ( 
Karte  angedeutete,  etwas  westlich  vom  Ansgang  d 
Baue  mOssen  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  D 
den  grössten  im  ganzen  MOnsterthal-Gebiet.  Ve7 
seien  vom  Kloster  8t.  Trudpert  bebant  worden  i 
Bleierze  geftibrt,  welche  als  Verbleinnga- Zuschlag 
kiesigen  Silbererze  vom  Riggenbacb  dienten;  di 
abgebaut.  Das  alte  St.-Trudperter  Pochwerk 
lagen,  nach  Vemier,  am  Ausgang  der  Wildsbat 
der  jetzigen  Mez'scben  Seidenspinnerei.  Hier  b 
Schmelzhütte  der  badischen  und  der  englischen  E 

Kropbach  (auch  Cropach,  Cropbach,  Gi 
genannt).  Der  Bergbau  gebürt  zn  den  flltestei 
Derselbe  ist  in  der  oben,  Seite  54,  erwfthnl 
von  1028  schon  aufgeführt.  Nachher  liegen  al 
darüber  vor  bis  zu  Vemier  1781.  Zu  dieser  Zeit 
zerische,  sogenannte  Rössler'sche  Gesellschaft  in 
Stellen,  deren  eine  hinten  im  Gebirge  im  n^i^Po 
andere   beim  Dorfe  „Grobbach"   an  der  Landsti 
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puzinergruDd  ist  heutzutage  ii 
lOch  bekannt.  Nach  Vernier'a  Besc 
:zieheii  auf  einen  kleinen,  vom  Ki 
dde  einschneidenden  Seitengrand,  in 
9  dortigen  Hntpfads,  sich  eine  Reib 
ber  den  höchsten  Grad  der  Galgenl 
1  in  Betrieb  befindlichen  Lndwig-H 
'  einen  mächtigen  Schwerspath-  Hnc 
mit  nur  spärlichem  und  silberar 
Hang  war  ein  Schacht  auf  den  Stol 
lachtpingen  lag  von  hier  bis  auf  de 
i  desselben  noch  zwei  grosse  offene 
lue  lässt  sich  auch  heute  noch  gnt  ' 
ae  ansser  den  Schachtpingen.  Sie  st 
zum  Theil  grossen  Halden  beweise 
Die  anterste,  etwa  50  Schritte  ober 
ite  und  gehört  wahrscheinlich  dem 
>llen  von  1781  an.  Es  lassen  sich 
lie  Gangart  ist  in  der  Regel  ein 
lath,  welches  oft  die  Entstehong  d 
zea,  durch  Ausnitterong  des  Schwert 
In  erkennen  lOsst.  Uabscbe  Drase 
t  braane  und  schwarze  Zinkblende,  si 

1  Umwandlnng  zu  Pyromorfit  heg 
[l;  bisweilen  auch  etwas  Eisenkies. 
irophach  selbst,  an  der  Landstrass 
zwei  andere  Stollen  im  Betrieb  der 
;b  den  nKarl-Aogust"-  und  den  nC 
icbt  beim  Dorfe,  baute  auf  einem  z 

2  streichenden  Späth-  nnd  Quarz-1 
'as  Bleierz;    nnd.   mittelst  eines  Qm 

<nem  ähnlichen  hora  2  —  3  streichenden  Trnm,  auf  v 
:beinlich  auch  einige  alte  Schfichte  angesetzt  waren, 
'emier  weiter  oben  am  ßerghang  bemerkt  hatte. 
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Der  zweite  oder  Galgenhalden-StoUen  war  etwa  100  Klafter  oder 
600  östr.  Fass  weiter  oben  im  Thal,  gegenfiber  dem  gewerkschaftlichen 
Pochwerk,  nach  einer  Kluft  auf  hora  12.  —  Weiter  gegen  Osten  be- 
merkte Vemier  noch  einen  verbrochenen  Stollen,  wahrscheinlich  auf 
den  Kapozinergrander  Gang  angesetzt. 

Diese  drei  Stollen  sind  noch  heute  neben  der  Strasse  zu  sehen 
und  auf  meiner  Karte  angedeutet.  Oberhalb  des  letzteren  findet  sich 
am  Berghang  ein  in  der  Richtung  des  Kapuzinergrunds  liegender  alt^r 
Verhau.  Der  mittlere  oder  Galgenhalden-Stollen  ist  durch  eine  Thür 
verschlossen  und  wird  als  Keller  benutzt.  Der  westlichste  oder  Karl- 
August-Stollen  ist  in  dem  dort  anstehenden  Porphyr  angesetzt,  streicht 
zuerst  sadlich  und  erreicht  sodann  den  Erzgang,  dessen  Streichen, 
nach  den  am  Hang  hinaufziehenden  grossen  Verhauen  und  Schächten 
zu  urtheilen,  N  30  0,  also  nach  Stunde  2,  verläufti  entlang  der  dortigen 
Grenze  zwischen  Gneis  und  Porphyr.  Die  Halden  bestehen  haupt- 
sächlich aus  Stücken  dieser  beiden  Gesteine. 

Carato  1786  nennt  einen  »Barbara-Stollen  im  Grobbach",  welcher 
der  Metzenbacher  Gewerkschaft  gehöre  und  in  gutem  Betrieb  sei,  und 
macht  darüber  folgende  Angaben:  Gang  2Vs  Fuss  mächtig,  streicht 
hora  iVg)  fällt  in  Abend  72^*,  Gangart  ist  ,,Gip8spath^  (so  bezeichnet 
Carato  durchweg  den  Schwerspath)  und  Quarz;  die  Erze  bilden  im 
Späth  2^3  Zoll  breite  Schnüre  und  halten  30—36  Pfd.  Pb  und  3  bis 
4  Loth  Ag.  Ob  dieser  Stollen  hinten  im  Kapuzinergrund  oder  bei 
Kropbach  selbst  gelegen  war,  ist  nicht  bemerkt.  Es  geht  daher  aus 
obigen  Angaben  nur  soviel  hervor,  dass  1786  noch  an  einöm  Ort 
gearbeitet  wurde,  und  dass  der  Bergbau  in  die  Hände  der  Metzen- 
bacher Gewerkschaft  übergegangen  war.  Aus  späterer  Zeit  lässt  sich 
nur  sagen,  dass  die  Gruben  1831  nicht  mehr  in  Betrieb  waren,  weil 
sie  von  P.  Merian  (Beitr.  z.  Greol.  H.  p.  96)  unter  den  »alten"  Bld- 
und  Silbergruben  aufgeführt  werden. 

Nördlich  vom  Thal. 

Riggenbach  (Rickenbach,  Rückenbach).  Diese  bedeutenden  alten 
Werke,  welche  ausser  Blei-  und  Silber-,  auch  Kupfererze  förderten, 
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icb  im  18.  Jahrhnndert  tou  dem  Kloster  StTrod- 
den  Eo  aeJn^  In  den  alteren  ürknoden  ist  der 
a  erwähnt.  Im  Earlsroher  Landes-Archiv,  MOnster- 
[tOD,  Convolnt  10,  fiDden  eicb  Urkunden  von  1726, 
eeehr"  im  Riggenbach  betreffend;  ebenda  in  Conv.  8, 
IS  St.-Xrndperter  Bergwerk"  ohne  Datam,  worin 
Kapferwerk  BJckeubach"  die  Rede  ist.  Ebenda  in 
^•Qnittungen  (Verlag  ^  von  den  Gewerken  vor- 
Unkosten) snf  Enxe  (AntheilBcheine)  der  n£hre 
nnd  der  „Segen  Gottes  Knpfergrabe"  von  1736 
ein  Recbnangabnch  dieser  beiden  Bergwerke  von 
Gegend  keine  andere  Knpfergmbe  von  Bedeutung 
t  als  im  Riggenbach,  so  geht  ans  Obigem  mit  grösster 
hervor,  daas  nicht  nur  die  Ehre  Gottes  Silbergrabe, 
^gen  Gottes  Knpfergrnbo  im  Riggenbach  gelegen 
e  Groben  zu  Anfong  des  18.  Jahrhunderts  in  Be- 
berichtet fkber  den  nRUckenbach'  Folgendes.  Ein 
fast  wie  das  Thal  hora  2 — 3,  and  iällt  wie  der  Ge- 
Die  Gmbenkarten  des  „Pater  Bergdirektora",  sowie 
Ken  nnd  einige  Pingen,  zeigen,  dass  die  oberen 
igebaut  sind.  Der  in  Betrieb  befindliche  Maria- 
nt  den  Gang  etwa  20  Klafter  tiefer  als  obige  alte 
;en  Westen  bin  ist  der  Gang  hier  2  VmB  mElchUg 
iselnd  aas  Quarz,  Schwerspath  und  gelbem  Eisen- 
ingtem,  silberbaltigem  Bteiglanz,  welcher  an  den 
sde,  Eisenkies  und  Kapferkies  begleitet  ist.  Gegen 
unedler  nnd  soll  sich  sowohl  im  Streichen  als  nach 
rt  und  aosgekeilt  haben.  Er  wird  von  mehreren 
iuzt,  welche  ihn  nur  wenig  verwerfen.  Erzstufeo 
bellen  der  Grabe  ergaben  beim  Probiren  15 — 21  Pfd. 
Ag  im  Ctr.;  eine  davon  auch  noch  l'/i  Pfd.  Cu. 
rze  wurden  durch  Scheide  ■  Anstalt  and  Pochwerk 
r  schätzt  den  Gebalt  des  gewaschenen  Schliegs  auf 
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30—40  Pfd.  Pb  and  6—7  Loth  Ag,  und  rStl 
zur  Errichtung  von  Stossberden. 

Vernier  besuchte  aasserdem  „im  Ha 
Maoaterthal  selbst,  einige  100  Klafter  weiter 
hiDanf,  einen  Stollen  nach  einer  «brandigen 
okerigen  Kupfererz -Gang,  welcher  da  aasbeiss 
nach  Stunde  1  streicht.  Der  Stollen  war  15 
getrieben.  Dies  mag  vielleicbt  die  obige  S 
sein.     Die  Beschreibung  der  Lage  ist  aber  n 

Carato  1786  spricht  nar  von  einem  1 
welches  seit  vielen  Jahren  Ausbeate  gebe  an 
das  Knpfer  breche  als  Hnpferlties  mit  dem 
Aafbereitang  der  Erze  dienen  ein  Pocbwe 
10  Kebrherde,  zur  Verhttttang  2  Scbmelzöfei 
Aufbereit  an  gs- Anstalt  mag  im  untern  Riggenb 
über  dem  jetzigen  Lnsthäuschen  des  Herrn  v( 
40er  Jahren  dieses  Jabrbanderts  noch  eine 
manchen  Karten  jetzt  noch  als  solche  angege 
müssen  in  der  schon  mehrfach  erwähnten  St, 
am  Ausgang  des  Wildsbacbs  (jetzt  Seidenspi 
weil  Carato  bei  seiner  Anfz&hlung  der  Sc 
lieine  andere  im  MUosterthal  anführt. 

Nach  längerer  Unterbrechung  während 
Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des  jetzige 
Betrieb  etwa  gleichzeitig  mit  demjenigen 
Seite  56,  Geschichte  des  Muldener  Bezir! 
Regierung  wieder  aufgenommen.  Im  Karlsrul 
Bergw. -Akten,  Convolut  5,  liegen  Fahrberich 
bach  ans  den  Jahren  1823  —  33,  in  welch 
Ludwigs -Stollen  genannt  sind.  1833  wurdt 
grund  und  andern  GegeDEtAnden  auch  die  G 
an  die  Gewerkschaft  „Neue  HolFnung  Gottes 
bald  darauf  ebenfalls  in  den  Besitz  des  ßadi 
über,  welcher  dieselbe  1838  noch  betrieb,  nach 
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88.  Nach  mündlich  von  einem  alten 
digangeD  nnrde  noch  in  den  40er  Jahren 
id  bauenden ,  englischen  Gesellschaft  im 
tet.  Die  alten  Baue,  welche  aaf  dem 
Bind  and  deren  mächtige  Terhane  nnd 
hang  des  Riggentmch  -  Tbales  im  Walde 

ausser  Betrieb.  Unten  im  Grande  des 
ei  Stollen  zngUnglich.    Der  oberste  oder 

Karte    durch  einen  blanen    Pnnkt  sn- 

nocb  ein  zweiter  befindet,  nm  die  Lage 
Hang  nnd  näher  am  Erzgang  liegenden 
■  Der  Panl- Stollen  ist  eingefallen  und 
isenknng  am  Waldrand  kenntlich,  sowie 
id  Bach  liegende,  grosse  Halde,  welche 
arz  mit  Eisenspath  and  Blende  -enthält, 
Bleiglanz,  seltener  etwas  Eisenkies  and 
l  bald  ganz  verschwanden  sein,  da  das 
I  abgefohrt  nnd  als  Strassenschotter  he- 

nweit  der  Porphyr-Grenze,  neben  dem 
finden  sich  Sparen  eines  andern  Hanpt- 
Iben,  welcher  in  den  40er  Jahren  als 
rde.  Sein  Mandloch  ist  nicht  mehr  za 
I  vermathen  aus  einem  langen  Einschnitt 
fghang  nach  einer  am  Bach  liegenden 
ztere  enthält  viel  Qnarz  mit  reichlich 
Blende,  dagegen  weniger  Eisenspath. 
VegschottfT  benutzt  and  bald  ganz  ver- 

beideu  Hauptstollen  liegen  oben  im  Wald 
ist  angesetzten  ältesten  Verhaue.  Sie 
Stollen  nnd  Schächten,  welche  aus  dem 
lebenden  Seitengrund,  zuerst  nach  Stnnde 
ireallichBte  Gabel  des  oberen  Riggenhachs 
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hineinstreichen,  wo  sich  nuch  ein  letzter  vereinzelter  Yerhaa  befindet. 
Das  Nebengestein  ist  überall  ein  stark  zersetzter  Gneis,  dessen  Glimmer 
theils  gebleicht,  theils  chloritisirt,  theils  in  Eisenerz  verwandelt  ist. 
Diese  hier  auffallend  verbreitete  Glimmer-Zersetzang  hat  ohne  Zweifel 
den  Stoff  geliefert  zu  der  reichlichen  Bildung  von  Eisenspath,  welcher 
in  andern  Münsterthaler  Gruben  in  der  Regel  nicht  vorkommt. 

Weiter  unten  im  Riggenbach,  unweit  der  froheren  „Poche^  befand 
sich  in  den  40er  Jahren  noch;  als  dritter,  der  Wii  heim -Stollen,  von 
welchem  gar  nichts  mehr  zu  sehen  ist  als  die  überwachsene  Halde,  auf 
welcher  jetzt  das  Lusthäuschen  des  Herrn  von  Landenberg  steht.  Der 
Stollen  hatte  dort  in  dem  unter  dem  Porphyr  befindlichen  Gneis  einen 
Erzgang  angefahren,  welcher  als  Fortsetzung  des  oben  beschriebenen 
Hauptgangs  angesehen  wurde.  Er  führte  Bleiglanz  und  viel  Blende, 
welche  letztere  mit  der  Tiefe  zunahm.  Auf  der  Halde  findet  sich 
zersetzter  Schiefergneis  und  Quarz,  mit  etwas  Bleiglanz,  Kupferkies 
und  Braunspath.  Die  Erze  wurden  in  der  damals  noch  bestehenden 
„Poche''  ausgeklaubt,  gewalzt  und  gesetzt,  und  das  Bleierz  in  der 
Schmelze  am  Ausgang  des  Wildsbach  zugute  gemacht. 

Ausser  diesen  drei  im  Riggenbach  selbst  liegenden  Stollen  wurde 
in  den  40er  Jahren  noch  ein  solcher  von  Süden  her  aus  dem  Münster- 
thal  nach  dem  Riggenbach  -  Gang  getrieben.  Das  Mundloch  ist  nicht 
mehr  sichtbar.  Die  auf  meiner  Karte  als  Verhau  angedeutete  sehr 
umfangreiche  Halde  desselben  liegt  in  den  Wiesen  des  Gastwirths 
Rinderle  bei  Hof.  Sie  besteht  zwar  vorzugsweise  aus  Porphyr,  allein 
Adern  und  grössere  Massen  von  Quarz,  theils  weiss,  theils  braunroth 
und  in  Eisenkiesel  übergehend,  theils  auch  zerhackt  und  drusig,  be- 
weisen, dass  der  Stollen  einen  Quarz-Gang  im  Porphyr  verfolgt  haben 
muss.  Auch  diese  Halde  wird  allmählich  abgetragen.  Von  dem  ganzen 
Riggenbacher  Bergbau  wird  bald  nichts  mehr  zu  sehen  sein  als  die 
beschriebenen  unverwüstlichen  alten  Verhaue  auf  dem  Ausgehenden 
des  Hauptgangs. 

Metzenbach  (auch  Etzenbach).  Oben  auf  dem  Berggrat  zwischen 
Diezelbach  und  Metzenbach  liegt  dicht  neben  dem  auf  dem  Grat  hin- 
laufenden  Pfad  eine  alte  Schachtpinge  und  etwa  100  Schritte  weiter 
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line  zweite,  beide  im  Porphyr.  Dieselb 
g  angesetzte  Versnchsbaae  zu  sein.  I 
1  sehen.  —  Vernier  berichtet  von  ei 
icb- Grund  an  der  Grenze  der  Gemorl 
r  12  Elafter  weit  eine  bleiglanzhaltige 
erfolgt  hat-  Diesen  Ort  konnte  ich  nid 
ren  die  Werke  am  Ansgange  des  Gr 
m  sQdlicben  Paas  dee  Baderskopfs  (513,3 
lerst  Ton  Vemier  1781,  sodann  von  G 
dlich  anfgefDhrt,  wahrscheinlich  von  di 
t",  welche  1786  auch  im  Kropbach  art 
r  sowohl  von  mehreren  sich  krenzendei 
tigen  LettenklOften  durchsetzt  zn  sein 
1  selbst  greift  ein  alter  Stollen  gegen 
IS  des  Baderskopfs  hinein.  Von  der  Hali 
ig;  doch  finden  sieb  noch  Stacke  voe 
nerapath  niit  Quarz  und  eingesprengte! 
ide  und  Kupferkies.  Weiter  oben  an: 
»ne  Schacbtptnge  mit  kleiner  Qnarz-! 
orphyr, 

Bane  liegen  am  Sttdbang  des  Badersko; 
[ier  folgt  ein  Stollen,  nach  Vemier's  Bf 

,  hora  3 — 4  streichenden,  dmsigen 
Jleiglanz-Angen.  Dieser  Gang  krenzi 
einlich  ein  Abschreibe-Fehler  f(kr  10  El 
etten-Gang  von  wechselnder  Mächtigk 

NW  streicht,  45'  gegen  NO  ftllt,  d 
ft,  derben  Bleiglanz  bisweilen  mit  eti 
lält,  und  bald  am  Hangenden,  bald  am 
i&cbtigen  Lettenklnft  begleitet  ist.  An 
irei  andere  vom  MDnsterthal  her  anf  i 

Qnergtlngen  folgend.  Der  Metall-Gel 
ben  Bleiglanz  2  Lotb  Ag  und  68  Pfd.  F 
9  Loth  Ag  und  69  Pfd.  Pb;  im  bleiische 
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2  Loth  Ag  Dnd  56  Pfd.  Pb;  in  den  Pocbg&Qgea  2 
6'/,  Pfd.  Pb;    im  Kupfererz   6  Lotb  3  Qu.  Äg 
Fablerz  45  Lotb  2  Qa.  Äg  und  10  Pfd.  Cd.    DU 
ungcHCbnlicb  silberreicb. 

VoD  1782  liegen  Papiere,  das  Bergwerk  St, 
Schaft  Metzenbaoh  bctreffeod,  im  Karlsr.  Archiv,  M 
Akten,  Conrolut  9.  Im  Jahr  1786  hatten  Sit 
wesentlich  verBchlimmert.  Zn  dieser  Zeit  waren, 
Stollen  in  Betrieh,  wovon  einer  St.- Anna-  ein  an< 
biess;   jeder   aof  einem   besonderen   Gang.     Einei 

3  Fuas  machtig  nnd   gab  Pocherze  mit  wenig  Sc 

5  Fnss  müchtig  gab  nnr  Pocherze,  und  der  dritL 
war  tanb.  Die  Gangart  war  vorwiegend  Qaarz, 
sehr  ^Iberreicb.     Die  Aofbereitnog  bestand  ans  i 

6  Stempeln  und  aus  6  Kebrherden,  Die  Schiit 
St.- Trndperter  Schmelze  verhüttet)  später  aach  i 
Bergwerks  -  Betrieb  machte  so  schlechte  Geschäft 
Knxe  schon  anfgetassen  waren.  —  Die  alten  Stolle 
Schächten,  sind  heute  noch  sichtbar;  auf  ihren 
Quarz  und  Schworspath,  nicht  selten  mit  reichlit; 
von  Bleiglanz.  Die  Stollen  sind  in  den  Gneis  gel 
darüber  ist  aber  der  Berghang  mit  Porphjr-Mass 

Der  von  Vemier  beschri(>bene,  gegen  NV 
scheint  sich  bis  gegen  den  Aasgang  des  WölfenthE 
Denn  hier  liegen  ungefähr  in  gleicher  Richto 
Schächte  and  andere  alte  Verhaae,  am  Westhai 
Unterhalb  derselben  im  Mflnsterthal  sind  die  sogena 
früher  die  Aufbereitangs-Anstalt  der  Metzenbacbc 

Hellenberg  (anch  Höllenberg,  nnd  bei  Tn 
berg).  Westlich  vom  Wölfenthal.  An  der  Sfldoa 
-  habe  ich  drei  Verhaue  anf  meiner  Karte  angej 
sichtbar  sind  und  schon  1781  vorhanden  waren, 
in  einem  Seitengrund  (Wölfenthal)  zwei  Stollen  e 
einander,  anf  einem  mächtigen  Schwerspath-  and 
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Die  nntere  nOrdlicbe  Reihe  von  Ba 
steht  ans  3  Schächt«n  and  einem  groHseti  i 
Ist  in  der  obenerwähnten  Schlacht  angei 
des  erwähnten  offenen  Schachtes,  streichi 
sondern  gegen  SO,  den  3  Schächten  dei 
Venüer  flir  die  Bane  im  Ämselgrand  an 
entweder  irrig  sein  oder  sich  anf  einen  l 
dieses  Stollens  enthält  ausser  Porphyr  ao 
also  wahrscheinlich  jttnger  als  die  Qbrie 
1786  erfolgten  Wiedereröffnang  herrQh 
anweit  der  Kapelle,  ist  noch  ein  altes  S 
Bnmnenstnbe  benOtzt  wird,  von  welche 
ee  mit  den  anderen  Bauen  znsammenhän 

Amhringer  Grund.  Vemier  nnd 
Omnd  haoptaächlicb  eine  Grube  von  s 
welche  nziemlich  weit  oben  im  Qmnd' 
streichende  Gänge  ahhant;  1781  von  eit 
betrieben.  Ein  alter  Stollen,  dicht  am 
ersten  Gang,  welcher  „blendigen  Kn 
Ahrt.  Proben  ergaben  6  Pfd.  Cu  nnd  t 
ans  noch  älterer  Zeit  reichen  tief  in  di 
zeichnet  diesen  nnteren  Stollen  als  St.-l 
denselben  noch  Folgendes  an.  Der  Berj 
aufgenommen.  Der  Gang  ist  2*/)  bis  3 
Osten,  hält  Kttpferities  nnd  Bleiglanz  in 
stein  und  in  Quarz,  femer  Fahlere  in  S( 
Hangenden  nnd  im  Liegenden  findet  aicb 
von  Kies,  stellenweise  mit  etwas  Fahleri 
12  Pfd.  Ca  and  15  Loth  Ag;  der  Kies 
schwarz  nnd  hält  7  Pfd.  Cn  nnd  3  Loth 
and  8  Loth  Äg  im  Ctr. 

Auf  dem  hoher  liegenden  zweiten' 
Stollen  and  einige  Schachtpingen  zu  sehe 
wieder  in  Betrieb  gewesen  m  sein.    Ca. 
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Er  lag  66  Lacbter  weiter  geg 

lAhe  hoher  als  der  vorige.   Der  G 

ftmarbelt  betrieben"  worden:    £r 

1  Vi  bis  2  Fdss  mllcbtig  und  fOhr 

jlanz  mit  viel  Eisenoker  vermengt 

i  Loth  1  Qn.  Ag. 

iireibong  tnOssen  diese  Groben  s 

and   aof  eine  grosse  Strecke   no 

I  obiger  Uicbael' Stolleu,  ist  henl 

jr  desselben,  im  Porphyr-Gehtage 

ine  Karte  eingezeichnet;  er  ist  d« 

Dger  Gmnd.    Von  einer  Halde  is 

von   den  höheren  Bauen  anf  die 

tiich  davon  in  dem,  Dnddelsbat 

iegt  dagegen  das  Handloch  eines  ai 

lebenen  Stollens,  welcher  scheint  c 

rw&hnten  G&nge  von  Westen  her  ai 

arte  durch  einen  blasen  Pnnkt  ai 

noch  einen  ^Nenschnrf  im  Ambri 

d-Stollen  gegen  das  habere  Gebir 

It  60"  gegen  Osten,  hat  dasselbe 

-St.    Der  hangende  Theil  des  & 

ind  Kapferkies,  mit  7  Pfd.  Ca  nn 

Schwersp&th  [nGips"),   Flnsssp 

gesprengten,  silberhaltigem  Bleiglanz.    Carato  will  dies« 

eine  Stnnde  weit   verfolgt  und  an   mehreren   Orten   sei 

entdeckt  haben,   wesshalb    er  denseiben  fOr  einen  nHan 

Es   ist   möglich,    dass   diesem    ,Neascburf"   ein   zerfall 

Mmdloch  entspricht,  welches  eine  knrze  Strecke  Östlich 

Stollen  in  einem  nördlichen  kleinen  Seitendobel  des  Ambi 

'  tzt  noch  bemerkbar  ist  und  gegen  SQden  in  den  Kry 

neinsetzt.  Die  Halde  fehlt  nnd  ist  jedenfalls  dort,  nie 

idem  Ort  des  Gebiets,  dnrcb  die  zeitweise  sehr  stark  ai 

ibii^iswasser  hinweggespOlt  worden. 
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öis  bcsckriebaien  habe  ich  noch  weiter  nnt^o  im  Am- 
»r    ^mnc  a  der   Koni*Seite  einen  Gang  in   die  Karte  ein- 
ige dirch  einen  jetzt  zugeworfenen  alten  Stollen 
«  hoher  gdegene  Verhaue,  welche  N200  streichen, 
.    Da  Gang  liegt  bei  der  Porphyr -Gneis- Grenze;  die 
öl  im  Farphyr,   die  oberen  im  Gneis.     £ine  früher 
ie&f>iissnnf  EiJie  iat  allmählich  als  W^- Schotter  abgeführt  worden. 
r*i£  Bttä  Tirtsaieaei  geringen  Beste  von  Gang-Haufwerk  sind  Ge- 
mssm  Tia  i^bbi,  Schver^th  and  Braonspath  mit  eingesprengtem 
jTuiiT'ftKvr  x^te  eiwaa  KqiferkieSi  Eisenkka  und  Tbeilchen  eines  (ahl- 
.w"rxtrtinfjti«g  HiBcnls.    IMeso  Banc  Yennag  ich  mR  keinem  der  von 
TiT'at^er  md  Osraio  hesdiriebenen  za  idoatifiziren.    Derselbe  dflrfte 
ci:her  «^Jc^nr  Eitstphaig  sein.    Im  Jahr  1831  scfadnt  indessen  im 
JLx.bri2^«r  Gnsd  kfia  Beigban  mehr  stattgefanden  zu  haben,  da  P. 
AVi««  is  Bdtr.  z.  Geogn.  II.  p.  97  nur  fon  ^en'  Graben  in  diesem 
Grasd  ^ncht. 

Nördliches  Gebiet 

Efarenstetter  Grand.    Vemier  sah  hier  »weit  im  Thal  in  dem 

recht-  oder  abend-seitigen  Gebirg^  einen  hora  3 — 4  streichenden  Gang, 

aof  der  Hohe  grosse  Schachtpingen,  unten  im  Grand  zwei  Stollen,  der 

ofne   verbunden   mit  einem   im  Wasser  stehenden  Abteufen,  auf  den 

Halden  Bleierze  mit  7  Pfd.  Pb  und  1  Loth  3  Quentchen  Ag  im  Ctr., 

an«tdiond  aber  nur  Blende.  Dieser  Beschre\ung  entsprechen  die  noch 

hmito  «Johthartm  alten  Baue  an  der  EinmflnAng  des  Thomafluchs  in 

dmi  KhmK.lotl.r  (.rund.    Am  Hauptweg  letztSp  »nrndes  führt  ein 

U...r    K.iu.oluuU    im   sildiichen  Berghang  ^.«^«»»»»ten  Esels- 

l.^m.0«    01.01«  «.it  Was^r  erföliten  Schacht.     T.AThomafluch  aus 

v^  ^«  S..<lon   «.  a,,  R,,,^^  ^^^^  Scla,^a  ;Ven.    Hoch' 

>x  UVV  4,.*  Svü,,aÄ  »CT.:«  Ära-  ^^j^  ,^  >d  welche 

'>   *»»sT  «,»  Wr»  4  cwi    i»  F^-  ; '^'  ";      T-  . 
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im  Stören ,  aacb  in  seinen  tiefer  gelegenen  Theilen  eine  Anzahl  zer- 
strenter  Gänge. 

Oberhalb  des  Laisack  er  am  SW-Geh&nge  der  Schw&rzhalde 
finden  sich  im  Gneis,  etwas  südlich  der  dortigen  Porphjr  -  Grenze, 
einige  Schnrf-Löcher,  welche  auf  einem  etwa  gegen  NW  streichenden 
Gang  za  liegen  scheinen  und  ziemlich  reines  Braaneisenerz  za  Tage 
gefördert  haben,  neben  Qaarz  nnd  Schwerspath  mit  Gneis-Einschlüssen. 
Das  Branneisenerz  bildet  zam  Theil  hflbsche  Pseudomorfosen  nach 
verbogenen  Rbomboedern  von  Eisenspath. 

Am  Osthang  der  Sehwärzhalde  ist  dicht  neben  däm  Scheiben- 
fels, an  der  West-Seite  desselben,  ein  als  Bierkeller  benutzter  alter 
Stollen  gegen  NNW  in  den  Gneis  getrieben;  Halde  fehlt.  Oestlicb  vom 
Scheibenfels,  onweit  der  St.-Tradperter  StrassenbrOcke  Aber  den  Nen- 
magen,  sind  am  Hntpfad  im  Wald  zwei  Stollen  flbereinander  im  Gneis, 
gegen  NNO  streichend;  sie  sind  miteinander  darchschlägig;  der  untere 
dient  als  Bierkeller,  der  obere  als  Luftloch  daza;  Halden  fehlen  anch 
hier,  weshalb  ihr  Zweck  u^d  Ziel  nicht  mehr  erkennbar  sind. 

Weiter  nördlich  im  Laitschenbach  ist,  nach  Vemier^  ein  ver- 
brochener Stollen  auf  einen  hora  5 — 6  streichenden  Gang  ins  Kreoz 
angesetzt;  dabei  eine  Schachtpinge.  Der  Gang  wird  als  ziemlich 
mächtig  dargestellt  nnd  als  Schwerspath  f&hrend  mit  viel  Blende  and 
etwas  silberarmem  Bleierz.  Von  St.  Tradpert  ans  soll  nach  diesem 
Gang  hin  ein  tiefer  Stollen  getrieben  sein,  von  welchem  aber  nicht 
bekannt,  ob  er  den  Gang  erreicht  habe.  Letzteren  Stollen  habe  ich 
nicht  auffinden  können,  wohl  aber  die  oberen  Baue,  welche  unweit  der 
jetzt  im  Laitschenbach  errichteten  Hofgebäude  auf  der  West-Seite  des 
Baches  liegen.  Das  Stollenmundloch  ist  noch  etwas  offen  und  besitzt 
eine  grosse  Halde  mit  Schwerspath  und  Quarz,  in  welche  Blende  und 
Bleiglanz  eingesprengt  sind.  Bergbau  scheint  hier  seit  lange  nicht 
mehr  stattgefunden  zu  haben.  Weiter  unten  am  Bach  soll  firflher 
noch  ein  Stollen  sichtbar  gewesen  sein. 

Ein  anderer  nördlicher  Nebengrund  des  Obermflnsterthals  ist  de 
Steinbrunnen,  in  dessen  oberem  Theile  sich  Baue  befinden,  wekdie  i 
den  ältesten  des  ganzen  Münsterthalgebiets  gehören.  Denn  nach  TreaM 


n  bftdiiehen  Bcbwariwald.  lli. 

ffird  schon  in  der  ^testen  Bele 
laen  superins  et  ioferiiu''  ( 
der  eben  beschriebene  LiütBC 
tr  schon  sehr  frOhe  wieder  an^ 
a  haben  da  zwei  Banern  „e 
lem  durch  Fingen  und  Eingä] 
rg  sich  anadehnenden  Haup 
irnnter  etwas  östlich  war  ein 
haarklaft"  getrieben,  welche 
'Bchelnllch  edel"  war.  Der 
enz  ^gesetzt,  war  noch  hal 
rnnoens  bebnd  sich  das  U 
balt  des  C^ges  ist  nichts 
entender  gewesen  sein.  Dei 
'en  desselben  zn  erkennen, 
dem  Qebirgsrficken  gegen  de 
lem  mit  ganz  kleinen  Uald 
tlicben  Geb&nge  den  untent 
ine  Schachtpinge  mit  grossen 
Vorhandensein  von  Erzen  in 
mehr  Tor. 

leren  Bau  im  Obermonaterth 

i  der  Tanne"  an  nnd  sagt,  i 

4  streichenden    '/i  Fass   m 

i  baue  ebendort  aaf  einer  m: 

en,  welches  jetzt  den  Namen  , 

aont.     Dagegen  liegt  in  dei 

rga  ein  Stielmeier-Hof  I 

hir,  MOnstertb.-Bergw.  Akt« 

lieh  anf  „den  Elrzgmbenban  i 

■"^n.  SUelmajer's  Hof  bei  der  Tanne  in  dem  lehnbaren  Br 

mk"    mit  der  Zeitangabe   „de  anno   1776—1785".      Die 

t  jetzt  tost  ganz  verwischt  nnd  mit  Gras  aberwachsen;  dock 

Ihwe  Lage  des  Stollen-Mundlochs  und  eine  ziemlich  gross 
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am  sttdlichen  Hang  eines  Vorbügels  in  den  Matten  des  Stielmeier- 
Hofs  noch  ZQ  erkennen,  nnd  eine  heransflleBsende  Qaelle  entblösst 
häufig  Stttcke  von  schönem,  derbem  Scbwerspatb.  Fflr  ein  frQberes 
Vorkommen  von  Erzen  liegen  keine  Anzeidien  vor. 

Stollbächle  heisst  das  kleine  sfidliche  Seitentbal,  welches  nörd* 
lieh  vom  Stollbach -Thal  and,  von  letzterem  durch  den  sogenannten 
n  Brühl  ^  getrennt,  bei  Knimmlinden  ins  Obermflnstertbal  einmündet. 
Hier  liegt  weit  oben  am  nordöstlichen  Thalhang  ein  alter  Stollen  nnd 
eine  Schachtpinge,  N400  streichend,  mit  ansehnlichen  Halden,  auf 
welchen  aber  ausser  Gneis  nur  Schwerspath -Stücke  zu  finden  sind. 
Bezüglich  des, Alters  dieses  Bergbaues  konnte  ich  nur  erfahren,  dass 
derselbe  im  jetzigen  Jahrhundert  niemals  im  Betrieb  war. 

Münstergrund  bei  St.  Trudpert.  Weit  hinten  in  diesem  Thälchen 
ist  auf  der  SW- Seite  des  Baches  ein  zerfallenes  Stollen -Mundloch 
mit  ziemlich  grosser  Halde,  welche  viel  quarzigen  Gneis,  Quarz  mit 
eingesprengtem  Eisenkies  und  etwas  Schwerspath  aufweist.  Der  Stollen 
scheint  gegen  SO  nach  einer,  um  einige  100  Schritte  höher  gelegenen 
Schachtpinge  gerichtet  zu  sein.  Eine  zweite  Finge  liegt  auf  der 
NO-Seite  des  Baches,  und  die  verbindende  Linie  dieser  beiden  Schächte, 
welche  der  Lage  des  Ganges  entsprechen  dürfte,  streicht  N  40  0.  In 
verschiedenen  Mineraliensammlungen  befinden  sich  kleine  Stufen  aus 
diesen^ Gruben:  Schwerspath  und  Flussspath  mit  etwas  Bleiglanz  und 
Spuren  von  Rothgiltigerz;  ferner  Quarz  mit  blättrigem  bis  haar- 
förmigem  Antimonglanz  und  mit  etwas  Braunspath  und  Eisenoker.  Dies^ 
Bergbau  ist  weder  in  Urkunden  noch  in  der  Literatur  erwähnt.  Alte 
Bergleute  sagen,  derselbe  sei  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Be- 
trieb gewesen.    Von  grosser  Bedeutung  war  derselbe  nicht. 

Einige  Verhaue,  welche  ich  auf  meiner  Karte  nicht  ang^eben  habe, 
finden;  sich  noch  zwischen  dem  Obermünsterthal  und  dem  Stören,  am 
Ausgang  des  Seitenthälchens,  in  welchem  die  Sonnhalde  liegt.  Die- 
selben sind  alt  nnd  werden  schon  von  Vemier  als  Pingen  und  ver- 
fallene Stollen  mit  einem  Streichen  nach  Stunde  3  aufgefohrt,  wai 
dem  jetzigen  Augenschein  entspricht.  Die  Halden  sind  ganz  ansehn 
lieh,  enthalten  aber  ausser  Gneis  nur  Stückchen  von  Schwerspath.  , 
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lud  von  Wieden  h^  ich  in  der  SO -Ecke 
Vorkommnisse  eingezeichnet,  welche  ich 
Igen  dort  anfgesDCht  habe.  Rollspitz 
ch  oben  am  Osthang  des  Rollspitz -Berges 
ch  gelegenen  Bau,  aus  Stollen  nnd  Schacht 
htigen,  steil  g<!gen  Westen  fallenden  nnd 
betrieben,  welcher  Quarz  nnd  Flnssspatb 
tleiaugen"  von  geringem  Silbergehalt  führt. 
T  Stollen  war  I78I  begonnen  worden, 
ge  in  Arbeit  gestanden  sein;  denn  ihre 
sichtbar  sind  nnd  drüsigen  Qnarz,  Schwer- 
etwas  Bleiglanz  nnd  Blende  enthalten,  be- 
t- 

in  liegt  anf  der  östlichen  Thalseite  des 
n  Tbeil  des  gegabelten  Finstergrands; 
'eichen  Vemier  als  „doppelt  zasammen- 
tem  Grund"  beschreibt,  in  welchem  ein 
nz  gegen  einen  hora  1 — 2  streichenden 
einer  „Relation  eines  Pirektoratsbeamten 
ang  Qnarz,  Späth  and  silberhaltigen  Blei- 
9t,  obgleich  flberwacbsen,  auch  heate  noch 
nnd  Flnssspatb  mit  etwas  zersetztem  Blei- 

D  im  Wiedener  Thal  hinter  der  schon  zom 
3&ge- Fabrik,  am  Bach,  im  steilen  West- 
kbares  altes  Stollen-Mundloch.  Vemier  sah 
1  TerscbwnndeDe,  Schachtpiogeh  auf  einem 
üerz-Qang,  dessen  angeblich  sehr  hober 
1  Centner]  ihm  „TerdUcbtig"  ?orkomint. 
les  difjenige  Grabe,  welche  Carato  1786 
der  Wieden"  bezeichnet.  Er  sagt  darüber 
de  1780  von  Anton  Q&ss,  Rat  nnd  Sockel- 
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meister  der  Stadt  Freibarg,  anfgethan.  ] 
tief.  Der  Gang  t&l\t  63°  gegen  Weste 
Gebirge  hinein  (=  bora  2  des  sächsii 
6—8  Faas  mOcbüg  nnd  bält  Qoarz,  I 
(„Gipsspath").  Das  Bleierz  bildet  in 
Vi  bis  2'/,  Zoll  breite  ScboSre;  im  Qi 
eingesprengt.  In  offenen  KlUften  kommt 
Das  Bleierz  bält  etwa  53  Pfd.  Pb  nnd  S 
bald  an  der  Sohle,  bald  an  der  Firste 
jeweils  nnr  auf  wenige  Fase  an,  so  dass  i 
Da  dieser  Bergbau  sp&ter  nirgends  meb 
Betrieb  bald  wieder  eingestellt  worden  x. 
Langenbach.  Schliesslich  findei 
Karte  im  Langenbach  bei  MAnsterhaldei 
zeichnet  Der  untere  ist  ein  gegen  Nord 
am  Weg,  mit  kleiner  Halde,  anf  wel 
Schnüren  nnd  Dmsen  von  .EUsenglanz  zt 
dem  Ban,  hoch  am  Hang  des  Stoblskopfe 
nnr  noch  ein  gegen  SO,  angeblich  ins 
triebener,  noch  etwas  offener  Stollen  sie! 
mehrere  kleine  nnd  einen  grossen  StoUei 
lieh  grosse  Halde  mit  quarziger  Gangar 
armem  Bleiglanz  sehen;  aoch  weiter  ob 
eines  Vi  Fuss  mficbtigeD  Schwerspath-  i 
Sporen",  nach  Stande  4  qner  dorch  den 
mnthet,  dass  obiger  Stollen  aof  diesen 
and  denselben  anch  erreicht  hat,  nnd  iäi 
solle  im  Langenbacb-Grnnd  das  reichst« 
gewesen  sein. 


c  iUgemelna  Ergabslue  der  6 

Charakter  der  Gänge.     Die  Er: 

hUren  der  Barytischen  Blei  •  Formation  t 
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:  ood  Scfawerspath,  daneben  häB6g  noch  FlosBapalb 
[(euer  Kalkspath;  als  Erze  Torzngsveise  Zinkblende 
lebr  wecbselndem  Silbergebalt,  nebst  etwas  Enpfer- 
D  Erzen. 

der  Oftnge.  Die  dem  I.  Theil  (Omndgebirge) 
gebene  gsognostiscbe  ood  Gaog-Eartc  lllast  in  der 
rzgSnge  keine  bestimmten  Beziebnngen  zur  geo- 
zur  topographischen  Lage  der  einzelnen  Gebiets- 
>ie  Gänge  sind  Ober  das  ganze  Gebiet  anscbeinend 
and  von  den  drei  Bezirken,  in  welcben  sie  sieb 
len,  liegt  der  Hofagrnnder  im  Hochgebirg,  der 
Eaibengmnder  im  Mittelgeblrg  ond  der  0nter> 
locb  tiefer  and  unweit  des  Rbeintbals.  Die  ein- 
I  tbeils  Tbaiern  entlang,  tbeils  dieselben  krenzend, 
ergrficken  binttber,  bald  hoch,  bald  niedrig.  Da- 
^pbiache  Lage  von  Eiufinss  anf  das  Streichen 
p  sp&ter. 

isdeknnng.  Auf  der  Karte  finden  sich  77  alte 
Von  diesen  sind  aber  stellenweise  mebrere  anf  einem 
g  angesetzt,  so  dass  die  Zahl  der  Gftnge  anf  etwa 
t.  Diese  Gänge  setzen  nirgends  anf  sehr  grosse 
sondern  sind  AnsfBtlungen  von  nur  kurzen  Gebirgs- 
)te  Erstrecknng  zeigen  folgende: 
r-Gang  mit  einer  anmittelbar  nachweisbaren  L&nge 
be   sich   aof  1700  m  erbOht,   sofern   man   die    in 

liegenden    Baue    im    Kaltwasser  -  Gmnd    als    znm 

g  betrachtet. 

rnnder  Gang,  mit  1000  m. 

acber  Gong,  mit  600m;   oder  unter  der  Annahme, 

>r  Richtung   liegende  Ban  im   nntern  Riggenbach 

{  aufsetze,  mit  1200  m. 

-Hofsgrander  Gangzag,  mit  1200  m. 

iner  Gangzug,  mit  700  m.     Da  in  dem  tiefen  Ge- 

i  Gegendrnm  eine  Bßdlicbe  Fortsetzang  dieses  Gang- 
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zages  nirgends  erkennbar  ist,  so  erscheint  ein  Zusammenhang  zwischen 
diesem  and  dem  Hofegrander  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Wttrde  man 
dennoch  einen  solchen  Zusammenhang  zageben^  so  würde  sich  eine 
Ge^ammtlänge  von  3000  m  ergeben,  als  grösste  mögliche  Annahme 
der  Erstreckang  eines  Gangzages  im  Mflnsterthal-Grebiet. 

Die  Mächtigkeit  der  Gänge  ist  eine  sehr  schwankende  and  be- 
trägt meistens  zwischen  V4  and  1  m,  in  seltenen  Fällen  2  m  oder 
darüber.  Bestimmte  Beziehangen  zwischen  Länge  and  Mftchtigkdt  der 
Gänge  sind  nicht  erkennbar. 

Streichen  und  Fallen.  Dauh  sagt  in  seinem  Aafsatz  in  N. 
Jahrb.  f.  Min.  1851,  dass  von  140  Gängen  des  südlichen  Schwarz- 
walds 31,4%  hora  10,4  bis  1,4  streichen,  d.i.  etwa  SN;  and  45,7  % 
hora  1,4  bis  4,4,  d.  i.  SO -NW;  die  übrigen  in  verschiedenen  Rich- 
tungen; and  dass  die  SN  streichenden  Gränge  am  besten  aashalten, 
d.  h.  aaf  die  grössten  Längen  zn  verfolgen  sind.  Mit  diesen  Be- 
merkungen stehen  die  diesbezüglichen  Beobachtungen  im  Mflnsterthal 
nicht  gerade  im  Widersprach.  Weitaus  die  meisten  Erzgänge  dieses 
Gebiets  streichen  NNO,  nach  Stunde  1—2.  Von  diesem  Hanptstreichen 
finden  sich  um  so  mehr  Ausnahmen,  je  mehr  man  sich  dem  Gebirgs- 
rand  am  Rheinthal  nähert,  wo  das  Streichen  mehr  wechselt,  während 
umgekehrt  im  Hochgebirg  das  Streichen  der  Gänge  ein  bestimmteres 
und  gleichförmigeres  wird.  Im  Hofsgrunder  Bezirk  besitzen  alle  Gänge 
das  nahezu  gleiche  obige  Hauptstreichen.  Im  Muldener  Bezirk  kommt 
ausser  diesem  Streichen,  welchem  der  Schindler- Gang  und  die  Gänge 
am  Nordhang  des  Beleben  angehören^  noch  ein  zweites  auf,  nach  Stande 
4  oder  gegen  NO.  Letzteres  ist  dasjenige  des  Teufelsgrunder  Ganges 
und  der  Gänge  im  Holzschlag  und  im  Herrenwald.  Beim  Teufelsgrand 
kreuzen  sich  die  beiden  Gang -Systeme  und  der  Schindler  durchsetzt 
dabei  den  Teufelsgrunder  Gang.  Das  normale  System  ist  daher  als 
das  jüngere  von  beiden  zu  betrachten.  Auch  im  Untermünsterthal 
und  dem  Rhein -Gebiet  überwiegt  dieses  normale  oder  Haapt-Streicher* 
das  Teufelsgrunder  Streichen  kommt  nicht  mehr  vor;  dagegen  trii 
ein  unregelmässig  gegen  NW  gerichtetes  Streichen  hinzu,  welch' 
sich  schon  im  Wildsbach  und  deutlicher  am  Metzenbach  und  im  Amsc 
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bei  grossen  Porphyr-Masaen  liegeoden 
Metzenbach,  sowie  die  zam  Tfaeil  im  ] 
im  Amselgnind ,  nnd  inabesondere  im  j 
stellenweise  dos  Kupfererz  sogar  das 
wogen  haben.  Nach  Daab  (N.  Jahr 
Erzfnhrnng  im  Allgemeinen  verminder 
durchsetzen. 

Beziehungen  zn  Mineral-i 
Gängen  unseres  Oebiets  sind  die  enfr 
Qftnge  zn  rechnen.  Von  den  Quarz' 
IL  eingehend  die  Rede  gewesen.  Aus 
man,  dass  die,  bald  schlierigen,  bald 
Vorkommnisse  im  Oneie  in  der  lElegel  t 
besitzen,  ohne  Rflcksicht  anf  das  Stre 
selbständige  und  frühere  Entstehung  v 
Allerdings  kommt  gelegentlich  etwas  Schi 
p.  89,  129  nnd  131;  ferner  Theil  II. 
welcher  bisweilen  nochmals  geringe  Quai 
Umstand  liesse  sich  wohl  dahin  dent«n, 
dem  Gmndquarz  der  Erzgänge  entspi 
Ausfüllung  in  die  Zeit  der  ersten  Anfäi 
Dem  widerspricht  aber  die  völlige  Ab 
Zinkblende,  welche  im  Qrundqnarz  der 
Es  ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  die 
im  Gneis,  wie  anch  der  die  Porphyr-l 
Massen,  in  der  Hauptsache  bereits  bee 
der  Erzgänge  begann. 

Die  Schwerspath-Gfinge  en 
Quarz.  Sie  finden  sich  vorzugsweise  im 
Stielmeier-Hof  und  im  Stollbächle,  erzfi 
bach  und  im  Steinbrunnen,  erzführend  : 
Umstände  schon  anf  innigere  Beziehung 
sind  solche  Beziehungen  noch  dentlicbei 
Schwerspath- Gänge  durchweg  das  gleicl 
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ober  Tage  anmittelbar  zn  beobachten , 

Toß  OsteD  aoa  dem  Eaibengrnnd  lierDb 

tigen    Porphyr -Gang   karzweg    absclui 

westlichen  Salband  des  Ganges  fehlt  dt 

NO  streichenden,  sondern  auch  die  jfing 

im  Amselgmnd  durchsetzen  den  Porphy: 

des  Gebiet«  jflnger  als  die  Porphjre  a: 

p.  165)  nnge&hr  der  Zeit  des  oberen  K 

als  dieses.  In  Theil  II.  p.  164  ist  anct 

stein  am  Gebirgsrand  nördlich  von  Stau 

Schnflre  enthält.    Unter  Annahme  der 

spath  -  Absätze  mit  denjenigen   der  ben 

gmnd,  wflrde  sich  eichen,   dass  die  ] 

der  Bontsandsteln.     Die  oben    Seit«   4 

die  TOD    Oräff  beobachtete   Paragenei 

hnter  Bantsandsteins  mit  derjenigen  de) 

einstimmt,    na^    hier    von    hesUtigender   Bedentong    sein.    Da   das 

Hanptstreichen  der  Q^age,  nach  Stunde  1 — 2  oder  NNO,  dasselbe  ist 

wie  dasjenige  des  Oberrheinischen  Oebirgs-Systems  (vgl.  Lepaiia.  Die 

Oberrhein.  Tiefebene  etc.),    so  erscheint  es  wahrscheinlich,    dass  die 

Bildung  der  Gangspalten   mit  der  Heransbildong   dieses  S^tems  in 

Zusammenhang  zn  bringen  ist,  wodurch  die  mntlimassliche  Entstehung 

dieser  Gänge  in  die  tertiäre  und  spätere  Zeit  verlegt  wflrde. 


d.  Entstehang  der  Kriege. 

Bildung  der  Spalten-  Da  die  Erzgänge  des  MOnsterthals 
ausgedehnte  Systeme  von  jeweils  einander  parallel  streichenden  Gängen 
bilden,  so  kann  die  Entstehung  der  Gang-Spalten  nicht  auf  Er- 
schotterungen  oder  auf  örtliche  Rutscbnngen  od.  dgl.,  sondern  nnr  auf 
grössere  Gebirgs-Bewegnngen  als  Ursadien  zurüchgeflüirt  werden,  wip 
solche  hauptsächlich  in  der  Tertiär-Zeit  in  dieser  Gegend  statthattet 
Nach  dem  im  vorigen  Kap.  c.  Gesagten  treten  an  den  Gängen  dre 
hauptsächliche  Streich -Richtungen  von  verschiedenem  Alter,  also  dre 
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gentlich  der 
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rchscbneidet, 
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regelmässige  Ereoz- Spalten  erzeugt  und  eine  grassero  Gebir^muse 
in  lose  Schollen  aufgelöst  hat.  Aher  selbst  id  diesem  Fall  vird  der 
ätz  der  ErBchfittenmg  niemals  bedentend  tiefer  liegen  können,  als 
dem  längsten  Durchmesser  des  ErschQtternngB-  Gebiets  entspricht. 
In  der  Mflnsterthal-GiegeDd  mügen  höchstens  etwa  die  am  Bande  det 
Rheiothals  aafti'etenden  grflssereD  Unregelmässigkeiten  in  der  Lage 
der  Erzgänge  anf  dergleichen  Ursachen  hindeuten.  Die  grosse  Mehr- 
zahl der  O&Dgepalten  im  Innern  des  Gebirges  sind,  da  sie  Parallel- 
Systeme  bilden,  keine  Schßtter- Spalten,  sondern  Schub-  oder  Zng- 
Spalten.  Nnn  ist  aber  die  wirkliche  Länge  solcber  Spalten  oft 
schwierig  zn  bestimmen,  weil  dieselben  anf  grosse  Strecken  schma) 
oder  verwischt  oder  verdeckt  oder  beim  Eintritt  in  andere  Gesteine 
abgelenkt  oder  durch  KlOfte  verworfen  sein  mOgen.  Im  Mflnstertbal 
liegen  die  Gänge  fast  ausschliesslich  in  dem  ziemlich  gleichffinnigem 
Normal- Gneis.  Kleinere  Porphyr -Massen  werden  ohne  Richtangs- 
Aendemng  von  ihnen  durchsetzt.  In  grossere  Porphyr- Mass» 
scheinen  sie  niemals  weit  hineinzusetzen;  wenigstens  wnrde  der  Abbsn 
des  Riggenbacher,  Teofelsgnmder  und  des  Schindler- Ganges  sdion 
vor  Eintritt  dieser  Gänge  in  die  mächtigen  benachbarten  Porphyr- 
Massen  eingestellt.  Grosse  Verwerfungen  sind  im  Gebirgs- Innern  des 
Gebiets  keine  nachweisbar.  Trotzdem  zeigt  meine  Karte,  dass  in  der 
Richtung  selbst  der  bedentendsten  Gänge  jeweils  nnr  noch  wenige 
gleicbstreicbende  QangstQcke  liegen,  sodann  aber  alles  zu  Ende  ist; 
nnd  dass,  ganz  altein  die  Erzkastengegend  ausgenommen,  nirgends  die 
Möglichkeit  einer  Erstreckung  der  Gänge  aber  die  Grenze  der  Karte 
hinaus  vorliegt.  Aach  in  der  Natur  finden  sich  keinerlei  Anzeich«) 
dafOr,  dass  sich  die  einzelnen  Gangspalten  viel  weiter  ausdehnen,  als 
dies  p.  91  dargelegt  wurde,  nämlich  fOr  Riggenbach  1200  m, 
Teufelsgrund  1000  m,  Schindler  höchstens  1700  m.  Es  darf  daher 
mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  keiner  von  diesen,  zu  den 
bedeutendsten  der  Gegend  gehörenden,  Gängen,  viel  Ober  1000  m 
die  Tiefe  hinabsetze.  Ueherhaupt  dnd  die  meisten  Erzgänge  ticberlir 
Oberflächen  -  Erscheinungen  der  Erdrinde. 

Znfluss    und    Bewegung    des    Wassers.       Sämratlict 
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gion  ist  stets  mit  Wasser  gefällt,  und  hier  kann  eine  ungestörte  Gang- 
Bildung  mit  symmetrischer  Lagen -Struktur  mit  Drusen  stattfinden. 
Die  oberste  Region  ist  niemals  mit  Wasser  angeftlllt;  hier  werden 
die  durch  das  Nebengestein  einsickernden  Wasser  nur  einseitige  üeber- 
Züge  und  stalaktitische  Bildungen  erzeugen,  niemals  aber  symmetrische 
Lagen  oder  grössere  Drusen;  hier  kann  auch  Oxydation  und  Ver- 
witterung platsgreifen.  Endlich  ist  eine  Zwischen-Region  vorhanden, 
welche  bald  wassererfftllt  ist,  bald  nicht,  und*  in  welcher  daher  beide 
Gruppen  von  Erscheinungen  nebeneinander  und  abwechselnd  auftreten 
werden.  Die  oberste  Region  wird  meist  mineralarm  sein  und  am 
Ausgehenden  oft  durch  Yerwitterungs-  und  Zersetznngs- Vorgänge  ver- 
wischt, weshalb  so  manche  Erzgänge  an  der  Erdoberfläche  nicht  so* 
fort  erkennbar  sind.  Sie  ist  übrigens  oft  durch  Erosion  entfernt  und 
mag  in  manchen  Gängen  überhaupt  nie  bestanden  haben.  Dem  obigen 
entsprechend  finden  sich  im  Münsterthal- Gebiet  stalaktitische  Bildungen 
nur  auf  solchen  Gängen,  welche  in  weniger  stark  denndirtem,  also 
hohem,  oder  in  einseitig  erodirt^n  Gelände  liegen;  so  in  den  Hofe- 
grunder  Gängen  und  in  den.  oberen  Teufen  der  Tenfelsgrunder.  Aus 
A.  Kap.  a.  und  Kap.  b.  4  ist  ersichtlich,  dass  diese  stalaktitischeo 
Bildungen  selten  gediegen  Arsen  oder  Schwefelmetalle  wie  Pyrit 
und  Blende  sind,  häufiger  Gangarten  und  oxydische  Erze,  insbesondere 
Quarz,  Flussspath,  Bitterspath,  Zinkspath,  Kieselzink,  Pyromorfit, 
Eusynchit  und  Brauneisenerz. 

Gang-Theorien.      Von   den    in    früherer  Zeit   aufgestellten 
Gang-Theorien  haben  nach  und  nach  nur  zwei  eine  allgemeinere  Gel- 
tung erlangt,  und  diese  beiden  fallen  eigentlich  in  eine  eusammen,  da 
sie  sich  nur  in   nicht  sehr  wesentlichen  Dingen  von  einander  unter- 
scheiden.     Die   oLateralsekretions-Theorie^    nimmt,    nach   v.    Ootta^ 
Erzl.  IL  Aufl.  L  p«  177.  an,  dass  »die  Gesteine  durchdringendes  Wasser 
gewisse  Bestandtheile  derselben  auflöst^  und  in  Spalten  desselben  Ge- 
steins,  nach  erfolgter  Lateral-Bewegung,  wieder  absetzt.    „Die  Infi' 
trations -Theorie"  unterscheidet  sich,  nach  v.  Cotto..  Ebenda,  p.  178 
von  der  vorigen  dadurch,  dass  sie  „nur  das  Material  aus  dem  Nebei 
gestein  in  grösserer  Tiefe  entnommen  sein  lässt,    als  die  ist,   in  d< 
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rde",  also  eine  AitfwärtBbevegniig  oder  As- 
pag.  179  fflgt  V.  Cotta  ei^nisend  hinzn, 
cfazoitige  Sekretionen  ans  dem  Nebengestein 
liehe  als  in  grosser  Tiefe  stattfindend  sogar 
In  der  That  sind  alle  ans  noch  so  grosser 
en,  wenn  sie  nicht  etwa  mit  dem  Weltmeer 
tnderes  als  durch  Qesteine  msaramengesickerte 
einen  etwaigen'  Mineral -Gehalt  nnr  ans  Ge- 
Deshalb  sagt  v.  Oroddeck.  Lagerst,  d.  E. 
ts  gewiss  ansehen,  dass  alle  in  den  G&ngen 
1  vorkommenden  Stoffe  sich  dereinst  mit  Be- 
steinen  werden  ableiten  lassen."  Er  hStte 
ans  den  Urmeeren".  Letztere  Abstamranng 
age  nur  selten  zutreffen.  J)ie  beiden  Gang- 
in den  wesentlichsten  Dingen  Tollbommen 
schon  v.  Cotta  \.  c.  p.  177  bemerkt  hat,  in 
I  tich  al»  nAnslangnnge-"  oder  „Extraktions- 
).  Die  in  den  Wassern  von  Gang-Spalten 
werden  in  allen  F&llen  znm  einen  Theil  ms 
Theil  ans  dem  unmittelbaren  Nebengestein 
mstände,  welche  das  eine  oder  das  andere 
kanm  denkbar.  Je  tiefgehender  die  Spalte 
der  Regel  die  erstere  Herkonft  Qberwlegen, 
:  und  Wärme  die  Aofldsnng  begünstigen  nnd 
Zersetzangs-Yoi^änge  entstehende  Gase,  auch 
von  dieser  abb&ngige  Anfwärtabewegnng  be- 
tiefen  Gang-Spalten,  in  welchen  die  Tempe- 
;er  und,  wird  dagegen  die  Lateral- Sekretion 
Gang -Stoffe  im  Nebengestein  ttberbaopt  vor- 
ler  V.  Sandherger  die  SchwarzwIÜder  Gänge 
itstanden  erklärt,  nnd  Sieltner  die  Frejberger 
Gänge  hält,  so  werden  wohl  beide  in  der 
,  da  die  Freiberger  Gänge  viel  länger,  also 
tiefei^ebend  and  als  die  mnsten  im  Schwarz- 
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wald.    Wer  aber  für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  volle  Aas- 
schliessliclikeit  beansprucht,  wird  anter  allen  Umständen  im  Unrecht  sein. 

Was  die  Mflnsterthaler  Oänge  anbelangt,  so  beweist  die  p.  41 
nachgewiesene  Aehnlichkeit  mit  Freiberger  Erzgängen,  ferner  die  oft 
lockere  Zasammenfägung  nicht  sublimirbarer  Mineralien,  das  reichliche 
Auftreten  von  Krystall-Dmsen,  endlich  die  in  den  genaner  antersnchten 
Gängen  vorgefundene  symmetrische  Lagen  -  Struktur  ihre  AasfQllung 
durch  Niederschlag  aus  wässrigen.  Lösungen,  welche  die  unteren  und 
grösseren  Spalten  -  Regionen  ganz  anfüllten.  Der  Beweis,  dass  die 
Lösungen  ihren  mineralischen  Gehalt  vorzugsweise  aus  dem  unmittel- 
baren Nebengestein  zogen,  könnte  nur  dann  zu  liefern  versucht  werden, 
wenn  die  Gänge  in  verschiedenen  durchsetzten  Nebengesteinen  ver- 
schiedenen Inhalt  zeigten,  wie  dies  beim  Schapbacher  Hauptgang  (vgl. 
V.  Sandberger.  Unters,  fib.  Erzg.  L  1882)  der  Fall  ist.  Diejenigen 
unter  den  Münsterthaler  Gängen,  welche  genauer  bekannt  sind,  setzen 
aber  alle  im  Normalgueis  auf  und  besitzen  sehr  ähnlichen  Inhalt. 
Obiger  Beweis  ist  daher  far  diese  Gänge  nicht  möglich. 

'  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  umgekehrt  die  Gänge  ihren  Haupt- 
stoff  aus  der  Tiefe  bezogen  haben,  würde  sich  ergeben  durch  einen 
Nachweis  der  gänzlichen  Abwesenheit  der  in  den  Gängen  auftretenden 
Schwermetalle  im  Nebengestein  derselben,  da  die  übrigen  Stoffe  wie 
Calcium  und  Barium  in  Feldspathen,  Magnesium  und  Fluor  in  Biotit, 
Schwefel  in  Eisenkiesen  und  in  den  Sulfaten  der  Pflanzenaschen  be- 
kanntermassen  vorhanden  sind.  In  Gneisen  wurden  Spuren  von 
Schwermetallen  bisher  nur  in  den  dunklen  Glimmern  entdeckt ,  und 
Prof.  V.  Sandberger  hat  mir  mitgetheilt,  dass  er  auch  in  den  Glimmern 
des  Mttnsterthal-Gneises  Pb,  Zn,  As  und  Spuren  von  Cu  nachgewiesen 
habe.  Einen  solchen  Nachweis  auch  mit  dem  von  mir  gesammelten 
Material  zu  liefern,  wurde  in  folgender  Weise  versucht. 

Glimmer-Analyse.     Ein  frischer  glimmerreicher  Flasergneis 
vom  Kaibengrund  wurde  im  eisernen  Mörser  soweit  zerkleint,  bis  sich 
die  meisten  Glimmer -ßlättchen   von  den  übrigen  Mineralien  abgelö« 
hatten,  und  sodann  durch  Siebe  in  verschiedene  Korngrössen  geschiede 
Von  diesen  Korngrössen  wurden  die  gröberen  dazu  benützt,  eine  gewisi 
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1 .  Das  F  i  1 1  r  a  t  worde  auf  100  ^  erwärmt  and  mit  einem  Tröpfchen 
Salzsäure  auf  Ag  geprüft  mit  völlig  negativem  Ergeböiss ;  sodann  auf 
dem  Wasserbad  eingedampft,  mit  konzentrirter  gereinigter  Salzs&mre 
übergössen,  abermals  eingedampft  und  endlich  iu,  mit  Salzsäure  ver- 
setztem, Wasser  gelöst,  wobei  kein  Rückstand  blieb.  . 

Durch  dreitägiges  Einleiten  von  HaS  in  die  Lösung  wurde  eine 
schwache  Fällung  erhalten,  äbfiltrirt,  mit  verdünnter  Salpetersäure 
ausgezogen,  die  so  erhaltene  Lösung  auf  wenige  Tropfen  eingedickt  utid 
nach  den,  überaus  empfindlichen,  Methoden  untersucht,  wdche  sich  in 
den  ;^Flammenreakt4onen  von  E.  Bunden.  Heidelberg.  Verlag  von  G. 
Kosten  1880^  beschrieben  finden,  wobei  die  Prüfiing  auf  Ag,  As,  Sb 
und  Cd  negative  Ergebnisse  lieferte,  dagegen  eine  kräftige  Reaktion 
auf  Pb,  eine  schwächere  auf  Cu,  und  eine  kaum  wahrnehmbare  auf 
6i  erhalten  wurde. 

Nun  war  noch  das  Filtrat  von  der  Fällung  mit  H^S  auf  Zn  dnd 
Ni  zu  prüfen:  Zu  diesem  Zweck  wurde  das  reichlich  vorhandene  Fe, 
mit  etwaigem  Zn  zusammen,  durch  NH^S  ausgefällt;  beide  wieder  gdöst 
und  das  Fe  mittelst  bernsteinsauren  Natriums  abgeschieden;  und  aus 
der  salzsauren  mit  überschüssigem  Cjankalium  versetzten  Lösung  durch 
K,S  das  Zn  ausgefällt.  Der  zuerst  als  Trübung,  nach  einigen  Stunden 
als  grosse  Flocken  auftretende  Niederschlag  gab  bei .  Prüfung  nach 
Bumens  Flammenreaktionen  p.  21  deutliche  Zink  »Reaktion;  und  in 
der  abfiltrirten  Lösung  wurde  durch  Fällung  mittelst  Broms  und  Prüfung 
des  Niederschlags  in  der  Borax-Perle  auch  Ni  nachgev?iesen. 

2.  Der  Rückstand,  welcher  bei  Behandlung  der  ursprünglichen 
Glimmer -Substanz  mit  Salpetersäure  geblieben  ist,  beträgt,  nach  oben 
Gesagtem,  53  %  vom  Glimmer-Gewicht,  welche  53  Vo  Bich  zusammen- 
setzen aus  21,66%  noch  unzersetztem   Glimmer  und  31,34%  ab- 
geschiedener SiO,.  Dieser  Rückstand  wurde  durch  Schmelzen  mit  der 
Sfachen  Gewichtsmenge  Soda  im  Porzellan  -  Tiegel  im  HempeV&chen 
Ofen  aufgeschlossen  und  die  Schmelze  in  Salzsäure  gelöst.    Die  Sod. 
war  die  reinste  des  Handels,  wie  sie  zu  quantitativen  Analysen  benutz 
wird;  ebenso  die  Salzsäure.   Eine  nochmalige  besondere  Reinigung  dei 
letzteren  durch  Destillation,  wie  sie  zu  den  vorhergehenden  (H>erationer 
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wnrde  faierzn  nicht  aasgefflbrt.  Aus  de: 
9  SiOj  vollstftndig  abgeschieden,  drei  Tag 
1er  Niederschlag  abfiltrirt.  Sowohl  Kiedi 
aodann,  nach  ähnlichen  Methoden  wie  d 
detail -Spuren  untersucht.  Hierbei  wurde 
nen  aaf  Cq  und  Ni ,  schwächere  anf  Zn 
anch  solche  anf  Ag  snd  As.  Ein  K<inti 
ohne  Glimmer  nnter  Annendnng  nicht 
I  aber  dieselben  Ergebnisse,  wodurch  er 
■Sparen  thellweise  oder  ganz  aus  den  Reai 

untefBaohte  darenffain  die  einzelnen  Ken 
1  zur  obigen  Analyse  verwandten  Mengen, 
„reinen"  Soda:  Ag  (vielleicht  von  den  Sill 
reichen  die  chemischen  Fabriken  die  Entwi 
I,  nebst  etwas  Ca  und  Pb;  in  der  „reinei 
As,  sowie  geringe  Sparen  von  Zn,  Bi  ] 
ler  etwas  Cu.  Dagegen  erwiesen  sich 
dem  Wasserbad  gereinigten  Säuren,  von 
OD  As  abgesehen,  als  metallfrei.  Der  i 
1  in  dem  durch  besonders  gereinigte  & 
Theile  des  Glimmers  ist  daher  unanfecbtb 
raachnng  ist  zweierlei  zu  entnehmen:  1.  d 
Arbeiten  stets  Kontroil -Versuche  machen 
;ebliGh  reine  Reagentien  zur  Vertilgung  i 
t  des  Gneises  aas  dem  Kaibengmnd  merk 
d  Ca  enthalt,  d.  h.  von  denjenigen  Meti 
ich  in  den  Gängen  zn  finden  sind.  Da 
,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenu  man  I 
lleierze  der  Gänge  enthalten,  und  dass  si 
n  Glimmer  enthalten  ist.  Beweise  gegen  i 
■Extraktion  aas  dem  Nebengestein  liegen  all 
lative  Bestimmung  des  Schwefel-  Gehalts 
lusgefahrt,  dass  S'/i  Gramm  Glimmer  ro 
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gereinigter  Salpetersäure  in  beschriebener  Weise  aufgeschlossen  and 
die  in  der  Lösung  enthaltene  Schwefelsäure  als  BaS04  niedergeschlagen 
wurde.    Sie  ergab  0,059%  Schwefel  im  Glimmer. 

Mikroskopie  des  Glimmers.  Der  gefundene,  nicht  ganz 
unbedeutende,  Schwefel«Gehalt  im  Glimmer  gibt  zwar  nicht  die  Gte- 
wissheit,  wohl  aber  die  Möglichkeit,  dass  die  gefundenen  Metall- 
Spuren  als  Sulfide  darin  vorhanden  waren.  Es  wurden  deshalb  die 
Glimmer  mikroskopisch  auf  Kiese  geprüft,  £s  konnten  in  den  dünnsten 
Gneis-Schliffen  einzelne,  idiomorf  in  Glimmer  eingreifende,  im  Ober- 
licht weisse  oder  gelbliche  und  metallglänzende  Kies-Körnchen  auf- 
gefunden werden,  welche  aber  auch  theilweise  im  Feldspath  und  Quarz 
liegen,  also  nicht  auf  den  Glimmer  beschränkt  und  überdies  äusserst 
selten  sind.  Frische  Biotite  erscheinen  bei  hellem  Licht  und  600  facher 
Yergrösserang  fast  völlig  rein.  Die,  bei  schwacher  Vergrösserung  oft 
anscheinend  opaken,  interlamellaren  Einschaltungen  verschwinden  ent- 
weder ganz,  oder  sie  erweisen  sich  theils  (durch  im  Oberlicht  diamant- 
artigen Glanz)  als  Titanate,  theils  dadurch  als  Flüssigkeits-Einschlttsse, 
dass  sie  bei  gewissen  Einstellungen  durchsichtig  werden.  In  geringer 
Zahl  finden  sich  jedoch  unregelmässig  vertheilte,  wirklich  opake  Körnchen 
im  Glimmer,  welche  aber  zu  fein  sind,  als  dass  sie  im  Oberlicht  als 
Kiese  zu  erkennen  wären,  rundlich  oder  eckig,  niemals  gestreckt. 
Sie  lassen  sich  auch  in  isolirten  Glimmerblättchen  auffinden,  aber  stets 
nur  vereinzelt.  Die  stellenweise  Anwesenheit  von  Kiesen  in  den 
Glimmern  ist  also  nicht  ganz  unmöglich,  aber  nicht  bestimmt  nach- 
zuweisen. Eine  etwa  denkbare  nachträgliche  Ablagerung  von  Erzen 
in  die  Spaltungsfugen  der  Glimmer  scheint  mir  ausgeschlossen  zu  sein, 
weil  eine  solche  Ablagerung  opake  Lamellen  oft  hätte  bilden  müssen, 
welche  an  flachliegenden  Blättchen  im  durchfallenden  Licht  sofort 
erkennbar  wären.  Wenn  die  Glimmer  daher  Spuren  von  Sulfiden  ent- 
halten, so  sind  dieselben  wahrscheinlich  nicht  epigen,  sondern  ur- 
sprünglich. Gegen  eine  nachträgliche  Infiltration  spricht  auch 
die  idiomorfe  Gestaltung  der  feinen  Körnchen,  sowie  deren  Ab- 
wesenheit in  den  Feldspathen,  obgleich  diese  stets  etwas  zersetz!  und 
daher  porös  sind. 
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g  der  Gaog-Spalten.     Könnte  die  Anwesenheit 
tall-Salfide  in  den  Glimmern  Biober  festgestellt  werden, 
Q  Extraktions- Theorien  einen  bedeatenden  Halt  ver- 
>99te  Schwäche  entschieden  darin  liegt,  dass  in  weit- 
Umgängen  der  ganzen  Welt  die  rerschiedenen  Metalle 
inden  sind    oder   frtlher  waren,    nnd   es  schwer  be- 
,    woher  dieser   viele  Schwefel   seinen  Ursprong  ge- 
lte Metalle  in  den  Gesteinen  nar  als  Silikate,  Kar- 
ride  zugegen  w&ron.     Sind   sie  dagegen    als  Sulfide 
«reierlei  Vorgiinge  leicht  denkbar,  welche  znr  Ex- 
ederaosfällang  der  Metalle    geßihrt   haben  mdgen; 
Oxjdntlon  durch   sanerstoffhaltige  Tagewasser,   Anf- 
eten  Snlfate  nnd  Wiederansftllnng  in  den  Gangspalten 
'on  Oben   zndringende,  durch  Pflanzen  •  Verwesung 
zirende  oi^anische  Lösungen;   zweitens  anraittelbare 
aoriosang    aer   Schwefel -Metalle    durch    Schwefel-Alkali-Lösnngen, 
welche    sich   heim   Verwesen   der  Pflanzen    aus    deren    sulfathaltigen 
Aschen  gebildet  haben,  nnd  Ansfnllung  beim  Aufsteigen  in  den  Spalten 
durch  Abnahme  von  Druck  und  Temperatur.     Ersteres  würde   mehr 
der  I^teral-Sekretion,  letzteres  mehr  der  Infiltration  entsprechen,  und 
beide  Vorgänge  können   sich  fbglich   neben   einander  abspielen.    Da 
die  Mfinstertbaler  Gänge,  nach  frQher  Gesagtem,  wahrscheinlich  nicht 
in  grosse  Tiefen  binabsetzen,   so  darfte  in  ihnen  der  erstere  Vorgang 
der  aberwiegende  gewesen  sein.       Ans  den  unter  A.  b.  verzeichneten 
paragenetischen  Ergebnissen  geht    hervor,    dass    während  des  Ver- 
laufs  der  Gang-Ermilung   die   in   den   Spalten   befindlichen  mineral- 
absetxenden  Lösungen   zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  gewesen 
sein  mflssen.     Kieselsäure   scheint  von  Anfang  an  reichlich  vorbanden 
gewesen  zu  sein,  später  in  sehr  wechselnden  Mengen   und   unter  sehr 
wechselnder  GOnstigkeit  der  Absatz-Bedingungen.     Flnssspath  und  die 
Metall-Sulfide  zeigen  sich  auch  fast  während  des  ganzen  Verlaufs,  je- 
och  in  mit  der  Zeit  entschieden  abnehmender  Menge,  womit  beim  Fluss- 
patb  auch  die  Grösse  der  Individuen  abnimmt.  Die  Znfuhr  der  Lösungen, 
welche   vielleicht   von  der  Glimmer-Zersetzung  im  Gneise  herrOhren, 
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bat  sich  also  allmählich  vermindert.  Der  Schwerspath,  dessen  Stoff, 
wenn  er  aus  dem  Nebengestein  heilcommt,  nar  von  dem  oft  Ba-haltigen 
Orthoklas  herrühren  kann,  ist  nur  in  einer  Periode,  hier  aber  meist 
in  grosser  Menge  anfgetreten  nnd  wnrde  in  späteren  Zeiten  sogar 
theilweise  vrieder  anfgelöst,  wie  viele  zerhackte  Qoarze  beweisen.  In 
dem  Maasse,  als  gegen  Ende  des  Verlaufs  die  Flassspath-Ablagernng 
abnimmt,  tritt  diejenige  der  Karbon-Spathe  dafftr  ein,  insbesondere  des 
Bitterspaths,  welcher  bald  das  jflngste  der  nrsprünglichen  Gang- 
mineralien darstellt,  bajd  noch  örtlich  von  Ealkspath  oder  von  ganz 
schwachen  Flassspath-Absätzen  gefolgt  ist  Bei  den  Sulfiden  hört  zu- 
erst die  Bildung  von  Kupferkies  auf,  sodann  die  der  Blende  und  noch 
später  diejenige  des  Bleiglanzes,  so  dass  sich  zuletzt,  nach  dem  Bitter- 
spath»  nur  noch  Eisen -Sulfide  ablagern.  Dass  letztere,  und  als 
Seltenheit  auch  Zinkblende,  auch  als  aufgeträufelte  Bildungen  an  der  Ober* 
Seite  anderer  Mineralien  in  den  Gängen  auftreten,  (p.  42u.4S)  beweist, 
dass  die  Sulfide  erzengenden  Lösungen,  wenigstens  in  späterer  Zeit, 
theilweise  von  oben  her  kamen  und  sich  auch  theilweise  oberhalb  des 
Wässerspiegels  der  Gang-Spalte  absetzten.  Alle  noch  jüngeren  Erze 
sind  oxydische  und  wahrscheinlich  sämmtlich  sekundäre  Erzeugnisse, 
oft  ebenfalls  stalaktitisch  und  daher  oberhalb  des  Wasserspiegels 
entstanden.  Der  Umstand,  dass  die  Kieselsäure,  welche  sich  in 
fast  allen  Stadien  der  Gang-Erfttllung  abgesetzt  hat,  in  den  älteren 
Stadien  feinkörniger  (oft  sogar  als  E[alzedon  und  Hornstein)  erscheint 
als  in  den  späteren,  deutet  auf  früher  rascher  erfolgten  Absatz  hin, 
folglich  auf  stärkere  Konzentration  und  höhere  Temperatur  der  in  der 
Gang-Spalte  befindlichen  Lösungen  in  fHlherer  Zeit. 

Ich  halte  es  ganz  wohl  für  möglich,  dass  nach  ferneren  genaueren 
Untersuchungen  insbesondere  über  in  Betrieb  befindliche  Erzgänge  und 
deren  Nebengesteine  man  mit  der  Zeit  dahin  kommen  werde,  die 
Paragenesis  der  Gänge  aus  der  Reihenfolge  der  Zersetzungs-Vorgänge 
im  krystallinen  Grundgebirge  zu  erklären,  wie  dies  v,  Sandberger 
(Unters,  üb.  Ei'zg.  I.  p.  137—148)  versucht  hat.  Jedenfalls  sollte  fikr 
die  nächste  Zukunft  die  Aufmerksamkeit  der  Erzgang- Forscher  sich 
anf  diesen  Gegenstand  richten.  Denn  er  ist,  nach  dem  jetzigen  Stand 
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der  eJDiige,   von  welchem  eine  nisBenscbaftltche 
tgeaetischen  Gang -Verhältnisse   flberhaapt  erhofft 


Uehte  des  ■atitertbalsr  Bercbkoa. 

tlieb  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gange  mit- 
hen  Bemerkangen  lässt  sich  die  allgemeine  Ent- 
des  Manstertbaler  Bergbans  folgendermassen  in 
n.  Die  älteste  Urkande  von  1028  erwfthnt  von 
es  Gebiets  unr  difüenigen  im  Kropbach  nnd  im 
18  et  inferios",  wobei  unter  dem  Binferina"  viel- 
4^  verstanden  ist.  Dies  dürften  also  die  &ltest«D 
wann  nicht  schon  froher,  zn  Anfang  des  11.  Jahr- 
ift  Basel  betrieben  wnrden.  In  der  ersten  Hälfte 
nurde  in  den,  dem  Benediktiner-Kloster  St.  Tmd- 
Bergen  „reiche  Silbenninen"  entdeckt  tmd  von 
lt.  Die  genauere  Lage  derselben  ist  nicht  an- 
^ban  entnickelte  and  erweiterte  sich  bald  zn 
ISS  im  13.  Jahihnndert  eine  durch  Hauern  be- 
adt  »Uanster"  mit  Anfbereitangen  nud  Schmelz- 
ar,  welche  tun  die  Uitte  des  14.  Jahrhunderts 
zerstSrt  wurde.  Die  Schmelzwerke  blieben  be- 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhandertg  vom  Klostor 
ift,  welchem  nnter  der  Lehens -Oberherrlichkeit 
Teich  das  MUnstertbal  gehörte  und  welches  auch 
hnngen  ertbeilte.  Es  ist  nii^ends  mitgetheilt, 
ben  die  Erze  zn  dieser  St.-Tnidperter  SchmelE- 
£s  können  indessen,  ausser  den  genannten  im 
opbach,  nor  solche  Gruben  gewesen  sein,  welche 
en  als  schon  vorhandene  oder  als  alte  bebandelt 
gehören  ZDvCrderst  diejenigen  im  Stören  (mit 
nan  oder  Willnau),  aof  welche  sich  Papiere  von 
eben.    Die  Werke   im    benachbarten    Hobgrand 
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waren  ebenfalls  schon  1372  in  regem  Betrieb;  sie  gehörten  aber  nicht 
zu  St.  Tr.adpert,  sondern  zum  Kloster  Oberried,  und  ihre  Erze  wurden 
im  Hofsgrand  selbst  verschmolzen.  Von  den  näher  bei  St.  Tnidpert 
gelegenen  Graben  wird  nur  1512  der  „Schindler^  erwähnt.  Spätere 
Urkunden  sprechen  stets  nur  allgemein  von  „Münsterthalei*  Berg- 
werken", und  erst  in  den  Berichten  von  Vernier  (1781)  und  Carato 
(1786)  sind  die  einzelnen  Bergwerke  aufgeführt  und  grossentheils  als 
bedeutende  und  ausgedehnte,  längst  verlassene  alte  Baue  beschrieben, 
insbesondere  Stören,  Schindler  und  Teufelsgrund,  Ealtwasser,  Knappen- 
grund>  Holzschlag,  Herrenwald,  Wildsbach,  Eropbach,  Riggenbacb, 
Amselgrund,  Ambringer  Grund  und  Langenbach.  Alle  diese  geboren 
zu  denjenigen  »Mansterthaler  Bergwerken^,  welche  zwischen  dem 
12.  und  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  mehr  oder  weniger  betrieben 
wurden.  Nach  der  Grösse  der  alten  Baue  zu  urtheiien,  muss  im  Hofs- 
grund  und  Stören,  im  Schindler  und  Teufelsgrund  und  am  Westhang 
des  Wildsbachs  bei  Hof  ein  besonders  schwunghafter  Betrieb  statt- 
gefunden haben. 

Der  dreissigjährige  Krieg  und  dessen  Folgen  bewirkten  im  17.  Jahr- 
hundert einen  völligen  Stillstand  des  Grubenbetriebs.  Ganz  allein  im 
Stören  scheint  noch  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zeitweise 
gearbeitet  worden  zu  sein.  Im  18.  Jahrhundert  wurde  eine  Reihß 
von  Gruben  wiederaufgenommen,  so  1724  der  Hofsgrund,  1740  der 
Erzkasten.  Im  letztgenannten  Jahr  wurden  die  „Münsterthaler  Berg- 
werke^ an  den  Baden -Durlach^schen  Ober-Schmelzwerks-Kommissarius 
von  Struve  verliehen.  Die  Gruben  im  Riggenbacb  standen  in  den 
20  er  Jahren  desselben  Jahrhunderts  in  lebhaftem  Betrieb  durch  das 
Kloster  St.  Trudpert.  Um  die  Mitte  desselben  ist  von  einem 
nMüustertbaler  Bergwerk^  die  Rede.  Es  wurde  an  Isaac  de  Bassom- 
pierre  aus  Frankfurt  verliehen,  1760  aber  vom  Klostor  St.  Trudpert 
angekauft,  welches  nach  Vernier  die  bleiischen  Erze  vom  Wildsbach 
mit  kiesigen  Erzen  vom  Riggenbach  auf  seiner  bei  Hof  gelegenen 
Hütte  (jetzige  Seidenspinnerei  der  Gebr.  Mez  von  Fi*eibnrg)  zusammen 
verschmolz.  Hieraus  dürfte  hervorgehen,  dass  unter  diesem  „Münster- 
thaler  Bergwerk"  die  sehr  bedeutenden  Gruben  am  unteren  Wildsbach 
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in  Folge   der  politischen  Umwälzangen^   gegen  £nde  des   18.  Jahr- 
hunderts zum  Erliegen  gekommen. 

Im  jetzigen  Jahrhundert  beschäftigte  sich  der  Mttnsterthaler  fiergbao 
hauptsächlich  wieder  mit  den  alten  Teafelsgmnder  Gängen,  welche  ein 
oder  zwei  Jahrhunderte  hindurch  ganz  brach  gelegen  hatten.  An- 
fänglich mag  daneben  auch  im  Mflnstergrund ,  wie  später  auch  im 
Riggenbach  und  im  Herrenwald,  gearbeitet  worden  sein.  Der  Abbau 
im  Teufelsgrund  und  Schindler  wurde  von  1809  bis  1833  von  der 
badischen  Regierung,  von  1834  bis  1852  vom  badischen  Bergwerks- 
Verein  mit  bedeutenden  Erfolgen  gef&hrt;  sodann  von  englischen  Ge- 
sellschaften mit  stets  abnehmender  Atubeute  bis  1864.  Gieicbaeitig 
wurden  von  1823  bis  in  die  40er  Jahre  die  Baue  im  Riggenbach,  und 
in  den  40er  Jahren  auch  der  Leopold-Stollen  an  der  Grenze  zwischen 
Holzschlag  und  Herrenwald  betrieben.  Seit  1864  hat,  ausser  eineni 
kurzen  Versuch,  weldien  1881  Freiherr  von  Roggenbadi  im  Schau- 
insland anstellte,  kein  Bergbau  im  Münsterthaler  Gebiet  mdir  statt- 
gefunden, obgleich  manche  Orte  wie  Teufelsgrund,  Hofagrund»  Holz- 
schlag, Steinbrunnen,  Lingle- Löcher  im  Ehrenstetter  Grund,  a.  A., 
theils  durch  Anlage  tieferer  Stollen,  tbeils  durch  Anwendung  kräftiger 
Wasserhaltung,  günstige  Aufschlflsse  wohl  noch  dürften  erwarten  lassen. 


Berichtigungen  zum  I.  und  II.  Theil. 

■ 

Zum  I.  Theil  (Grundgebirge). 

Seite  4.   Zeile  4  v.  u.:   statt  (1058)  lie«:  (1117),  and  Zeile  1  ▼.  u.  statt  (845) 

lies:  (1036). 
8eite  14  ist  beizufügen:  Fromhert,  Geogn.  Beob.  üb.  d.  DUnyialgebilde  des 

Schwarzwalds.  Freib.  1841.  —  Münstertbal  Gerolle,  p.  316—391. 
Seite  74.     Zeile  17  y.  o.:  statt  ,, obige**  lies  „yerschiedene". 
Seite  94.    Zeile  14  y.  o::   hinter   ,,Beobachtangen*'  ist  einzuschalten:   z.  B. 

Tichermak.     Die  Entstehungsfolge  der  Mineralien  in  einigen  Graniten. 

Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie.    Bd.  47.   1863. 
Seite  95.     Zeile  7  y.  u.:   statt  „Dieser  Gedanke"   lies  „Diese  VorstelluDg'*. 
Seite  96.     Zeile  16  y.  u.:  statt  „Grund  yor"  lies  „Grund  dagegen  yor". 

Zum  II.  Theil  (Porphyre). 

Seite  119.     Zeile  9  y.  n.:  statt  „Westbang'«  lies  „Osthang**. 
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sich  gereinigt  hatte,  war  Patient  mit  seinem  Zustand  so  zafrieden,  dass 
er  schon  am  1.  Dec.  entlassen  zu  werden  verlangte. 

Am  12.  Januar  1889  stellte  er  sich  zur  Correctur  des  Mund- 
winkel^ ein.  Dieselbe  wurde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  der 
freie  Rand  des  (duplicirten)  Lappens  so  tief  seitlich  eingeschnitten 
wurde,  dass  dadurch  ein  der  gesunden  Seite  symmetrischer  Mundwinkel 
entstand.  Die  dadurch  entstandenen  zwei  rechtwinkligen  Zipfel  wurden 
an  der  Ober-  und  Unterlippe  in  die  Wundwinkel  eingenäht,  welche 
durch  Ablösung  des  Lippenrothes  (nach  v,  liangenbecJe)  entstanden 
waren,  und  die  beiden  Lippenrothläppchen  bis  in  den  neugebildeten 
Mundwinkel  verzogen  und  daselbst  eingenäht.  Die  Schneidezähne 
konnten  schon  am  10.  Tage  nach  dieser  Operation  zwei  Centimeter 
weit  geöffnet  werden.  Die  der  Mundhöhle  zugewendete  Fläche  des 
Lappens  besass  zwar  noch  epidermisartige  Bedeckung,  war  aber  rosig 
gefärbt  und  frei  von  Haaren. 

Die  Vortheile  dieser  Methode  skid  folgende:  ^ 

1.  Lässt  sich  der  Defect  in  einer  Sitzung  decken,  was  von  den 
obengenannten  Methoden  nur  diejenige  Oersv,ny\  zu  leisten  vermag. 

2.  Legt  der  Lappen  die  Submaxillargegend  behufs  gründlicher 
Drflsenausräumung  frei,  während  man  bei  der  floAn-Z^raeZ'schen 
Methode  durch  die  Ge&hr,  dem  Lappen  die  Ernährung  abzuschneiden, 
daran  gehindert  ist. 

3.  Wird  die  Schleimhaut  ersetzt  durch  Halshaut,  welche  in  der 
Regel  frei  von  Haaren  ist. 

Den  naheliegenden  Yorwurfi  dass  ein  so  langer  gedoppelter  Hals- 

« 

hautlappen  an  der  Spitze  leicht  absterben  dürfte,  suchte  ich  zu  um- 
gehen dadurch,  dass  ich  den  Lappen  aus  Haut  und  PUtjsma  bildete, 
um  seine  Ernährung  besser  zu  sichern,  wenn  es  auch  zweifelhaft  sein 
mag,  ob  die  Muskulatur  des  Platysma  nach  ihrer  Transplantation 
funktionsftlhig  bleiben  wird.  Den  Zahn -Decubitus  an  der  Innenfläche 
des  Lappens  könnte  man  vielleicht  durch  eine  dünne  Bleiplatte,  welct'* 
durch  die  Matratzennähte  zu  befestigen  wäre,  verhindern. 
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r  tnbercalSae  Peritonitis, 
ue  25jahrige  Fran  vorgestellt,  bei  welcher  am 
rotoniie   wegen   tnbercnlöser  Peritoaitis. 
Dieselbe  war  heredit&r  nictit  belastet  und  in 
irbeirEkthet   mit   eiDem  Manne,   welcher  schon 
inngenphthise  Etarb.     Seit  dem  22.  Jahre  zum 
Da  Acbatschleifer    verheiratbet,   hatte   sie    im 
elches  nach  '1^  Jahren  an  LnngenenteOndang 
1887  fing  der  Unterleib  an  dicker  zn  werden, 
t  Periode  weg.   Da  die  Fiassigkeltsansammlnng 
Herr  Dr.  Heddäus  in  Idar  am  dieselbe  Zeit 
I  Liter  schleimig  -  seröser  FlQssigkeit.     Gleich- 
iler  Abscess  an  der  linken  Ulna  eröffnet.  Die 
!h  in  drd  Wochen  wieder  an  und  verlor  sich 
mit  Hinterlassung  einer  kleineren  Geschwalat, 
Ines  Ovarialcystoma  machte.    Am  19.  October 
der  tnberculös  erkrankten  TTIna  resecirt,  eine 
abgesacktes  Exsndat  ond  Schwarten  im  kleinen 
e   klinische   Diagnose   wnrde    auf   tnhercnlOse 
la  die  Langenaffection  stille  zn  stehen  schien, 
var  und  auch  die  Resections wunde  heilte,  wurde 
Die  ansgefdbrt-    Dabei  fand  sich  kein  flflssiger 
Erguss  mehr,  sondern  käsige  Schwarten,   welche  von  den  Tuben  und 
Ovarien  ausgehend  in  fingerdicken  Platten  und  Str&ngen  das  Netz  durch- 
setzten und  zwischen  den  verklebten  Darmscblingen  and  GekrOse&lten 
bis  an  die  Wirbelsäule,  die  Leberpferte  und  Milz  heranreichten.   Eine 
ganze   SchDssel  voll   von    diesen   Schwarten,    nebst  den   Tuben  and' 
Ovarien,  wurde  exstirpirt.    Dann  Toilette  und  Scblass  der  Bauchwunde. 
Der  anfängliche  Collaps  wurde  mit  Strophanthus  wirksam  bekämpft; 
während  des  I2tägigeD  Fiebers  stellte  eich  Husten  und  Bacillen-Ans- 
urf  ein,  dann  trat  Entfieberung  ond  Reconvalescenz  ein.   Entlassung 
nde  November  1888. 

Nach  Bericht  von  Herrn  Dr.  Heddäus  jnn.  blieb   der  Unterleib 
3ts  weich  und  nacl^ebig,  die  Palpation  schmerzlos,  die  Bauchnarbe 
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fest  und  reacüonslos.  Die  Parametrien  wa 
der  UteruBkörper  nach  vorne  geoeigt,  versch 
das  Lnngenleiden  rasche  Fortschritte.  D 
Schwellnng  der  EeblkopfEchleimhant,  eine 
Trommelfella.  Hectisches  Fieber,  Nachtschwei 
so  dass  sie  am  18.  Febr.  1889  starb.    Secti< 

In  den  esslirpirten  Schnarten  varen 
Riesenzellen  nnd  auch  vereinzelte  Taberkelba 

Prof.  Csemy  berichtet,  dass  er  bisher  i 
5mal  Laparotomieen  negen  tobercnlöser  P< 
Ansserdem  begegnete  er  einer  MiliartobercD 
der  Ovariotomie  eines  vereiterten  Cystoms,  welc 
lager  zu  einer  vollständigen  (Sjährigen}  Gent 
einer  Uy omotomie ,  die  nach  Schröter  opei 
später  an  tabercnl&ser  Peritonitis  starb.  Eflrzl 
Netzbrnch.  Das  chronisch  entzündete  Netz 
ganz  durchsetzt  mit  Miliartuberkeln.  Trotzde 
der  radikalen  Operation  ohne  Stömng.  Schon 
im  Verein  eine  Patientin  vorgestellt,  bei  welche 
bercnlOsen Geschwor  die Darmresection  mitErfi 
vier  solchen  Operationen  ist  dnrchCotnpIicatione 

Von  den  sechs  Fällen  tnbercuIOser  Per 
schon  am  7.  Jnni  1860  operirt  (Dr.H.Oe 
Taberculose  der  weiblichen  Genitalien.  Heidell 
nnd  starb  5  Wochen  später  an  Miliartnbercu 

2.  Loise  Reraig,  64  Jahre,  Kaiseralante: 
naten  die  Zanabme  des  Banchnrafanges  ni 
Function  am  5.  Juli  1682,  welche  biliprasi 
wurde  die  Diagnose  auf  chronische  Peritonit 
1882  Incision  nnd  Entleerung  von  secbs  IJtf 
Das  Peritonenm  allenthalben  mit  miliaren 
Mesenterium  und  im  Douglas'schen  Ranme 
tumoren  fOhlbar.  Am  26.  August  in  gutem 
soll  am  8.  Nov.  1882  gestorben  sein. 


la. 

toioe  Heredit 
ise.  Seit  d 
'zen  and  Seh' 
Bett  faaten  i 
Dpfnng  {kein< 
1  im  Dongla 
rngitls,  Oop: 
Febr.  1883 
r  AsciteB  mr 
berlos  nnd  a! 
'ieder&nf,  es 
of  VerlangeD 
10  sie  acbon  a 

1882  Drttsei 

Stechen  im  ', 

wieder  etwas 

amschriebem 

)e ,   faustgroE 

Bchnulst,  wel 

er  Operation 

1883  waren  die  Därme  mit  erbsengroasen  TaberkelknOtcl 

kfisige  Schwarten  wurden  mit  grosser  Slflhe  von  den  DSrm 

Banchwand  abgelöst  nnd  aas  dem  Songlas'achen  Ranme  mit  i 

und  scharfem  Löffel  entferat,  endUch  Jodoform  eingestai 

Wnnde  geschlossen-    Ein  sehr  starker  Collaps  dauerte  zwei 

trat  Bessemng  ein,   bis  am  11.  Jttli  Eoth  ans  der  geplat: 

naht  sich  entleerte.    Tod  am  23.  Juli  durch  ErschÖpfitDg. 

Section:    Rechts  alte  Pienraadhäsionen.   Tnbercolöse 

beiderseits  auf  die  Plenra  tkbei^eifend.   Genitalien  normal. 

^oraUonen   des   Dickdarmes    in    die   nach    hinten    ab 

fandhöhle.   Darmschleimhant  frei.   Thrombose  der  Vena  c; 

a  den  Unterlappen  der  Lungen  kleine  Infarcte. 

5.  Frau  Baum,  Schifferstadt,  17  Jahre.    Vater  an  L 
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gestorben,  3  Kinder.  Vor  drei  Jahren 
Oft  Hasten  ohne  Aaswarf.  Unter  hftafige» 
Schmerzen ,  StoUverstopfang  entwickelte 
Goschwalst  im  Unterleib.  Bei  der  Untei 
seits  im  Doaglas  kindskopfgrosse,  derb 
verwachsene  OeschwOlste,  welche  maligDt 
liessen.  Etwas  freier  Ascites.  Bei  der  La 
haien  sich  zahlreiche  bis  erbsengrosse  K 
im  Netze,  welche  mit  ijer  Baachwand  ai 
wachsen  waren.  Die  Toben  and  Ovarien 
in  faostgrosse  Schwarten  eingebacken, 
L^mphstränge,  die  sich  zwischen  die  H 
worden.  Jodoform.  Erst  am  5.  Tage  stii 
and  blieb  beiUnfig  eo  in  den  folgenden  v 

Schon  am  22.  Jani  brach  die  Wnnd 
von  da  ab  mehr  oder  weniger  Eotb. 

Delirien  and  UaUncinationen  danerten 
ungemein  die  Bebandlang.  Am  3.  Aagast 
9.  Angast  wurde  sie  mit  wenig  secemiren 
19.  Oct.  trat  der  Tod  ein  and  bei  der  f 
geprägte  Lnngentabercalose,  keine  Dann 
Knoten  anf  dem  Peritonenm  und  Uteras. 

Wie  ans  dem  Uitgetheilten  hervorg 
Fallen  bloss  2mal  die  Diagnose  tubercnlöst 
tion  richtig  gestellt,  wahrend  in  den  ande 
tonitis,  Papillom  oder  Oescbwfllste  der  ' 
vermntbet  worden. 

Dem  entspricht  wohl  anch  die  Erfabi 
oirten  Operationen  fast  ansschliesslich  Frai 
Oswald  Vierordt  fast  viermal  so  viel  Mann 

Wir  müssen  die  dnrch  flQssiges  Exe 
cbarakteriBirte  Form  von  der  mehr  trocl 
welche  durch  derbe  geschwnlstähnliche  E 
ausgezeichnet  ist,  unterscheiden.    Die  meie 


«1 

eige  abgeben,    wenn  anch   Anamnese   nnd  J 
tiche  lassen. 

Was  den  localen  Befund  betrifft,   80  £ 


;>^^  > 
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422  Prot  Erb :  Demonstration  Ton  Kleinhimtumoren. 

Palpation  neben  dem  freien  oder  abgesackten  Exsndat  in  der  Regel 

unregelmässige  derbere  Knollen  and  Stränge,  schwartige  Exsadatmassen 

<  in  der  Umgebung  des  Uterus.    Die  Untersuchung  des  Exsudates  auf 

Tuberkelbacillen  hat  leider  selten  positive  Resultate  ergeben. 
/  Was  die  Resultate  der  operativen  Behandlung  betriflft,  so  berichtet 

Trzebitzky^  dass  von  54  Fällen  vierzig  Mal  die  Heilung  eingetreten 
sei,  während  bloss  vier  Patienten  an  den  unmittelbaren  Folgen  der 
Operation  gestorben  sind.  Leider  waren  meine  oben  mitgetheilten 
Erfolge  nicht  sehr  ermuthigend.  Wenn  auch  der  operative  Eingriff 
nicht  direct  als  Todesursache  anzusehen  war,  so  wurde  doch  bei  keinem 
die  tuberculöse  Erkrankung  aufgehalten. 

Es  wäre  aber   wünschenswerth ,  wenn  nicht  nur  alle  operirten 
Fälle  mitgetheilt  würden,  sondern  wenn  auch  nach  der  Entlassung  die 
Schicksale  der  operirten  Kranken  verfolgt  würden,  da  wohl  dann  die 
Resultate  der  operativen  Behandlung  weniger  günstig  erscheinen  dürften. 
).  Aber  nur  so  können  wir  hoffen,   präcisere  Indicationen    zu  stellen, 

um  zu  entscheiden,  in  welchen  Fällen  wirklich  Nutzen  gebracht  werden 
kann  durch  eine  Operation,  und  in  welchen  das  nicht  möglich  ist. 


Prof.  Erb:  Demonstration  von  Kleinhirntumoren. 

E.  zeigt  ein  Kleinhirnpräparat  mit  drei  ca.  kastaniengrossen  soli- 
tären  Tuberkeln,    von  welchen  zwei  in  den  Hemisphären;    einer 
jedoch  im  Wurm  und  zwar   im  Obenwurm  gelegen  war,   hier  den 
Lobulus  monticuli  fast  gänzlich  zerstörend.    Bei  dem  an  tuber- 
culöser  Meningitis  gestorbenen  Kranken  waren  während  des  Lebens  — 
und   er   war  längere   Zeit   vor   dem   Auftreten    der    Meningitis    in 
klinischer  Beobachtung  gewesen  —  keinerlei  auf  das  cerebellare  Leiden 
deutende  Symptome  beobachtet  worden  (kein  Schwindel,  keine  Ataxie, 
kein  Erbrechen  etc.) ;  die  Tumoren  waren  völlig  latent  geblieben.  Der 
Fall  reiht  sich  denjenigen  Beobachtungen  an,  welche  lehren»  dass  auch 
ziemlich    beträchtliche,    partielle  Zerstörungen  des  Wurms   bestehei 
können,  ohne  die  hierfür  als  charakteristisch  bezeichneten  Symptome 
hervorzurufen.  »  Genauere  Untersuchung  und  ausführliche  Würdiguni 
desselben  werden  folgen. 


i 


ohii:  Üeber  die  Struktur  dM  ProtoplM 


amtsltiang  rom  3.  Mal  1 


Ueber  die  Strnktar  des  Protoplasmas, 
rde  dnrch  einige  Bemerkungen  Ober  die  GeBcbichte 
es  Plasmas  eingeleitet.  Abgesehen  tod  den  in 
seilen  frtthzeitig  bemerkten  Strnktnrverhftltnissen, 
len  siebnger  Jabren  aof  gewisse  feine  BanverklUt- 
eo  Plasmas  anfmerksam.  Die  Beobachtongen  von 
HeUamann,  Klein  tind  vielen  anderen  worden 
Im  Allgemeinen  dr&ogten  diese  Erfohrnngen  zu 
dem  Plasma  ein  netziges  OefOge  zukomme,  be- 
roD  dichterer  Sabstanz  gebildeten  Oerflst-  oder 
dieses  erfaUenden,  lichteren,   weniger  dichten 

1er  verweilte  der  Vortragende  bei  seinen  eigenen 
Ansichten  tkber  die  Plasmastrnktar ,  welche  bis 
In  diesem  Jahre,  als  er  die  eigenthttmlich  fibrillSre 
Amöba  Blattae  Bebilderte,  fiasaerte  er  sich 
;en  Strukturen,  welche  Kupffer,  Fromann  und 
scbiedeneu  Zellen  beschrieben  hatten. ')  Schon 
Ansicht,  dass  es  sich  nicht  tmi  ein  eigentliches 
»ndern  um  eine  feine,  vacoolar-scfaanmige  Stroktor, 
dem  optischen  Durchschnitt  stets  wie  ein  Netzwerk 
^ftbrend  der  Bearbeitung  seines  Werkes  Ober  die 
Vortragende  vielfiich  Gelegenheit  Flasmastmktiiren 

lenntniu  der  Flagsllaten  nnd  einiger  rerwandter  Or- 
wiu.  Zoologie.  Bd.  30.  1878.  p.  STb. 
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Einzelliger  za  Btndiren.  So  best&rkten  i 
Stndien  Ober  Noctilnca')  io  seiner  frfl 
welche  er  auch  in  einem  damals  gehalten< 
Eingehender  behandelte  er  die  Schaomstr 
lileinen  Arbeit  Ober  marine  Bhizopoden 
Grflnde  f&r  diese  Annahme  etwas  genauer 
eigene  nnd  gemeinsam  mit  seinen  Schal 
Sckeieiakoff  apfiter  aoBgefOhrte  Stadien  t 
befestigte  er  sich  In  seiner  Ansicht  noch  nei 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Gmppe  demli 
er  in  einem  kleinen  Anfaatz  *)  ans  der  ^ 
Strnktnr  gewisse  SchlSsae  bioEichtlich  des  f 
darlegte,  dass  die  seither  gelilnfige  Annahi 
Intnssnsception  wohl  umgangen  werden  hö 

Hierauf  schilderte  der  Vortragende  eil 
er  in  letzterer  Zeit  anstellte,  in  der  Ab 
znahmen.  Er  hegte  nämlich  seit  längere] 
solchen  Sch&nmen  müglicherweise  an  und  fn 
znkommen  dOrften,   welche  fBr  das  Protop 

Nachdem  mancherlei  probirt  worden  wi 
anhaltendes  Schfltteln  dicker  Schmierseifenit 
relati?  sehr  feine  Schäume  zn  erhalten.  11 
Seifenlösnng ,  der  Waheninhalt  ans  Benzin 
sind  sehr  beständig;  in  einem  zngepfropf 
Schanm  schon  fiber  2  Monate  nnreränder 
sich  recht  gut  zur  mikroskopischen  Betracl 
zn  erwähnenden,  viel  feineren  Sch&nme,  1 
der  Plaamastmktar,  noch  geeignetere  Otiject 

')  Einige  BsmerkungeD  über  gewisse  Org 
CilioflagelUten  nnd  der  Nootilaoa.    Moipbolog, 

')  Kleine  BeitTl^  cor  KeDntniw  lOBriaer 
bncb.   Bd.  XL  18B1. 

*)  MdHen  wir  ein  Waohfthnm  dm  PUbi 
oehmeQ?   Biolog.  Centialblatt.  1868. 


■  die  Stniktnr  de«  Frotoplainii».  42g 

D-Seifenscb&nme  gewisse  ßcbwierigkeiten,  da  ne 
ihnlichen  FlDssigkeit  iiiit«r8acht  werden  mttBseo. 
cke'a  Erfabrnng  '),  dass  wäserige  FIflssigkeiteD 
diren ,  verencht«  der  Vortragende  hieraaf  eine 
«innnng  feiner  SebSnme,  welche  in  Wasser  und 
Itbar  sind.  Zuerst  palverieirte  er  kleine  Proben 
9alz  oifiglicbBt  fein  nnd  verrieb  sie  mit  einigen 
I  zn  einem  z&ben  Brei.  Vod  diesem  Oelzocker- 
wnrden  kleine  Tröpfchen  (ca.0,1 — 0,5  Mm. 
;e  eines  mit  Wachs-  oder  ParaffinfOsschen  ge- 
geben nnd  dieses  in  Wasser  auf  dem  Object- 

;  war,  dass  das  Wasser,  in  das  Oel  difiiindirend, 
Eochsalzpartikelchen  angezogen  werde,  diese 
Dcker-  oder  Kochsalzlösaitg  verwandele  nnd  so 
inneren  Trapfcben  den  Oeltropfen  schlieaslicb  in 
erwandeln  werde. 

langen  vollständig ;  nach  248tQndigem  Verweilen 
er  sind  die  Oeltropfen  gewöhnlich  vollkommen 
isichtig.  Wie  die  mikroskopische  Untersnchnng 
ler  Tbeil  ihrer  Masse,  wenn  ancb  nicht  immer  die 
mmig.  Da  die  Schanmtropfen  wegen  der  starken 
ichtbrechuDg  von  Oel  nnd  Zacker-  oder  Koch- 
hsichtig  sind,  wenigstens  wenn  sie  eine  minimale 
flbersch  reiten ,  wnrden  sie  dorch  Znsatz  von 
IS  Glfcerin  difiiindirt  langsam  dnrcb  die  zarten 
:h  nnd  erfüllt  schliesslich  die  Schanmwaben  an 
en  Lösungen  ganz,  weshalb  die  Si^nmtropfen 
werden.  Um  ihre  feinere  Stmktnr  za  stodiren, 
pfen  natOrlich  stark  abplatten.   Dass  die  Tropfen 


e  Aatbreitung  ui  FlBiiigkeitioberflSohen  and  dit- 
ewegongBeraoheliiuageii.  Ann&ten  d.  Physik  ddA 
86.  p.  686—612. 
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darchaos  flüssig  geblieben  sind,  folgt  daraas,   dass  sie  leicht  fliessen 
nnd,  wenn  nicht  behindert,  stets  Eagelform  annehmen. 

Wie  gesagt,  ist  der  Schaum  solcher  Tropfen,  dessen  Wabengerüsl 
Olivenöl,  dessen  WabenerflUlnng  Zacker  -  oder  Kochsalzlösang,  respect. 
wässriges  Glycerin  ist,  äosserst  feini  ja  stellenweis  and  häafig  auf 
grössere  Strecken  so  fein,  dass  man  der  stärksten  homogenen  Tmmer- 
sionen  bedarf,  am  die  Schaamstraktar  za  erkennen.  Selbst  dann  wäre 
dies  nicht  ganz  bestimmt  möglich,  wenn  nicht  die  etwas  gröberen 
Schanmpartien  die  Schaamstraktar  deatlich  zeigten  and  von  diesen  zu 
den  feinstgebildeten  Partien  alle  Zwischenstafen  vorhanden  wftren. 
Dies  macht  es  zweifellos,  dass  aach  die  ersteren,  deren  Stadium 
Schwierigkeiten  bereitet,  den  gleichen  Bau  besitzen.  Diese  Struktur 
ist  im  Wesen  durchaus  jene,  welche  ein  makroskopischer  Seifen- 
schaum im  Groben  darbietet,  wenn  Wir  uns  einen  ebenen  Schnitt  durch 
denselben  denken.  Wir  haben  also  ein  feines  Maschen-  oder  Netzwerk, 
dessen  Maschen  alle  möglichen  polygonalen  Figuren  darstellen  und 
dessen  Knotenpunkte  stets  auf  das  Deutlichste  knötchenartig  verdickt 
sind.  Solche  Knoten  sind  stets  da  zu  sehen,  wo  eine  Waben- 
kante im  optischen  Durchschnitt  erscheint  und  beruhen,  wie  auch  die 
Betrachtung  eines  makroskopischen  Seifenschaums  zeigt,  auf  der  be- 
sonderen Art,  in  welcher  die  drei  stets  in  einer  Kante  zusammen- 
stossenden  Flüssigkeitslamellen  (Wabenwände)  sich  vereinigen,  woraus 
folgt,  dass  die  Kanten  stets  dicker  sind  wie  die  Lamellen.  Doch  dürfte 
die  Deutlichkeit  der  Knoten  wohl  noch  durch  ein  optisches  Phänomen 
verstärkt  werden.  Diejenigen  Schaumpartien  nun,  welche  die  grösste 
Feinheit  nahezu  erreichen,  zeigen  die  überraschendste  üebereinstimmung 
mit  der  sog.  netzförmigen  Plasmastruktur.  An  den  allerfeinsten  bemerkt 
man  ohne  die  grosseste  Aufmerksamkeit  überhaupt  nur  eine  feine 
Punktirung  oder  Granulation,  d.  h.  man  sieht  nur  die  Knotenpunkte 
der  Maschen  (die  sog.  Microsomen  des  Plasmas)  oder  wir  haben  das 
feinkörnige  Plasma,  wie  es  früher  gewöhnlich  und  jetzt  auch  meist  noc' 
dargestellt  wird.  Dennoch  gelingt  es  grosser  Sorgfalt  auch  an  diesei 
feinsten  Schaumpartien  hie  und  da  noch  die  Fädchen  zwischen  de 
Knotenpunkten,  d.  h.  die  Wabenwände,  nachzuweisen. 
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moas  auf  eine  jedenfalls  sehr  bänfig  be 

gewiesen  werden. 

Die  ELantachicht  der  Oelschäame  ie 
lebe  dieselbe  schön  nnd  deutlich  zeigi 
I  Schicht  dabei  im  Geringsten  alterir 
.'st&ndlich,   denn  ihre  Bildung  beraht 
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kaiischen  Phänomen.  Eine  kleine  Ueberlegnng  der  Verhältnisse  an 
der  freien  Oberfläche  der  Schänme  auf  Grundlage  der  von  PlcOeau 
so  eingehend  entwickelten  Gesetze  der  Schäume  lehrt  ebenso  wie  die 
Untersuchung  makroskopischer  Schäume,  dass  die  nach  Innen  ziehenden 
Lamellen  der  äussersten  Schichte  von  Schaumwaben  stets  senkrecht  zur 
Obeiiläche  des  Schaums  gerichtet  sein  müssen,  wenn  ein  Gleichgewichts- 
zustand bestehen  soll.  Sind  die  Schaumwaben  nun  alle  ziemlich  gleich 
gross,  so  wird  diese  oberflächliche  Wabenlage  sich  als  eine  scharf  her- 
vortretende Schicht  abzeichnen,  wie  dies  unsere  Schäume  deutlichst  zeigten. 

Bei  den  meisten  Einzelligen,  speciell  den  Flagellaten  und  Cillaten 
kann  jedoch  die  Hautschicht  unmöglich  in  ihrer  ganzen  Substanz 
flüssig  sein  9  wie  schon  die  Gestaltsverhältnisse  dieser  Wesen  lehren. 
Zum  mindesten  muss  die  oberflächliche  Lamelle  ihrer  Ehiutschicht, 
welche  Vortragender  Pellicula  nannte,  fest  sein.  Wahrscheinlich  gilt 
jedoch  dasselbe  auch  für  die  ruhenden  Partien  des  Körpers  der  Amöben 
und  ähnlicher  Organismen.  Wir  können  uns  diesen  Zustand  entstanden 
denken  durch  Festwerden  der  äusseren  Lamelle  einer  ursprünglich 
ganz  flüssigen  Hautschicht.  Andrerseits  ist  jedoch  auch  zu  beachten, 
dass  für  die  Schicht  eines  Schaumes,  welche  an  eine  feste  Lamelle 
grenzt,  ganz  dieselben  Bedingungen  bestehen;  auch  ihre  Wabenwände 
müssen^  insofern  sie  nicht  gekrümmt  sind,  senkrecht  zur  Oberfläche 
stehen.  Beiläufig  sei  bemerkt ,  dass  natürlich  auch  um  jede  ^össere 
Vacuole  im  Innern  eines  Schaums,  resp.  des  Plasmas,  die  gleiche  radiäre 
Anordnung  der  angrenzenden  Wabenlage  nothwendig  ist  und  that- 
sächlich  besteht. 

Die  Bildung  so  feiner  Schäume,  wie  sie  vorstehend  beschrieben 
wurden,  durch  einfache  Diffusion  und  Tropfenbildung  der  Kochsalz- 
oder Zuckerpartikelchen  schien  Vortr.  doch  etwas  zweifelhaft,  da  selbst 
die    feinstmögliche     Pulverisirung    dieser    Substanzen    relativ    grobe 
Theilchen  liefert.   Auch  gewisse  anderweitige  Erfahrungen  legten  nahe^ 
dass  dabei  möglicherweise  noch  etwas  Anderes  mitwirke.    Gelegentli ' 
wurde  nämlich  beobachtet,  dass  Olivenöltropfen,   welche  unter  de 
Deckglas  in  schwacher  Kochsalzlösung  verweilten,  allmählich  ganz  trfl' 
werden,  da  in  ihnen  zahlreiche  minutiöse  Tröpfchen  auftreten.   Weite 
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fflig,  mit  schön  eotwl<äelt«r,  jedoch  angemein  dllDDer  Haotacfaicht, 
recbGDd  der  Feinheit  des  Schaumes. 

Dal>ei  trat  jedoch  eine  veitere,  Sasaerst  interessante  EracheiDnng 
^ut  gelangeae,  feine  und  gleichmäsaige  derartige  Oelschaiuntropfea 
inen  in  dem  Glycerin  lebhaft  zn  strämen.  Waren  aie  etwas  Badi 
sst,  so  strömten  sie  ganz  wie  eine  einfache  Amöba  limax  oder 
^elomyxa.  Nach  einer  Stelle  des  Randes  zog  der  Strom  darch  die 
des  Tropfens  bin,  floss  dann  vom  Rande  nach  beiden  Seiten  nach 
1  ah,  nm  aUmShlich  wieder  in  den  centralen  Strom  einzutreten, 
n  ist  eine  relativ  mhende  Partie  wie  bei  den  entsprechenden  Amöben; 
ib  sammeln  sich  auch  Schmntztheikhen,  wehihe  an  die  Oberflftche 
ir  strömender  Tropfen  gelangen,  allmählich  hinten  an.  Die 
lichkeit  dieser  StrOmnngserscheinnngen  mit  jenen  einfacher  Amöben 
igemein  gross.  Sind  die  Tropfen  nicht  zn  stark  gepreest,  so 
:teu  sie  In  der  Richtung  des  Stromes  ziemlich  rasch  fort,  hbn 
nicht  selten  Tropfen  aufeinander  zuströmen  und  einige  Zeit  didit 
Inder  gepresst  strOmen  nnd  dann  plötzlich  znsammenfiiesseo, 
if  der  vereinigte  Tropfen  unter  Entwicklung  einer  neuen  Strömungs- 
ing seine  Bewegungen  fortsetzt.  Grosse  Tropfen  zeigen  gewöhnlich 
tre  Strömungen  nach  verschiedenen  Stellen  des  Randes.  Was 
1  diese  Strömungen  besonders  merkwtlrdig  macht,  ist  ihre  lange 
:.  Der  Redner  konnte  gut  gelungene  Tropfen  über  24  Stunden 
ömung  verfolgen;  nattkriich  nimmt  sie  dabei  allmählich  an  Starke 
Selbst  nach  48  Stunden  gelang  es  Tropfen,  deren  Strömungen 
hen  oder  doch  sehr  schwach  geworden  waren,  durch  Temperatur- 
fung  zn  neuer  kr&ftiger  Strömung  zn  veranlassen. 
Die  erwähnten  Strömungserscheinungen  werden  nSmllch  durch 
eraturerhöhung  sehr  verstärkt  nnd  an  Schnelligkeit  gesteigert. 
lern  heizbaren  Objecttisch,  bei  30—50"  C,  ist  dies  angemein  aof- 
d;  and)  beobachtet  man  häufig,  dass  bei  der  Temperatnr- 
nng  Tropfen  zu  strömen  beginnen,  welche  zuvor  keine  B^^ 
Igen  zeigten.  Ein  mittelgrosaer,  massig  geprcsster  Tropfen  zeig) 
rhöbter  Temperatur  den  schönsten  Wechsel  der  Strömong 
mg;  im  Laufe  von  10  Minuten  traten  bald  hier,  bald  dort  nei 
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I  Folge  deren  der  Tropfen  seioe  Form  1d 
ise  fortgesetzt  äaderte. 
rcerin  ist  keiaeswegs  eine  Eintrittsbedingang 
rathene  Tropfen  zeigen,  wenn  ohne  Pressung 
dem  AnswaBchen  mit  Wasser  sehr  dentlichen 
den  Cieataltsweclisel ;  bald  hier  bald  dort  nird 
■vorgeschoben,  wieder  zarOckgezogen  nnd  so 
len  einzelne  Tropfen  anf  einige  Zeit  in  ziemlich 

Obgleich  die  Dndurchsichtigkeit  der  Tropfen 
n  nicht  genflgend  gestattet,  die  Vorg&nge  im 
38St  sich  doch  featstellen,  dass  die  Bildung  der 
IT  Gestaltswechsel  überhaupt  anf  localen,  bald 
lenden  StrCmnngen  bemht,  wie  sie  oben  be- 
hängende, nicht  gepresste  Tropfen  in  dlycerin, 

der  erstbuschriebenen  entsprechende  nnd  sn- 
welche  jedoch  nicht  zom  Fortschreiten  nnd  sa 
Die  StrOmnng  erfolgt  nftmlich  rom  höchsten 
gen  den  Rand  nnd  dann  nach  dem  Centmm 
gt  hieranf  in  der  Verticalaxe  wieder  empor, 
moss  betont  werden,  dass  die  3chanmtropfen 
und  wie  gewChnliche  Oeltropfen  nnd  sich  daher 
ger  hinabsenken. 

andaaemdea  Strömungen  solcher  Oelsehanm- 
nncks'B  Erfahrungen*]  nicht  allznsohwer  sein, 
en  Tropfens  sind  mit  einer  wflssr^n,  resp. 
ccerinhaltigen  SeifenlOsnng  angeftUlt    Platzen 

Stelle  der  Oberflache  einige  der  minntiöBen 
!en  ihrer  Feinheit  selbst  mit  stfirksten  Ver- 
rerfolgen-  sein  dQrfte,  so  tritt  an  dieser  Stelle 
berflftche    des   Tropfens ,    welche    bekanntlich 

Oellamelle  gebildet  wird.  Die  Folge  hiervon 
g   der  Oberfl&cbenspannnng    an    dieser  Stelle 

U*t-  UaiL  VtnlDi,  N.  Sut«.  IV.  V 
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and  daher  eiD  scliwaches  VorwCtlben  derselben  und  Abströmen  ron  ihi 
sein.  Beides  veranlasst,  dass  Schanmmasse  von  innen  zn  dieser  Stellt 
strOmt.  Bei  diesem  Zustrom  znr  Ansbreitongsstelle  dürften  niedei 
einige  Sfaschen  platzen  nnd  so  fort,  so  dass  die  einmal  angeregt« 
StrQmnng  an  dieser  Stelle  fortdanert,  wenn  nicht  ertaeblicbe  St5nioger 
auftreten.  Immerhin  tonnte  man  ancfa  daran  denken,  dass  znr  an 
daaemden  StrOmnng  schon  die  Di&Bion  der  Seifenlösnng  an  dii 
Oberfläche  genSge,  da  ja  dieser  Stelle  stets  frische  innere  Schum 
masse  zageRlbrt  wird,  also  hier  eine  reichlichere  Diffusion  von  Seifi 
stattfindet  Die  lange  Fortdauer  der  StCmng  erkl&rt  sich  aaf  die  eim 
wie  die  andere  Weise  gentkgend. 

Tritt,  wie  dies  gelegentlich  der  Fall  ist,  ein  nenes  Änsbreitnngs 
centmm  auf,  so  wird  dies  jedenfalls,  wie  oben  angedeutet  wurde,  dnrcl 
das  Platzen  einiger  Waben  veranlasst;  das  neue  AusbreitnngEcentrun 
kann  Aber  das  alte  das  Uebergewicht  erringen  und  so  fort. 

Die  starke  Steigerung  der  Strömung  durch  höhere  Temperatn 
dOrfte  wohl  hauptsächlich  auf  der  grösseren  FlOssigkeit  und  leichtere) 
Beweglichkeit  des  Oels  bei  höherer  Temperatur  beruhen. 

Versuche  Über  die  electrische  Reizbarkeit  solcher  Oelseif^nschaom 
tropfen  ergaben  bis  jetzt  keine  genagend  gesicherten  Resultate.  Zwischei 
den  Polen  des  constanten  Stroms  beginnen  die  Tropfen,  auch  wenn  sii 
nicht  in  Bewegung  sind,  nach  einiger  Zeit  zn  strömen  nnd  zwar  is 
die  Ansbreitunga stelle  dann  stets  dem  negativen  Pol  zugewendet.  Di 
jedoch  reine  Oeltropfen  unter  diesen  Bedingungen  auch  schon  schwach 
bald  vorübergehende  Strömungen  (andererseits  auch  sehr  deutlich 
Oeffnnngsznckungen  mit  Indnctionsschlägen )  zeigen,  so  bedu^  dies 
Frage  noch  genauerer  Verfolgung. 

Am  Schlüsse  spricht  der  Vortragende  aus,  dass  er  überzeugt  is 
von  der  principiellen  Uebereinstimmung  der  amöboiden  Plasmabewegun] 
mit  den  geschilderten  Strömungen  der  Oelschaumseife  -  Tropfen.  Auci 
seine  neuerdings  angestellten  Untersuchnngen  an  Amöba  Proteu 
welche  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  sprechen  in  manchen  Punkt 
hierntr.  Jedenfalls  ist  aber  die  Amöbenbewegung  in  den  meist' 
Ffillen  dadurch  complicirter,  dass  nnr  an  den  Enden  der  Psendopodi 
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Olivenöle  besonders  eignen.  Zusatz  von  freier  Oelsäare  oder  von 
Talg  zu  dem  unbraachbaren  Oel  erwiesen  sich  nutzlos.  Dagegen  &nd 
ich,  dass  eingekochtes,  käufliches  Leinöl  mit  ECO,  ausgezeichnete 
Schäume  bildet.  Dieselben  sind  jedoch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
wenig  zum  Strömen  geneigt,  wahrscheinlich  wegen  der  Dickflüssigkeit 
des  Oels.  Bei  höherer  Temperatur  (40*^— 50*  C.)  zeigen  sie  aber  die 
Strömungserscheinungen.  Vermischte  man  solch'  dickes,  eingekochtes 
Leinöl  mit  dem  gleichen  Volum  des  unbrauchbaren  Olivenöls,  wodurch 
es  natürlich  viel  dünnflüssiger  wurde,  so  erhielt  man  ein  geeignetes 
Material  zur  Herstellung  von  Oelseifenschaum- Tropfen,  welche  auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gut  strömten,  obgleich  bis  jetzt  nicht  so 
schön  und  anhaltend  wie  die  mit  dem  erstgebrauchten  Olivenöl  dar- 
gestellten. Bei  eventueller  Wiederholung  der  Versuche  mass  man 
demnach  darauf  achten,  ein  passendes  Oel  zu  erhalten. 

Heidelberg,  den  12.  Mai  1889. 

0.  BfttaeUi. 
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fliclnlschen   Section   am   7.  Hai   1889 
[örsaale  der  Augenklinik. 

lildangeo  an  den  nntereo   und  oberen 

Q  berichtete  ttber  eine  Reihe  von  DeTect- 
I  Ftkssen,  welche  mit  Verminderuag  der 
fa&ofigstfln  bei  gleichzeitigem  Mangel  der  Fibula, 
ibia  and  bei  nonnat  entwickelten  UDterschenkel- 
iDg  gekommen  waren. 

«n  MissbildoDgen   die  Sehnen   der  zam  Fnsse 
In    andere    Insertionen    erhalten    nnd   einzdne 
lElich  in  Forthll  kommen,  hat  der  Tortragende 
3  cOloBomen  Monstmms  anatomisch  festzastellen 
n  Untereztremitat  besaas  der  Foss,  welcher  in 
dnng  der  Tibia  eine  fehlerhafte  Stellttog  be- 
ir  Zehen  and  zwischen  den  zwei  mittleren  eine 
ie.     Von  den  Unterschenkel mnskeln   fehlte  der 
oeticQs  ganz,  wabrend  von  den  Endsehneu  der 
lormea  Verholten  darboten,  namentlich  diejenige 
ballncia  longns  sich  an  die  Unterfläche  des 
Galcaneug  ansetzte.     Was  IVof.  Erb  bereits  betont  bat,  dass  das 
Äussere  Bild   analoger  Anomalieen  bei  den  Defectbildungen  der  Hand 
nicht  ohne  Weiteres  als   maassgebend   für  die  Dentnng  der  znr  Ent- 
wickelang gelangten  Finger  anerkannt  werden  dürfe,   das   bestätigten 
ch    die   äusseren    Formen   dieses  missbildeten    Fnsses.     Denn    dem 
sseren  Anscheine   nach    hfttte   man   sehr  gnt  die  am  meisten  tifoial 
legene  Zehe  für  die  erste  halten  können;    und  dieses  um  so  mehr, 
on  der  nächstfolgenden  Zehe  darch  einen   ziemlich    breiten 
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Zwischenraum  getrennt  war.  Allein,  die  fragliche  Zehe  setzte  sich  ans 
drei  Phalangen  zusammen  und  erwies  sich  somit  als  zweite  Zehe, 
was  ja  auch  bei  dem  Vorhandensein  des  Tibiadefectes  schon  von 
vornherein  erwartet  werden  konnte. 

Im  Anschlnss  hieran  stellte  der  Vortragende  noch  einen  Knaben 
vor,   welcher  eine  Scheerenbildung  an  der  linken,  stark  ver- 
kümmerten Hand  aufzuweisen  hatte.  In  der  Familie  des  im  Uebrigen 
kräftig  und  wohl  ausgebildeten  Knaben  war  nichts  Aehnliches  beobachtet 
H'"  worden.    An  Länge  und  Stärke  waren  die  beiden  Arme  verschieden, 

^  der  linke  ziemlich  beträchtlich  zurttckgeblieben.     Besonder^  war  der 

f.      '  linke  Vorderarm   schwächer   und   kürzer  als   der  rechte,    in  der 

et; 

1^^  Handgelenksgegend  sehr  viel  schmächtiger  und,   soweit  es  abgetastet 

werden  konnte,  auch  mit  dünneren  Knochen  versehen.  Schulter-, 
Ellenbogen-  und  Radiocarpalgelenk  waren  frei  beweglich  und  zeigten 
keinerlei  Anomalieen.  Was  die  Deformität  der  linken  Hand  anbelangt, 
so  setzte  sich  die  schmale  Handwurzel  auf  der  radialen  und  ulnaren 
Seite  unmittelbar  in  je  einen  kurzen,  conisch  geformten  Stumpf  fort, 
welcher  am  vorderen  Ende  das  Kudiment  eines  Fingers  ti*ug.  In  der 
Handwurzel,  deren  Schmalheit  namentlich  durch  eine  schwächere 
Entwickelung  des  Daumenballens  bedingt  zu  sein  schien,  vermochte  man 
einzelne  Knochen  der  beiden  Carpalreihen  gegen  einander  zu  bewegen. 
Von  den  Metacarpalknochen  fehlten  offenbar  die  mittleren  gänzlich; 
während  der  erste  und  der  fünfte  die  knöcherne  Grundlage  der  vor- 
erwähnten Stümpfe  bildeten.  An  ihrem  proximalen,  mit  dem  Carpns 
articulirenden  Ende  ziemlich  dick  und  mächtig  entwickelt,  verjüngten 
sie  sich  stark  gegen  das  distale  Ende  hin,  welches  nur  eine  äusserst 
dünne,  gleichmässig  abgerundete  Kuppe  besass.  Der  ulnare  Scheeren- 
theil,  von  dem  Processus  styloidens  ulnae  an  5  cm  lang,  um  2  cm 
kürzer  als  die  Distanz  der  Ulna  vom  fQnften  Metacarpo-phalangealgelenk 
rechterseits  (im  Alter  von  12  Jahren  gemessen),  trug  an  seiner  Radial- 
seite, etwas  von  dem  vorderen  spitzig  zulaufenden  Ende  entfernt,  dr 
Rudiment  des  füniten  Fingers  als  einen  kleinen,  etwa  erbser 
grossen,  an  seiner  Basis  durch  einen  scharf  einschnürenden  Ring  v^ 
den  übrigen  Theilen   des  Stumpfes  abgesetzten  Appendix  nebst  eine/ 
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nten  and  ahnlich  wie  bei  der  OoychogryphosiB 
es  FingerradimeDt  ohne  jeglichen  knöchernen 
ewegnngen  der  Scheere  ein  wenig  in  die  Uant 
izogen.  An  den  radialen  Scheerentheil, 
intimeter  länger  als  der  ulnare  war,  fond  sieb 
ndiment  des  Daumens  in  rechtem  Winkel 
dasaelbe  dem  kleinen  Finger  zugekehrt  war. 
s  Knochenstttckchen ,  war  aber  vollkommen 
arseite  des  Metacarpale  verbanden  nnd  diente 
rtion  der  Daumenmnskeln.  Diese  sehten  sich 
1  das  Metacarpale  an,  so  daas  die  abgebogene 
iv  nach  allen  Richtungen  hin  mehr  oder  weniger 
ic^iv  aber  nicht  bewegt  werden  konnte.  Der 
igte  sich  ebenso  wie  der  des  fünften  Fingers 
ttmmt.  Dass  an  der  Volarseite  der  Band  ent- 
t  auch  Verlauf  nnd  Zeichnung  der  Hant- 
Verhalten  darboten,  versteht  sich  von  selbst. 
9hen,  mit  welchem  Geschick  der  Knabe  seinen 
Da  die  HaDtbedeckang  des  radialen  Scbeeren- 
raffe  ist  and  nur  eine  geringe  Streckung  des 
Daamenmdiment  und  dem  proximalen  Stück 
so  kann  der  Knabe  diese  ähnlich  wie  einen 
benutzen.  Ausserdem  aber  ist  er  auch  im 
eerentheil  zu  adduciren,  abdnciren  und,  wenn 
im  Grade,  za  opponiren  nnd  vermag  deshalb 
ide  mit  seiner  Scheere  za  umfassen  nnd  in 
tzohalten.  Mit  grosser  Geschwindighoit  und 
}ei  Spiels  weise   bei  dem   Auf-   und  ZaschnDren 

seiner  Schuhe. 

In    einem  anderen  Falle   von  Scheerenbildung ,   der   in  Heidel- 

*  irg  zur  Beobachtung  kam,  war  gleichzeitig  eine  congenitale 
nkflase  des  Ellenbogengelenkea  vorbanden,  dieses  also  Ober- 
lapt  nicht  sur  Ausbildung  gelangt. 


Slfzang  der  medicinlschen  SectiOD  am  7.  Mai  1889 
im  Hörsaale  der  Augenklinik. 

Prof.  Erb  demoDBtrirt  einen  Fall  von  angeborenem  Defect 
zweier  Finger  der  linken  Hand.  Es  bandelte  aich  um  einen  66* 
jBhrigen  Manrer  (Ohlbeiser)i  der,  frei  von  allen  sonstigen  Hist- 
bildnogen  ond  Defecten  and  frei  von  jeder  (Ibnliclien  bereditären  Be- 
lastung, an  der  linken  Hand  nur  drei,  im  übrigen  gans  wohl* 
gebildete  Finger  (Damnen  ond  zvei  Finger)  besass,  die  er  wie  jeder 
gesnnde  Mensch  gebrancben  konnte,  so  dass  er  von  einer  Beeiatr&ch- 
tfgaog  der  Fanction  seiner  Hand  nnr  wenig  bemerkt  hat.  D«d 
äusseren  Anschein  nach  handelte  es  üch  hier  um  ein  Fehlen  des  Zeige- 
fingers und  kleinen  Fingers;  die  beiden  restirenden  Finger  entsprectieo 
in  Form,  GrOEse  and  Stellung  ziemlich  genau  dem  Mittel-  und  Ring- 
finger der  rechten  Hand.  —  Soweit  dies  durch  die  Dutersnchang  un 
Lebenden,  mit  Bezug  auf  Nervenvertheilung,  JUuskel-  und  Sehnen- 
ansätze und  Function,  besonders  mit  HDlfe  des  faradischen  Stronu 
festgestellt  werden  konnte,  sctiien  aueh  in  der  That  diese  Auffossoag 
die  richtige. 

Die  Untersuchnng  ergab:  Daumen  and  Finger  von  ganz  nor- 
malem Verbalten,  der  erstere  zwei-,  die  letzteren  dreigliederig,  mit 
normalen  Gelenk-  und  Hautfaltenbildungen,  N&geln  n.  s.  w.  Hand 
im  Ganzen  sehr  schmal,  ebenso  das  Handgelenk,  dessen  Configaration 
im  Ganzen  nicht  abnorm  erscheint.  —  In  der  Mittelhand  finden  sie' 
ausser  dem  Metacarpus  des  Daumens  nnr  zwei  Metacarpalknocben  tc 
anscheinend  normaler  BeschafTenheit,  vielleicht  etwas  dicker  als  nonai 
Vorderarm  etwas  schmächtiger  als  der  rechte,  sonst  aber  ganz  norma 


Den  De/ecl  iweler  Finger  der  linken  Hand. 

lebe  'der  Hand  sind  die  bekannten  1 
eht.  —  Das  Tbenar  ist  gnt  und  krftfi 
ypotbenar.  —  Bewegnngen  der  Fing 
ioD,  OppoBitioD  des  Danmens  etc-  gehen 
en.  Die  Mmkelo  des  Hypotbenar  beweg 
e  nie  sonst  den  EleinfiDger.  Es  besti 
regticbkelt  im  Metacarpo-phalangealgelenl 

ink  nnd  den  Fingern,  bezv.  dem  Daamen  g< 
inskeln  scheinen  an  der  Benge-  wie  Str 
lalten  nnd  wirksam.  Die  Extensorensebi 
>eim  Strecken  dentlicb  hervor, 
rsnchang  ergibt:  Die  drei  Hanptnerren 
Igen  vorbanden  nnd  leicbt  erregbar.  —  ^ 
I  Mm.  Bnpinat.  long.,  extens.  carp.  rad.  li 
it  commnn.  nnd  extens.  carpi  nbiaris,  eb€ 
1  dentlicb  nachweisbar.  —  Reizt  man  den 
[igit.  min.  propr.,  so  springt  am  Met 
nate  Sehne  hervor,  welche  sich  an  dem  < 
carpalknocbens  inserirt  nnd  keine  Beweg 
Bei  Reiznng  des  motor.  Punkts  für  den  H 
nnd  ftthlt  man  eine  dOnne  Sehne  hervorsi 
ladiaiseite  des  dem  Damnen  znn&cbst  lic 
Berirt  nnd  ebenMs  keine  Bewegnng  des 
siznng  des  mot.  Pnnktes  ftr  den  Ext. 
die  beiden  Sebnen  für  die  erhaltenen 
iden  anderen,  soeben  erwähnten,  Sehnen 

er  Nerven  ergibt  aufhllende  Resnltat 
is  oberhalb  des  Handgelenks  (nnd  am  El 
Smpfindnng  nnr  im  letzten  Finger  nnd  : 
nnng;  zugleich  contrabirt  sich  dabei  da! 
es  scheint  ancb  das  ganze  Thenai 
les  Daumens). 
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Bei  Reizung  des  N.  medianna  oberhalb  des  Haudgelenks  uDd 
am  Ellbogen  entsteht  excentr.  Sensation  im  Daumen  ood  in  dem  ganzen 
ihm  zuDllchst  gelegeneo  FiDger;  dieselbe  ist  aber  ganz  obnc  Ein- 
fliisa  auf  die  JUaskeln  dos  Tbenar.  —  Die  VertheilaDg  der 
Mnslcelzwetge  scheint  also  hier  eine  ganz  anomale  zd  sein. 

Redner  weist  aaf  einen  ähnlichen,  von  Wetizet  Qrvber  io 
Jieichei-Cs  nnd  Dubois-Beymond's  Arcb.  1863,  p.  319,  poblicirten 
Fall  bin,  io  welchem  ebeoralle  nnr  ilrei  Finger  an  der  linken  Hand 
gefunden  wurden ,  welche  auf  Grand  der  anatomischen  Zergliederung 
als  Daameo,  Zeigefinger  und  Klciiifingcr  zu  deuten  waren.  Kur  eine 
genane  anatomische  Untersncbnng  könnte  erweisen,  ob  in  nnserm  Fall 
die  Deutung  der  restirenden  Finger  als  Mittel-  nnd  lUngfinger  wirklich 
die  richtige  ist. 


442  IProf,  Schapira;  Ueber  das  Prinzip  der  Iteration. 


Oesammtsitznng  Tom  5.  Juli  1889. 


Prof.  Sehapiia  spricht  über  das  Prinzip  der  Iteration.  Der  Vor- 
trag wird  in  den  Verhandlungen  ausführlich  erscheinen. 


Die  Herren  Proff.  Askenasy  und  BlochmaiiD  referiren  ttber  einen 
Ausflug  nach  den  Alt-Rheinen  zwischen  Germersheim  und  Mannheim. 
Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Oberingenieors 
Fieser  von  der  Rhein -Bau -Inspektion  Mannheim  wurde  ein  Boot 
nebst  der  nöthigen  Mannschaft  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Ffihrang 
ttbemahm  Herr  Ingenieur  Rosshirt  Am  ersten  Tage  wurde  der 
Rnssheimer  und  Fhilippsburger,  am  zweiten  der  Ketscher  und  Secken- 
heimer  Alt -Rhein  besucht.  Von  den  dort  vorgefundenen  Pflanzen 
wurden  Trapa  natans,  Limnanthemum  nymphaeoides,  Nuphar  luteum, 
Ranuncultts  divaricatus,  Potamogeton  lucens  und  perfoliatns,  Hydrocharis 
morsus  ranae  vorgezeigt  und  näher  besprochen.  Die  Exemplare  von 
Trapa  natans  zeichneten  sich  durch  auffallende  Länge  (bis  2  m)  und 
durch  mangelnde  Verzweigung  aus;  die  Frflebte,  aus  denen  die  Pflanzen 
sich  entwickelt  hatten,  waren  durchweg  noch  vorhanden.  Ebenso  war 
das  Innengewebe  des  Samens  erhalten,  enthielt  aber  kein  Stärkemehl 
mehr.  Nuphar  luteum  sowohl  wie  Limnanthemum  zeichneten  sich 
durch  die  grosse  Länge  der  Blattstiele  aus  (Aber  2  m);  während  das 
erstere  eben  so  lang  gestielte  Blüthenknospen  getrieben  hatte,  hatte 
das  zweite  keinerlei  BlQthen  entwickelt.  Bei  dieser  Oelegenheit  wurde 
der  Aufsatz  von  Karaten  (Botan.  Zeitg.  1888,  S.  565  u.  S.  581)  er- 
wähnt, nach  dessen  Untersuchung  die  Sistirung  des  Längenwachs 
thums  der  Blattstiele  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Lul, 
auf  die  Blattspreite  bedingt  ist,  sobald  diese  die  Oberfläche  des  Wassei 
erreicht  hat. 


Dr.  Aag.  Hoffmann :  Zar  therap.  Verwendung  der  hypnot.  Saggestion.    445 


Sitzang  der  med.  Sektton  tom  30.  Jali  1889. 


Herr  Dr.  Ang.  HoflEmann:  Zar  therapeutischen  Verwendung 
der  hypnotischen  Suggestion.  Nach  einem  kurzen  Rttckblick  auf 
die  Geschichte  der  Hypnose  und  ihr  Wiederaufleben  als  therapeutisches 
Agens  durch  die  Veröffentlichungen  Bemheim's  und  Charcofs  weist 
Vortragender  auf  die  Widersprüche  über  diesen  Gegenstand  hin, 
welchen  man  in  der  einschlägigen  Literatur  der  letzten  Jahre  begegnet, 
die  sich  nicht  nur  über  die  Zulftssigkeit  der  hypnotischen  Suggestion 
als  Heilmittel,  sondern  auch  über  die  Erscheinungen  der  Hypnose 
selbst  erhoben  haben.  Die  Gründe  ftr  die  Verwirrung  in  den  An- 
sichten über  die  das  Interesse  der  ärztlichen  Welt  doch  mit  Recht 
beanspruchende  Frage  sieht  Vortragender  einerseits  in  der  vielfachen 
Confundirung  der  Anschauungen  und  Methoden  CharcoVs  mit  denen 
Bem?teim'By  andrerseits  in  der  nicht  genügend  gewahrten  Objectivität 
mancher  Autoren. 

Um  selbst  zu  einem  Urtheil  zu  kommen,  stellte  Vortragender  an 
einer  grossen  Anzahl  Personen   —  und  zwar  an  solchen,  die  sich  in 
klinischer  Beobachtung  befanden  —  Versuche  mit  der  Hypnose  an. 
Er  fand  dabei,   dass  der  Procentsatz,   der  für  die  Hypnose  empfäng- 
lichen Individuen  ein  ungemein  hoher  ist,  so  dass  die  Nichtempfäng- 
lichkeit  als  Ausnahme  bezeichnet  werden  musste.   Die  in  der  Hypnose 
beobachteten  Erscheinungen  deckten  sich  im  Grossen  und  Ganzen  mit 
den  von  Bemheim,  Lieh4aylt,  Forel  und  anderen  beobachteten,  ins- 
"•esondere  gelang  es  posthypnotische  Saggestion  sogar  mitTermin- 
/Cstimmung  des  Eintritts  der  Wirkung  auch  an  nicht  nervösen  Per- 
}nen  zu  beobachten.   Dauernd  nachtheilige  Wirkung  wurde  in  keinem 
alle  beobachtet,  wohl  einzelneMale  leichter  Kopfdruck,  der  aberin  letzter 
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Zeit  durch  erhöhte  Vorsicht,  namentlich  beim  Aufwecken,  fast  immer 
vermieden  wurde.  Die  Gefahren,  die  mit  der  Hypnose  verknflpft  sind, 
scheinen  demnach  nicht  allzugross  zu  sein.  Auf  die  forensischen  Be- 
ziehungen geht  Vortragender  hierbei  nicht  ein.  Es  folgt  nun  die 
Schilderung  der  im  Wesentlichen  von  'Bemheim  angegebenen,  vom 
Vortragenden  in  allen  Fällen  angewandten  Methode. 

Was  nun  die  therapeutischen  Effecte,  die  durch  hypnotische 
Suggestion  erzielt  wurden,  anbetrifft,  -so  gelang  es  häufig,  einzelne 
Eraukheitssymptome,  wie  namentlich  Schmerzen,  Schlaf-  und  Appetit- 
losigkeit wenigstens  für  einige  Zeit  zu  bessern.  Dauernde  Heilungen 
materieller  Krankheiten  konnten  von  einem  psychischen  Heilmittel 
nicht  erwartet  werden. 

Anders  stellte  sich  die  Sache  bei  gewissen  functionellen  Störungen, 
wo  öfters  erhebliche  Besserung,  in  einzelnen  Fällen,  so  weit  man  bis 
jetzt  sagen  kann,  dauernde  Heilung  erzielt  wurde.  Ein  44jiUirigejr 
Oekonom'^),  der  seit  15  Jahren  in  Folge  eines  Schreckens  an  heftigen 
Krampfanfällen  litt,  die  jedesmal  eintraten,  wenn  derselbe  Musik 
hörte,  wurde  in  drei  Hypnosen  vollkommen  hergestellt.  Ebenso  ein 
19jähriges  an  heftigen  hysterischen  Krampfanfällen  leidendes  Mädchen 
durch  zwei  Hypnosen.  Bei  tonischen  auf  hysterischer  Basis  beruhenden 
und  schon  längere  Zeit  bestehenden  Contracturen  wurde  in  zwei  Fällen 
durch  eine  einzige  nicht  wiederholte  Hypnose  Heilung  erzielt.  Tremor 
hystericus  und  hysterische  Abasie  wurden  in  je  einem  Falle  ebenso 
schnell  beseitigt.  Es  muss  nach  dem  Vortragenden  dahingestellt 
bleiben,  ob  nicht  in  diesen  Fällen  andere  Methoden,  &rad.  Pinsel  etc. 
ebenfalls  zum  Ziel  geführt  hätten. 

Dem  gegenüber  stellt  er  einen  Fall,  welcher  schon  1  Jahr  lang 
mit  den  verschiedensten  Heilmitteln  und  Methoden  behandelt  war, 
ohne  dass  wesentliche  Besserung  erzielt  wäre.  Es  handelte  sich  um 
ein  19jähriges  an  schwerer  Hysterie  mit  täglichen  Krampfanfällen. 
ferner  Appetit-  und  Schlaflosigkeit  leidendes  Mädchen.  Es  gelang 
durch  hypnotische  Suggestion  fast  jede  Nacht  Schlaf  zu  erzielen,  den 

*)  Der  Fall  ist  pubiicirt  von  Prof.  Steinbrügge  im  Archiv  für  Ohren- 
heilkunde. 
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Appetit  za  bessern  und  die  Anfillle  wochenlang  zarflckznhalten.  Die 
Patientin  wurde  erhel)lich  gebessert  entlassen  and  sie  soll  sich  noch 
jetzt,  4  Monate  später,  leidlich  wohl  befinden. 

Aas  seinen  Versnchen  zieht  Vortragender  den  Schlass,  dass  man 
die  Hypnose  zwar  noch  nicht  als  allgemein  anzuwendendes  Heilmittel 
empfehlen  dtlrfe,  er  halte  aber  schon  jetzt  für  indicirt  in  Fällen,  wo 
andere  Methoden  im  Stich  lassen,  einen  Versach  mit  derselben  zu 
machen.  Vor  allem  sei  es  aber  erwünscht,  um  ein  endgültiges  Unheil 
über  die  Suggestionstherapie  zu  erhalten,  dass  in  Kliniken,  wo  die 
Kranken  unter  beständiger  Aufsicht  sind,  von  in  der  Anwendung  der 
Hypnose  geübten  Aerzten  weitere  Versuche  angestellt  würden,  denn 
der  Werth  der  Publicationen  aus  der  Praxis  sei  mitunter  ein  proble- 
matischer. 


Dr.  Westphal:     Vorstellung   eines   Falles    von    Morbus 

Addisonii  complicirt  mit  Pityriasis  versicolor.    Dr.  Westphal 

demonstrirt  einen  44jährigen  Patienten  Nikolaus  Kopp.  Derselbe  bietet 

in   Folge   ausgedehnter  und  mannigfaltig  nüancirter  Pigmentirungen 

der  Haut  ein  auffallendes  Bild  dar.    £in  Theil  dieser  Verfärbungen, 

-wie  sie  sich  hauptsächlich  an  den  schon  von  Natur  stärker  pigmentirten 

Stellen,  den  Brustwarzen,  Achselhöhlen,  Genitalien  etc.  vorfinden,  erinnert 

durch  ihre  diffuse  Verbreitung  und  intensive  dunkle  Färbung  sogleich 

lebhaft  an  die  Pigmentirungen,  wie  sie  sich  so  charakteristisch  beim 

Morbus  Addisonii    vorfinden.     Von   den    Schleimhäuten   ist   die   des 

Mundes,   wenn  auch  in  geringem   Grade,    von   dieser  schwärzlichen 

Pigmentirung   eingenommen.     Die   mehr    circumscripten    und    heller 

bräunlich   oder    gelblich    gefärbten    Partien   an    Brust,    Bauch    und 

Rücken    des  Patienten   machen    hiegegen    von  vornherein  mehr  den 

Eindruck    von   gewissen  mycotischen  Hautveränderungen,    und  in  der 

That  lassen  sich  an  diesen  Stellen   regelmässig  Sporen  und  Mycelien 

von  Mikrosporon    furfur   nachweisen.     Die  genaue  Untersuchung   des 

Patienten  zeigt  nun  ferner,  dass  sich  im  Unterleib  desselben  beträcht- 

29* 
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liehe  Tamoreiunasseo  nacbwQiaen  lassen.  Dieselben  f&llen  das  £pi- 
gastriom  ganz  ans,  sind  von  harter  Consistenz,  höckeriger  Oberfläche  and 
auf  Drack  empfindlich.  Von  d^r  Leber  lassen  sie.  sich  durch  die 
Perkussion  und  Palpation  abgrenzen.  Ausserdem  finden  sich  in  beiden 
Supraclaviculargruben  beträchtlich  intumescirte  Lymphdrüsen  vor. 
lieber  den  Ausgangspunkt  und  die  Natur  dieser  Unterleibs -Tumoren 
lässt  sich  Sicheres  nicht  sagen,  doch  legt  die  Anamnese  des  Patienten, 
der  leichte  fieberhafte  Verlauf  der  Krankheit,  der  Nachweis  ge- 
schwollener Lymphdrüsen,  die  Annahme  nahe,  dass  der  Morbus 
Addisonii  hier  als  Symptom  einer  tuberculösen  Erkrankung  intra- 
abdomineller Organe  aufzufassen  ist,  und  dass  eine  durch  Schwellun^^ 
mesenterialer  oder  retroperitonealer  Lymphdrüsen  bedingte  Gompression 
und  Zerstörung  des  Ganglion  solare  das  schwere  Krankheitsbild  der 
Bronzekrankheit  hervorgerufen  hat. 

Besonders  interessant  ist  dieser  Fall  diagnostisch  durch  das  Zu- 
sammentreffen der  durch  den  Morbus  Addisonii  bedingten  Pigmenti- 
rungen  mit  den  mycotischen  Hautverfärbuugen  der  Pityriasis  versicolor. 


Moebiu:  UflbeT  die  Byrnbioie  iwiichen  Algen  anil  Piken.     449 


Oessmmtsitznn^  rom  8.  November  1 


'  Dr.  Xoebini:   Ueber  die  Symbiose  zwischen  Algen 

Ken. 

idem  knrz  aoggeftthrt  ist,  wie  de  Bary,  Schwendener  und 

eigten,   dass  die  Flecbten  Rize  sind,   welche  mit  Algen  in 

leben,  and  wie  die  Verhältnisse  in  der  Natnr  mit  dieser 
;  der  Flechten  als  Doppelwesen  dnrchaos  im  Einklang  stehen 
e  Beweise  f^r  die  Kchtigkeit  der  sogenannten  Schwendener- 
uhtentheorie  mit  besonderer  Berflcksichtigang  der  neuesten 
^D  Arbeiten  besprochen : 

ie  Hyphen  nnd  farblosen  Zellen  stehen  in  keinem  nachweis- 
letisehen  Zusammenhang  mit  den  grflnen  oder  blaagranen 

Flechten,  den  sog.  (lonidien,  wie  jede  genane  mikroskopiscb- 
16  Untersachnng  lehren  kann.  Hinweis  auf  die  ersten  Ar- 
htoendener'i. 

e  Gonidien  sind  echte  Algen.  Neben  anderen  dies  beweisenden 
)  werden  als  Belege  angefahrt  die  Collemaceen  und  Byasaceen, 
ren  werden  Herbarexemplare  and  Zeichnungen  von  Coeno- 
imonstrirt. 

iT  die  Sporen  erzeugende  Theil  des  Flechtenthallas  entspricht 
n  einem  Pilz;  als  flechtenbildend  kennt  man  ansaer  den 
en  jetzt  anch  Basidiomyceten.  Von  den  durch  Mallirolo 
tdeckten  und  von  Jokow  (1884)  bearbeiteten  Hymenolichenen 
emplare  von  Cora  pavonia  und  Dictyonema  sericenm  demon- 
1   den    1887    von    Maatee    beschriebenen    Gasterolichenen 

und  Trichocoma  werden  Abbildungen  vorgelegt. 
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4.  Dorch  Anss&en  Yon  Flechtensporen  anf  Algen  können  Flechten 
erzeugt  werden.  Nach  Erwähnung  der  Versuche  von  Reess,  Stahl 
and  Treub  werden  die  neuen  Erfolge  in  der  kflnstlichen  Flechten* 
cttltur  yon  Bonnier  (Annales  des  sciences  naturelles.  7.  SMe.  Bota» 
niqne,  T.  IX.  1889)  hervorgehoben  und  dessen  Untersuchungsmethoden 
beschrieben. 

5.  Die  Flechtensporen  werden,  wenn  sie  sich  ohne  Algen  ent- 
wickeln, zu  fructificirenden  „Flechtenpilzen^.  Hier  wird  die  Arbeit 
von  Alfred  MöUer  (1887)  besprochen,  der  auf  geeigneter  Nährlösung 
die  aus  den  Flechtensporen  gekeimten  Pilzmycellen  bis  zur  Bildung 
neuer  Sporen  cultivirte  und  zeigte,  dass  der  entstandene  Pilz-Thallus 
von  dem  der  entsprechenden  Flechte  sich  nur  durch  den  Mangel  der 
Gonidien  unterscheidet. 

Im  Anschluss  hieran  wird  noch  erwähnt,  dass  A,  Möller  audi 
den  Nachweis  lieferte,  dass  die  sogenannten  Spermatien  der  Flechten 
keimen  und  einen  fructificirenden  Thallus  entwickeln  können,  also 
Sporen  und  keine  männlichen  Organe  sind,  und  ^ass  demgemäss  auch 
die  Umwandlung  der  Namen  Spermogonien  und  Spermatien  in  Pycniheo 
und  Pycnoconidien  far  diese  Organe  der  Flechten  geboten  erscheint. 

Schliesslich  bemerkt  der  Vortragende,  dass  bereits  Schieiden  die 
Zusammengehörigkeit  der  Flechten  und  Pilze  erkannt  hat,  aber  eigen- 
thümlicberweise  die  Sphaerien,  Pezizen  und  dergleichen  Pilze  zu  den 
Flechten  gestellt  wissen  wollte.  Die  dazu  citirte  Stelle  findet  sich  in 
Schieiden' f^  Grundzflgen  der  wissenschaftlichen  Botanik  (4.  Auflage^ 
p.  268). 


Dr   FlainAT:  Zur  Patholpgie  der  Addiaon'tohea  ErkriokuDg, 


g  der  m^dlclolseheii  Sektion  rom  13.  Norember 


.  Flftiiur:  Zur  Pathologie  der  AddUoa'schett 
Bug.  Der  Vonragende  berichtet  znaächst  ober  den  we 
der  Addison'schen  Krankheit  bei  dem  Patienten  Kopp 
stpkal  in  der  Sitzung  vom  30.  Juli  im  Vereine,  Dr.  Flev 
iten  Sitznng  der  medic.  Section  anf  der  Natnrforscherrer! 
rgesteltt  hat. 

Ihrend   Weatphat  sich  s.  Z.  noch  mehr   der  Ansicht  zni 

wrculöse  Lymphome  die  Nebennieren,  resp.  d.  Gangiion 

idenschaft  gezogen  und  dadurch  das  Krankheitsbild  des  TU 

ii   hervorgerufen   hätten,    wies   der   weitere  KrankheitBi 

nmer  mehr  auf  das  Vorhandensein  eines  Magencarci 

in  mnsste   deswegeu  die  im  Alidomen  fahlbaren  Tamorn 

»stasen    des   primären   Magencarcinoms    auffasBen.     V 

vor  dem  Tode  des  Patienten  stellte  sich  noch  ein  Staunngsi 

racbtlicher  Vergrösserang  der  Gallenblase  and  der  Leb 

nnd  die  hochgradig  icterische  Hautfürbung  des  Patienten,   zass 

mit  der  intensiven  Ftgmentirung  der  Addison'schen  Eriirankani 

stellten  den  Patienten  in  höchstem  Grade. 

Die  am  Sl.October  vorgenommene  Section  beetftügte  die  kli 
Diagnose  des  Morbus  Addisouü  vollkommen  und  widerlegte  df 
anch  die  s.  Z.  von  Kussmaul  gegen  die  EUchtigkeit  der  Dii 
gemachten  Einwände. 


452  Dr.  Fleiner: 

Es  fand  sich  im  Magen,  dicht  neben  der  Cardia,  der  kleinen 
Cnrvatnr  und  hinteren  Magenwand  entsprechend,  der  prim&rey  carcino- 
niatöse  Tumor.  Nach  aussen  war  derselbe  wohl  noch  von  Serosa 
Aberzogen,  doch  waren  daselbst  die  stark  vergrösserten  retrogastrischen 
Lymphdrüsen  mit  dem  Magen  verwachsen,  und  setzten  sich  nach  links 
hin  und  hinten  in  eine  Geschwulstmasse  fort,  welche  mit  der  ver- 
grösserten linken  Nebenniere  in  Zusammenhang  steht.  Diese  linke  Neben- 
niere stellt  einen  oval&ren  Tumor  dar,  dessen  Längsdnrchmesser  57), 
dessen  grösster  Breitendurchmesser  3  cm  und  dessen  Dicke  4  cm 
beträgt. 

Auch  im  Mediastinum  und  in  den  Glandul.  supraclavicul.  waren 
metastatische  Tumoren,  ebenso  im  Mesenterium,  in  der  Leber  und  den 
periportalen  Lymphdrüsen,  welche  letztere  die  Duct.  hepatic.  o. 
choledoc.  comprimirten. 

Das  grösste  Interesse  beansprucht,  neben  dem  Tumor  der  linken 
Nebenniere,  der  Befand  am  Sympathicns. 

Der  Grenzstrang  des  rechten  Sympathicns  verliert  sich  in  der 
Höhe  des  12.  Brust-  und  1.  Lendenwirbels,  ebenso  wie  der  im  All- 
gemeinen etwas  verdickte  Nv.  splanchnicus  msgor  in  einer  derben, 
vor  der  Wirbelsäule  gelegenen  Geschwulstmasse.  Der  Plexus  coeUacus 
ist  ebenfalls  in  diesef  Geschwulstmasse  gänzlich  eingebettet  und  nicht 
zu  präpariren. 

Dat  obere  Halsganglion  des  linken  Nv.  sympathicns  ist  mächtig 
vergrössert  und  in  eine  spindelförmige  Geschwulst  von  l^aubeneigrösse 
umgewandelt.  Allmählich  sich  veijttngend,  geht  der  Halssympathiciis 
aus  dieser  Geschwulst  hervor  und  setzt  sich  anscheinend  unverändert 
bis  zum  unteren  Halsganglion  fort.  Dieses  letztere  ist  in  eine  von 
Geschwulstmasse  infiltrirte  Gewebemasse  eingebettet,  lässt  aber  selbst 
keine  auffälligen  Veränderungen  erkennen. 

Die  Ganglien  des  Grenzstrangs  zeigen  im  Brnsttheil  des  Sympa- 
thicns keine  Veränderungen,  dagegen  sind  die  beiden  oberhalb  der 
linken  Nebenniere  gelegenen  Ganglien  vergrössert,  markig  infiltrirt 
von  derber  Oonsistenz  und  zu  flachen,  unregelmässig  gestalteten  Ta- 
moren  umgewandelt. 
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Unterhalb  dieser  Ganglientamoren  verliert  sich  wiedemm  der 
Grenzstrang  and  etwas  höher  oben  der  linke  Nv.  splanchnicos  major, 
ebenso  ein  nach  der  Nebennierengeschwnlst  hinziehender  Strang  gänzlich 
in  der  vor  und  links  von  der  Wirbelsäule  gelegenen  Tumorroasse. 

Im  centralen  Nervensystem  fanden  sich  keine  makroskopisch 
nachweisbaren  Veränderungen,  ebensowenig  in  den  peripheren  Nerven. 
Die  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersachnng  des  sympa- 
thischen und  centralen  Nervensystems,  der  inneren  Organe,  >ier  Haut  und 
der  peripheren  Nerven  werden  später  ausführlicher  mitgetheilt  werden. 
<Cfr.  Berliner  Klinische  Wochenschrift  Nr.  51.    1889.) 
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Sitzung  der  med.  Sektion  vom  36.  November  1889« 

Dr.  Dinkler:  lieber  Haattnbercnlose.  Dr.  Z>in2^^  stellt 
ein  20jahriges  Mädchen  vor,  welches  seit  ca.  8  Jahren  an  einer 
Hauterkranknng  mit  Geschwflrsbildung  leidet;  keine  Tnbercalose  in 
der  Familie;  keine  Zeichen  von  Scrofnlose  der  Haot  oder  Lymph- 
drüsen in  der  Kindheit.  Im  12.  Jahre  entstand  angeblich  nach  einem 
ungeschickten  Spmng  etwa  *U  ^  ^^^^  herab  eine  Geschwnlst  in  der 
Gegend  der  inneren  Hälfte  der  clavicula  sin.,  welche  in  der  Haut  ge- 
legen, völlig  schmerzfrei  bis  taubeneigross  wnrde,  dann  anter  Böthung 
der  Haut  erweichte  nnd  schliesslich  unter  Entleerung  von  reichlichem 
Eiter  nach  aussen  aufbrach;  ähnliche  Geschwülste  mit  nachfolgender 
Geschwürsbildung  entstanden  allmählich  unterhalb  der  clavicula,  femer 
an  der  rechten  Seite  des  Halses,  seit  zwei  Jahren  an  der  Wange  und 
an  beiden  mammae,  und  zwar  immer  nach  Art  kleiner  kalter  Abscesse, 
völlig  ohne  subjective  Beschwerden,  ferner  ohne  Fieber,  und  sonstige 
Allgemeinerscheinungen;  die  Geschwüre  heilten  nach  1  —  1  Vtjährigem 
Bestehen  spontan  unter  Bildung  strahliger  Narben  zu;  Drttsen- 
schwellungen  wurden  nicht  beobachtet. 

Stat.  praesens:  blühend  aussehendes  kräftiges  Mädchen, 
Knochengerüst  frei  von  Deformirungen,  die  Lymphdrüsen  sind 
weder  am  Hals  noch  in  den  axillae  pathologisch  vergrössert. 
Von  Seiten  der  inneren  Organe  sind  keine  Veränderungen  zu  con- 
statiren;  an  der  rechten  Halsseite,  in  der  Höhe  und  unterhalb  der 
linken  clavicula  finden  sich  ca.  10— 12  verschieden  grosse  strahlige, 
leicht  bewegliche,  schmerzlose  Narben;  nur  eine  derselben  (über  dem 
linken  Sternalrand)  ist  in  der  Tiefe  fixirt.  An  der  linken  Wange  und 
an  beiden  mammae  finden  sich  Geschwüre,  deren  Rand  ca.  IVs — 2  mm 
breit,  glänzend,  livid-roth  gefäi'bt  ist  und  leicht  gezackt  erscheint; 
Knötchenbildung  fehlt;  der  Geschwürsgrund  ist  etwas  eiterig  belegt, 
zeigt  einen  torpid  granulirenden  Substanzdefect;  er  ist  ebenfalls  frei 
von  Knötchenbildung. 
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» 

Diagnose:  In  Frage  kommen  Syphilis,  Lupus  und  Tnberculose 
im  BDgeren  Sinne;  Syphilis  ist  durch  das  Fehlen  anderer  syphilitischer 
Erscheinungen,  die  Spontanheilung  der  früheren  Geschwüre  und  den 
torpiden,  nicht  progressiven  Charakter  der  Erkrankung  ausgeschlossen. 
Lupus  ist  nicht  mit  dieser  Sicherheit  auszuschliessen;  gegen  die  lupöse 
Natur  spricht  das  Fehlen  der  Knötchenbildung,  das  geringe  Fort- 
schreiten und  Selbstheilung  der  Einzelherde ,  die  eigenthümliche  Lo- 
calisation  und  Freibleiben  der  Prädilectionsstellen :  Nase,  Lippen, 
Ohren  bei  Gesichtsbethciligung>  ferner  der  anatomische  Befund,  wie  er 
an  einem  excidirten  Geschwür  erhoben  wurde.  Die  Erkrankung  stellt 
sich  als  eine  vorwiegend  auf  die  Schweissdrüsen  localisirte  kleinzellige 
Infiltration  n\it  nachfolgender  Riesenzellenbildung  dar;  es  Hess  sich 
mit  Sicherheit  die  Umwandlung  von  Schweissdrüsencanälchen  in  Riesen- 
zellen, wie  es  von  Arnold  an  den  Samenkanälchen  etc.  nachgewiesen 
wurde,  beobachten.  Bacillen  wurden  in  den  Riesenzellen  trotz  vielfach 
modificirter  und  controlirter  Färbung  der  Schnitte  nicht  gefunden; 
berflcksichtigt  man  den  Beginn  der  Herde  nach  Art  kleiner  Hant- 
abscesse,  ferner  das  Fehlen  deutlicher  Knötchenbildung  in  dem  ana- 
tomischen Befunde,  so  scheint  die  Diagnose  Tnberculose  der  Haut 
gesichert. 

Prognose  mit  Rücksicht  auf  die  früher  beobachtete  Spontan-» 
heiiang  und  den  jetzt  erzielten  Erfolg  ziemlich  günstig. 

Therapie:  am  besten  Entfernung  aller  kranken  Stellen  mit  dem 
Messer;  da  dies  an  den  mammae  nicht  gut  möglich,  so  kommen  die 
chemischen  Aetzmittel  und  das  ferrum  candens,  bez.  das  Thermokauter  in 
Frage;  wegen  neuerlicher  Empfehlung  als  specificum  gegen  tnberculose 
Erkrankungen  wurdePerubalsaml—2mal täglich  aufgepinselt,  ausserdem 
das  durch  die  Maceration  des  herabfliessenden  Geschwürssekretes  ent- 
standene nässende  Ekzem  mit  entsprechenden  Mitteln  behandelt.  In 
vier  Wochen  war  eine  wesentliche  Besserung  erzielt;  die  Geschwüre 
sind  gegenwärtig  bis  auf  zwei  an  der  rechten  Brust  geschlossen,  die 
Narben  allerdings  noch  sehr  hyperämisch  und  zum  Theil  mit  Krusten 
bedeckt. 


456  Pto*"-  C»orny: 


Sitzung  der  med.  Sektion  Tom  4«  Februar  1S90. 


Ueber  Exstirpatio  nteri  sacralis. 

Prof.  Czerny:  Seitdem  die  vaginale  Uterusexstirpation  von  Hei- 
delberg aus  in  die  chirurgische  Praxis  wieder  eingeführt  worden  ist,  hat 
sich  dieselbe  allmählich  in  allen  Culturländern  ihr  gesichertes  Bürger- 
recht erworben.  Einzelne  Operateure  wie  Fritsch^  Leopold  waren 
so  glücklich  eine  Mortalität  zu  erzielen,  welche  kaum  diejenige  der 
modernen  Ovariotomie  überstieg. 

Als  wesentliche  Verbesserungen  meiner  Methode  muss  ich  die  von 
Billroth  eingeführte  Exstirpation  des  Uterus  in  situ  (ohne  den 
Fundus  nach  vorne  oder  hinten  zu  stürzen)  anerkennen,  namentlich 
seitdem  die  Dauer  der  Operation  durch  die  von  Fritsch  eingeführten  bloss 
peripheren  Umstechungea  und  Unterbindungen  der  zuführenden  Gefässe 
wesentlich  abgekürzt  worden  ist.  In  letzter  Beziehung  hat  zweifellos 
die  Methode  von  Richelot  mit  Forcipressur  ganz  Ausserordentliches 
geleistet,  da  mit  derselben  die  Operation  in  20—30  Minuten  leicht 
beendet  werden  kann.  Trotzdem  scheint  sich  diese  Methode  bei  uns 
nicht  einbürgern  zu.  wollen,  weil  die  liegenbleibenden  Zangen  dem 
Patienten  unbequem,  ihre  Entfernung  schmerzhaft  und  nicht  ganz 
nngefährlich  ist,  und  weil  dieselben  den  primären  Abschluss  des 
Peritoneums,  welcher  auch  für  die  vaginale  Uterusexstirpation  den 
Sieg  über  die  offene  Behandlung  davongetragen  hat,  verhindern. 

Mit  Zuhilfenahme  dieser  Methoden  haben  wir  Uterusgeschwülste 
bis  zu  der  Grösse  eines  neugeborenen  Kindskopfes  auf  dem  vaginalen 
Wege  entfernt.  Freilich  musste  manchmal  der  Zugang  durch  Spaltung 
des  Dammes  vergrössert  werden,  und  in  dem  einen  oder  anderen  Falle 
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konnte  die  Operation  blos  darch  Hinznfllgang  des  FreuficPschen 
Banehscbnittes  vollendet  werden.  Trotzdem  blieb  noch  eine  Reihe 
von  Cardnomen  der  Yaginalportion  inoperabel,  weil  das  Neugebilde 
aof  die  Parametrien  übergegriffen  hatte,  oder  weil  der  Uterus  durch 
yoransgegangene  Parametritis  fixirt  oder  die  Vagina  zu  eng  war. 
Obgleich  Pawlik  auch  bei  solchen  Fällen  durch  vorherige  Sondir^ng 
der  Ureteren  und  sorgfältige  Präparation  namhafte  Erfolge  erzielt  hat» 
so  ist  doch  das  Oporationsfeld  von  der  Vagina  aus  nicht  genügend 
freizulegen.  Es  war  deshalb  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  von 
Hohenegg  die  JCrasA-e^sche  Methode  der  sacralen  Rectumexstirpation 
auch  für  die  Uterusexstirpation  nutzbar  machte.  Er  sowohl  als 
Herzfdd  überzeugten  sich  durch  Leichenexperiment;  dass  sich  die 
Uterusexstirpation  mit  partieller  Resection  des  Kreuzbeines  und  Ent- 
fernung des  Steissbeines  bequem  ausfuhren  lasse,  und  Qerauny  war 
der  erste,  welcher  die  Operation  auf  Hohenegg^  Veranlassung  am 
lebenden  Menschen  mit  Erfolg  ausführte. 

Hegar  empfahl  die  Knochenresection  osteoplastisch  zu  machen 
and  benützte  sie  zu  Uterusexstirpationen ,  Eröffnung  von  Becken- 
abscessen  und  Salpingotomieen  (7  Fälle),  WölfUr  und  E»  Zucker- 
kandl  empfahlen  die  parasacrale  Methode  ohne  Knochen  zu  opfern, 
and  O.  Zuckerkandl  die  quere  Spaltung  des  Dammes. 

Ich  hatte  im  Sommer  1889  dreimal  Veranlassung  bei  Uterus^ 
carciDomen  zu  der  sacralen  Methode  zu  greifen,  weil  die  Fälle  nach 
den  bisher  geübten  Methoden  nicht  mehr  operirt  werden  konnten.  In 
dem  ersten  Falle  wurde  ich  zu  der  Operation  durch  die  inständigen 
Bitten  der  Patientin,  sie  von  den  unausstehlichen  Schmerzen  zu  be- 
freien, veranlasst,  obgleich  ich  dieselbe  für  unausführbar  hielt.  Um 
so  freudiger  wurde  ich  überrascht,  als  die  Ausführung  durch  die  neue 
Methode  gelang. 

1.  K.  Schulz,  60  Jahre  alt,  Wittwe,  hat  ihren  Vater  an  Magen- 
krebs verloren  und  8  normale  Geburten  überstanden.  Seit  dem 
54.  Jahre  hörte  die  Periode  auf,  mit  dem  letzten  Winter  begannen 
Leibschmerzen,  Blutabgang,  Verstopfung,  Harnbeschwerden,  Ab* 
magerung. 
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Der  Uternskörper  nicht  viel  vergrössert,  retrovertirt  aod  durch 
Sohrampfttng  der  Parametrien  fixirt.  In  dem  rechten  Parametriam 
ein  haselnussgrosser  derber  Knoten,  von  dem  ein  perlschnnrähnlicher 
Strang  gegen  die  Symphysis  sacroiliaca  zog.  Das  rechte  Ovariam  zu 
einem  apfelgrossen  festsitzenden  Tnmor  nmgewandelt.  Die  Vaginal- 
Portion  ganz  atrophirt,  so  dass  das  Vaginalgewölbe  I^nppelfbrmig  endete. 

Da  «ich  der  Uteras  gar  nicht  herabziehen  ]iess,  wurde  am 
28.  Juni  1889  die  sacrale  Exstirpation  mit  Resection  des  rechten 
Krenzbeiufltlgels  gemacht.  Die  Exstirpation  des  kleinfanst^rossen 
krebsigen  Ovarialtnmors  war  nicht  ganz  leicht.  Nachdem  aber  dadurch 
Platz  gewonnen  war,  liessen  sich  die  parametranen  Knoten  anter 
Führang  des  Gesichtes  genau  herauspräpariren.  An  dem  Präparate 
war  von  grossem  Interesse,  dass  in  der  Gervixschleimhaat  keine 
carcinomatöse  Degeneration  nachweisbar  war,  während  sich  in  den 
Parametrien  beiderseits  wohl  charakterisirte  Drüsencarcinom-Knoten 
fanden.  Das  Ovariam  war  cystisch  degcnerirt  mit  stellenweise  krpbsiger 
Entartung. 

Am  30.  Juni  fiel  die  Kranke  aus  dem  Bette,  wobei  die  Wände 
platzte.  Trotzdem  heilte  sie  durch  Granulationsbildung  ohne  Fieber, 
^0  dass  Pat.  am  7.  September  entlassen  werden  konnte. 

Sie  ffihlte  sich  durch  die  Operation  sehr  erleichtert,  allein  im 
Herbst  traten  wieder  Krenzschmerzen ,  dann  Oedem  auf,  und  am 
18.  Januar  1890  starb  sie  an  Metastasen  im  Peritoneum,  Pancreas., 
Leber,  Magen  und  in  den  Beckendrüsen,  durch  welche  das  Rectum 
und  die  üreteren  comprimirt  wurden. 

2.  Jos.  C.  aus  Eltville,  39  J.  alt,  hatte  5  mal  Aborte  und  Frfth- 
gebui'ten.  Nur  das  2.  Kind  lebt.  Vor  4  Jahren  hatte  sie  durch  einen 
Fall  Genitalblutungen.  Seit  Juni  1889  übelriechender  Scheidenausfluss, 
der  nur  selten  blutig  war. 

Eine  apfelgrosse  Krebsgeschwulst,  welche  von  der  vorderen 
Muttermundslippe  ausging,  hatte  auf  das  vordere  Scheidengewölbe 
Hbergegriffen  und  das  rechte  Parametrium  intiltrirt,  so  dass  der  Uterus 
nur  wenig  beweglich  erschien. 
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Juli  1889  sacrale  Uteruaexstirpatioii  mit  Resection  des^ 
zbeinflfigela.  Die  Heilnng  erfolgte  th  eil  weise  dnrcb 
ildnng  mit  geringem  Fieber.  EntlaseuBg  am  30.  Aagast 
Maen  Fistel,  welclio,  darch  Seidenligatarcn  anterhalten, 
Ar   dorcb   eine  Ausschabung  aad  Aetznng  heilte.    Kein 


Ide  B.,  45  J.,  batte  4  normale  Gebarten,  tlin  Jahr  nach 
|1870)  reissende  Schmerzen  im  rechten  Beine  and 
eider  Beine.  Die  Schmerzen  verloren  sich  nach  5  Jahren, 
B  ist  jetzt  noch  manchmal  da.  Seit  2  '/■  Jahren  Henopanse. 
lali  ziehende  Schmerzen  im  Unterleibe;  Harn-  und  Stobl- 

Vierzehn  Tage  später  eine  starke  Blntnng,  die  sich  noch 
holte  und  jedesmal  die  Schmerzen  milderte.  Wegen 
'  Schmerzen  trat  sie  am  U.  November  in  die  Klinik  ein. 
mskörper  war  klein,  atrophisch,  anteflectirt  nnd  sinistro- 
end  der  Cervix  gewnlstet,  vergrössert  im  linken  Para- 
m  derben  bOckrigen  Oeschwnlstanbang  besitzt,  welcher 
ntrennbar  festsitzt.  Klinische  Diagnose:  Cervixcarcinom 
Qg  im  linken  Parametrium. 

ember  ISäü  linksseitiger  Parasacralscbnitt  mit  Resection 
issbeines.  Links  vom  Rectam  wnrde  auf  die  tastbare 
leschwnlst  voi^edrnngen  und  dieselbe  von  ihrer  Befestigung 
enfascie,  entsprechend  der  Aastrittsstelle  des  Nervus 
ibgelöst.    Dann    wnrde  der  Donglas'scbe  Banm   eröffnet, 

rechte  ligam.  latara  nnd  die  Arteria  uterina  abgebunden 
ant,  dann  der  Uterus  von  der  Blase  abgelöst  und  das 
ilbe  umschnitlen.  Nnn  hing  die  Gebärmutter  bloss  durch 
arametranen  Tnmor  am  Becken  Zellgewebe  fest  und  konnte 
Schritt  for  Schritt  anagelöst  werden.     Dabei  wnrde  der 

als  derber  drehmnder  Strang  aus  der  Gcschwnlstmasse 
rleich  dahinter  fand  sich  die  Arteria  nterina,  welche 
bnndeu  und  durchschnitten  wurde.  Schlnss  der  Peritoneal- 
I  fortlaufende  Catgntnaht,    Tamponade  dos  pararectaten 
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Baumes  mit  Jodoformdoohten  nnd  Schlass  der  HantWHnde  bis  aaf  die 
Drainöffnangen. 

Die  Operation  hatte  2%  Standen  gedauert,  und  wabrscheinlich 
wurde  der  Ureter  beim  Herausprftpariren  an  seiner  Insertion  in  die 
Blasenwand  etwas  angerissen,  so  dass  ein  Theil  des  Urins  durch  die 
Vagina  und  Sacralwunde  abfloss.  Die  Sacralwunde  heilte  zu,  aber  in 
der  Vagina  blieb  eine  Ureterfistel  zurück,  welche  wohl  noch  manche 
Mflhe  bis  zu  ihrer  Heilung  machen  dürfte'''). 

Was  die  Technik  der  Operation  betrifft,  so  dürfte  es  sich 
empfehlen,  nach  der  üblichen  Desinfection  von  Uterus  und  Vagina  zu- 
nächst das  Scheidengewölbe  zu  umschneiden.  Der  Akt  ist  zwar  nicht 
nothwendig,  allein  man  wird  dadurch  besser  die  Distanz  halten  können 
von  der  erkrankten  Partie,  und  dann  erleichtert  er  zum  Schlüsse  sehr 
die  Herausnahme  des  Uterus.  Dann  wird  die  Patientin  in  die  Seiten- 
lage gebracht  und  je  nach  der  Lage  der  Infiltration  entweder  der 
rechte  oder  linke  Parasacralschnitt  geführt.  Ich  beginne  am  unteren 
Rand  der  entsprechenden  Symphysis  sacroiliaca  und  führe  ihn  im 
nach  Innen  convexen  Bogen  über  die  Mitte  des  Steissbeines  bis  nahe 
zum  After.  Der  Schnitt  wii'd  rasch  bis  zum  Knochen  vertieft,  und 
mit  einem  breiten  Meisel  das  Kreuzbein  in  leichtem  Bogen  durch- 
trennt.  Der  Schnitt  entfernt  fast  den  ganzen  5.  und  nahezu  die 
H&lfte  des  4.  Kreuzbeinwirbels,  so  dass  das  3.  Sacralloch  noch  intakt 
bleibt.  Die  Knochen  werden  mit  der  Zange  gefiisst  und  mit  dem 
Resectionsmesser  entfernt,  dann  folgt  die  Unterbindung  der  blutenden 
Sacralarterien.  Durch  die  Entfernung  der  Knochen  verlieren  die 
Ligamenta  spinoso-  und  tuberoso-sacrum  der  betreffenden  Seite  ihren 
Halt,  während  diejenigen  der  anderen  Seite  unversehrt  bleiben.  Nach 
Durchtrennung  der  Beckenfascie  und  der  Fasern  des  Levator  ani  dringt 
man  stumpf  im  parasacralen  Baume  vorbei  an  die  Douglas^sche  Peri- 
tonealfalte.  Um  den  Mastdarm  und  die  Scheide  zu  markiren,  empfiehlt 
es  sich,   durch   einen  Assistenten  in  diese  Höhlen  je  einen  montirten 


*)  Da  sich  in  der  Umgebung  der  Vaginalfistel  wieder  eine  verdacbtige 
Härte  zeigte,  warde  Pat.  im  Mai  mit  Urinale  entlassen. 


;*^iy^  i 
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scnwammiiaiter  eioflüireii  zn  lassen.   Wenn  das  BanchfeH  eröffnet  ist,  sie 

wird  die  Orientirang  sehr  leicht.    Man  kann  den  UtemakOrper  durch  4 

den  Peritonealscfalitz  vorziehen  and   von  oben  noch  nntes  die  breiten  >| 

Matterbänder,   sei  es  durch  Hassenligatnren   oder   auch  präparirend.  f^ 
so  dass  jedes  Gewiss  isolirt  DDterbanden  wird,   dorchtrenneB.    Sollten 

etwa  kleinere  OvarialgeschwiÜBte  oder  paraaterine  Fibrome  im  Wege  \! 

seil»,  so  werden  diese  anf  demselben  Wege  vorgezogen  mad  entfernt ').  ^ 

Aach  die  AblOssitg  der  Blase,  Ja  selbst  die  Präparation  der  Ureteren  ^ 

lässt  sich  TOD   oben  unter  FQhmng   der  Augen  mit  einiger  Voreicht  j 

bewerkstelligen.  i 

Die  Arteria  uterina  lässt  sich   in  der  Rege)  unterbinden,   bevor 
»e  durchschnitten  ist.    Der  Torfidl  der  Därme  wird  durch  2—3  an- 
gebundene jodoformirte  Baudischwämme,  welche  auch  das  Wundsecret  1 
anffaogen,  mit  Sicherheit  verhindert.  t4 

Nachdem  der  Uterus   oder  die   betreffende   Geschwntst  entfernt  j 

worden  ist,   wird  das  Peritoneum  mit  einer  fortlaufenden  Catgutnabt  /^; 
geschlossen,  die  Wunde   mit  Jodoformgaze  oder  Dochten   tamponirt                   '   -^ 

und  die  Hautwunde  zum  grfissten  Theil  vernfibt.  ~i 

Die  Operation  bietet  den  Vortheil,  dass  man  die  Gebilde  des  pa-  'J 

rarectalen   und  paranterinen  Baumes  unter  Leitung  der  Augen  sorg-  .^ 
föltig  präpariren   kann.     Sie  ist  aber  mohsam  und  hiebt  leicht  unter 

2  Stunden   zu  beenden.     Auch   dürfte  die  Lebensgefahr  grosser  sein,  - 

als    bei   der  vaginalen  Utemsexstirpation.     Ich  glanbe   deshalb,  dass  '-■ 
fOr  die  gewöhnlichen  Fälle  von  Carcinom  der  Vaginalportion  nnd  des 

Cervix,   so  lange  der  Uterus  in  der  Beckenaxe  beweglich  ist  und  dip  '■: 

Farametrien   noch   frei  sind,   bei  genügend  weiter  Vagina  nach  der  -i^ 

bisher  geübten  vaginalen  Methode  operirt  werden  sollte.    Die  sacrale  ' 

Methode  wird  fSr  die  Fälle   mit  enger  Vagina,  Affection   des  Para-  '; 
metrium,   Complication   mit  kleineren  Geschwülsten    des  Uterus,  der 
Tuben   oder   der  Parametrien   zu   reserviren    sein.     Die   Geschwülste 
sollten  die  Grösse  eines  neugeborenen  Kindskopfes  nicht  überschreiten. 
Ob  der  definitive  Nutzen  der  Methode  bei  Carcinomen  des  Uteros  sehr 

')  Im    Hai    b«be   ich    ein    Terjaiicbteg   Dermo i de jstom   auf  demselben 

Wege  aus  dum  Parametrinm  auggelSst.  ' 

Verhandl.  d,  Reldelb   Nsimhist.-M»!.  Vereins.   T4.  Serie.  IV.  3} 
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gross  sein  wird^  ist  deshalb  fraglich,  weil  in  der  Regel  bloss  weit- 
gediehene Fftlle  mit  dieser  Methode  operirt  werden  dürften. 

Immerhin  erweiteil;  sie  das  Operationsgebiet  und  erlaubt  eine 
sorgAltigere  Entfernung  des  Krankhaften,  als  es  mit  den  bisherigen 
Methoden  möglich  gewesen  ist. 

Was  die  Folgen  der  Resection  des  Kreuzbeines  betrifft,  so  scheinen 
dieselben  belanglos  zu  sein,  sobald  man  die  aus  dem  3.  Loche  aus- 
tretenden Wurzeln  des  Plex.  ischiadicus  schont.  In  einem  Falle  von 
sacraler  Mastdarmexstirpation,  bei  welchem  diese  Nerven  auf  einer 
Seite  verletzt  wurden,  trat  dauernde  Blasenlähmung  ein.  Insofeme 
wäre  es  erwünscht,  mit  dem  von  Wölfler  und  £.  Zucherkandl 
empfohlenen  parasacralen  Schnitte  auszukommen,  allein  derselbe  eröffnet 
keinen  so  guten  Einblick  wie  die  partielle  Resection  des  Kreuzbeines. 

Die  osteoplastische  Resection  von  Hegar  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  schonender,  allein  sie  hinterlässt  complicirtere  Wundverhältnisse 
und  dürfte  deshalb  der  oben  beschriebenen  Resection  nachstehen. 

Die  von  0.  Zuckerkandl  empfohlene  quere  Spaltung  des  Dammes, 
um  den  Douglas  zu  eröffnen,  ist  wohl  einmal  schon  von  Börner  in  Graz 
mit  gutem  Erfolge  zur  Exstirpation  des  Uterus  verwendet  worden. 
Allein  dieselbe  dürfte  bloss  bei  Mehrgebärenden  mit  tiefstehendera 
Peritoneum  genügend  Raum  schaffen,  und  in  diesen  Fällen  kommt 
man  auch  mit  der  vaginalen  Operation  aus. 


Prof.  Jurasz:  Ueber  primäre  eitrige  Perichondritis  des 
Kehlkopfes. 

Gegenüber  der  secundären  eitrigen  Perichondritis  des  Kehlkopfes« 
die  verhältnissmässig  häufig  zur  Beobachtung  kommt,  stellt  die  primäre 
Form  dieses  Leidens  unstreitig  eine  der  seltensten  Larynxkrankbeiten 
dar.  Der  Vortragende  hat  bisher  2  Fälle  dieser  Affection  zu  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt. 
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Der  erste  Fall  betraf  einen  etwa  20  Jahre  alten,  kräftig  gebauten, 
bis  dabin  gesunden  Soldaten;  der  im  Angast  1872  in^s  Garnisonlazareth 
za  Posen  wegen  einer  plötslioh  eingetretenen  ErstJoknngBgefahr  ver- 
bracht wurde.  £r  wurde  vorher  2 — 3  Tage  lang  wegen  einer  scheinbar 
leichten  Halserkranknng  im  Revier  behandelt.  Die  laryngoscopische 
Untersuchung  ergab  ein  sog.  acutes  Glottisödeiii ,  d.  h.  eine  hoob- 
gradige  Verengerung  des  Kehlkopfeinganges  in  Folge  von  starker 
Schwellung  der  ary  -  epiglottischen  Bänder.  Die  Brust-  und  Bauch- 
Organe  bieten  keine  Anomalie.  Es  bestand  nur  eine  massige 
<)iifuse  Bronchitis.  Am  dritten  Tage  des  Spitalaufenthaltes  £xit. 
let.  Die  in  extremis  vorgenommene  Tracheotomie  führte  zu  keinem 
Erfolge. 

Bei  der  Section  wurde  eine  diffuse  eitrige  Perichondritis  des 
Schild-  und  Ringknorpels  ohne  ulcerative  Defecte  der  Kehlkopfschleimr 
haut  nachgewiesen.  Die  übrigen  Organe  des  Körpers  boten  keine 
Veränderungen  dar,  und  konnte  anatomisch  ebensowenig,  wie  vorher 
klinisch,  eine  acute  oder  chronische  Infections«  oder  andere  Krankheit 
festgestellt  werden,  die  als  die  Ursache  der  Perichondritis  hätte  be- 
trachtet werden  können. 

Im  zweiten  Falle  handelte  es  sieb  um  eine  21  Jahre  aHe,  zu 
häufigen  Catarrhen  der  oberen  Luftwege  neigende,  sonst  aber  ge- 
sunde Engländerin,  die  nach  einer  ttberstandenen  Bronchitis  fiber 
eine  geringe  Athemstörung  klagte.  Sie  trat  am  '27.  Juni  1878  in  die 
ärztliche  Behandlung  des  Voriragenden.  Bei  normalen  Verhältnissen 
der  Lungen,  des  Herzens  und  der  Unterleibsorgane  wurde  laryngo- 
scopisch  nur  eine  circuläre  subchordale  Schwellung  der  Schleimhaut 
nachgewiesen«  Im  Uebrigen  war  der  Kehlkopf  normal.  Auf&llend 
war  dabei  der  Umstand,  dass  der  Druck  auf  den  Ringknorpel  von 
aussen  empfindlicb  war.  Nach  5  Wochen  langer,  aber  fruchtloser  An- 
wendung von  adstringirenden  Inhalationen  und  Insufflationen  (Tannin, 
Alaun)  wurden  die  Schleimhautverdickungen  galvanokaustisch  geätzt, 
worauf  die  Patientin  während  eines  Hustenanfalls  eine  Menge  von 
eitrigem  Schleim  auswarf.  Unmittelbar  darauf  verlor  sich  die  Athem- 
störung,   und   folgte    allmählich    vollständige    Wiederherstellung    der 

30* 
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Patientin.   Naeb  2  Monate  lang  dauernder  Euphorie  stellte  sich  wieder 
im  November  eine  Dyspnoe  geringen  Grades  ein.    Die  Ursache  der 
letzteren    lag   in   einer   circalftren    Schwellung   der   stark  gerötheten 
Schleimhaut  in   der  Gegend   der  beiden    ersten  TracheaJringe.     An 
dieser  Stelle  bestand  eine  Stenose   des  Tracheallumens.    Der  Druck 
von  Aussen«  rief  hier  Schmerzen   hervor.    Priessnitz^sche  Umschläge, 
Jodpinselung   ohne   Erfolg.     Im  Gegentheil   nahm   die  Schleimhaut- 
schwellung und  die  Dyspnoe  ziemlich  rasch  zu,   so  dass  man  -wieder 
zu  der  Galvanokaustik  seine  Zuflucht  nehmen  musste.     Der  Effect  der 
letzteren  war   derselbe    wie   das  erste   Mal.    Patientin  hustete  eine 
Menge  eitrigen  Schleimes  aus  und  verspürte  sofort  eine  Erleichterung. 
Im  weiteren  Verlauf  verlor  sich   die  Athemnoth,   und   trat  eine  voll- 
kommene Euphorie  ein.     Laryngoscopisch   waren   nur  Residuen  der 
früheren  Entzündungen   zu  sehen.     Vom  December  1878  bis  Anfong 
Mai  1879  fühlte  sich  die  Patientin,   nachdem  sie  im  März  vorüber- 
gehend an  Bronchitis  gelitten  hatte,  ganz  gesund.    Am  6.  Mai  ent- 
wickelte  sich  wieder  unter  den   früheren  Symptomen   eine   langsam 
zunehmende  Trachealstenose,  deren  Ursache  ebenfalls  in  einer  intensiven 
Schwellung   der  Tracheaischleimhaut,   und   deren   Sitz   etwa    in    der 
Gegend    des    3.-4.  Tracheairinges  war.     Da   die  galvanokaustische 
Behandlung  dieses  Mal  wegen  zu  tiefer  Lage  der  Affection,   wegen 
gesteigerter  Empfindlichkeit  und  starker  Dyspnoe  nicht  vorgenommen 
werden  konnte,   so  musste  die  Patientin   in's  academische  Spital   ver- 
bracht werden.    Sie   wurde  am  28.  Mai  in  Folge  von  drohender  Er- 
stickungsgefahr  tracheotomirt   (Geheimrath  Czemy),    Die   Operation 
verlief  unter  einigen  unangenehmen  Zufällen.    Znnfichst  traten  beim 
Einschneiden   in   die  Trachea  äusserst  heftige  suffocatorische  Anfälle 
auf,  wobei  eine  Anzahl  Gewebsstücke  aus  der  Wunde  herausgeschlendert 
wurden.    Diese  Gewebsstücke  wurden  gesammelt  und  erwiesen  sich  als 
necrotische  Fragmente  der  Trachealknorpel.  Ferner  war  das  Einft)hren 
einer   dicken  Trachealcanüle  mit  grossen    Schwierigkeiten  verbunden, 
so   dass   man  sich   zuletzt  mit  einer  langen  dünnen  Canüle  begnügen 
musste.    Endlich  stellte  sich  ein  diffuses  Hantemphysem  (Hals,  Gesicht, 
Brust)   ein,    welches   in   den   nachfolgenden  Tagen   verschwand.     Die 
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Patientin  blieb  bis  zum   15.  Juni  im  Spital,  erholte  sich  yollatftndig 
und  athmete  durch  die  Canüle  ganz  frei. 

Obwohl  man  seitdem  keine  Stenose  der  Trachea  mehr  nachweisen 
konnte,  so  mosste  man  doch  auf  die  Entfernung  der  Ganale  fOr  immer 
verzichten.  Denn  nachdem  einige  Trachealknorpel  in.  Fol^e  des  peri- 
chondritischen  Prozesses  necrotisch  geworden  waren  nnd  sich  bei  der 
Tracheotomie  losgestossen  hatten,  verlor  der  obere  Theil  der  Laflröhre 
seine  Stfltze  und  wurde  zu  einem  weichen  Schlauche,  dessen  Lumen 
ohne  die  Gauflie  nicht  dauernd  offen  bleiben  konnte.  Mit  dem  Ge- 
danken, die  Ganftle  zeitlebens  tragen  zu  mflaseu,  hat  sich  übrigens 
die  Patientin  vertraut  gemacht  und  verHess  am  5.  Sept.  1879  Heidel- 
berg, um  sich  in  ihre  Heimat  zu  begeben. 

Ueber  das  weitere  Schicksal  der  Patientin  ist  hier  nur  zu  er- 
mähnen, dass  dieselbe  in  Manchester  lebt,  stets  bei  geschlossener 
Canüle  frei  athmet  und  sich  sonst  vollkommen  wohl  fühlt.  Ihr  Arzt, 
Dr.  Harris,  theilte  uns  vor  Kurzem  mit,  dass  man  mit  Aus- 
nähme einer  unbedeutenden,  blossen  Verdickung  unter  dem.  linken 
^timmbande  laryngoscopisch  keine  anderen  Anomalien  nachweisen  kann. 

In  dem  beschriebenen  Falle  ist  die  primäre  Entwickelung  und 
•der  merkwürdige  Verlauf  des  Leidens  bemerkenswerth.  In  letzter 
Beziehung  ist  das  successive  und  regelmässige  Uebergreifen  der  Peri- 
«hondritis  von  den  höher  auf  die  tiefer  liegenden  Knorpel  hervor- 
zuheben. Dasselbe  ist  in  gleicher  Weise  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
worden.  Es  handelte  sich  hier  um  ein  exquisites  Beispiel  einer  pri- 
mären Perichondi'itis  laryngea  descendens.  In  diagnostischer  Hinsicht 
verdient  dieser  Fall  insofern  eine  Beachtung,  als  in  der  differentiellen 
Diagnose  der  malignen  Kehlkopftumoren  diese  Form  der  Perichondritis 
in's  Auge  gefasst  werden  muss. 

Die  obigen  zwei  Beobachtungen  schliessen  sich  18  anderen,  vom 
Vortragenden  aus  der  Literatur  zusammengestellten  Fällen  von  pri- 
märer Perichondritis  des  Kehlkopfes  an.  Die  zweifelhaften  Fälle  sind 
nicht  mitgerechnet  worden. 

Von  diesen  20  Fällen  betrafen  15  männliche  und  5  weibliche 
Individuen.    Der  jüngste  Patient  war  20,  der  älteste  70  Jahre  alt. 
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13    Patieoten  standen  im  Alter  von  30—50  Jahre.    Der  Krankheits- 
process  localisirte  sich 

10  mal  am  Ringknorpel  allein, 
5  mal    „    Schildknorpel  ^ 
,2  mal    n    Ringknorpel  and  den  Aryknorpeln, 
1  mal    r    Ringknorpel  und  Schildknorpel, 
1  mal   9    Ringknorpel  and  Tracheairingen, 
1  mal    ;,    Schiidknorpel. 
Bezüglich  des  Ausgangs  verliefen  12  Fälle   letal,  and  wurde  der 
Tod  direkt  oder  indirekt  durch  die  Perichondritis  herbeigeftüirt.    In 
2  Fällen  trat  eine  relative,   und  in  6  Fällen  eine  vollständige  Hei- 
lung ein. 


Gorrigenda. 

Seite  244  lies:  Z.  6  v.   u.:  Jarmss  statt  Jurats. 
«       •       .      Z.  5  V.  a.:  NenroMn  statt  Nekrosen. 


Prof.  W.  KttluM  berichtet  über  die  Verwendung  der  Kiesel- 
süureGrallerte  als  festen  Nährboden  ftlr  Culturen  von 
Mikroorganismen  und  demonstrirt  Stich-  und  Oberflächenculturen  in 
der  durchsichtigen  Gallerte.  Die  Kieselsäure  wird  nach  Graham\ 
Methode  durch  Dialyse  in  wässriger  Lösung  dargestellt,  die  durch 
Abdampfen  soweit  concentrirt  wird,  dass  sie  nach  einigen  Tagen 
spontan,  nach  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen  Kochsalz  und  Kochen  in 
etwa  1  Stunde  gelatinirt.  Spuren  von  Liebig'schem  Fleischextract, 
der  gelösten  Kieselsäure  zugesetzt,  machen  die  nachher  entstehende 
Gallerte  ausserordentlich  geeignet  zur  Züchtung  von  Mikroorganismen. 
Die  Vortheile  des  Verfahrens  bestehen  in  der  Möglichkeit  einer  sehr 
vollkommenen  Sterilisirung  des  Nährbodens  durch  starkes  und  langes 
Erhitzen,  in  der  glasartigen  Durchsichtigkeit  desselben  und  in  der 


Ueber  die  Verwendung  der  Kieaelsiiare-Gallerte. 


467 


ÜDzerstörbarkeit  des  die  Organismen  einschliessenden  Mediums  durch 

VerdaaungsflQssigkeiten   und   die    meisten   Reagentien.      Ausser   den 

i       Nährsalzen  kann  der  Kieselsäure  auch  organisches  Material,  z.  B.  reine 
i 

AlbumosCt  zugesetzt  werden. 


Heidelberg,  5.  Februar  1890. 


468  Prof.  G.  Quincke? 


Gesammt- Sitzung  Tom  7*  Februar  1890. 


Prof.  0.  ttninoke:  Ueber  Wirbelbewegungen  bei  Flflssig- 
keitsströmungen  und  staubfreie  Räume. 

Wenn  kleine  Theilchen  fester  oder  flflssiger  Substanz  sieb  in  einer 
Flüssigkeit  bewegen,  so  entstehen  in  der  umgebenden  Flüssigkeit 
Wirbelbewegungen.  Diese  Wirbelbewegungen  können  die  Bewegung 
der  kleinen  Theilchen  sehr  erheblich  beeinflussen. 

Lässt  man  ein  Flüssigkeitsgemisch  von  Mandelöl  und  Chloroform 
vom  specifischen  Gewicht  1,02  unter  Wasser  aus  einem  Probirröhrchen 
ausiiiessen,  das  zu  einem  Glasfaden  von  0,5  bis  1  mm  Durchmesser 
ausgezogen  und  unten  gerade  abgeschnitten  ist,  so  bildet  sich  ein  Oel- 
cylinder  mit  einer  Verdickung  und  einer  Oelkugel  am  unteren  Ende. 
Mit  Abnahme  der  Höhe  der  Oelsäule,  unter  deren  hydrostatischem 
Druck  die  Flüssigkeit  ausfliesst,  nimmt  die  Länge  des  Flüssigkeits- 
cylinders  über  der  Oelkugel  ab  und  der  Durchmesser  der  Oelkugel 
zu.  Die  Oelkugel  löst  sich  von  dem  Glastrichter  ab  und  fällt  in  dem 
Wasser  mit  um  so  kleinerer  Geschwindigkeit,  je  kleiner  ihr  Durch- 
messer ist. 

Bei  geringerem , Zusatz  von  Chloroform  wird  das  specifische  Ge- 
wicht des  Oelgemisches  kleiner,  die  abgelösten  Tropfen  fallen  langsamer. 
Der  Zufluss  des  Oels  und  die  Ti*opfenbildung  lassen  sich  durch  einen 
Kupferdraht  regeln,  den  man  von  oben,  mehi*  oder  weniger  tief,  in 
den  Glasfaden  einschiebt. 

Fallen  die  Oelkugeln  in  einen  würfelförmigen  Trog  aus  Spiegel- 
glas von  35  cm  Höhe  und  Breite  neben  einem  mit  einer  kleinen 
Schrotkugel  beschwerten  Seidenfaden  herab,  so  bemerkt  man,  dass  sie 


Ueb.  Wirbelbewegungen  b.  Fluwigkeitwtröoiangen  u.  eUobfreie  Küome.    459 

sich  nicht  vertikal,  sondern  in  Schlangen windangen  bewegen.  Die 
Abweichungen  von  den  Vertikalen  treten  um  so  mehr  hervor,  je  näher 
der  Glaswand  die  Oelkngel  herabfällt  An  Oelkageln,  die  mit  bei- 
gemengtem Wasser  getrübt  sind,  erkennt  man  dabei  deatlich  eine  os* 
cillirende  Bewegung  um  eine  horizontale  und  der  vertikalen  Glas-  ^ 
wand  parallele  Axe. 

Selbst  bei  ausserordentlich  laugsamer  Bildung  der  Oelkugeln  lässt 
sich  eine  wirbelnde  Bewegung  im  Innern   derselben   nicht  vermeiden. 

Aehnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  an  2  gleich  grossen 
Oelkugeln,  die  man  neben  einander  gleichzeitig  unter  Wasser  fallen  lässt.  - 

Eine  enge  Glasröhre  wurde  in  der  Mitte  erwftrmt,  ausgezogen  und 
nach  dem  Erkalten  in  2  gleiche  Theile  zei-schnitten.  Beide  Hälften 
wurden  mit  dem  dickeren  Ende  in  einen  Kork  am  unteren  Theile 
viner  vertikalen  Glasröhre  gesteckt.  Die  mit  dem  Gemisch  von  Man- 
delöl und  Chloroform  gefüllte  Glasröhre  wurde  in  dem  mit  Wasser 
gefüllten  würfelförmigen  Glastrog  aufgestellt,  so  dass  sich  au  den 
gleichweiten  Oeffnungen  L  und  R  der  ausgezogenen  Glasröhre  unter 
Wasser  Oeltropfen  bildeten.  Liess  man  durch  einen  leichten  Schlag 
gegen  die  weite  Glasröhre  beide  Oelkugeln  gleichzeitig  abfallen  und 
regulirte  man  mit  den  in  die  engen  Glasröhren  eingeschobenen  Knpfer- 
drähten  den  Oelzufluss  in  passender  Weise,  so  fielen  gleichzeitig  2  Oel- 
kugeln von  genau  gleicher  Grösse  neben  einander  im  Wasser  herab. 
Der  kleinste  Abstand  a  der  Kugelflächen  von  einander  wurde  in  ver- 
schiedener Tiefe  unter  der  Trichteröffnung  mit  einem  Kathetomcter- 
Mikroskop  gemessen. 

Bahn  und  Fallzeit  wechseln  mit  dem  Abstand  der  Oelkugeln. 

Bei  Oelkugeln  von  4,68  nun  Durchmesser  (spec.  Gewicht  1,02) 
ging  die  Fallzeit  für  eine  vertikale  Höhe  von  150  mm  von  9  Sekunden 
auf  7,2  Sekunden  herab,  wenn  der  Abstand  a  unter  der  Ausfluss- 
öffnung von  „sehr  klein**  auf  0;72  mm  vergrössert  wurde. 

Schon  20  mm  unter  der  Ausflussöffnung  begannen  die  Oelkugeln 
sich  von  einander  zu  entfernen  und  nahm  der  Abstand  mit  der  Grösse 
des  durchlaufeneu  Weges  zu,  wenn  der  Abstand  der  Oelkugeln  un- 
mittelbar unter  den  Trichteröffnungen  sehr  klein  war,  oder  0,72  mm 
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oder  2,70  mm  betrug.  Nur  bei  dem  Abstand  0,72  mm  näherten  sich 
im  unteren  Theile  ihrer  Bahn  die  fallende]]  Oelkugeln  wieder  einander. 

2  Oelkugeln  von  5,5  mm  Durchmesser  hatten  unmittelbar  unter 
der  Trichteröffnung  2  mm  Abstand.  Nachdem  sie  120  mm  gefallen 
waren,  12,5  mm  Abstand. 

Fallen  die  Oelkugeln  nicht  genau  gleichzeitig  ab  und  gehen  sie 
nicht  genau  neben  einander  her,  so  holt  die  spätere  Kugel  L  die  frfthere 
Kugel  R  ein  und  ttbei'holt  sie.  Dann  überholt  wieder  die  Kugel  R 
die  Kugel  L  und  so  laufen  die  Kugeln  mehrfach  um  einander  herum; 
oft  3  oder  4  Mal. 

Aehnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  an  kleinen  Luftblasen^ 
welche  in  Wasser  in  die  Höhe  steigen.  < 

Fallende  Oelkugeln  oder  steigende  Luftblasen  verhalten  sich  ähnlich 
wie  2  Wirbelringe^  die  man  nach  einander  in  eine  FlQssigkeit  oder 
in  Luft  eintreten  lässt,  wo  auch  der  2.  Wirbelring  durch  den  I.  Wir- 
belring hindurchschldpft,  dann  der  1.  Ring  durch  den  2.  u.  s.  f.  Die 
scheinbare  Abstossung  oder  Anziehung  der  fallenden  Oelkugeln  wird 
durch  die  Wirbeiringe  hervorgebracht,  welche  die  fallenden  Kugeln  in 
dem  umgebenden  Wasser  erzeugen. 

Wenn  die  beiden  Oelkugeln  in  einer  unendlich  grossen  ruhigen 
Wassermasse  gleichzeitig,  in  genau  derselben  Weise,  sich  bilden  und 
abfallen,  so  muss  das  Wasser  in  der  vertikalen  Symmetrieebene  mitten 
zwischen  beiden  Kugeln  in  Ruhe  bleiben.  Man  kann  die  Symmetrie- 
ebene festmachen  und  Wasser  und  fallende  Kugel  auf  der  einen  Seite 
der  Symmetrieebene  fortnehmen,  ohne  die  Bewegung  des  Wassers  und 
der  fallenden  Kugel  auf  der  anderen  Seite  der  festen  Ebene  zu  ändern. 

Eine  Kugel  in  Wasser  neben  einer  vertikalen  ebenen  Wand  muss 
also  dieselbe  Bewegung  haben,  als  wenn  sich  auch  jenseits  der  verti- 
kalen Ebene  Wasser  befinde  und  das  Spiegelbild  der  Kugel  jenseits 
der  vertikalen  Ebene  sich  ebenso  bewegte  wie  die  Kugel  selbst. 

Dies  muss  auch  für  andere  Flüssigkeiten  als  Wasser  gelten,  auch 
wenn  sie  eine  grosse  Zähigkeit  besitzen. 

Nach  den  vorher  für  2  gleichzeitig  fallende  Kngeln  beschriebenen  Er- 
scheinungen ist  zu  erwarten,  dass  eine  unter  W^asser  in  der  Nähe  einer 
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vertikalen  ebenen  Wand  fallende  Oelkagel  sich  der  Wand  bald  nähern, 
bald  von  der  Wand  entfernen  wird.  Die  Babn  der  Oelkagel  hängt  von 
ihrer  Grösse  und  Geschwindigkeit  und  ihrer  Entfernung  von  der  Wand  ab. 

Zahlreiche  Versuche  haben  diese  Schlussfolgerung  bestätigt. 

Oelkugeln  von  3  mm  Durchmesser  fielen  neben  einer  vertikalen 
Spiegelglasplatte  von  350  mm  Länge  und  100  mm  Breite  in  der  Mitte 
fies  grossen  würfelförmigen  Glastroges  eine  Strecke  von  280  mm  in 
2,6  Sekunden. 

Der  Abstand  -j  der  Oelkugeln  von  der  vertikalen  Glaswand  wurde 

mit  einem  Kathetometer- Mikroskop  gemessen  und  gefunden: 

Fallhohe:      0  27  140  ld(i  280     mm, 

Abstand-*:  4  4  12,5  7,5  13,5  mm. 

Oelkugeln  von  9  mm  Durchmesser  (speciüsches  Gewicht  1,02  mm)  fielen 

neben  einer  vertikalen   Glaswand   von    1 50  mm   Länge   unter  Wasser 

3  Sekunden.     Sie  waren  von  der  vertikalen  Glaswand  entfernt: 

am  oberen  Ende  ihrer  Bahn     0,5  4,5         10,5  mm, 

„    unteren     r        ^         »      1^)^         1^)^         12,5  mm. 

Die  scheinbar  abstossende  Kraft  der  Glaswand  war  um  so  eher 
oder  nach  um  so  kürzerem  Fallraum  zu  bemerken,  je  näher  der  Glas- 
wand sich  die  Oelkugeln  bildeten. 

Aehnlich  wie  ebene  feste  Wände  wirken  gekrOmmte  feste  oder 
schwer  bewegliche  Wände.  Die  bewegten  Theilchen  brauchen  nicht 
kugelförmige  Gestalt  zu  haben.  Man  kann  auch  Tropfen  einer  Salz^ 
lösung  in  einer  wenig  leichteren  Salzlösung  fallen  lassen,  oder  concen- 
trirte  Zuckerlösung  in  weniger  concentrirter. 

Der  Abstand  der  fallenden  Massen  von  ihrem  Spiegelbild  in  der 
vertikalen  Wand  wechselt  periodisch. 

Aehnliche  Erscheinungen,  wie  bewegte  Massen  in  ruhender  l*lttssig- 
keit  neben  festen  Wänden  zeigt  bewegte  Flüssigkeit  mit  in  ihr  schwe- 
benden Massen  in  der  Nähe  fester  Wände. 

Der  Vortragende  zeigte  ein  Flussbett- Modell  von  Professor  James 
Thomson})  in  Glasgow,  bei  welchem    Wasser  aus  der  Wasserleitung 

^)  Jamet  Thomsoriy  Proc.  Meeting  of  the  Institution  of  the  Mechanical 
Kngineei».     Glasgow.     6.  8.  1879.    pag.  456—460. 
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tlarch  eine  Vorkammer  und  eine  siebförmige,  mit  Pferdshaaren  ge- 
stopfte, Wand  in  einen  flachen  Trog  oder  Kanal  ans  Zinkblech  mit  ebenem 
boden  strömt  and  am  unteren  Ende  ttber  eine  oben  eingeschnittene 
Vertikale  Platte  abfliesst.  Der  Kanal  ist  erst  gerade,  dann  halbkreis- 
förmig und  wellenförmig  gekrümmt  Bei  der  Biegnng  des  Flnssbetts 
geht  das  Wasser  an  der  Oberfläche  wegen  der  Gentrifügalkraft  nach 
Anssen,  am  Boden  des  Flnssbetts  nach  Innen,  wie  man  mit  schwim- 
menden Papierstttckchen  oder  Körnchen  Anilinblaa  am  Boden  des 
Zinktroges  nachweisen  kann. 

Stellt  man  in  einen  Streifen  Anilinblaa,  der  sich  im  geraden  Theil 
des  Kanals  gebildet  hat,  einen  vertikalen  Cylinder  fester  Substanz,  so 
bildet  sich  um  den  Cylinder  ein  farbefreier  Raum,  der  duixh  einen 
farbigen,  nach  der  Thalseite  offenen  Ring  und  2  langgestreckte  farbige 
Streifen  begrenzt  ist.  Der  farbige  Ring  endet  in  2  links  und  rechts 
i'otireude  farbige  Wirbel.  Breite  und  Form  der  farbenfreien  und  &r- 
bigen  Räume  wechseln  mit  der  Geschwindigkeit  der  Wasserströmung. 
Bei  tiefem  Wasser  mit  langsamer  Strömung  sind  diese  Curven  am 
besten  zu  sehen. 

Vergrössert  man  den  Wasserzufluss,  so  nimmt  die  Grösse  des 
farbenfreien  Raumes  um  den  festen  Cylinder  fftr  kurze  Zeit  ab,  und 
wird  dann  dauernd  grösser  als  vorher.  Bei  einer  bestimmten  Ge- 
schwindigkeit war  der  farbefreie  Raum  am  grössten. 

In  den  gekrümmten  Tbeilen  des  Zinktroges  treten  hinter  dem 
festen  Cylinder  farbenfreie  und  farbige  Räume  auf  in  ähnlicher  Weise 
wie  im  geraden  Theile  des  Zinktroges,  aber  von  anderer  Gestalt. 

Aehnliche  farbeufreie  Räume  beobachtet  man,  wenn  Gummi  gutti 
oder  Harztheilchen  in  wässrigem  Alkohol  vertheilt  mit  dieser  Flüssig- 
keit langsam  auf  eine  Luftblase  oder  ein  anderes  Hindemiss  zwischen 
einem  Deckglas  und  einem  Objectträger  zufliessen '),  oder  wenn  Seifen- 
lösung an  der  Grenzfläche  von  Oel  und  wässiiger  Flüssigkeit  sich 
ausbreitet  und  durch  periodische  Ausbreitung  Wirbelbewegungen  im 
Innern  der  Flüssigkeit  entstehen'). 


^)  E.  H,   Weber,  Pogg.  Ann.     04.   p.  447.     1855. 
-)  G.  Quincke,  Wied.  Aod.     35.   pag.  608.   1888. 
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Steigt  stanbhaltige  Luft  oder  Ranch  an  erwärmten  festen  Körpern 
(Engeln  oder  Gylindern)  in  die  Höhe,  so  entsteht  an  nnd  ttber  den\ 
warmen  Körper  ein  dnnkler  staubfreier  Raum'),  ähnlich  wie  der  färben-. 
freie  Ranm  hinter  dem  Cylinder  in  dem  Thomson' sehen  Flnssj^ett-Modell.. 

Erzengt  man  dnrch  2  mit  einem  elektrischen  Strom  erwärmte 
horizontale  Platindrähte  in  einem  mit  Ranch  oder  Tabaksdampf  ge- 
ftülten  Kasten  2  atanbfreie  Räume,  so  beeinflussen  diese  sich  gegen-- 
seitig,  ähnlich  wie  die  Ströme  von  Gummi  gutti-Farbstoff  unter  Wasser 
sich  anziehen  bei  den  von  E.  H,  Weber  beschriebenen  Erscheinungen, 

Die  kleinen  Rauch-  und  Staubtheilchen  der  in  Schornsteinen  auf- 
steigenden Luft  entfernen  sich  bei  bestimmten  Geschwindigkeiten  durch 
die  von  ihnen  erzeugten  Luftwirbel  von  den  festen  Wänden.  Dadurch  er-« 
klärt  sich  die  Schwierigkeit,  diese  Luft  von  Staub  und  Russ  zu  befreien.. 

0.  Liehreich^)  hat  eine  Reihe  interessanter  Erscheinungen  be- 
schrieben, die  er  den  »todten  Raum^  bei  chemischen  Reactionen  nennt. 
Aus  einem  Gemisch  von  Chloralhydrat  nnd  wässriger  Sodalösung 
scheidet  sich  Chloroform  in  kleinen  Tröpfchen  ab  und  trübt  die  Flüssig- 
keit. In  grösserer  oder  geringerer  Nähe  der  Grenzflächen  der  Flüssig-r 
keit  fehlen  Trübung  nnd  Chloroformtröpfchen,  zeigt  sich  scheinbar 
ein  todter  Ranm  ohne  chemische  Reaction. 

Dieser  todte  Raum  entsteht  dadurch,  dass  die  schwereren  Chloro^ 
fonntröpfchen  beim  Fall  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  Wirbelbewe- 
gungen erzengen  nnd  sich  dadurch  von  der  Grenzfläche  der  Flüssigkeit, 
entfernen.  Krümmung  und  Abstand  der  Grenzflächen  beeinflussen  die 
Lage  der  fallenden  Chloroformkttgelchen  wie  bei  den  oben  beschriebenen 
Versuchen  mit  dem  Oelgemisch  aus  Mandelöl  und  Chloroform  in  Wasser^ 
Ebenso  können,  wie  der  Vortragende  bei  seinen  Versuchen  fand, 
kleine  Temperaturverschiedenheiten  der  Gefässwände  und  der  Flüssige 
keit  Flüssigkeitsströmungen  hervorrufen,  durch  welche  die  Wirbel- 
bewegungen  und  die  Grösse  und  Gestalt  des  todten  Raumes  wesentlich 
modificirt  werden. 


^)  Tyndali,  Proc.  Roy.  Inst.     6.    pag.  3.     1870. 

Lord  Raleigh,  Proc.  Roy.  Soc.     8.    12.    1882. 

0.  /.  Lodge  and  J.    W.  Clark,  Phil.  Mag.     17.   p.  214.    1884. 
2)  0.  Liebreich,  Berl.  Sitzungsber.     4.  3.    1889.     pag.  169. 
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Ein  Versuch  von  Gartenmeister  ^),  den  todten  Raum  durch  Ver- 
dunstung der  Fl&ssigkeit  zu  erklären,  ist  verfehlt,  da  der  todte  Ravm 
auch  in  einem  Flttssigkeitsgeroisch  auftritt,  wo  jede  Verdunstung  aus- 
geschlossea  ist. 

Die  analogen  Erscheinungen,  welche  Liebreich  bei  einem  Gemisch 
von  Jodsäure  und  schwefliger  Säure  beschreibt,  wo  die  Jodstärkereaction 
für  kurze  Zeit  nur  im  Centrum  von  Kugeln  oder  vertikalen  Röhren  auftritt, 
erklären  sich  in  derselben  Weise  durch  die  Wirbelbewegungen,  welche 
die  fallenden  JodstUrketheilchen  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  erzeugen. 

Gewisse  Niederschläge  von  Thonerde,  Eisenoxyd  u.  s.  w.,  Welche 
sich  bei  Arbeiten  der  analytischen  Chemie  am  Boden  wässriger  FlQssig- 
keiten  absetzen,  zeigen  oft  eine  stark  convexe  Obei'fiäche,  also  eben- 
falls einen  ^todten  Kaum^  in  der  Nähe  der  Glaswand,  der  in  ähnlicher 
Weise  entsteht,  wie  die  eben  beschriebenen. 

Das  Anhalten  von  kleinen  in  Wasser  aufsteigenden  Tbeilcbeu  kurz 
unter  der  Wasseroberfläche,  welches  Liebreich  durch  eine  viscöse 
Schicht  an  der  Glaswand  und  der  Flüssigkeitsoberfläche  zu  erklären 
sucht,  beruht  auch  auf  den  Flttssigkeitswirbeln,  die  sich  an  der  Wasser- 
oberfläche ausbreiten.  Die  Viscosität  der  Fltlssigkeit,  in  der  Nähe  der 
Oberfläche,  ist  nur  eine  scheinbare. 

Eine  umgekehrte  Erscheinung,  eine  Bewegung  von  der  Grenzfläche 
fort,  anstatt  nach  der  Grenzfläche  hin,  tritt  bei  den  Flüssigkeiten  auf. 
die  zur  Herstellung  von  Silber-  oder  Goldspiegeln  benutzt  werden,  aus 
denen  sich  chemisch  das  Metall  in  sehr  kleinen  Theilchen  abscheidet. 
Hier  wandert  das  Metall  mit  grosser  Energie  an  die  Grenzfläche 
von  der  Flüssigkeit  mit  fester  Wand  oder  Luft,  unabhängig  von  der 
Richtung  der  Schwerkraft,  und  bildet  io  den  Metallspiegel.  Dies  An- 
setzen an  die  feste  Wand  wird  durch  Erwärmen  und  Bewegen  der 
Flüssigkeit,  besonders  aber  durch  Belichten  befördert.  Diese  Bewe- 
gungen nach  der  Grenzfläche  hin  haben  ihren  Grund  ebenfalls  in 
Flttssigkeitswirbeln  einer  besonderen  Art,  auf  die  der  Vortragende  an 
einer  anderen  Stelle  näher  eingehen  wird. 

^)  GarlenmeitteTy  Lieb.  Ann.     *245.   p.  230. 
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Prof.  Dr.  A.  Andreae:  lieber  Gliramertingaait,  einen 
neuen  Gesteinstypus. 

In  einem  Vortrag,  den  ich  am  7.  März  1890  über  meine  skan- 
dinavische Reise  hielt,  wurde  ein  neuer  Gesteinstjpus  erwähnt,  der 
vielleicht  näheres  Interesse  verdient,  und  über  welchen  daher  hier 
Einiges  mitgetheilt  werden  mag.  Dei-selbe  gehört  zu  der  von  Rosen- 
bu9e1i  vor  einiger  Zeit  aufgestellten  Gruppe  der  TingnaiteO;  diese 
Gesteine  bilden  Gänge  in  Elaeolithsyenitmassiven  oder  in  deren  Um- 
gebung, auch  können  sie  als  randliche  Facies  derartiger  Massive  auf- 
treten; sie  wurden  bisher  von  dem  genannten  Autor  au  sehr  ver- 
schiedenen Punkten,  so  in  Brasilien,  in  Portugal,  in  Norwegen  und 
auch  in  Nordamerika  nachgewiesen.  Ihrer  Structur  nach  gleichen  sie 
den  aplitischen  Ganggesteinen  und  verhalten  sich  mineralogisch  ähnlich 
wie  dichte  Elaeolithsyenite.  Unser  neuer  Typus  zeichnet  sich  dadurch 
ans,  dass  er  als  Hauptgemengtheil  neben  Feldspath  und  ElaeoUth 
Glimmer  fährt,  und  nicht  Aegirin  wie  gewöhnlich. 

Von  diesem  Gestein  fand  ich  einen  schmalen  scharfbegrenzten 
Gang  von  etwa  10  cm  Breite  in  einem  sehr  frischen  und  grossen 
Wegstein,  der  jedenfalls  aus  der  nächsten  Umgebung  stammte,  in  dem 
Laagenthal  halbwegs  zwischen  Laurvik  und  Kvelle  im  sQdlichen  Nor- 
wegen ;  also  inmitten  eines  grossen  Massivs  von  Elaeolith-  und  Augit- 
syeniten. 

Das  Gestein  ist  dicht,  hat  eine  dunkelgraue  bis  graugrüne  Farbe, 
schwachen  Fettglanz  und  Andeutung  einer  plattigen  Absonderung,  es 
gleicht  makroskopisch  ganz  einem  typischen  Tinguäit  von  P090  de 
Caldas  in  Minas  Geraes   in  Brasilien.     Im  Schliffe  erscheint  es  sehr 

^)  Die  Tingndite  wurden  zuerst  in  Brasilien  beobachtet  und  erhielten 
ihren  Namen  nach  der  Serra  de  Tingua,  Prov.  Rio,  cf.  Jiosenhuschf  Mio.  Phys. 
887.   B.  II.   pag.   628. 
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frisch,  es  ist  dnrchaas  holokrystallin  and  zeigt  eine  hypidiomorpb- 
körnige  Structnr,  so  dass  es,  abgesehen  von  dem  reichlichen  Glimmer^ 
Gehalt,  sehr  an  aplitische  Ganggesteine  erinnert.  Sein  ziemlich  hohes 
specifisches  Gewicht  beträgt  2,716,  und  sein  Pnlver  gelatinirt  leicht 
mit  wenig  Salzsäure.  —  Mineralogisch-  sind  die  Hauptgemengtheile 
orthotomer  Feldspath,  Elaeolith  (mindestens  20  7o  ^^r  ganzen  Ge- 
Rteinsmasse)  und  ein  braun -grüner  pleochroitischer  Glimmer  dpr 
Biotitreihe.  Als  accessorische  Gemengtheile  finden  sich  spärlich  ein 
Hornblendemineral,  das  vielleicht  Riebeckit  sein  dflrfte,  dann  Magnetit 
oder  Titaneisen,  Apatit,  Sodalith,  Thomsonit,  Kalkspath.  die  beiden 
letztgenannten  wohl  secundär,  und  ganz  vereinzelt  Kömchen  von 
Ainigmatit,  der  gütigst  von  Koaenbvsch  identificii*t  wurde.  —  Neben 
air  diesen  seltneren  Gemengtheilen  sind  noch  sehr  kleine,  ungemein 
stark  lichtbrechende  und  auch  stark  doppelbrechende  Körnchen  vor- 
handen, die  namentlich  reichlich  im  Feldspath  und  Elaeolith  eingebettet 
liegen.  Diese  Körnchen  werden  von  Salzsäure  nicht  angegriffen,  jedoch 
nach  längerem  Behandeln  mit  Flusssänre  zerstört.  Die  starke  Licht- 
brechung lässt  ihre  Krystallform  nicht  erkennen  und  deutet  wohl  auf 
ein  Titan  oder  Zirkonmineral  hin,  vielleicht  liegt,  wie  auch  Bosenbusch 
zu  vermuthen  geneigt  ist,  lljortdahlit  vor.  Wegen  der  ausserordent- 
lichen Kleinheit  der  allerdings  massenhaft  vorhandenen  Körnchen  gelang 
eine  nähere  Bestimmung  noch  nicht,  auch  wurden  Isolimngsversuche 
schon  wegen  des  Mangels  an  Material  aufgegeben. 

Das  geologische  Alter  des  Glimmertingudites  im  Laagenthal  dOrf^ 
wohl  kein  viel  jüngeres  sein  als  das  der  Elaeolithsyenite  selbst.  Von 
den  jüngeren  mineralogisch  ähnlich  zusammengesetzten  effusiven 
Phonolithen,  die  übrigens  in  Skandinavien  fehlen,  unterscheidet  sich 
nnser  Tingudit:  erstens  geologisch  als  Ganggestein,  dann  durch  seine 
nicht  porphyrische,  sondern  hypidiomorph  körnige  Sttructur  und 
schliesslich  noch  durch  seinen  reichlichen  Gehalt  an  Glimmer,  welcher 
in  Phonolithen  meist  fehlt  oder  sehr  zurücktritt  und  nur  in  den  hierher 
gehörigen  Tuffen  sich  in'  Menge  findet. 


r 
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Oesammt- Sitzung  yom  2.  Mai  1890. 


Herr  Dr.  Wülfing  berichtet  über  seine  Untersacbung  des 
Kryokonites,  eines  Staabes,  welchen  Freiherr  von  Nordenakiöld  auf 
dem  Inlandeise  von  Grönland  1883  gesammelt  hat.  Der  Staub  besteht 
zum  gröSBten  Theil  ans  einem  Gemenge  von  Qaarz;  Feldspat,  Glimmer 
und  gemeiner  Hornblende,  er  enth&lt  etwa  47p  organische  Materie, 
welche  stickstoffhaltig  ist  und  welcher  eine  kleine  Menge  Hnmossäure 
beigemengt  ist.  Glanz  vereinzelt  finden  sich  sehr  winzige  sphärische 
Körperchen,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Chondren  der  Meteoriten 
zeigen  and  denen  ein  ansserterrestrischer  Ursprung  zugeschrieben  wird. 

Ausführlichere  Angäben  finden  sich  im  Beilageband  YII  des  Neuen 
Jahrbuches  fOr  Mineralogie  etc. 
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Oesammt- Sitzung  yom  6.  Juni  1890. 


Prof.  F.  Bloehmann ;  Die  Beziehungen  zwischen  Ameisen 
nnd  Pflanzen. 

Der  Vortragende  zeigt  einige  von  Herrn  Prof.  Schimper-Boim 
auf  Java  gesammelte  Ameisenpflanzen ,  Myrmecodia  und  Hydnophytum 
vor  und  bespricht  daran  anknüpfend  noch  einige  andre  Ameisenpfluizen. 
Ebenso  berichtet  er  über  die  körnersammelnden  Ameisen  und  schliesslich 
noch  kurz  über  die  Einrichtungen,  die  sich  bei  manchen  Pflanzen  finden, 
um  die  Ameisen  abzuhalten. 
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Sitzung  der  med.  Sektion  Yom  10.  Juni  1890. 


Dr.  St.  Bernheimer:  Ueber  Magnetoperationen  (mit 
Krankenvorstellung). 

Den  ersten  Yersnch,  einen  in  das  Augeninnere  eingedrungenen 
Eisensplitter  mit  Hülfe  des  Magneten  zu  entfernen,  hat  Fabricius 
Hildanus  im  Jahre  1666  angestellt;  er  legte  einen  kräftigen  Mag- 
neten an  das  verletzte  Auge  an  und  hoffte  so  den  Eisensplitter  an 
die  Oberfläche  zu  ziehen.  Seine  Versuche  misslangen,  und  ähnliche, 
die  später  auch  mit  magnetisch  gemachten  Staarnadeln  angestellt 
wurden,  desgleichen.  Erst  im  Jahre  1874  unternahm  es  Dr.  Mac 
Koeion,  den  Magneten  selbst  in  das  Auge  einzuführen  und  den 
Splitter  mit  Erfolg  zu  extrahiren.  1875  verfertigte  Hirschberg  un- 
abhängig von  Koewn  ein  geeignetes  Instrument,  mit  welchem  man 
den  Eingriff  in  möglichst  schonender  Weise  vornehmen  kann.  Im 
Jahre  1885  konnte  Ilirschberg  40  operirte  Fälle  veröffentlichen;  bei 
einem  Drittel  derselben  war  der  Erfolg  ein  günstiger  gewesen.  Durch 
tien  Foitschritt  in  der  Antiseptik  sind  die  Erfolge  in  den  letzten 
Jahren  bessere  geworden.  —  Der  heute  vorgestellte  Fall  ist  deswegen 
von  Interesse,  weil  es  sich  um  eine  Spätextraction  handelt  (5.  Tag), 
und  weil  der  chirurgische  Erfolg  sowohl  als  auch  der  optische  be- 
sonders günstig  ist.  —  Am  27.  März  flog  dem  Arbeiter  Karl  Yasconi 
gerade  durch  die  Mitte  der  rechten  Cornea  ein  Stahlsplitter  ins  Auge. 
Aus  der  Oeffnuug  in  der  Mitte  der  vorderen  Kapsel  und  aus  der 
Trübung  der  Linse  konnte  man  schliessen,  dass  der  Splitter  durch 
die  Linse  in  den  Glaskörper  eingedrungen  war.  Bei  erweiterter  Pu- 
pille  erhielt  man   mit  dem  Spiegel  etwas  rothes  Licht,   konnte  aber 

31* 
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nirgends  einen  Fremdkörper  entdecken.  Am  31.  wnrde,  da  sich  knne 
Entzündung  oder  Eiterung  eingestellt  batte,  und  die  Liditemp&idinig 
und  Lichtprojection  eine  normale  war,  zur  einfachen  linearen  Kx- 
traction  ohne  Iridectomie  der  unterdessen  vollständig  getrübten 
Calaract  geschritten.  Durch  die  Lanzenwunde  wurde  die  Magnetsonde 
eingeführt  und  der  Glaskörperraum  behutsam  damit  abgetastet. 
Beim  Herausziehen  hing  der  S  nun  lange  und  1  mm  breite  Splitter*) 
an  der  Sondenspitze;  Glaskörper  floss  nicht  ab;  die  Heilung 
verlief  normal.  —  Heute  hat  der  Patient  bei  vollkommen  blassem 
Auge,  nahezu  schwarzer,  runder  Pupille,  trotz  der  linearen  centralen 
Hornhautnarbe,  mit  +  10  Diop.  eine  Sehschärfe  von  Vi«;  mit  dem 
entsprechenden  Glase  liest  er  Jäger  N  2  bis  1.  —  Wenn  auch  dies 
Auge  für  den  gemeinschaftlichen  Sehact  nicht  verwendbar  ist,  so  be- 
sitzt der  Arbeiter  in  demselben  immerhin  ein  sehr  brauchbares 
Reserveauge.  — 


*)  Wiegt  0,0049  gr. 
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Sitzung  Tom  10.  Juni  1890. 


Dr.  Egbert  Braatz:  lieber  die  Einwirkung  des  Jodoforms 
auf  das  anaärobe  Wachsthnm  des  Staphylococcns  pyogenes 
aureus. 

Ausgehend  von  dem  Hinweis  auf  die  mangelnde  Uebereinstimmung, 
welche  in  Bezug  auf  das  Jodoform  zwischen  dem  bacteriologischen 
Experiment  und  den  Resultaten  der  practischen  Chirurgie  herrscht, 
weist  B.  darauf  hin,  dass  man  die  betreffenden  Versuche  mit  dem 
Staph.  pyog.  aureus  bisher  nur  unter  aerober  Culturanordnung  an- 
gestellt, während  aus  verschiedenen  Gründen  nur  die  anaSrobe  in 
Frage  kommen  könne.  B.  giebt  aus  dieser  Veranlassung  eine 
Uebersicht  Aber  die  Eigenschaften  der  Anaöroben  und  zeigt,  dass  fflr 
Wunden  mit  Secretyerhaltung  die  Verhaltnisse  ähnlich  liegen  wie  in 
jeder  fänlnisshaltigen  Flflssigkeit,  wenn  in  dieselbe  zu  gleicher  Zeit 
(wie  gewöhnlich)  Aöroben  und  AnaSroben  hineingelangt  sind.  So 
lange  Sauerstoff  in  derselben  vorhanden  ist,  vermehren  sich  die 
Aeroben,  ist  dieser  verbraucht,  so  beginne  in  dem  jetzt  sauerstoff- 
freien Nährsubstrat  die  ungehinderte  Thätigkeit  der  eigentlichen 
Ana3roben  oder  der  facultative,  wozu  so  wie  alle  unsere  pathogenen 
Pilze  auch  die  Eiterpilze  gehören.  Die  anaörobe  Thätigkeit  der 
ßacterien  hat  die  eigentlich  stinkenden  Producte  zur  Folge. 

Aber  auch  in  frischen  Wunden  liegen  die  Verhältnisse  gOnstiger 
fflr  die  Anaöroben,  als  fflr  die  Aöroben  :  Die  Gefässe  sind  durchtrennt, 
die  Wände  der  Wundhöhle  dem  Einflüsse  der  Circnlation  entzogen, 
und  gerade  die  ersten  Tage  nach  der  Verletzung  sind  die  gefähr- 
lichsten für  das  Wachsthum  der  etwa  hineingelangten  Bacterien. 
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Für  das  Jodoform  haben  Behring  und  Ryjüer  gezeigt,  dass 
dasselbe  darch  Eiter  and  namentlich  durch  stinkende  Jaache  zersetzt 
werde  and  so  zur  Wirkung  gelange,  fQr  den  Stapbylococcns  p.  a.  hat 
aber  Behring  keinen  Einfluss  des  Jodoforms  gefunden  und  daher  zu- 
gegeben, dass  das  Jodoform  für  Staphylococceneiterung  von  keinem 
Belang  sei,  dagegen  wirke  das  Jodoform  auf  das  Wachsthum  der 
(obligaten)  Ana^roben.  Sind  nun  aber  schon  die  Cnlturmethoden  der 
letzteren  recht  umständlich,  so  hat  man  sich  derjenigen  der  facultativ- 
ana6roben  Seite  unserer  pathogenen  Bacterien  bis  jetzt  in  nur  sehr 
geringem  Grade  angenommen.  Das  beweisen  auch  die  Versuche, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  Kitasato,  einer  unserer  besten  AnaSroben- 
kenner^  veröffentlicht  hat.  Er  fand  beim  Thyphus-  und  Cholerapilz 
ein  nur  sehr  geringes,  beim  Milzbrandbacillns  gar  kein  Reducirungs- 
vermögen  für  das  Blau  des  indigschwefelsauren  Natrons.  Als  B.  im 
P'ebruar  dieses  Jahres  anfing«  im  bacteriologischen  Labomtorium  der 
Chirurg.  Klinik  des  Herrn  Geh.-Rath  Czerny  Culturen  mit  facultativ- 
anaäroben  Bacterien  anzustellen,  sah  er  bald,  dass  Kitasato  den  ebeu 
genannten  Bacterien  seiner  Versuche  zu  viel  zugemuthet  hatte,  indem 
er  ihrem  Nährboden  ebensoviel  Farbstoff  zugesetzt,  wie  den  stärker 
reducirenden  obligaten  Anaeoroben,  den  Bacillen  des  Rauschbraudes« 
des  malignen  Oedems  und  des  Tetanus,  nämlich  1  :  1000.  Dadurch 
wird  es  erklärlich,  dass  Kitasato  z.  B.  gefunden  hat.  dass  der  Milz« 
brandbacilluB  gar  nicht  reducire. 

B.  nahm  anfangs  l  :  12—14000,  später  1  :  6000—7000  und 
erhielt  ganz  andere  Resultate.  Der  Milzbrandbacillus  reducirte  recht 
gut,  in  24  Stunden  war  alles  Blau  entfärbt.  Der  Stapbylococcns  p.  a. 
verrichtete  diese  Aufgabe  in  3  Tagen.  Wurde  aber  Jodoform  zugesetzt 
(0,01—0,02  in  ein  Reagenzgläschen  über  Ager  geschüttet),  so  blieb  die 
Entfärbung  aus  oder  trat  erst  in  einigen  Wochen  einigermaassen 
merklich  auf.  B.  zeigt  eine  Reibe  von  Culturen,  welche  das  Ausbleiben 
der  Entfärbung  auf  vorherigen  Jodoformzusatz  schlagend  beweisen. 

Das  Wachsthum  in  den  tieferen  Schichten  des  Ager  war  deutlich 
gehemmt.  Es  wurden  von  dem  Staph.  p.  aur.  auch  zwei  Culturen  in 
Zuckergelatine  angelegt.  In  dem  Glase  ohne  Jodoform  zeigte  der  Pilz 
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ein  WachsthüiD)  welches  in  seiner  Fonn  dem  des  Finkler'Prior^schen 

Spiiillnm,    mit  Jodofoim   dagegen   dem  des  Koch'Bchevi  Cholerapilzes 

ähnlich  sah.    Also  aach   hier  trat  die  hemmende  Wirkung  anf  d^s 

Wachsthum  deutlich  hervor.     Aus   diesen  Ergabnissen    geht   hervor, 

« 

dass  das  Jodoform  das  anaärobe  Wachsthum  der  Staph.  p.  aur.  con- 
staut  hemmend  beeinflnsst.  Vorherrschend  wird  die  reducirende,  ent- 
fibrbende  Einwirkung  so  gut  wie  vollständig  aufgehoben.  Ausserdem 
zeigte  sich,  dass,  wie  dieses*  ja  nach  Martens  bereits  bekannt  ist,  die 
Bildung  des  gelben  Farbstoffes  verhindert  wird,  so  weit  an  der 
Oberfläche  Jodoform  zugegen  war. 

B.  geht  nun  von  dem  relativ  einfachen  Verhalten  der  Bacterien  in 
den  Wunden  zu  der  complicirteren ,  aber  auch  interessanteren  Frage 
ttber:  Wie  wachsen  überhaupt  die  Bacterien  im  lebenden  Körper?  Früher 
setzte  man  bei  den  Bacterien  ein  besonderes  Sauerstoffbedürfniss 
voraus  und  nahm  an ,  dass  sie  zu  ihrer  Vermehrung  im  Körper  einen 
gewissen  Sauerstoffreichthum  vorfinden  müssten.  Zweifellos  dagegen 
spricht  z.  B.  das  maligne  Oedem.  Die  streng  anaeroben  Erreger 
dieser  Krankheit  entwickeln  sich  in  dem  betreffenden  Körper  enorm, 
aber  sie  sind  nicht  gleichmässig  in  ihm  vertheilt.  Am  zahlreichsten 
werden  sie  auf  den  serösen  Ueberzügen  der  inneren  Organe  und  im 
Unterhautzellgewebe  gefunden.  Nicht  dagegen  im  Blute*).  Dass 
die  Oxydationsprocesse,  der  Sauerstoff  im  Blute  es  sind ,  welche  dem 
Vordringen  der  Krankheitserreger  eine  Schranke  setzen,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  genannten  Bacillen  sich  nach  dem  Tode  des 
Thieres  sehr  schnell  auch  ins  Blut  begeben. 

Es  liegt  also  nahe,  anzunehmen,  dass  ein  Thier  dann  an 
malignem  Oedem  zu  Grunde  geht,  wenn  seine  Oxydations- 
processe  den  Beductionen  der  Bacterien  gegenüber  nicht 
•gewachsen  sind. 

Die  schon  von  Nägeli  ausgesprochene  Ansicht,  dass  Bactenen  nur 
dann  pathogen  werden  könnten,  wenn  sie  im  Stande  wären,  anaärob 

*)  Nar  bei  der  Maus  werden  die  Bacillen  des  malig.  Oedems  auch  vor 
dem  Tode  im  Blute  gefunden,  offenbar  weil  der  so  kleine  Körper  diesen 
Pilzen  zu  wenig  Gegengewicht  zu  leisten  vermag. 
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zn  wachsen,  wird  von  Flügge  und  Batungarten  im  Wesentlichen 
getheilt.  aber  nnr  der  Nachweis,  welchen  Liborius  vom  Flügge^ 
sehen  Laboratorinm  aus  geliefert,  dass  alle  unsere  pathogenen  Pilze 
thatsftchlich  im  Stande  sind,  auch  anaärob  zu  wachsen,  madit  es  uns 
möglich,  der  ganzen  Frage  wissenschaftlich  nachzugehen.  Hatte  man 
doch  Tor  ihm  auch  dem  Gholeraspirillum  ein  besonders  lebhaftes 
Sauerstoffbedflrfhiss  zugesprochen,  indem  man  sich  dabei  auf  das  Ver- 
halten dieses  Pilzes  in  aSrober  Gultur  stdtzte,  während  doch  HUppe 
gerade  aus  dessen  ana6rob  gezüchteten  Colonieen  sein  giftiges  Ptomain 
erzielen  konnte.  Vom  Blute  aus  vermag  man  mit  Injection  von 
Bacillen  des  malignen  Oedems  keine  Infection  zu  Stande  zu  bringen, 
obgleich  hier  die  Immunität  nicht  in  Betracht  kommen  kOnne.  Auch 
der  Milzbrandbacillus  hält  sich  von  den  grossen  Gef&ssen  deutlich 
fern,  er  ist  massenhaft  in  den  Lymphgefässen  und  zahlreich  in  den 
Blutcapillarien  zu  finden. 

Nur  müsse  man  sich  die  AnaSrobiose  nicht  als  etwas  f)lr  das 
Innere  des  Körpers  Unnatürliches  vorstellen.  Der  Lebensprocess  sei 
keineswegs  ein  einfacher  Oxydations-,  ein  Verbrennungsprocess,  wie 
man  das  zu  den  Zeiten  Lavoisier's  geglaubt  hat,  wo  der  Ausdruck 
»Lebensflämmchen^  nicht  nnr  ein  metaphorischer  war,  sondern  zugleich 
den  physiologischen  Standpunkt  jener  Zeit  kundgab.  Wenn  man 
auch  jetzt  noch  den  Lebensprocess  der  Thiere  als  Oxydationsprocess 
dem  der  Pflanzen  als  einem  Reductionsprocess  gern  gegenüberstelle, 
so  sei  das  nur  als  allgemeines  Schema  richtig,  in  Wirklichkeit  kämen 
in  der  Pflanze  wichtige  Oxydationsprocesse  vor  —  die  Pflanze  athme 
in  der  Nacht  keineswegs  Sauerstoff,  sondern  ebenso  wie  wir  Kohlen- 
säure ans  ^  und  auch  im  thierischen  Körper  fänden  sich  durchaus 
nicht  nur  Oxydationsprocesse,  sondern  auch  Reductionen.  An  Gelegen- 
heit also  für  Bacterien,  im  Körper  anaerob  zu  wachsen,  fehle  es 
durchaus  nicht.  Ausserdem  käme  es  nur  darauf  an,  dass  die  anaerobe 
Thätigkeit  der  Pilze  an  irgend  einer  Stelle  überhaupt  nnr  anfange. 
Dann  wird  nämlich  der  hinzutretende,  etwa  vorhandene  Sauerstoff  von 
den  Reductionsproducten  der  Bacterien,  namentlich  von  Wasserstoff, 
leicht  unschädlich  gemacht,  indem  letzterer  sich  mit  jenem  sofort  zn 
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Wasser  yerbindet.  Die  anaSrob  wacbsenden  Bacterien  vermögen  also 
In  günstiger  Weise  für  sich  selbst  weiter  zn  sorgen. 

Bei  acnten  Krankheiten  sehen  wir,  dass  der  Körper  eine  ge- 
steigerte Oxydation*)  gegen  die  Bacterien  ins  Feld  führt.  Wenn  der 
Sauerstoff  in  dem  Körper  eine  Lebensbedingung  für  die  Krankheits- 
erreger wäre,  so  käme  das  Fieber  ja  gerade  den  Feinden  desselben 
zu  Gute,  und  es  wäre  schwerer  zu  begreifen,  wie  ein  Mensch  unter 
Fieber  gesunden  könne.  Auch  kämen  die  Bacterien  nicht  etwa  der 
gesteigerten  Sauerstoffzufuhr  wegen  in  den  Körper,  sondern  umgekehrt, 
die  erstereu  seien  früher  da,  indem  im  Incubationsstadium  noch  kein 
Fieber  vorhanden  sei. 

Alles  dieses  spricht  dafür,  dass  die  pathogenen  Pilze  im  mensch- 
lichen Körper  ihre  schädliche  Thätigkeit  als  facultativ-ana^rohe  ent- 
wickeln, und  dass  alles,  was  die  Oxydationsprocesse  in  demselben  er- 
höht, den  Bacterien  schädlich  ist,  wie  sich  noch  an  manchen  Beispielen 
zeigen  Hesse. 

Zu  allen  diesen  Erwägungen  hätten  die  Untersuchungen  über  das 
Jodoform  geführt.  Das  Jodoform  sei  ein  Stoff,  welcher  bis  jetzt  ohne 
Analogon  dastehe,  denn  es  sei  uns  kein  Körper  bekannt,  welcher  sich 
in  seiner  Wirkung  so  fast  ausschliesslich  auf  die  anaärobe  Seite  der 
Bacterien  beschränke  und  die  aörobe  unbeeinflusst  lasse.  B,  betont 
aber  ausdrücklich,  dass  er  aus  diesem  Verhalten  des  Jodoforms  einst- 
weilen keine  stricten  Schlüsse  auf  seine  Wirkung  beim  Wundheilnngs- 


*)  Naohtr&gliche  Bemerkung.  In  dem  unterdess  erschienenen  2.  Theil 
des  Baumgarlen^achen  Jahresberichtes  IV  Ande  ich  p.  444  eine  Arbeit  von 
€lamaieia  referirt,  die  gerade  in  Bezug  auf  die  oben  von  mir  auseinander- 
gesetiten  Qesichtspuncte  recht  interessant  erscheint.  G,  bat  gefunden,  dass 
gerade  das  Fieber  Milzbrandbacillen  und  andere  Bacterien  innerhalb  des 
Blutes  und  der  Körpergewebe  stark  schädige  oder  gar  tödte.  Das  Fieber 
sei,  sagt  (?.,  erwünscht  und  von  günstiger,  heilbringender  Wirkung,  es  gibt 
gleichsam  das  Maass  für  das  energische  Ringen  der  „Makrophagen*'  gegen 
die  feindlichen  Bacterien.  Die  Temperaturerhöhung  begünstige  die  Fresslust 
der  weissen  Blutkörperchen. 

Es  liegt  nun  wohl  nichts  näher,  als  dass  ich  die  Resultate  der  Cr.*schen 
Untersuchungen  als  Hilfsbeweise  für  die  von  mir  oben  geschilderte  Ansicht 
verwerthe,  welche  mir  für  die  Pathologie  viel  verwerthbarer  erscheint,  als 
die  immer  mehr  eingeengte  Lehre  von  der  Phagocytose. 
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verlauf  ziehen  wolle,  so  nahe  dies  auch  gelegt  werde.  Erst  weitere 
genauere,  auch  chemische  Untersuchungen  müssten  es  zeigen,  ob 
die  liehring- Bifnter'&che  Ansicht  über  Jodoformwirkung  die  zutreffende 
sei.  ß.  möchte  nur  noch  davor  warnen,  die  Ergebnisse  der  Thier- 
vorsuche  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  zu  übertragen.  Da  die 
Oxydationsvorgänge  in  dem  kleinen  Körper*)  unserer  flinken  YersuchS' 
tliiere  ganz  andere  seien  als  beim  Menschen  mit  seiner  mangelhaften 
körperlichen  Bewegung,  so  würde  schon  dieser  Unterschied  ins  Gewicht 
fallen.  Das  Jodoform  würde  aber,  schliesst  B.,  selbst  wenn  es  einmal 
in  der  Chirurgie  nicht  mehr  gebraucht  werden  sollte,  dennoch  seiner 
bedeutungsvollen  Beziehungen  zum  anaäroben  Leben  der  Bacterien  in 
theoretischer  Hinsicht  immer  noch  Interesse  genug  behalten. 

*)  Ratten  und  Meerschweinchen  produciren  pro  Kilo  Korpergewicht 
drei  mal  so  viel  WArme  als  Kaninchen  und  Hunde,  Tauben  neun  mal  so 
viel.  Ausser  der  Korpergrusse  kommt  bei  diesen  Verh&Itnimon  auch  noch 
das  Alter  in  Betracht. 
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Sitzung  der  med*  Sektion  Tom  1.  Jnli  1890. 


Dr.  J.  Hoflkann  berichtet  über  folgenden  Fall:  Ein  36  J.  alter 
Herr  acqairirte  im  20.  J.  ein  syphilitiRches  Geschwür;  keine 
Secnndärerscheinnngen ;  wohl  aber  Inunctionscnr.  Von  dem  Patienten 
werden  Erkältungen  and  geistige  TTeberanstrengang  lioch  als  aetiolo- 
gischc  Momente  angegeben. 

Dezember  1887  Schwindel,  Schwanken,  Unsicherheit 
der  Beine.    Herr  Prof.  Erb  constatirte  Tabes  incipiens.  Schmiercur. 

Februar  1888:  Ungleich  weite,  träge  reagirende  Papillen, 
Schwanken  oc.  cl.,  Fehlen  der  Sehnenreflexe,  subjective  and  leichte 
objective  Sensibilitätsstörungen  in  den  Füssen:  Angeblich  seit  'Z«  J. 
Impotenz.  Während  einer  electrischen  Kur  sehr  weitgehende  Besserung; 
darauf  starke  rapide  Verschlimmerung  in  Nauheim. 

Ataxie  der  Beine  mit  Hypalgesie  etc.;  lancinirende  Schmerzen. 
Im  September  entstand  über  Nacht  eine  Arthropathia  tabidor 
genu  dextr.;  auch  Knarren  im  linken  Kniegelenk.  —  Im  April  1889 
Schwindelgefühl,  Oppressionsgefühl,  Herzklopfen  während 
einer  Suspensionscnr;  letztere  wurde  aufgegeben;  4  Tage  später 
plötzlich  Exitus.  Psyche,  Augenmuskeln  bis  zum  Tode  völlig  intact, 
ebenso  die  Sprache. 

Bei  der  Autopsie  fand  sich  im  Rückenmarke  eine  Degenera- 
tion in  den  Hintersträngen  und  den  Hinterhörnern,  hinteren  Wurzeln, 
wie  sie  von  der  klassischen  Tabes  dorsalis  her  bekannt  ist; 
daneben  eine  Arthropathia  tabidorum  beider  Kniegelenke; 
Hyperostose  der  Schädelknochen  u.  s.  w.  Keine  Veränderungen 
der  inneren  Organe,  welche  für  den  plötzlichen  Tod  verantwortlich 
gemacht  werden  konnten. 
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Mikroskopisch  fand  sich  ausser  der  Degeneration  der  hinteren 
Wurzeln  and  der  Hinterstränge  mit  Hinterhörnern  etc.  in  jener  Ver- 
breitung, welche  fflr  die  reine  Tabes  characteristisch  ist,  eine 
massig  intensive  fleckweise  Leptomeningitis  des  Racken* 
marks,  welche  nicht  auf  die  Peripherie  der  Hinterstränge  beschränkt 
ist,  sondern  in  gleicher  Intensität  an  der  Vorderfläche  des*  Halsmarks 
gefunden  wird,  ferner  eine  ebensolche  Meningitis  über  der 
ganzen  Grosshirnrinde,  hier  besonders  intensiv  an  der  linken 
Insel;  geringfügig  waren  die  Veränderungen  an  der  Gehimbasis. 
Verdickung  der  Gefässwände,  besonders  der  Arterien  mit  Verengerung 
des  Lumens,  Anhäufung  von  Randzellen  in  der  Ge^swand,  zum  Theil 
nur  auf  eine  kurze  Strecke  hin,  Austritt  von  rothen  Blutkörperchen; 
Bildung  miliarer  Gumata;  wieder  an  anderen  Stellen  steht  man 
kernarme  wie  hyalin -degenerirte  Massen.  In  der  Gegend  der  linken 
Insel  ist  die  Rinde  mit  Zellen  stark  infiltrirt,  welche  besonders  unf 
die  Gefässe,  welche  in  abnorm  reichlicher  Zahl  aus  der  verdickten 
Pia  in  die  Gehirnrinde  eindringen,  angesammelt  sind. 

Nirgends  Eiteransammlungen;  keine  Tuberkulose. 

Die  Cauda  equina  ebenfalls  erkrankt;  auch  in  dem  Vagasstamm 
fanden  sich  degenerirte  Fasern. 

Der  ^eberlose  Verlauf,  die  verhältnissmässig  geringfügigen 
meningitischen  Erscheinungen,  die  fleckweise  angeordneten  entzflnd- 
liehen  Herde,  die  Gefässerkranknng ,  das  Fehlen  von  Tuberkulose  an 
irgend  welchen  sonstigen  Organen,  die  Hyperostose,  der  Umstand,  dase 
Syphilis  vorhanden  war  in  früheren  Jahren,  gestatten,  die  Diagnose 
auf  Meningitis  syphilitica  cerebrospinalis  mit  der  ohne 
Kenntniss  der  pathogenen  Organismen  möglichen  Sicherheit  zu  stellen. 

Es  ist  dies  der  erste  Fall,  in  welchem  eine  klinisch  und  anato- 
misch typische  Tabes  mit  syphilitischer  Meningitis  cerebrospinalis 
zusammen  gefunden  wurde,  denn  die  von  Oppenheim  und  Eisenlohr 
publicirten  Fälle,  welche  klinisch  vorübergehend  das  Bild  der  Tabes 
dorsalis  bis  zu  einem  gewissen  Grade  imitirten,  liefen  auf  eine 
gummöse  Meningo-myelitis  mehr  oder  weniger  hinaus.  An  einer  Stelle 
der  Hinterstränge  war  ein  Zapfen  gummöser  Substanz  in  die  Hinter- 
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strfti^  hineiDgewncliert;  um  eine  SjstemeriqiankiiQg  handelte  es  sieb 
in  diesen  Füllen  nicht. 

Die  Wichtigkeit  des  Falles  für  die  Tabes -Syphilisfrage  liegt  auf 
der  Hand.  FQr  H,  steht  in  dieser  Beziehung  der  Fall  in  einer 
Reibe  mit  jenen,  in  welchen  sich  Knochengummata  und  Tabes  oder 
Meningitis  syphilitica  und  Bulbärlsernerkranknug  zusammenfanden. 
Die  tabische  Systemerkranknng  und  die  Bulbärkernerkrankung  haben 
nichts  Specifisches  an  sich;  von  dem  Gumma  und  der  gummösen 
Meningitis  weiss  man  aus  Erfahrung,  dass  sie  syphilitisch  sind.  Von 
der  Tabes  weiss  man,  dass  ihr  in  so  und  so  viel  Prozenten  Syphilis 
vorausging;  man  weiss  ebenso,  dass  zu  den  aetiologischen  Momenten 
der  Schrumpfniere  Alcoholmissbrauch,  Blei,  Gicht,  Malaria,  constitu* 
tionelle  Syphilis  etc.  gehören.  Der  Schrumpfniere  sieht  Niemand  an, 
ob  sie  von  einer  chronischen  Bleiintoxication  oder  von  einer  consti- 
tutionellen  Syphilis  herrührt;  der  Degeneration  der  Hintei*8tränge  ist 
ebensowenig  ihr  aetiologisches  Moment  anzusehen.  Warum  sollte 
nun,  was  man  in  einem  Falle  stillschweigend  als  richtig  annimmt,  für 
den  anderen  nicht  ebenso  gelten?  Aehnliches  lässt  sich  von  der 
Therapie  sagen. 

(Der. Fall   wird  ausftthrlich  in   einer  Dissertation  veröffentlicht.) 
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Gesammt- Sitzung  rom  11.  Jali. 


0.  Bütsohli:  Weitere  Mittheilungen  Qber  die  Stractar 
dos  Protoplasmas. 

Der  Vortragende  erinnerte  an  seine  in  den  Sitzungen  vom  3.  Mai 
und  7.  Juni  1889  0  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Mittheilungen. 
Er  hatte  damals,  wie  schon  früher,  nachzuweisen  versucht,  dass  die 
sogen,  netzförmige  Structur  des  Plasmas  eigentlich  eine  schäum - 
förmige  sei,  indem  er  sich  z.  Th.  auf  die  Ergebnisse  directer 
Untersuchung  solcher  Structuren  und  ihrer  Modificationen,  z.  Th.  auf 
die  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  jenen  Bauverhältnissen  des  Plas- 
mas und  denen  feinster,  mikroskopischer  Schäume  stützte,  welche  er 
künstlich  hergestellt  hatte.  Dass  diese  künstlichen  Gel-Seifenschäume 
gleichzeitig  unter  gewissen  Bedingungen  auch  Bewegungserscheinnngen 
zeigen,  welche  der  Plasmabewegung  sehr  gleichen,  konnte  die  vor- 
getragene Auffassung  der  Plasmastructur  nur  auf  das  Ernstlichste  be- 
festigen. Ferner  erinnerte  Redner  an  die  Mittheilungen,  welche  er 
in  der  Sitzung  vom  6.  Dezember  1889  über  den  Bau  der  Bacterien 
und  verwandter  Organismen  gemacht  hatte,  bei  welchen  ein- 
fachsten Lebewesen  er  den  schaumigen  Bau  der  Substanz  gleichfalls 
nachweisen  konnte^).  Indem  es  sich  bei  ihnen  nur  um  sehr  kleine 
Mengen  lebender  Substanz  handelt,  so  bieten  grade  sie  für  die  Er- 
kennung  der  Structurverhältnisse  gewisse  Vortheile  dar;  denn  da  hier  nur 
wenige  Waben  übereinandergelagert  sind,  ist  das  Gesammtblld  klarer 
als  bei  dickeren  Plasmamassen. 

^)  Verhandl.  des  Naturhist.-Medicin.  Vereins  su  Heidelberg.  N.  F. 
IV.  Bd.     3.  Heft.     1889. 

^)  Ueber  deo  Bau  der  Bacterien  und  verwandter  Organismen.  Leipsig. 
1890.     1.  Tf. 


Weitere  Mittheilungen  über  die  Btruotur  dod  Protoplasmas.         491' 

Bevor  Redner  an  eine  aasfdhrlichere  Veröffentlichung  seiner  früher 
erzielten  Ergebnisse  denken  durfte,  schien  es  wünschenswerth,  seine 
persönlichen  Beobachtungen  ttber  die  Plasmastructuren  noch  weiter 
auszudehnen  und  zu  vertiefen.  Er  beschäftigte  sich  daher  seit  diesem 
Frohjahr  von  Neuem  mit  diesem  Gegenstand  und  muss  sagen,  dass  er 
l&berall,  wo  er  seither  plasmatische  Substanz  beobachtete,  den  gleichen 
Grundbau  auffand. 

Es  entspricht  dem  natürlichen  Gang  der  Dinge,  dass  der  vor- 
getragenen Ansicht  vom  Bau  des  Plasmas  Einwände  entgegengestellt 
werden.  Einige  derselben  sollen  hier  kurz  berührt  werden.  Berthold 
'wie  Fr.  Schwarz  glauben  überhaupt  alle  Plasmastructuren  bestreiten 
zu  müssen,  da  sie  die  gewiss  berechtigte  Ansicht  haben,  dass  das 
Plasma,  wenigstens  seiner  Hauptmasse  nach,  flüssig  sei  und  solche 
Structureu,  wie  sie  ihm  zugeschiieben  wurden,  von  flüssiger  Substanz 
nicht  gebildet  werden  könnten.  Sie  übersahen  aber  dabei,  dass  Struc- 
turen,  wie  sie  im  Plasma  beobachtet  worden  sind,  recht  wohl  bei 
völliger  Flüssigkeit  auftreten  können,  wenn  es  sich  nämlich  um  einen 
Schaum  aus  zwei  nicht  mischbaren,  heterogenen  Flüssigkeiten  handelt. 
Berthold  betrachtet  das  Plasma  zwar  selbst  als  eine  Emulsion, 
jedoch  nicht  in^  dem  Sinne  wie  ich.  Ich  habe  den  Ausdruck  Emulsion 
sowohl  für  das  Plasma  wie  für  jene  von  mir  künstlich  erzeugten 
Schäume  vermieden  und  zwar  aus  guten  Gründen.  Was  man'  gewöhnlich 
als  Emulsionen  bezeichnet,  sind  nämlich  nicht  Schäume,  obgleich  sie 
sich  von  diesen  nur  gradweise  unterscheiden.  Schäume  sind  Emulsionen, 
in  welclien  die  Zwischenflüssigkeit  in  so  geringer  Menge  vorhanden 
ist,  dass  sie  zwischen  den  Tropfen  der  anderen  Flüssigkeit  nur  äussei-st 
feine  Lamellen  bildet  und  daher  unter  der  Wirkung  der  Oberflächen- 
spannung dieselben  gesetzmässigen  Anordnungen  dieser  Lamellen  ent- 
stehen, wie  sie  die  Seifen wasserlamellen  im  Seifenschaum  zeigen.  Ich 
kann  es  daher  auch  nicht  billigen,  wenn  Pjeffer^)  die  von  mir  be- 
schriebenen Schäume  als  Emulsionen  bespricht,  da  dies  zweifellos  irrige 
Vorstellungen  hervorruft. 

^)  Pffffer^  2£ur  Kenntnis«  der  Plaiimahaut  und  der  Vacuolen.  Abh.  d. 
math.-phys.  Cl.  d.  K.  sächs.  Ges.  d.  W.     XVI.  Bd.  1890.    p.  251.     Arno.  2. 
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Ich  aeigte  ferner,  dass  bei  grösserer  Zähigkeit  der  Zwischen- 
fittBsigkeit  leicht  auch  fibrfll&re  Schaamstractnren  erzeugt  werden 
können'),  dass  also  meine  Anschauung  vom  Bau  des  Plasmas  auch 
solchen  Modificationen  der  Plasmastructur  Rechnung  trägt. 

Ein  zweiter  Einwand  gegen  meine  Auffassung  und  die  Plasma- 
structuren  überhaupt  wurde  von  Schwarz  und  später  KöUiker^)  er- 
hoben, ein  Einwand  der  fast  nie  fehlte,  wenn  feinere  mikroskopische 
Structurverhäitnisse  lebendiger  Gebilde  aufgefunden  wurden.  Die 
netzförmigen  und  sonstigen  Structuren  des  Plasmas  sollten  nämlich 
Kunstproducte  sein,  erzengt  durch  Gerinnung  und  Ausfällung  der 
Eiweisskörper  bei  der  Tödtung  des  Plasmas.  Ich  wie  andere  Be- 
obachter hatten  zwar  schon  früher  genügende  Thatsachen  aufgefunden, 
um  derartige  Einwände  zurückzuweisen,  da  wir  uns  ähnliche  Zweifel 
natürlich  selbst  vorhalten  und  erst  nach  ihrer  Widerlegung  zu  unserer 
Ansicht  gelangen  mussten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diejenigen 
Beweise  einzugehen,  welche  schon  früher  vorlagen,  um  die  Zweifel  an 
der  wirklichen  Existenz  jener  Structuren  im  lebendigen  Plasma  zu 
widerlegen.  Schwarz  glaubt  seine  Ansicht  von  der  künstlichen  Natur 
der  netzförmigen  Structuren  dadurch  beweisen  zu  können,  dass  nach 
seinen  Beobachtungen  gerinnende  Eiweisskörper,  oder  aus  Lösungen 
ausfallende  Harze  etc.  sehr  häufig  feinnetzige  Gerinnungsprodacte 
bilden;  auch  KöUiker  dürfte  hauptsächlich  durch  diese  Angaben  zu 
seiner  Ansicht  veranlasst  worden  sein.  Obgleich  ich  nicht  im  Ge- 
ringsten bestreite,  dass  solch'  netzige  Bildungen,  ja  sogar  Schaum- 
structuren  unter  den  angegebenen  Umständen  häufig  erzeugt  werden, 
kann  ich  darin  doch  nicht  den  geringsten  Beweis  dafür  erblicken,  dass 
auch  die  Plasmastructuren  entsprechenden  Vorgängen  ihre  Entstehung 
verdanken  und  daher  künstliche,  erst  bei  der  Tödtung  erzeugte  seien. 
Schon  auf  Grund  der  früheren  Erfahrungen  liess  sich,  wie  gesagt, 
überzeugend  nachweisen,  dass  eine  solche  Anschauung  unberechtigt  ist. 


')  Büischli^  Ueber   Protoplasmastruoturen.     Im    Tageblatt    der  6?.  Ver- 
sammluDg  deutscher  Naturforscber  u.  Aerxte  zu  Heidelberg,   p.  266. 

'}  von  K'ölliker^  Handbuch  der  Gewebelehre.     2.  Aufl.     1889.   p.  11   ff. 
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Ich  gedenke  dies  in  Kurzem  ausführlich  darzulegen;  hier  begnüge  ich 
mich  hervorzuheben,  dass  die  netzförmigen  Plasmastructuren  an  voll- 
kommen lebensfrischen  Protoplasten  vielfach  mit  aller  Sicherheit  zu 
erkennen  sind.  Obgleich  dies  schon  früher  von  Anderen  und  auch 
mir  mehrfach  betont  wurde,  bemerke  ich  hier  doch  nochmals,  dass 
ich  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  an  zahlreichen  geeigneten  Objecten,  so 
lebenden  Amöben,  Flagellaten,  Ciliaten  (speciell  Vorticellen) 
und  besonders  schön  an  gewissen  Acineten  die  netzförmige  Structur 
des  Plasmas  und  die,  aus  einer  einfachen  Lage  senkrecht  zur  Oberfläche 
gestellter  Waben  gebildete,  äusserste  Alveolarschicht  beobachtet 
habe').  Während  eines  Aufenthalts  in  der  zoologischen  Station  zu 
Neapel  (in  den  Osterferien  dieses  Jahres)  untersuchte  ich  vielfach 
das  rasch  strömende  Plasma  der  marinen  Bhizopoden  (Foramini- 
feren).  Auch  bei  diesen  konnte  ich  mich  an  allen  etwas  dickeren 
Pseudopodien,  an  den  schwimmhautartigen  Plasmaausbreitungen  ihrer 
Pseudopodiennetze,  oder  an  den  spindelförmigen  Plasmaanhäufnngen, 
welche  an  den  Pseudopodien  hinwandern,  auf  das  Sicherste  überzeugen, 
dass  die  Wabenstructur  im  Leben  vorhanden  ist  und  dass  die  sog. 
Plasmakörnchen  zum  grossen  Theil  nichts  anderes  sind  wie  die  Knoten- 
punkte der  Netzmaschen.  Dagegen  glückte  mir  bis  jetzt  die  Auf- 
klärung der  Bauverhältnisse  der  feinsten  fadenförmigen  Pseudopodien 
nicht  hinreichend,  weshalb  ich  auf  diesen  Gegenstand  hier  nicht  weiter 
eingehe ;  er  lässt  sich  vorerst  nicht  kurz  erledigen.  —  Behandelt  man 
diese  oder  andere  geeignete  einzellige  Objecto,  deren  Plasmastructur 
im  lebenden  Zustand  deutlich  zu  erkennen  ist,  mit  gut  und  rasch  fixirenden 
Beagentien,  so  überzeugt  man  sich  auf  das  Bestimmteste,  dass  dabei 
keine  neuen  Stmcturen   hervorgerufen  werden,   sondern   nur  die  am 


^)  Ich  siehe  ea  vor,  den  Ton  mir  für  diese  Schicht  in  meiner  Schilde* 
rang  der  Ciliaten  (Protozoen,  2.  Auflage  Ton  BronrC^  Klassen  und  Ordnungen 
des  Thierreiohs)  eingeführten  Namen  Alveolarsobicht  hier  beisubehalten, 
and  die  1889  (diese  Verhandlungen  p.  427)  gebrauchte  Bezeichnung  .,Haut- 
8  Chi  cht''  nicht  weiter  zu  verwenden,  da  dieser,  speciell  von  den  Botanikern 
angewendete  Namen  sich  weder  thatsächlich  noch  theoretisch  mit  dem  deckt» 
was  ich  unter  der  Alveolarschicht  verstehe,  sondern  im  Allgemeinen  dem 
entspricht,  was  in  der  Zoologie  Ectopia sma  genannt  wird. 

Yerhaudl.  d.  Heidelb.  Natorhlst-Med.  Vereins.  N.  Serie.  IV.  32 
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lebenden  Plasma  siebtbaren  verscbärft  und  verdentlicbt  werden  dorch 
Grerlnnang  und  Verdicbtung  der  Gerttstsabstanz  des  Wabenwerks  (oder 
des  eigentlicben  Plasmas,  wie  ich  es  bezeichne). 

Für  die  Kerne,  welche  ja  im  Wesentlichen  analoge  Stmctnren 
wie  das  Plasma  besitzen,  sind  die  natürlich  auch  vielfach  hervorgetre- 
tenen Zweifel  über  die  Natürlichkeit  ihrer  Structuren  bald  verstummt, 
da  die  Gerüstsubstanz  der  Kerne  relativ  dichter  und  daher  auch  im 
lebenden  Zustand  deutlicher  sichtbar  ist.  Auch  in  den  Kernen  werden 
durch  geeignete  Reagentien  keine  neuen  Structuren  hervorgerufen, 
sondern  die  vorhandenen  nur  verdeutlicht.  Dass  auch  die  Gerüst- 
substanz der  Kerne   den  Wabenbau  aufweist,  haben  mich  zahlreiche 

■ 

Beobachtungen  auf  das  Bestimmteste  gelehrt. 

Natürlich  kann  man  sich  auch  an  isolirten  Plasmaklümpchen,  wie 
man  sie  durch  Zerquetschen  oder  Zerreissen  beschälter  mariner  Rhi- 
zopoden  erhält  (und  die  sich  in  Seewasser  häufig  ziemlich  lange 
lebendig  und  beweglich  erhalten)  recht  gut  von  der  Wabenstructur  des 
Plasmas  überzeugen.  Wie  an  den  Pseudopodien  zeigt  sich  auch  an 
ihnen  der  Bau  häufig  fibrillär-wabig,  was  sich  nach  meinen  früheren 
Darlegungen  hinreichend  durch  Zugwirkungen  und  Dehnungen,  von 
Strömungen  oder  anderweitig  veranlasst,  auf  das  zähflüssige  wabige 
Protoplasma  erklärt. 

Auf  solche  Art  isolirte,  deutliche  amöboide  Bewegung  zeigende 
Plasmatropfen  der  Milioliden  Hessen  auf  der  ganzen  Oberfläche 
schon  im  lebenden  Zustand  die  früher  erwähnte,  radiär  gestreifte 
Alveolarschicbt  auf  das  Klarste  erkennen.  Ich  lege  darauf,  wie 
auf  das  zweifellos  allgemeine  Vorhandensein  dieser  Alveolarschicbt  an 
der  Oberfläche  plasmatischer  Gebilde,  besonderen  Werth,  da  ich  in  ihr, 
auf  Grund  meiner  früheren  Nachweise  über  die  physikalisch  nothwen- 
dige  Ausbildung  einer  solchen  Alveolarschicbt  an  der  Oberfläche  von 
Schäumen,  den  bestimmtesten  Beweis  erblicke,  dass  es  sich  auch  hier 
nicht  um  einen  fädignetzigen  (spongiösen),  sondern  um  einen  wabig- 
schaumigen  Bau  handelt;  denn  nur  unter  der  Voraussetzung  eines 
solchen  erklärt  sich  das  wohl  allgemeine  Auftreten  der  Alveolai'schicht 
auf  sehr  einfache  Weise. 
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Dass  aber,  wie  ich  schon  andeutete,  eine  solche  Schicht  den 
Plasmakörpern  wohl  allgemein  zukommt,  möchte  ich  hier  durch  den 
Hinweis  belegen,  dass  ich  sie  nicht  nur  bei  Amöben,  Flagellaten,  Ci- 
liaten,  Acineten,  sondern  auch  an  den  Eiern  von  Toxopneustes, 
Barbus,  an  den  rothen  Blutkörperchen  des  Frosches,  den  Gang- 
lienzellen, Epithelzellen,  glatten  und  quergestreiften  Mus- 
kelzellen nachweisen  konnte. 

Ein  weiterer  Einwand  gegen  den  Netz-  oder  richtiger  Wabenbau 
des  Plasmas  wurde  von  Ältmann  erhoben.  Obgleich  ich  das  jüngst 
erschienene  grosse  Werk  dieses  Forschers  noch  nicht  gesehen  habe, 
kann  ich  doch  nicht  unterlassen,  auf  seine  frühere  Bemerkung  0  zu 
erwidern.  AltmanrC^  Meinung,  es  sei  die  Netzstructur  nur  eine 
scheinbare,  indem  die  Zwischensubstanz  zwischen  seinen  Granula  für 
ein  Netzgerüst  angesehen  wurde,  widerlegt  sich  am  lebenden  wie 
präparirten  Plasma  dadurch,  dass  der  Inhalt  der  Netzmaschen  stets 
ganz  hell,  schwach  lichtbrechend  wie  Wasser  und  absolut  unfärbbar 
erscheint,  also  wohl  zweifellos  eine  wässrige  Lösung  sein  muss,  welches) 
jedenfalls  wenig  oder  keine  färbbaren  oder  gerinnenden  Substanzen 
enthalt.  Wo  ich  bis  jetzt  Granula  (d.  h.  körnige  Einlagerungen  ver- 
schiedener Natur)  in  dem  plasmatischen  Wabenwerk  antraf,  und  diese 
sind  ja  sehr  häufige  Vorkommnisse  (speciell  z.  B.  bei  den  ciliaten  In- 
fusorien ist  das  gesammte  Plasmagerüst  dicht  mit  eigenthümlichen,  stark 
t'ärbbaren  Körperchen  vollgepropft),  da  liegen  sie  stets  in  den  Knoten- 
punkten des  Wabenwerks,  also  in  dem  eigentlichen  Plasma  oder  der  ' 
Gerüstsubstanz. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  mir  die  Widerlegung  eines  Ein- 
wandes,  welcher  mit  Kecht  gegen  die  von  mir  dargelegte  Structur  des 
Plasmas  geltend  gemacht  werden  könnte,  des  Einwandes  nämlich,  dass 
doch  thatsächlich,  wenigstens  da  und  dort,  völlig  homogenes  Plasma 
auftrete,  an  welchem  im  lebenden  Znstand  irgend  eine  Structur  auch 
mit  den  stärksten  Vergrösserungen  nicht  nachzuweisen  ist.  Bekannt 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Pseudopodien   zahlreicher  Süsswasserrhizo- 


^)  AUmann,  B.,  Zur  Geschichte  der  Zelltheorie.     Leipzig,    1889.     p.  18. 
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poden  and  das  entsprechende  Ectoplasma  dieser  Protozoon  (Haut- 
Schicht  der  Botaniker).  In  dieser  Angelegenheit  warde  mir  ein  Rhizo- 
pode,  welchen  ich  in  Neapel  längere  Zeit  untersuchen  konnte,  besonders 
lehrreich.  Es  ist  dies  die  Gromia  Dujardinii  M,  Schnitze j  deren 
Pseudopodien  ganz  hyalin,  körnchenfrei  und  structurlos  sind.  Dennoch 
lassen  alle  etwas  dickeren  Pseudopodien  schon  im  lebenden  Zustand 
einen  dfinnen  helleren  Aussenrand,  ganz  ähnlich  der  oben  erwähnten 
Alveolarschicht ,  jedoch  ohne  die  radiäre  Streifung,  klar  erkennen; 
ebenso  gelingt  es  nach  geeigneter  Fixirung  einen  fibrillär-wablgen  Bau 
schön  nachzuweisen.  Alles  dies  aber  ist  nicht  so  beweisend  wie  fol- 
gende Beobachtung.  Zuweilen  werden  einzelne  der  Pseudopodien  rasch 
eingezogen;  dann  werden  sie  zunächst,  wie  dies  bei  der  Einziehung 
von  Pseudopodien  so  häufig  der  Fall  ist,  schlaff  und  etwas  geschlängelt, 
erscheinen  hierauf  bald  körnig  und  ziehen  sich  nun  allmählich  zu  einem 
Klümpchen  zusammen,  das  immer  deutlicher  die  Netzstructur  hervor- 
treten lässt  und  sie  schliesslich  ganz  klar  zeigt  Beachtet  man  nun 
ferner  noch  den  Umstand,  dass  das  aus  der  Mttndung  hervordringende 
Plasma  der  Gromia  Dujardinii  immer  sehr  schön  fibrillär-wabig 
ist  und  dass  es  sich  vor  der  Mündung  zunächst  stets  zu  einem 
verworrenen  faserig* wabigen  Busch  anhäuft,  aus  welchem  die  hyalinen 
Pseudopodien  hervorsprossen,  so  dürfte  kaum  mehr  zu  bezweifeln  sein, 
dass  auch  die  hyalinen  Pseudopodien  den  Wabenbau  des  übrigen 
Plasmas  besitzen  müssen.  Besondere,  vorerst  noch  unbestimmbare 
Umstände  müssen  die  Veranlassung  sein,  dass  entweder  in  jenem 
scheinbar  hyalinen  Plasma  die  Brecbungsdifferenz  zwischen  dem  Grerflst 
und  seinem  Inhalt  zu  gering  ist,  um  die  wabige  Structur  im  Leben  zu 
erkennen,  oder  dass  die  Lamellen  der  Gerüstsubstanz  so  dünn  und 
fein  geworden  sind,  dass  sie  sich  der  Wahrnehmung  im  lebenden  Zu- 
stand entziehen.  Letzteres  halte  ich  für  das  Wahrscheinlichere,  ja  es 
lässt  sich  damit  die  Thatsache  vereinen,  dass  dieses  hyaline  Plasma 
bekanntlich  eine  grössere  Festigkeit  oder  Zähigkeit  besitzt.  Je  dünner 
die  Lamellen  eines  Schaumes  nämlich  werden,  desto  mehr  wird  der- 
selbe einen  festen  Charakter  annehmen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  er- 
weist sich  die  Schaumstructur  des  Plasmas  wohl  als  sehr  bedeutungs- 
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voll.  Ich  füge  den  TorsteheDden  Beobachtungen  noch  hinzd,  dass  ich 
mich  auch  bei  fixirten  Amöben  vielfach  überzeugen  konnte,  dass  die 
im  Leben  scheinbar  ganz  hyalinen  Pseudopodien  den  Wabenban  bis 
an  die  äussersten  Enden  aufweisen. 

Schon  früher  habe  ich  dargelegt,  dass  auch  faserig-netziges  Plasma 
sich  künstlich  nachahmen  lasse  und  die  von  mir  gegebene  Deutung 
desselben  daher  richtig  sei.  fch  hatte  nämlich  behauptet,  das  faserig- 
netzige  Plasma  gehe  aus  dem  unregelmässig  netzigen  dadurch  hervor,  dass 
dessen  Maschen  sich  mehr  oder  weniger  regelmässig  in  Zügen  hinter- 
«inanderordneten.  Jedenfalls  beruht  ihrerseits  diese  Anordnung  auf 
Zug-  und  Dehnungswirkungeu,  welche  sich  auf  das  Plasma  vorüber- 
gehend oder  dauernd  geltend  machen  und  welche  auch  zu  dauernden 
Structurverhäitnissen  führen  können,  wenn  die  Zähigkeit  des  Plasmas 
verhältnissmässig  gross  ist,  oder  wenn  nach  Herstellung  solcher 
Strnctnren  ein  Festwerden  des  Gerüstes  eintritt.  Gemäss  diesen 
Voraussetzungen  steht  man  denn  auch  derartig  faserig-wabiges  Plasma 
in  lebendigen,  lebhaft  strömenden  plasmatischen  Gebilden  sehr  häufig. 
So  beobachtet  man  es  sehr  schön  an  den  Pseudopodien  der  marinen 
Rhizopoden,  prächtig  häufig  an  lebhaft  strömenden  Protoplasmabrücken, 
irelche  sich  beim  Zerquetschen  solcher  Rhizopoden  zwischen  den  Bruch- 
stücken nicht  selten  ausspannen ;  fast  eben  so  gut  jedoch  auch  am  strö- 
menden Plasma  von  Pflanzenzelien  (Tradescantia,  Urtica  etc.).  Ein 
ganz  besonders  schönes  Beispiel  solchen  Plasmas  liefert  die  oben  er- 
wähnte Gromia  Dnjardinii.  Das  Plasma,  welches  das  Schalen- 
innere dieses  Organismus  anfüllt,  erscheint  auf  feinen  Durchschnitten 
geradezu  mäandrisch  verschlungen  -  faserig.  Genaue  Untersuchung  er- 
gibt jedoch  auch  hier,  dass  es  sich  nicht  um  Fibrillen,  sondern  um 
Maschen  handelt. 

Aehnlich  beschaffenes,  mehr  oder  minder  faserig-wabiges  Plasma 
gehört  zweifellos  zu  den  verbreitetsten  Vorkommnissen  in  thierischen 
und  pflanzlichen  Zellen,  was  ja  auch  nicht  erstaunlich  ist,  da  die  Be- 
dingungen seines  Entstehens  ans  dem  unregelmässig  wabigen  recht 
häufig  eintreten  werden.  Beispiele  wurden  von  früheren  Beobachtern 
schon  zahlreiche  aufgefunden.   Ich  will  nur  hinsichtlich  des  ältbekann- 
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testen,  der  Ganglienzellen  nämlich,  Einiges  bemerken.  Es  ist  leicht,  sich 
zu  flberzengen,  dass  auch  ihr  Bau  eigentlich  ein  maschiger  ist;  die 
Fasernng  oder  Strahlung  ihres  Plasmas  ist  gleichfalls  nur  eine  Folge 
besonderer  Wabenanordnung.  — 

Strahlungen  im  Plasma.  Nach  Feststellung  des  seither 
Mitgetheilten  lag  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  auch  die  bekannten 
Strahlungserscheinungen  im  Plasma  ihre  Entstehung  gleichfalls  regel- 
mässiger radiärer  Hintereinanderreihung  der  Waben  verdanken.  Diese 
Vermuthung  schien  um  so  begründeter,  als  ich  schon  im  Sommer  1889 
ganz  ähnliche  Strahlungen  in  Oeltropfen  und  kanstlichen  Schaum- 
tropfen  beobachtet  hatte  ^).  Yermuthungsweise,  doch  unter  Anfilhning 
ziemlich  erheblicher  Gründe,  sprach  ich  auch  schon  aus,  dass  diese 
Strahlungserscheinungen  in  künstlichen  Schaumtropfen,  und  daher  wohl 
auch  die  ähnlichen  im  Plasma,  auf  Diifusionsvorgängen  beruhen  dürften. 
—  Bis  jetzt  habe  ich  einige  wenige  dieser  Strahlungserscheinnngen  unter- 
sucht  und  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  dass^die  oben  erwähnte 
Auffassung  für  sie  völlig  zutrifft.  So  kann  man  auf  feinen  Durch- 
schnitten durch  die  Centralkapsel  der  Thalassicolla  nucleata  sehr 
schön  wahrnehmen,  wie  die  Strahlung  in  der  oberflächlichen  Zone 
des  intrakapsulären  Plasmas  nur  auf  der  radiären  Anordnung  der 
Waben  beruht.  Gleichzeitig  betone  ich  noch,  dass  das  intrakapsuläre 
Plasma  dieser  Radiolarie  ein  treffliches  Object  für  das  Studium  des 
wabigen  Plasmabaues  ist. 

Weiterhin  prüfte  ich  auch  die  bei  der  Theilung  der  Eier  von 
ToxopneustesM  um  die  sog.  Centralhöfe  an  den  Kernpolen  auftretende 
Strahlung,  das  Phänomen  der  sog.  Sonnen.  Sowohl  die  Untersuchung 
ganzer  Eier  wie  die  feinster  Schnitte  ergab  auch  hier  die  gleiche  Natur 
der  Erscheinung,  weshalb  ich  nicht  zweifle,  dass  es  sich  überall,  wo 
derartige  Strahlungen  im  Protoplasma  auftreten,  um  die  gleichen 
Vorgänge  handelt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich  noch,  dass 
grössere  lebendige  Plasmatropfen,  wie  man  sie  beim  Zerquetschen 
von  Milioliden  erhält,    nicht   nur  die  Alveolarschicht  an  ihrer  Ober- 

^)  8.  l.  c.  p.  3. 
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fläche  schön  zeigen,  sondern  auch  tiefer  hinein  in  s  Innere  eine  deut- 
liche radiäre  Strahlung,  ganz  ähnlich  etwa  wie  die  reifen  Ovarialeier 
Yon  Seestemen  und  Seeigeln.  Es  ist  überhaupt  ganz  aberraschend, 
wie  vollkommen  solche  Plasmatropfen  den  künstlich  erzeugten  und  in 
Glycerin  untersuchte;!  Oelseifenschaumtropfeu  gleichen. 

Bekanntlich  zeigen  zahlreiche  Epithel-  und  Drüsenzellen  ein  strah- 
liges oder  längsfaseriges  Plasma,  senkrecht  zu  ihrer  freien  Oberfläche. 
£s  handelt  sich  hier  um  eine  Erscheinung,  deren  Existenz  im  lebenden 
Zustand  schon  früh  und  leicht  festgestellt  wurde.  Dass  auch  diese 
Strnctur  auf  der  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Anordnung  der 
Maschen  beruht,  konnte  ich  einstweilen  an  den  lebenden  Epithelzellen 
der  Kiemenblättchen  von  Gammarus  pulex  deutlich  beobachten, 
ähnlich  ferner  an  den  conservirten  Epidermiszellen  von  Lumbricus, 
welche  gleichfalls  sehr  schön  längsfaserig  sind.  Dass  der  Querschnitt 
solcher  Zellen  stets  sehr  schön  netzig  erscheint,  dürfte  als  Beweis 
ihres  wabigen  und  nicht  spongiösen  Baues  dienen. 

Nervenfasern.  Die  Untersuchung  der  Axenglieder  des  Frosches 
(Ischiadicus),  des  Kalbs  (Rückenmark)  und  der  von  Astacus  (Scheeren- 
nerv)  ergab  bei  der  verschiedenartigsten  Behandlung  ebenfalls  ganz 
klar  den  Wabenbau.  Die  sog.  Fibrillen  des  Axencjiinders  erscheinen 
iD  der  seitlichen  Ansicht  nicht  unverbunden,  sondern  durch  ziemlich 
dichtstehende  Querfädchen  verknüpft;  die  librilläre  Strnctur  ist  also 
auch  hier  das  Resultat  einer  Längsreibung  der  Waben.  Dieses  Ergebniss 
wird  durch  die  Untersuchung  des  Querschnittsbilds  bestätigt.  Dieses 
zeigt  keine  isolirten  Fibnllenquerschnitte,  sondern  ein  deutliches  Netz- 
werk, wie  es  der  wabige  Bau  erfordert. 

Dass  der  Bau  der  Fortsätze  der  Ganglienzellen  ein  ganz  ent- 
sprechender ist,  brauche  ich  hier  kaum  zu  betonen;  der  directe  Ueber- 
gang  der  Strnctur  der  Ganglienzellen  in  die  der  Nervenfaser  ist  leicht 
festzustellen  und  gut  verständlich. 

Muskelzelle.  Da  von  vornherein  zu  erwarten  war,  dass  die 
einfacheren  Verhältnisse  der  nicht  quergestreiften  Muskelzellen  leichter 
aufzuklären  sein  dürften,  beschäftigte  ich  mich  zunächst  mit  diesen. 
Die  durch  Maceration  isolirte  Längsmuskelfaser  von  Lumbricus  zeigt 
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folgenden  Ban.  Wie  die  Betrachtung  des  Quer-  and  Längsschnitts 
ergiebt,  durchzieht  das  ganze  Innere  der  sehr  dfinnen  (ca.  0,003)  und 
platten  laugfaserförmigen  Zelle  eine  Platte  contractiler  Substanz,  welche 
sich  mit  allen  versuchten  Farbstoffen  sehr  intensiv  tingirte.  Diese 
Platte  erscheint  in  der  Flächenansicht  fein  längsfibrillär;  doch  ergiebt  die 
genauere  Untersuchung  leicht  den  maschigen  Zusammenhang  der  Fi- 
brillen. Auf  dem  Querschnitt  ist  die  ca.  0,001  dicke  Platte  fein  quer- 
gestreift. Daraus  folgt,  dass  sie  sich  aus  einer  einzigen  Lage  längs- 
gereihter Waben  aufbaut.  Allseitig  umhüllt  wird  diese  Platte  con- 
tractiler Substanz  von  einer  einzigen  Wabenlage  gewöhnlichen  Plasmas, 
welches  sich  wie  das  gewöhnliche  Plasma  überhaupt  durch  seine  sehr 
geringe  Tinktionsfähigkeit  auszeichnet.  In  der  Mitte  der  inneren 
Kante  der  Muskelzelle  schwillt  dieses  äussere  Plasma  etwas  an  und 
umschliesst  hier  den  Kern. 

Einen  sehr  ähnlichen,  nur  complicirteren  Bau  besitzen  die  grossen 
Längsmuskelfasern  von  Ascaris  lumbricoides.  Die  Betrachtung 
der  ganzen  und  der  zerzupften  Zellen,  sowie  die  Untersuchung  feinster 
Querschnitte  lehrt,  dass  hier  in  der  oberflächlichen  Zone  der  Zelle 
(abgesehen  natürlich  von  dem  sog.  Markbeutel)  zahlreiche  Platten 
contractiler  Substanz  senkrecht  zur  Oberfläche  dicht  nebeneinander- 
gestellt sind.  Jede  dieser  Platten  besitzt  den  Bau  und  das  sonstige 
Verhalten,  welches  eben  von  der  einzigen  Platte  bei  Lumbricus 
beschrieben  wurde.  Zwischen  je  zwei  benachbarten  Platten  ist  eine 
doppelte  Wabenlage  gewöhnlichen  Plasmas  eingeschaltet;  ausserdem 
umhüllt  letzteres  mit  einer  einfachen  Wabenlage  die  gesammte  Zelle 
(diese  Lage  entspricht  der  Alveolarschicht)  und  setzt  sich  ferner  in 
das  gewöhnliche  Plasma  der  inneren  sog.  Marksubstanz  fort,  welche 
einen  verworrenen  faserig- wabigen  Bau  sehr  schön  zeigt. 

Wesentlich  anders  ist  der  Bau  der  Ringmuskelfasem  von  Lum- 
bricus und  der  Muskelfasern  von  Aulastomum  (Blutegel).  Diese 
Muskelzellen  besitzen  einen  mehr  oder  weniger  rundlichen  Querschnitt; 
dementsprechend  bildet  ihre  contractile  Substanz  einen  geschlossenen 
Mantel  unter  der  ganzen  Oberfläche,  dessen  hohles  Innere  von  gewöhn- 
lichem  Plasma,  das  den    Kern   enthält,   ausgefüllt   wird.     Aeusserlich 
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wird  der  Mantel  contractiler  Substanz  noch  von  einer  einzigen  Waben- 
lage gewöhnlichen  Plasmas  umhüllt  (Alveolarschicht).  Die  contractile 
Substanz  erscheint  in  der  Flächenansicht  längsfibrillär-wabig,  auf  dem 
Querschnitt  dagegen  radiär-wabig.  Zuweilen  schien  es  mir,  als  ob  sich 
in  dem  Mantel  contractiler  Substanz  selbst  wieder  Platten  eigentlich 
contractiler,  stark  gefärbter  Substanz  und  gewöhnliches  Plasma  unter- 
scheiden Hessen  (ähnlich  Ascaris);  doch  konnte  ich  vorerst  darüber 
nicht  genügend  klar  werden,   halte   es  vielmehr  für  unwahrscheinlich. 

Obgleich  diese  Studien  über  Muskelzellen  zunächst  mehr  orienti- 
rende  sind,  düi*fte  aus  ihnen  doch  bestimmt  hervorgehen,  dass  auch 
diese  Art  von  Zellen  den  Wabenbau  durchaus  besitzt.  Stets  dürften 
sie  sich  durch  den  Besitz  einer  besonders  modificirten  Plasmasorte,  der 
^ontractilen  Substanz  auszeichnen,  neben  der  gewöhnliches,  nicht  diife- 
renzirtes  Plasma  erhalten  bleibt.  Beide  Plasmaarteu  zeigen  den 
Wabenbau. 

Auch  über  die  quergestreiften  Muskelzellen  verschiedener 
Arthropoden  habe  ich  in  letzterer  Zeit,  gemeinsam  mit  Herrn 
Dr.  Schetoiakoff,  Untersuchungen  begonnen.  £s  liegt  in  der  Natur 
dieses  Gegenstands,  dass  unsere  Resultate  bis  jetzt  noch  keine  allseitig 
befriedigende  sind.  Soviel  glaube  ich  aber  jetzt  schon  mit  genügender 
Bestimmtheit  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  bei  diesen  Zellen  sowohl  die 
sog.  Fibrillen  oder  Platten  contractiler  Substanz,  ebenso  wie  das 
zwischenliegende  gewöhnliche  Plasma  (Sarcoplasma,  Sarcoglia),  in 
welches  diese  Fibrillen  oder  Platten  eingebettet  sind  (ganz  ebenso  wie 
es  bei  den  nicht  quergestreiften  Fasern  der  Fall  ist),  wabig  structurirt 
sind.  £benso  bildet  das  gewöhnliche  Plasma  eine  vollständige,  meist 
nur  einwabige  Umhüllung  der  ganzen  Zelle.  Der  wesentliche  Unter- 
schied, dessen  genauere  Aufklärung  noch  aussteht,  ist  der,  dass  die 
sog.  Fibrillen  oder  Platten  contractiler  Substanz  des  quergestreiften 
Muskels,  welche  selbst  deutlichst  längsiibrillär- wabig  gebaut  sind, 
wiederum  eine  Differenzirung  ihrer  Substanz  erfahren  haben,  wodurch 
die  Qnerstreifung  bedingt  wird. 

Im  Allgemeinen  möchte  ich  dem  Mitgetheilten  noch  zufügen,  dass, 
wie  ich  schon  hervorhob,  das  gewöhnliche  Plasma  sehr  geringe  Färb- 
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barkeit  zeigt.  Dieser  Umstand,  ferner  die  Feinheit  and  Blässe  der 
Lamellen  des  Plasmagerüstes,  namentlich  jenes  der  Nervenfasern  and 
Muskelzellen,  lassen  es  räthlich  erscheinen^  bei  dergleichen  Beobach- 
tongen  nicht  in  stark  aufhellenden  Mitteln,  wie  Canadabalsam,  Damar 
oder  dergleichen,  sondern  in  Wasser  zn  untersachen.  Zum  mindesten 
sollte  man  stets  auch  Sclinitte  in  Wasser  oder  in  einem  ähnlich 
schwach  brechenden  Medium  betrachten.  So  konnte  ich  z.  B.  die 
Stracturen  der  Axencylinder  und  die  der  Regenwurmmoskelfasern  auf 
den  Querschnitten  nur  bei  der  Untersuchung  in  Wasser  sicher  erkennen. 

Heidelberg,  18.  Juli  1890. 


Dr.  St.  fieriiheimer:    Ein  Befund  am  Opticus  des  Menschen.        50^ 


Sitzung  der  med.  Sektion  Tom  23.  Juli  1890. 


Dr.  St.  Bernheimer:  Ein  Befund  am  Opticus  des 
Menschen. 

Bei  der  im  hiesigen  pathologischen  Institute  vorgenommenen 
Section  eines  71jährigen  Mannes,  welcher  an  allgemeiner  Atheromasie 
der  Gefässe,  einem  Herzfehler,  chronischer  Prostatitis  und  Cystitis 
litty  fand  sich  an  beiden  Sehnerven  ein  gewiss  bemerkenswerther  zu- 
fälliger Befund.  Dort,  wo  die  Carotis  interna  am  foramen  opticum 
den  letzten  Bogen  beschreibt,  hatte  sich  beiderseits  eine  ansehnliche 
aneurysmatische  Ausbuchtung  entwickelt,  der  entsprechend  zeigten  die 
beiden  Sehner\'en  auf  eine  Strecke  von  1  cm  eine  ihrer  Längs- 
faserung  parallele,  tiefgehende  Furche.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  ausgeschnittenen  Gewebstheile  erscheint  der  Seh- 
nervenquerschnitt, rechts  mehr  als  links,  durch  einen  tiefgehenden 
Einschnitt  in  zwei  Theile  getheilt.  In  der  Furche  liegt  der  Quer- 
schnitt der  atheromatös  veränderten  Ophthalmica,  an  welche  sich  der 
Querschnitt  der  aneurysmatisch  veränderten,  theilweise  verkalkten 
Carotis,  d.  h.  des  convexen  Bogens  derselben,  anreiht. 

An  durch  Weigerfs  Methode  gefärbten  Schnitten  finden  sich  in 
heiden  Sehnervenhälften  durchwegs  normale  Fasern;  nur  die  Ver- 
bindnngsbrücke  der  beiden  auseinandergedrängten  Kervenantheile  zeigt 
eine  sehr  geringe  Anzahl  unvollständig  atrophirter  Nervenfasern. 

Das  Zustandekommen  dieser  Längsfurchung  der  Sehnerven  lässt 
sich  leicht  aus  der  Lage  der  einzelnen  Gebilde  zu  einander  und  aus 
der  Veränderung  der  Gefässe  erklären.  Die  atheromatös  veränderte 
vom   convexen  Bogen  der  Carotis  entspringende  Ophthalmica  verläuft 
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in  diesem  Falle  in  gerader  Kichtnngi  parallel  mit  der  Lftngsfasemng 
des  Opticus,  unter  diesem  hinweg.  Dadurch,  dass  ihre  Wandungen 
verdickt  und  starr  sind,  die  Carotis  dort,  wo  sie  die  Ophthalmica 
abgiebt,  aneurysmatisch  ansgebuchtet,  an  der  entgegengesetzten 
Wandung  aber  durch  massige  Ealkeinlagerung  vollständig  unnach- 
giebig geworden  ist,  ergiebt  sich  ein  Mechanismus,  welcher  in  hohem 
Maasse  geeignet  ist,  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachgiebige 
Material  des  Sehnerven  zu  deformiren.  —  Das  pulsirende  Aneurysma 
der  Carotis  ist  als  chronisch  wirkender  Druck,  die  gerade  unter  dem 
Sehnerven  verlaufende,  starre  Ophthalmica  als  wenig  compressibler 
Keil  aufzufassen,  welcher  sich  allmählich  zwischen  die  Fasern  des 
Sehnerven  eingekeilt  und  die  erwähnte  Furche  hervorgebracht  hat. 

Dieser  Befund  könnte  allenfalls  herangezogen  werden^  um  manche 
bei  alten  Leuten  sich  chronisch  entwickelnde  primäre  Sehnervenatrophie, 
fttr  welche  sich  kein  ätiologisches  Moment  nachweisen  Iftsst,  zu  erklären. 

In  dem  beschriebenen  Falle  hat  die  Gefässveränderung  blos  eine 
Furche  im  Sehnerven  gebildet,  ohne  diesen  zu  zerstören;  dies  geschah 
aber  nur  deswegen,  weil  die  Ophthalmica  den  selteneren  Verlauf 
unter  und  parallel  dem  Sehnerven  von  ihrem  Abgange  bis  zum  Aus- 
tritte in  die  Orbita  beibehält.  Wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  von  der 
Mitte  des  convexen  Bogens  der  Carotis  entspringend  quer  unter  dem 
Sehnerven  zu  dessen  lateraler  Seite  verlaufen  wäre,  dann  hätte  keine 
Längsfurchung  bei  intact  bleibenden  Nervenfasern  entstehen  können, 
sondern  die  quer  unter  dem  Opticus  verlaufende,  starrgewordenc 
Ophthalmica  hätte  sich  tangential  zur  Längsrichtung  der  Fasern  in 
diese  eingegraben  und  eine  Furche  gebildet,  welche  zu  theilweisem 
oder  gänzlichem  Schwunde  der  Nervenfasern  geführt  haben  mOsste. 


Dr.  Pleiner:  Ueber  die  diuretische  Wirkung  des  Calomeis 
bei  renalem  Hydrops. 

Nach  der  Ansicht  von  Fürbringer,  ßösenheim  u.  A.  beruht  die 
diuretische  Wirkung  des  Calomeis  auf  einer  directen  Beeinflussung  der 
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NierenepithelieD.  Die  Möglichkeit  einer  gaten  oder  wenigstens  einer 
genagenden  diaretischen  Wirkung  des  Calomels  setzt  demnach  das 
Vorhandensein  einer  genügenden  Quantität  Yon  Nierenepithelien  voraus; 
aach  mOssen  die  letzteren  sich  einer  gewissen  Integrität  erfreuen,  um 
auf  den  Reiz  des  Galomels  mit  einer  entsprechenden  Functionssteigerung 
reagiren  zu  können. 

Ob  sich  die  Beziehungen  zwischen  Calomel  und  Nierenepithelien 
im  erkrankten  Organismus  wirklich  so  einfach  gestalten,  bleibe  dahin^ 
gestellt.  Thatsache  ist  nur,  dass  von  den  meisten  Autoren  die 
Anwendung  des  Calomels  bei  renalem  Hydrops  als  nutzlos,  sogar 
als  verwerflich  hingestellt  wird.  {Lupine,  X.  intern,  med.  Congress. 
Traitement  de  la  maladie  de  Bright  chronique.  Berl.  Klin.  W.  1890, 
p.  726:  „hh  Calomel  est  absolument  a  rejeter'.) 

Die  Gründe  dafür  liegen,  neben  den  angeführten  theoretischen 
Bedenken,  wesentlich  in  dem  allgemeinen  Behandlungsprincip  der 
Bright'schen  Krankheit:  Jede  Beizung  des  Nierenepithels  zu  vermeiden. 

Die  practischen  Erfahrungen  über  Nutzen  oder  Schaden  der 
Calomelbehandlung  bei  renalem  Hydrops  sind  —  wenn  man  aus  dem 

» 

bis  jetzt  vorliegenden  casuistischeti  Material  Schlüsse  ziehen  darf  — 
spärlich  zu  nennen  und  zu  gering  an  Zahl,  um  eine  endgültige  Ent^ 
Scheidung  zu  treffen. 

Es  gieht  Fälle  von  chronischer  Nephritis  -—  ich  erinnere  nur  an 
den  Fall  von  Erb  (diese  Verhandlungen  N.  F.  IV.  2.  Heft,  p.  260 
u.  Heuck,  Inaug.-Diss.  1889.  Heidelberg),  bei  welchen  Calomel  von 
vorzüglicher  Wirkung  gewesen  ist  und  noch  eine  viele  Monate  an^ 
dauernde  Besserung  herbeigeführt  hat,  trotzdem  alle  übrigen  diapho- 
retischen und  diuretischen  Arzneimittel  und  Behandlungsmethoden 
nutzlos  gewesen  sind,  lieber  einen  ähnlichen  Fall  will  ich  hier  in 
Kürze  berichten: 

Bei  einem  54jährigen  Patienten  mit  chronischer  Nephritis 
(Mischform)  hatte  sich  hochgradiger  Hydrops:  Oedema  anasarca, 
Ascites,  Hydrothorax,  Oedem  des  scortum,  der  Bauch-  und  Rückenhaut, 
der  Vorderarme  und  des  Gesichts  entwickelt,  ungeachtet  sorgfältigster 
diätetischer  und  medicamentöser  Behandlung.    Digitalis,  Strophanthus, 
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Diuretin,  Campher,  Coffein,  Kali  aceticam,  Bacc.  janip.,  fenchtwarme 
Einpackangen  u.  dgl.  waren  weder  im  Stande,  die  immer  mehr  za- 
nehmende  Herzschwäche  zu  hehen,  noch  den  Hydrops  an  fort- 
währendem Steigen  zu  hindern.  Orthopnoe,  Cyanose,  Galopprhythmas, 
irreg.  Herzaction  stellten  sich  ein,  die  Urinmenge  sank  bis  unter 
500  ccm  in  24  Stunden,  als  ich  als  letztes  Mittel  lediglich  aus  in- 
dicatio  vitalis  Calomel  anwandte. 

Folgende  Tabelle  zeigt  dessen  Wirkung: 


I.   Datnm. 

Ordination. 
3  X  0.20  Calomel. 

Urin- 
raengc.  : 

1 

Upec. 
Gew.  1 

Puls. 

Bemerk. 

6.  V. 

700 

1.024 

108 

7.  V. 

3  X  0,20 

850 

108 

Diarrhoe. 

8.  V. 

— 

500 

( 

106 

Diarrhoe. 

9.  V. 

3  X  0,20  Calomel. 

750 

1,025 

112 

10.  V. 

3  X  0,20 

1000 

' 

11.  V. 

— 

4500 

1,018  1 

108 

12.  V. 

8  X  0,20  Calomel. 

4000 

1,012  1 

116 

13.  V. 

3  X  0,20 

3050 

1 
1 

100 

U.  V. 

— 

3250 

1,008  , 

104 

15.  V. 

3  X  0,20  Calomel. 

aooo 

Diarrhoe. 

16.  V. 

3  X  0,20         „ 

1500 

,  1,012 

98 

Im  Ganzen  wurden  innerhalb  II  Tagen  4,80  Calomel  verabreicht. 
In  der  Zeit  vom  11.  V. — 16.  V.,  während  der  Harnfluth,  wurden 
18,300  Lit.  Urin  in  6  Tagen  entleert.  Dabei  ging  von  Tag  zu 
Tag  der  Hydrops  sichtlich  zurück;  nachdem  die  Diarrhoeen  und  Leib- 
schmerzen der  ersten  3  Tage  vorüber  waren,  besserte  sich  auch  das 
subjective  Befinden  auffallend  schnell.  Dyspnoe,  Cyanose,  Beklemmung 
verschwanden,  ruhiger,  tiefer  Schlaf  und  Appetit  stellten  sich  ein,  und 
der  Hydrops  verschwand  bis  auf  unbedeutendes  Knöchelödem.  Kein 
Mercurialismus.  —  Nach  14tägigem  subjectivem  Wohlbefinden  stellten 
^ch  trotz  Digitalis  und  Strophanthus  von  Neuem  die  Zeichen  der 
Herzschwäche  und  des  Hydrops  wieder  ein,  und  am  8.  Juni  war  der 
Zustand  wieder  so  gefahrdrohend,  wie  vor  der  Calomelcur.  Desshalb 
wiederholte  ich  die  letztere  wie  folgt: 
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II.  Datum. 

Ordination. 

Harn-  Spec. 
menge.!  Gew. 

Puls. 

Bemerkungen. 

1890. 

1         ; 

1 

9.  VL 

3  X  0,20  CalomeL 
Strophantb.  m.  Lig.  amm. 
anis.  3  X  25  Str.  aa. 

850 

1,022 

108 

Orthopnoe. 

30.  VI. 

3  X  0,20  CalomeL 

1000 

104 

Dlarrhoe4d.St. 

11.  VL 

Stropbantbus. 

600 

' 

6  dünne  St. 

12.  VI. 

3  X  0,2  C.  u.  Stroph. 

1250 

104 

13.  VL 

3  X  0,2  C. 

5250 

98 

Euphorie. 

14.  VL 

ij 

5000 

1,008 

96 

15.  VL 

3  X  0,2  C. 

3000 

6  dünne  Stühle. 

16.  VL 

3  X  0,2  C. 

3000 

1,008 

• 

110 

3       ^,             1, 

17.  VL 

V 

2600 ; 

104 

*         ?i                  r  1 

18.  VL 

1  X  0,2  C. 

2000  ! 

100 

Euphorie. 

19.  VL 

2  X  0,2  C.           „ 

3250  i  1,006 

108 

)• 

20.  VL 

n 

2250  : 

98 

<j 

21.  VL 

2  X  0,2  C. 

2000   1,010 

i 

112 

Diarrhoe,  etwas 
Schleim   u.  Blut 
im  Stuhl. 

22.  VL 

f» 

1500 : 

96 

23.  VI. 

V 

1500  ! 

96 

Oedeme  gänzlich 
verschwunden. 

24.  VL 

*"~                       j» 

1500 

1,041 

100 

Pat.    steht     zum 
1.  Mal    nach    3- 
monatl.  Kranken- 
lager auf. 

Es  worden  bei  dieser  2.  Galomelcur  im  Ganzen  4,40  Calomel 
innerhalb  13  Tagen  verabreicht  and  zur  Zeit  der  grössten  Harnfluth 
in  9  Tagen  28,350  Lit.  Urin  entleert.  Die  Harnmengen  waren 
diesmals  relativ  noch  grösser  als  bei  der  erstmaligen  Anwendung  des 
Calomels,  vermuthlich  in  Folge  der  gleichzeitigen  Darreichung  von 
Strophaütus  m.  Liq.  amon.  anis.  Der  Erfolg  des  Calomels  ist  ein 
geradezu  überraschender  zu  nennen;  die  Oedeme  sind  seit  23.  Juni 
gänzlich  geschwunden,  und  Patient  befindet  sich  subjectiv  so  wohl, 
dass  er  tagüber  ausser  Bette  ist,  herumgeht,  ohne  dass  sich  bis  heute 
(22.  Juli)  auch  nur  Sparen  von  Knöchelödem  zeigten.  Die  Harn- 
menge ist  fast  regelmässig  auf  1^00  ccm  geblieben  bei  niederem 
spec.  Gewicht  (1,012 — 1.014)  und    geringem  Eiweissgehalt.     Form- 
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elemente  sind  nnr  noch  sehr  spärlich  vorhanden,  so  dass  der  Harn 
mehr  die  Eigenschaften  desjenigen  einer  secandftren  Schrumpfniere  an* 
genommen  hat,  während  vor  den  Calomelcaren  sein  Verhalten  mehr 
auf  eine  vorwiegend  parenchymatöse  Nierenerkranknng  hinwies. 

Die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Herzens  sind  nicht  wesentlich 
gebessert;  die  Dilatation  ist  wohl  etwas  geringer  geworden  seit  dem 
Verschwinden  des  Hydrops,  doch  der  Pols  immer  massig  gespannt 
und  freqaent,  leicht  aassetzend,  und  zeitweise  ist  ein  systol.  Geräusch 
an  der  Herzspitze  und  über  der  Mitralis  zu  hören.  Es  wird  .des- 
wegen die  Besserung  wohl  nicht  von  allzulanger  Dauer  sein.  Nichts- 
destoweniger zeigt  doch  dieser  Fall,  dass  bei  Bright' scher  Krankheit 
mit  bedrohenden  Erscheinungen  von  Herzinsufficienz  und  Hydrops, 
welche  mit  andern  Mitteln  nicht  zu  bekämpfen  sind,  das  Calomel 
temporär  bessernd  und  lebensrettend  wirken  kann.  Ich  glaube  des- 
halb, dass  das  Calomel  nicht  so  absolut  bei  der  Behandlung  der 
chron.  Nephritis  verdammt  werden  darf,  und  ich  glaube  es  doch 
wenigstens  in  solchen  Fällen  noch  zu  einem  Versuche  empfehlen  zu 
dilrfen,  wo  die  Indicatig  vitalis  in  Frage  kommt. 

Eine  Quecksilberintoxication  ist  nicht  so  sehr  zu  fürchten,  wie 
es  von  mancher  Seite  geschieht,  wenn  man  von  vornherein  jeder  Er- 
scheinung des  Mercurialismus  prophylactisch  so  entgegenzutreten  sucht, 
wie  es  bei  antiluetischen  Quecksilbercuren  die  Regel  ist 

Bemerkenswerth  ist  noch  das  Verhalten  des  Urins  vor  und 
während  der  Galomelbehandlung.  Während  vor  der  Galomelbehandlung 
wenig  Urin  mit  hohem  specif.  Gewicht  und  verhältnissmässig  grossem 
Gehalt  an  Formelementen  ausgeschieden  wurde,  steigerte  sich  bei  der 
Quecksilberwirkung  die  Urinmenge  rapid  unter  Abnahme  des  speci- 
fischen  Gewichts.  Dabei  hatten  aber  in  dem  verdünnten  Urine  die 
Formelemente,  Cylinder  und  Zellen  an  Quantität  anscheinend  nicht 
abgenommen.  Erst  wenn  die  durch  Calomel  erzeugte  Hamfluth  im 
Schwinden  begriffen  war,  wurde  der  Nachweis  von  Cy lindern  im  Se- 
dimente schwerer  oder  gelang  gar  nicht  mehr.  Offenbar  sind  die 
Nieren  durch  die  Quecksilberwirkung  von  Entzflndungsproducten  be- 
freit, sozusagen  ;,ausgespült^  worden,  und  aus  der  darauf  folgenden 
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leichteren  Durchgängigkeit  der  Harncanälchen  erklärt  sich  zum  Theil 
die  noch  längere  Zeit  anhaltende  gesteigerte  Diärese.  -- 

Nach  d^m  chemischen  und  mikroskopischen  Verhalten  des  Urins 
nach  der  zweitmaligen  Calomelbehandlung  hätte  man  im  obigen  Falle 
die  Diagnose  anf  (secnnd.)  Schrumpfniere  stellen  müssen,  während  vor 
dem  Calomelgebrauch  die  parenchymatösen  Symptome  prävalirten. 
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Gesammt  -  Sitzung  yom  4.  Aug^nst  1890. 


Herr  Dr.  Oiann  spricht  Aber  das  Ca bo  de  G ata:  In  einer  kurzen 
Uebersicht  wurden  die  Grandzüge  im  geologischen  Ban  der  iberischen 
Halbinsel  mitgetheilt.    Die  iberische  Halbinsel  besteht  wesentlich  ans 
drei  grossen   scharf  getrennten  Gebieten,  einem  alten  Horst,  die  so- 
genannte Meseta,  und  zwei  jungen   Faltengebirgen,  den  Pyrenäen  im 
Norden  und  der  iberischen  Cordillere  im  Sttden.    Die  Meseta  nimmt 
den  grössten  Theil  Ponugals  und  das  ganze  centrale  Spanien  mit  den 
beiden  grossen  castilischen  Hochebenen  ein,  es  ist  ein  bis  zu  800  m  sich 
erhebendes  Tafelland,  dem  noch  eine  Reihe  grösserer  GebirgszQge  auf- 
gesetzt sind.    Diese  Meseta  ist  ein  altes  Faltengebirge,  dessen  heutige 
orographische   Verhältnisse   wesentlich  durch  lang   dauernde  Erosion 
bedingt  sind.    Ihr  westlicher  Theil  umfasst  grosse  Areale,  welche  von 
krystallinen  Schiefern  und  Granit  eingenommen  werden,  daneben  haben 
im  nördlichen  und   südlichen  Theil  paläozoische   Schichten   eine  weite 
Verbreitung,  im  Osten  dagegen  herrschen  mesozoische  Sedimente  bis  zur 
Kreide.    Das  altpaläozoische  Gebirge  ist  stark  gefaltet,  die  Sedimente 
des  Perm  und  das  ganze  Mesozoicum  dagegen  liegen  discordant  und 
in   nahezu   ungestörter   Lagerung  über  jenen,   ein   Beweis,  dass  der 
Faltungsprocess  des  ganzen  Gebietes  an  das  Ende  der  Garbonzeit  zu 
legen  ist.     Seit  Beginn  der   Tertiärzeit  ist  die  Meseta  Festland  ge- 
wesen, marine  Tertiärschichten  sind  auf  ihr  nicht   bekannt,  dagegen 
haben  sich  tertiäre   Süsswasserschichten  in    grossen  Binnenseen   ab- 
gelagert.   Die  Pyrenäen  und  die  iberische  Cordillere  führten  zu  einer 
Betrachtung  der  grossen  Zone  junger  Faltengebirge,  die  sich  wie  ein 
breites  Band  durch  das  südliche   Europa  und   nordwestliche  Afrika 
ziehen  und  durch  den  Kaukasus  und  die  kleinasiatischen  Gebirge  den 
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Anschluss  an  die  gewaltigen  Gebirgsketten  des  centralen  und  sfldlicbei^ 
Asiens  erreichen.  Es  wurde  der  einseitige  Baa  dieser  darch  einen 
«inseitigen  horizontalen  Druck  gefalteten  Ketten,  ihr  jugendliches  Alter, 
'die  Bedeutung  der  vorgelagerten  Horste  fflr  sie,  sowie  die  Entstehung 
grösserer  Senkungsgebiete  an  ihren  Rändern  hervorgehoben  und  an 
ilem  uns  am  besten  bekannten  dieser  Grebirge,  den  Alpen,  erläutert. 

Mit  Hülfe  einer  grösseren  Wandkarte  wurde  auf  den  Zusammen- 
liang  der  grossen  tertiären  Eruptivgebiete  in  Europa  mit  diesen  Falten- 
gebirgen hingewiesen.  Die  vulkanische  Thätigkeit  ist  hier  an  die  Bruch- 
ränder der  Senkupgsgebiete  gebunden. 

Die  betische  Cordillere  ist  ein  Ausläufer  unseres  alpinen  Falten- 
systems, das  als  Apennin  die  italienische  Halbinsel  durchzieht,  das 
nordafrikanische  Küstengebirge  von  Ras  Addar  bis  zur  Strasse  von 
Oibraltar  bildet  und  den  südöstlichen  Rand  der  iberischen  Halbinsel 
mit  deren  höchster  Erhebung,  der  Sierra  Nevada,  einnimmt.  Der  Durch- 
bruch der  Strasse  von  Gibraltar  selbst  ist  jüngeren  Alters  als  die 
Faltung  und  von  ihr  unabhängig.  Der  von  diesen  jungen  Falten- 
gebirgen eingeschlossene  Tbeil  des  Mittelmeeres  ist  eine  gesunkene 
Scholle,  durch  deren  Senkung  die  anliegenden  Continentränder  gefaltet 
innirden;  in  der  That  entspricht  der  geologische  Bau  dieser  der  An- 
nahme, dass  die  faltende  Kraft  von  diesem  Theil  des  Mittelmeeres  aus 
radial  auf  die  anliegenden  Continente  gewirkt  hat. 

Auch  die  Ränder  dieses  Senkungsgebietes  sind  der  Schauplatz 
vulkanischer  Thätigkeit  zur  Tertiärzeit  gewesen,  längs  der  ganzen 
Nordwestküste  Afrikas  sind  Ernptionspunkte  verbreitet ;  dieselben  stehen 
durch  die  aus  Tuffen  bestehende  Insel  Alboran  mit  den  an  der  spa- 
nischen Küste  vom  Cabo  de  Gata  bis  zum  Cabo  Palos  östlich  Carthagena 
reichenden  vulkanischen  Zone  in  Verbindung;  man  nennt  letztere  ge- 
wöhnlich nach  ihrem  südlichsten  Punkt  die  Zone  des  Cabo  de  Gata. 
"Wie  in  ihrem  ganzen  Verlauf  eine  SW- NO- Streichrichtung  aus- 
gesprochen ist,  so  lässt  sie  sich  wiederum  in  drei  dieselbe  Richtung 
verfolgende  Ketten  gliedern,  von  denen  die  östlichste  die  bedeutendste 
zusammenhängende  Eruptivmasse  die  Sierra  del  Cabo  von  etwa  125Qkm 
umfasst. 

33' 
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Characteristisch  für  den  Aafbau  des  Cabo  de  Gata  ist  das  nahezu 
vollständige  Fehlen  basischer  Eruptivgesteine;  Basalte  sind  nicht  vor- 
handen, dagegen  in  der  Nähe  von  Garthagena  zwei  kleine  Vorkommen 
von  Kephelintephrit.  Mit  Ausnahme  dieses  Gesteines  fehlen  Nephelin 
und  Leucit  führende  Felsarten  ebenfalls  vollkommen.  Der  Hauptmasse 
nach  setzt  sich  das  Gebiet  aus  Hornblende-  und  Glimmer-Andesiten, 
Hjpersthen  führenden  Augit-Andesiten,  Daciten  und  Liparlten  zu- 
sammen. Grössere  Tnffareale^  wie  sie  für  die  mittelitalienischen  Eruptiv- 
massen so  characteristisch  sind,  sind  nicht  vorhanden,  liparitische 
Bimssteintuffe  besitzen  stets  nur  geringe  Ausdehnung. 

Zum  ISchluss  wurde  kurz  der  ausserordentlich  zahlreichen,  Erz 
führenden  Gänge,  die  die  Eruptivgesteine  des  Cabo  de  Gata  durch- 
setzen, und  der  durch  sie  hervorgerufenen  Minenindustrie  gedacht. 
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Vereinsnachrichten. 


Der  Verein  hatte  im  verflosseDcn  Jahre  das  Hinscheiden 
dreier  seiner  hervorragendsten  Mitglieder  zu  beklagen: 
Theodor  von  Dusch  und  Friedrich  Arnold,  die  zu  den 
Oründern  des  Vereins  gehörten,  und  Otto  Becker.  Ein 
ehrendes  Andenken  wird  denselben  für  alle  Zeiten  bewahrt 
bleiben. 

Der  heutige  Bestand  des  Vereins  crgiebt  sich  aus  der  unten 
folgenden  Mitgliederliste.  Den  Vorstand  bilden  gegenwärtig 
nach  der  statutenmässigen  Wahl  am  7.  November  1890  die 
Herren  Hofrath  Pfitzer  als  Vorsitzender,  Professor  Horst- 
mann als  Schriftführer  und  Buchhändler  6.  Köster  als 
Rechner. 

Die  in  dem  unten  folgenden  Verzeichniss  aufgeführten 
Druckschriften,  welche  im  Jahre  1890  eingelaufen  sind,  hat 
<Ier  Verein  mit  bestem  Danke  entgegengenommen.  Die  Auf- 
führung in  dem  Verzeichniss  wolle  man  als  Empfangsbestätigung 
umsehen. 

Alle  uns  ferner  zugedachten  Sendungen  beliebe  man  einfach 
an  den  naturhistorisch -medicinischen  Verein  Heidelberg  zu 
adressiren  und  durch  die  Post  zu  verschicken,  da  dies  der 
billigste  und  beiderseits  bequemste  Weg  ist. 

Heidelberg,  im  Januar  1891. 

Der  SehriftfOhrer. 
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Verzeichniss 


der  vom    Juli    1889    bi«    December    1890    eingegangenen 

Druckschriften. 

Zugleich  als  Empfangsbescheinigung. 


Aar  au.     Naturforschende  Gesellschaft:  Verhandlungen  V. 
Acireale.     Societk  italiana  dei  microscopisti :  BoUetino  I,   1 — 3. 
Amsterdam.      Koninglijke  Akademie    van    Wetenschapen;    Verslagerx 

III  Reeks,  6,  7. 
Annaberg.    A.  -  Buchholzer  Verein  fttr  Naturkunde :  Jahresber.  VIII, 
A  u  X  e  r  r  e.     Soci6t6   des   sciences  historiques    et   naturelles   de  TYonne  i 

Bull.  V,  42,  43. 
Baltimore.     Johns  Hopkins  University :  Circulars  1890. 

Studies  fy-om  biological  Laboratory  IV,  4 — 6. 
Basel.     Naturforschende  Gesellschaft:   Verhandlungen  VIII,  3;    IX,   1. 
Bergen.     Borgens  Museum:  Aarsberetning  1888,   1889. 
Berlin.     B.  Medicinische  Gesellschaft:  Verhandlungen  XIX. 

—  Botanischer  Verein  der  Provinz  Brandenburg:  Verh.  XXX. 

—  Deutsche  geologische  Gesellschaft:  Zeitschrift  XLI ;  XLII,  1 — 2. 

—  Gesellschaft  naturforschender  Freunde:  Sitzungsber.  1889. 

—  Physiologische  Gesellschaft:  Verhandlungen   1890. 

—  Königl.    Geologische    Landesanstalt     und     Bergakademie:      Jahrbuch 
1887;   1888. 

Bern.     Naturforschende  Gesellschaft:  Mittheilungen  1889. 

—  Allgemeine    schweizerische    Gesellschaft    für    die    gesammten    Natur- 
wissenschaften: Verhandl.  72,  in  Lugano  1889. 

Bologna.     Accademia  delle  scienze  delF  Istituto:  Mem.  IX,  2,  3. 
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Bonn.     Naturhißtorischer   Verein  für    die   preuBsifichen  Rheiolande    und 
Westphalen:  Verhandlungen  46;  47,  I. 

—  Niederrheinische  Geeellschaft   für    Natur-   und    Heilkunde:    Sitzungs- 
bericht   1889. 

Bordeaux.   Sociöte  des  sciences  phys.  et  nat. :  M^m.  III,  IV,  V. 
Boston.     American  Academy  of  Arts    and  Sciences:    Proceedings  XV; 
XVI,  1. 

—  Society  of  natural  History:  Proceedings  XXIII^  3,  4;  XXIV,  1,  2. 
Bremen.     Naturwissenschaftlicher  Verein:    XI,  1,  2. 

Breslau.     Schlesischc  Gesellschaft   für   vaterländische   Cultur:    Jahres- 
bericht 66,  67. 
Brunn.     Naturforschender  Verein :  Verhandlungen  27. 
Brüssel.  Soci4t6  entomologique  de  Belgique:  Annales  XXXII;  XXXHI. 

—  Soc.  malacologique  de  Belgique:  Proc^s  verb.   1890. 
Budapest.     Königl.  ungarische    Gesellschaft    der    Naturwissenschaften: 

Mathem.  naturw.  Berichte  VI— VII;  diverse  Schriften  1890. 
Catania.     Accademia  Gioenia:  Boll.   1889,   1  —  12;  Atti  4.  Ser.  I. 
Chapel   Hill.     Elisha  Mitchell  Scientific  Society:  Journ.  VI,  1,  2. 
Chemnitz.     Naturwissenschaftliche  Gesellschaft:  Ber.  1887/89. 
Christiania.     Königl.  Gesellschaft   der  Wissenschaften:    Forhandlingar 

1888,  1889. 
Chur.      Naturforscheude    Gesellschaft    Graubündens:    Jahres^.  XXXII, 

XXXIU. 
Cordoba.     Academia  Nacional  di  Giencias:  Boll.  X,  3.     Actas  VI. 
Dan  zig.     Naturforschende  Gesellschaft:    Schriften  VII,  2^ 
Darm  Stadt.     Verein  für  Erdkunde:  Notizblatt  IV,  9,  10. 
Davenport.     D.  Academy  of  natural  Sciences:  Proc.  V,  I. 
Donau  es  chingen.     Verein    füt    Geschichte   und  Naturgeschichte   der 

Baar:  Schriften  VII,  1889. 
Dorpat.     Naturforschende  Gesellschaft:  Sitzungsbericht  IX,  1. 

Schriften  V. 
Dresden.       Gesellschaft     für    Natur-     und    Heilkunde:     Jahresbericht 

1889/90. 

—  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  ^Isis"  :    Sitzungsber.  1889,  1,  2. 
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Dublin.     Royal  Dublin  Society:    Transactions  IV,  2 — 5;  Proceedings 

VI,   3-9. 
D  ü  r  k  h  e  i  m.    ^PoUichia",  Naturwissenschaftlicher  Verein  der  Rheinpfalz  : 

Jahresber.  47 — 48. 
Edinburg.     Royal  geological  society:  Transactions  VI,  1. 
Emden.     Natur  forschende  Gesellschaft:  Jahresbericht  74. 
Erlangen.     Physikalisch-medicinische  Societät :   Sitzungsber.  XXII. 
Florenz.    Society  entomologica  italiana:  XXI,  XXXX,  1/2. 

—  Nuovo  giornale  botanico:  XXI,  XXII. 

Frankfurt  a.  M.     Physikalischer  Verein:  Jahresber.   1888/89. 

—  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft:  Jahresber.  1890; 
Abhandl.  XVI,   1. 

—  Aerztlicher  Verein:    Jahresber.  XXXII,  XXXIII. 

Frankfurt  a.  O.  Naturwissenschaftlicher  Verein:  Monatl.  Mittheilungea 
VII;  VIII,  1—7.     Societatura  litterarum  III;  IV,   1—9. 

Frauenfeld.  Thurgauische  naturforschende  Gesellschaft:  Mittheilungen  IX. 

Freiburg  i.  B.     Naturforschende  Gesellschaft:  Berichte  IV,  1 — 5- 

Genf.     Institut  national  g^nöyois:  Bull.  XXIX;  M^m.  XVII. 

Genua.     Societk  di  letture  e  conversazione  scient. :  Giornale  1890. 

Gl  essen.  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde:  Her. 
26,  27. 

Glasgow.     Natural  History  Society:  Proceedings  III,  1. 

Göttingen.  Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften:  Nachrichten 
1889. 

Granville.     Denison  University:  Bull.  IV,  1,   2. 

Graz.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark:  Mittheilungen  1889. 

—  Verein    für  Aerzte  in  Steiermark:    Mittheilungen  XXVI. 
Greifswald.     Naturwissenschaftlicher  Verein    für  Neuvorpommern    und 

Rügen:  Mittheilungen  XX,  XXI. 
Groningen«     Naturkundig  Genootschap :    Verslag  1 889. 
Güstrow.     Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Mecklenburg:  Archiv  43. 
Haarlem.     Society    hoU.    des    sciences    exactes   et    nat. :    Arcb.   n6erL: 

XXVI,  1—3. 

—  Fondation  P.  Teyler  van  de9  Hülst:  Archives  III,  3,  4. 
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Halifax.    Nova  Scotian  Institute  of  natural  Science :  Proc.  VoL  V;  VI; 

VII,   1  und  2. 
Halle.     Leopoldina  1890. 

—  Zeitschrift  für  die  Naturwissenschaften  VIII,  5;  I,  1 — 5. 

—  Verein  für  Erdkunde:    Mittheilungen  1889,   1890. 
Hamburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein:  Abhandl.  XI,  1. 

—  Deutsche  Seewartc:  Monatliche  Uebersidit  der  Witterung  für  Januar 
bis  Dec.  1889;  Jan.  bis  Mai  1890. 

Jährliche  Ucbersicht  für   1889. 

Archiv    XI,    XII.     —     Sturmwarnungswesen     1889.    —    Wetter- 
prognosen 1889. 

—  Naturhistorisches  Museum:  Jahrbuch  der  Natur^'issenschaftlichen  An- 
stalten, Jahrgang  I — VII. 

Hanau.    Wetteraucr  Gesellschaft  für  die  gesammtcn  Naturwissenschaften. 

Ber.   1887/89. 
Hannover,     Naturforschende  Gesellschaft:  Jahresber.  38/9. 
Innsbruck.     Xaturwissenschaftlich-medicinischer  Verein :  Ber.  XVIII. 
Kassel.     Verein  für  Naturkunde:  Berichte  XXXIV,  XXXV. 
Kharkow.      Soc.  des  sciences    exp^rim.:  Travaux  1889. 
Kiel.    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig  -  Holstein :  Schriften. 

vm,  1. 

Kiew.     Naturforscher -Gesellschaft:  Memoires  X,   1,  2. 

Klagenfurt.     Naturhistorisches  Landesmuseum  für  Kärnthen:   Jahrbuch 

XX. 
Königsberg.     Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft:  Schriften  29^  30. 
Laib  ach.     Museal  verein  für  Krain:  Mittheilungen  II,  III. 
Landshut.     Botanischer  Verein:  Ber.  XI. 

Lausanne.    Sociöte  vaudoise  des  sciences  naturelles:  Bull.   100,   101. 
Leipzig.    Königl.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften:  Ber.  math.- 

phys.  Kl.   1889;   1890,   1. 

—  Naturforschende  Gesellschaft:  Sitzungsber.  XV,  XVI. 

Linz.  Verein  für  Naturkunde  in  Oesterreich  ob  derEnns:  Jahresber. XVIII, 

XIX. 
London.     Royal  Society:  Proc.  No.  283—294. 
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Lüneburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein:  Jahresber.   1888/89. 

Luxemburg.     Society  des  sciences  m^dieales:  Bull.   1890. 

Lyon.    Soci^t^  d'agriculture,  histoire  naturelle  et  arts  utiles:  Ann.  1886; 

1887;  1888. 
Magdeburg.    Naturwissenschaftl.  Verein :  Jahresber»  1888,  1889. 
Mailand.     R.  Istituto  lombardo  dei  scienze  e  lettere:    Rendiconti  XXI^ 

XXII. 
Manchester,     Literary  and  philosophical  Society:  Proc.  [4]  I — III. 
Mannheim.     Verein  für  Naturkunde:  Jahresber.  52 — 55. 
Marburg.     Gesellschaft   zur   Beförderung   der    gesammten  Natunvissen* 

Kchaften:  Sitzungsber.   1889. 
Melbourne.     Royal  Society  of  Victoria:  Trans,  and  Proc.    N.  S.  I,  IL 
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Prof.  Lossen:    Ueber  die  Koch'sche  Ttiberknlose-BebandiiiDg.       023 


Sitzung  der  Med.  Seetlon  yom  9.  Deeember  1890. 

Die  Herren  Prof.  Czerny,  Erb  und  Fürstner  theilen  ihre  Er- 
faliruDgen  über  das  ^ocA'sche  Heilverfahren  mit.  (Der  Vortrag 
von  Herrn  Prof.  Czerny  erscheint  ausführlich  in  der  Deutschen  med. 
Wochenschrift.) 


Sitzung  der  Med.  Section  TOm  20,  Januar  1891. 


Herr  Prof.  Losten  berichtet  über  die  ErMrnngen^  welche  er  im 
St.-Josephs-Haase  und  bei  den  chirurgischen  Fällen  des  Kinderhospitales 
Luisenheilanstalt  mit  der  Koch' sehen  Tuberkulose  -  Behandlung  ge- 
wonnen hat.  Die  Impfungen,  welche  am  22.  November  begonnen, 
wurden,  betrafen  51  Fälle  im  St.-Josephs*Hause,  14  in  der  Luisenheil- 
anstalt,  und  zwar: 

6  Fälle  von  Lupus, 

1  Fall  von  tuberk.  Hautgeschwür, 

1  Fall  von  Mastdarmfistel, 

19  Fälle  von  Knochen-  und  Gelenktuberkulose, 

2  Fälle  von  Drüsentuberkulose, 
27  Fälle  von  Lungentuberkulose,^ 

4  Fälle  von  Larynxtnberkulose, 

5  Fälle,  in  welchen  zu  diagnostischen  Zwecken  injicirt  wurde. 
Die  Anfangsdosis  der  eingespritzteft  NormaUösung  (lOOfache  Ver- 
dünnung des  JfocA'schen  Mittels)  war  bei  Lungenkranken  und    bei 
Kindern  0,001  gr,   bei  Erwachsenen  0,005—0,01  gr.    In  der   Regel 
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wurde  einen  am  den  andern  Tag  injicirt^  damit  die  Wirkung  des 
Mittels  vollkommen  vorflber  war,  wenn  die  nächste  Injection  erfolgt«. 
Nor  bei  sehr  toleranten  Kranken  wurde  täglich  eingespritzt.  Nach 
3 — 4  Wochen  wurden  die  Kranken  zeitweise  entlassen,  am  nach  ebenso 
langer  Zeit  einer  zweiten  Kur  anterworfen  za  werden.  JSs  geschah 
dies  ans  verschiedenen  Gründen.  In  vielen  Fällen  waren  die  Kranken 
gegen  0,01  and  0,015  gr  —  höhere  Dosen  sind  nicht  verabfolgt 
worden  —  so  tolerant  geworden,  dass  sie  in  keiner  Weise  mehr  re- 
agirten.  In  der  mehrwöchentlichen  Pause  sollte  die  Empfindlichkeit 
wieder  zurückkehren,  was  auch  meist  geschah.  Ein  anderer  Grund 
lag  in  der  Ueberlegung,  dass  nach  Abstossung   des  tuberkulösen  Ge^ 

m 

wehes  dem  nachbarlichen  Bindegewebe  Zeit  gewährt  werden  müsse, 
eine  gesunde  Narbe  zu  bilden.  Endlich  gebot  auch  der  ZudraDg 
von  Tuberkulösen,  welche  auf  Heilung  hofften,  einen  häufigeren 
Krankenwechsel. 

Die  Allgemeinerscheinungen  nach  der  Injection  waren  die 
durch  Koch's  Mittheilung  bekannten. 

1.  Das  Fieber  begann  in  der  Regel  6^8  Stunden  nach  der 
EiDBpritzuil)|^,  stieg  meist  recht  rasch,  unter  FrostgefOhl  und  selbst 
Schüttelfrost,  auf  89,0^—40,0%  einmal  auf  41,0®.  In  einem  Falle, 
einer  vorgeschrittenen  Lungentuberkulose  (Rothhart),  erreichte  die 
Temperatur  schon  nach  2  Stunden  ihre  Höhe,  fiel  dann  etwas,  um 
nach  4  Stunden  wiederum  zu  steigen.  Dies  wiederholte  sich  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  Injectionen.  Bei  einigen  wenigen  Kranken  trat  die 
Temperatursteigerung  erst  am  anderen  Tage  nach  der  Einspritzung 
ein.  In  einem  Falle,  einer  Lungentuberkulose  im  An&ngsstadium 
(Ott),  brachte  erst  die  zweite  Einspritzung  (von  0,01  gr)  eine  Tem- 
peratursteigerung (39,0^)  hervor,  die  auch  am  zweiten  Tage  einsetzte 
und  von  da  ab  in  typischer  Weise  jeder  Dose  von  0,01  gr  folgte,  bis 
Gewöhnung  eintrat. 

In  der  Regel  fiel  die  Temperatur  ebenso  rasch,  wie  sie  ange- 
stiegen war  und  erreichte  am  anderen  Tage  wieder  die  Norm.  Einige 
Male  wurden  aber  auch  am  zweiten  Tage  noch  hohe  Temperaturen 
beobachtet ;  das  Fieber  fiel  erst  am  dritten  Tage. 
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Länger  dauerndes  Fieber,  welches  einer  Einsgritzong  folgte,  liess 
aal  eiterige  Processe  schllessen,  die  Bich  bei  diirorgischen  Tuberkulosen 
—  Drüsen*  und  Knochentuberkulose  —  sehr  bald  deutlich  zu  erkennen 
gaben  (HoU,  Schweinfurth). 

2.  Kopfschmerz,  Abgeschlagenheit  der  Glieder, 
Brechneigung  wurde  bei  den  meisten  Kranken  beobachtet,  welche 
gleich  Anfangs  Dosen  von  0,005—0,01  gr  injicirt  erhielten.  Diese  Er- 
scheinungen fehlten  dagegen,  oder  traten  nur  in  sehr  geringem  Grade 
ein,  wenn  mit  kleinsten  Dosen  begonnen  und  allmählich  gestiegen  wurde. 

3.  Hautausschläge  kamen  in  ausgesprochener  Weise  dreimal 
zur  Beobachtung,  bei  zwei  Knochentuberkulosen  ein  ftst  über  den 
ganzen  Körper  verbreitetes,  makulöses  Exanthem,  bei  einem  Lupus 

w 

der  Stirn  ein  Scarlatina-ähnlicher  Ausschlag,  der  vorwiegend  die 
Vorderseite  des  Stammes  einnahm  und  nicht  unerheblich  juckte.  Die 
Exantheme  Überdauerten  das  Fieber  ein  bis  zwei  Tage. 

Die  Localerscheinungen  Hessen  sich  am  besten  und  klarsten 
bei  Lupus  beobachten,  traten  aber  auch  bei  Knochen-  und  Gelenk- 
tuberkulose und  an  nicht  vereiterten  Lymphdrüsen  zu  Tage« 

Lupus  h yp er  t r op  h  i  cu s  der  Wange,  der  Nase,  der  Oberlippe^ 
der  Ohrmuschel,  der  Stirn  zeigte  4 — 5  Stunden  nach  der  Iiyection 
von  0,01  gr  eine  starke  entzündliche  Schwellung,  die.  sich  auch  in 
die  Umgebung  verbreitete  und  zu  coUateralem  Oedem  der  Halshaut, 
der  Augenlider,  der  Nasenschleimhant  fahrte.  Am  anderen  Tage 
schon  nahm  diese  Schwellung  in  der  Begel  wieder  ab;  die  lupOsen 
Partieen  bedeckten  sich  mit  Schippchen  oder  mit  kleineren  und  grosseren 
Blasen,  welche  allmählich  zu  Krusten  vertrockneten.  Diese  Krusten 
wuchsen  unter  Einwirkung  der  folgenden  Einspritzungen  zu  Borken 
an,  während  unter  ihnen  sich  eine  gesunde  Granulation  entwickelte, 
die  nach  Abfall  oder  Entfernung  der  Borken  oft  schon  eine  dünne 
Epidermisdecke  zeigte.  Kleine  Lupusnester  waren  nach  wenigen  Tagen 
ersetzt  durch  einen  kleinen  braunrothen  Fleck,  der  in  einem  engen 
Trichter  eingebettet  lag.    Das  tuberkulöse  Gewebe  war  verschwunden. 

Lupus  exulcerans  begann  unter  entzündlicher  Schwellung 
der  Bandzonen  profus  zu  eitern  oder  bedeckte  sich  mit  dicken  braun* 
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ji;elben  Borken.  Wenige  Tage  q)äter  sahen  die  Ränder  wie  aasge- 
sagt ans,  machtai  den  Eindruck,  als  hätte  eine  Arsenikpaste  alles 
Kranke  zerstört,  and  auf  dem  Boden  des  Geschwttrs  erhob  sich  ein 
dnrchans  gesandes  Granalationslager. 

Lapns  exfoliativas  zeigte  nach  der  Injection  Röthang, 
Schwellang  und  stärkere  Abschappnng.  Unter  weiteren  Einspritzangira 
wurde  die  Stelle  flacher  and  blasser. 

Lapas  dar  Schleimhaat  am  harten  and  weichen  Gaumen, 
der  in  einem  Falle  gleichzeitig  mit  Lapas  der  Nase  vorkam,  war  nach 
einer  starken,  mit  Schlingbeschwerden  verbandenen  Schwelhing  anderen 
Tages  bedeckt  mit  einem  graaweissen,  schmierigen  Belage,  der  einem 
diphtheritischen  glich.  Nach  zwei  Tagen  stiess  er  sich  ab,  erschien 
dann  noch  S-^i  mal  nach  den  folgenden  Ii^ectionen  and  machte 
endlich  einer  flachen  gesunden  Granulation  Platz,  die  sich  definitiv 
überhäutete. 

Tuberkulöse  Gelenke  (Hand,  Ellenbogen,  Knie)  schwollen 
nach  Injection  von  0,01  gr  bedeutend  an,  wurden  heiss  und  schmerzhaft 
Aus  den  Fisteln,  welche  in  tuberkulösen  Knochen  oder  in  die  Um- 
gebung der  granulirenden  Kapselpartieen  fährten,  entleerte  sich  mehr 
Eiter;  ihre  Oeffnungen  waren  geröthet  und  von  einem  entzündlich 
geschwollenen  Hofe  umgeben.  Bemerkenswerth  war  das  rasche  Auf- 
treten von  Abscessen,  welche  wohl  vorher  in  kleiner  Ausdehnung 
bestanden  haben  mochten,  die  aber  durch  den  rapiden  Zerfall  taber- 
kulösen  Gewebes  sich  offenbar  vergrössert  hatten. 

Tuberkulöse  Lymphdrüsen  verhielten  sich  verschieden,  je 
nachdem  sie  noch  markig  weich  oder  schon  im  Innern  eiterig  ge- 
schmolzen waren.  Die  ersteren  schwollen  nach  der  Injection  an, 
wurden  mindestens  schmerzhaft,  die  anderen  blieben  unverändert.  In 
einem,  schon  vor  der  Injeotionsbehandlung  bestehenden  Drüsenabscesse, 
der  später  mit  langem  Schnitt  eröffnet  wurde,  fehlte  die  sogenannte 
Abscessmembran,  das  sonst  stets  vorhandene  Wandpolster  tuberkulöser 
Granulationen.  Der  Eiter  bespülte  frei  die  Fascie  und  die  Fasern 
des  m.  sternocleidomast.  Waren  hier  die  Granulationen  in  Folge  der 
Injectionen  zerstört  worden,  war  ihr  Detritus  in  den  Eiterherd  gefallen? 
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Schwieriger  als  an  Haat-,  Knochen-  und  Drflsentaberkulose 
Messen  sich  die  nach  der  Injection  auftretenden  Localerscheinungen 
bei  Tuberkulose  der  Lungen  verfolgen.  Den  subjectiven  Sym- 
ptomen, dem  Grefflhle  von  steigender  Beklemmung,  von  stärkerem  Husten- 
reize, von  ziehenden  Schmerzen  an  der  einen  oder  andern  Stelle  des 
Thorax  entsprachen  In  den  meisten  Fällen  die  objectiven  Befände, 
eine  Verbreiterung  des  gedämpften  Schalles,  Vermehrung  der  Kassel- 
geräusche,  Auftreten  derselben  an  Stellen  ^  an  welchen  vorher  keine 
gehört  worden  waren.  Das  Sputum  war  in  der  Regel  nach  der  In- 
jection vermehrt,  lOste  sich  in  vielen  Fällen  leichter.  In  einigen 
wenigen  trat  blutige  Färbung  des  Auswurfs  ein;  eine  erhebliche 
Lnngenblutung  wurde  nie  beobachtet,  obwohl  unter  den  Kranken 
verschiedene  waren,  welche  vorher  ein-  und  mehrmals  Haemopto6 
gehabt  hatten. 

Der.  Bacillen -Befund  wechselte  in  den  alle  8—14  Tage  vorge- 
nommenen Untersuchungen.  In  drei  Fällen  wurde  nach  einer  drei- 
wOichentlichen  Kur  das  Sputum  bacillenfrei  gefunden. 

Betreffs  der  bis  heute  gewonnenen  Heilungs-Resultate  muss 
das  üriheil  sehr  vorsichtig  und  zurOckhaltend  sein.  Immerhin  können 
von  den  6  Lupus-Kranken  einer  als  vollständig,  drei  als  nahezu 
geheilt,  zwei  als  der  Heilung  mit  Sicherheit  entgegengehend  bezeichnet 
werden.  —  Der  Vortr.  stellt  die  Kranke  mit  geheiltem  Lupus  der 
linken  Wange  vor.  — 

Die  Knochen-  und  Gelenktuberkulosen  ergaben  insofern 
einige  partielle  Heilerfolge,  als  bei  mehreren  Kranken  einzelne  Fisteln, 
die  lange  Zeit  eiterten,  lediglich  unter  der  Injectionsbehandlung  ver- 
siegten und  mit  eingezogener  Narbe  ausheilten,  während  freilich  andere 
bestehen  blieben.  Hier  mussten  chirurgische  Eingriffe,  Spalten,  Aus- 
schaben, Entfernen  von  Knochenstacken  die  Heilung  unterstatzen,  wie 
auch  die  Spaltung  rasch  entstandener,  schmerzhafter  A bscesse  mehr- 
fach nöthig  wurde.  Die  Ausheilung  zweier  resecirter  Ellenbogen- 
gelenke, einer  Handgelenks-  und  einer  EUenbogengelenks-Tuberkulose 
steht  noch  aus,  während  eine  Arthrektomie  im  Knie  bei  einem  Kinde 
unter  der  Injectionsbehandlung  auffallend  rasch  mit  fester  Narbe  verheilte. 
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An  Fällen  von  Drflsentuberknlose  wurde  beobachtet,  dass  einzelne 
nach  der  iDJection  schmerzhaft  gewordene  Drttsen  mit  der  Zeit  sich 
verkleinerten.  Aach  eine  bei  Wangen-  and  Nasen-Lopos  geschwollene 
Halslymphdrflse  warde  kleiner  and  härtei;. 

Von  den  Lungenkranken  ist  za  berichteni  dass  eine  ganze 
Reihe,  aach  solche  mit  vorgeschrittener  Toberkolose,  sich  durch 
die  iDjectionen  in  ihrem  Allgemeinbefinden  gebessert  fUiiten.  Das 
Athmen  war  leichter,  die  Expectoration  mflheloser  geworden;  in 
mehreren  Fallen  hatte  der  Aosworf  abgenommen»  nachdem  er  vorher 
schleimiger  geworden.  Die  Essluat  war  bei  den  meisten  gestiegen  und 
blieb  auch  nach  der  zeitweiligen  Entlassung  auf  der  Hohe,  so  dass 
einige  Kranke  zu  Hause  eine  Gewichtszunahme  nachweisen  konnten. 

Mit  dieser  Besserung  im  Allgemeinznstande  waren  die  localea 
Befunde  an  den  Lungen  und  im  Sputum  nicht  immer  in  Einklang 
zu  bringen.  Wohl  Hess  sich  in  dem  einen  und  anderen  Falle  (Ott, 
Loeb)  eine  Dämpfung  kaum  mehr  nachweisen,  die  Athmung  war 
ohne  Geräusche,  auch  war  bei  Loeb^s  Entlassung  das  Sputum  ba- 
cillenfrei;  in  der  Mehrzahl  der  allgemein  gebesserten  Fälle  aber  war 
Percussions-  und  Aoscultationsbefund  wenig  verschieden  von  dem  an.* 
Anglichen.  Das  Urtheil  aber  die  von  ihm  behandelten  Lungentuber- 
kulosen möchte  der  Yortr.  daher  ganz  in  suspenso  halten,  da  dieBe- 
handlnngsdauer  noch  eine  zu  kurze  ist. 

Ein  Todes&ll  war  zu  beklagen.  Es  handelte  sich  um  einen  Fall 
von  weit  vorgeschrittener  Lungen-  und  Larynx-Tuberkulose,  welcher 
nach  Durchbruch  einer  Caverne  in  den  rechten  Pleurasaclc  an  einem 
rasch  sich  entwickelnden  Pneumotherax  zu  Grund  ging.  Der  Kranke 
hatte  im  Verlaufe  von  6  Tagen  einmal  0,001  gr,  zweimal  0,002  gr 
erhalten.  Der  Durchbruch  kann  wohl  kaum  den  Injectionen  zur  Last 
gelegt  werden;  auch  der  Sectionsbefund  gab  hierzu  keinen  Anhalt. 


Herr  Prof«  Vierordt  berichtet  aber  seine  Beobachtungen  über 
das  ^ocA'sche  Heilverfahren.  (Der  Vortrag  erscheint  in  der  Deutsehen 
med.  Wochenschrift.) 
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Prof.  0.  ttidiicke:  Demonstration  neuer  optischer  Ap- 
parate. Der  Vortragende  zeigt  eine  Reihe  billiger  and  übersicht- 
licher optischer  Apparate,  die,  nrsprtlnglich  ftlr  Uebongsarbeiten  eines 
physikalischen  Laboratorinms  bestimmt,  sich  auch  fttr  wissenschaftliche 
Untersuchungen  bewahrt  haben. 

Als  optische  Bank  wird  ein  gewöhnlicher  Meterstab  ans  Rolt 
benatzt  mit  Glas-Schlitten  (Objectträgern  mit  Korkftlhrang),  auf  welchen 
2  Korksftalen  mit  je  3  vertikalen  Einschnitten  festgekittet  sind. 

In  diese  Einschnitte  werden  Linsen,  Hohlspiegel,  Planspiegel, 
Planglaser,  Diaphragmen  aus  Zinkblech  mit  Drahtkreuzen  oder  Milli- 
metertheilungen,  Papierblatter  u.  s.  w.  eingeschoben,  so  dass  man  leicht 
Brennweiten  messen  oder  CoUimatoren,  Femröhre  mit  Fadenkreuz  oder 
Ocular-Mikrometer,  Oauss'sdäem  Ocular,  Mikroskope  u.  s.  w.  con- 
struiren  kann. 

Der^Meterstab  wird  durch  eine  niedrige  Schraubzwinge  auf  dem 
oberen  oder  unteren  Tisch  eines  dreibeinigen  hölzernen  Arbeitsbocks 
festgeklemmt  und  dadurch  in  einer  für  den  Beobachter  bequemen 
Höhe  festgehalten. 

Ein  Schlitten  mit  einem  Stearinfieck  auf  Papier  und  2  Spiegeln 
verwandelt  den  Apparat  in  ein  ^un^en'sches  Photometer,  wobei 
der  Apparat  auf  dem  unteren  Tisch  des  Arbeitsbockes  festgeklemmt 
wird  und  grosse  an  den  Arbeitsbock  gelehnte  geschwärzte  Papptafelu 
die  dunkle  Kammer  bilden. 

In  die  Korke  der  Glasschlitten  können  fQr  Beugungsversuche 
Diaphragmen  mit  passenden  Oeffnungen,  BiUet'sche  Halblinsen,  u.  s.  w. 
eingeschoben  werden. 
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Als  Lichtlinie  dienen  glühende  dünne  Platindrähte  in  sehr 
heissen  Bunsen'schen  Gasflammen. 

Der  Vortragende  zeigt  femer  Polarisationsapparate,  die  aas 
einem  gebogenen  Zinkblechstreifen,  einem  Objectträgernnd  einem  kleinen 
Planspiegel  für  wenige  Pfennige  herzastellen  sind,  nnd  zu  je  zweien  oder 
mit  einem  ^tcofschen  Prisma  combinirt  fftr  qualitative  Beobachtungen 
dienen. 

Für  quantitative  Messungen  der  Drehung  der  Polarisationsebene 
wird  am  NicoVschen  Prisma  ein  Hohlspiegel  von  1  m  Radius  be- 
festigt, der  das  Bild  einer  schmalen  Petroleumflamme  auf  eine 
horizontale  Scala  wirft^  wie  bei'Magnetometern  i^it  objectiver  Spiegel* 
ablesung. 

fUn  Goniometer  mit  Glaskreis,  Gradtheilung  und  2  diametral 
gelegenen  Zeigern  trägt  einen  eigenthümlichen  Korkhalter  mit  B  auf 
einander  senkrechten  Drehungsaxen ,  um  Krystalle,  Glasplatten  oder 
Luftplatten  einzuklemmen,  leicht  zu  orientiren  und  Krystallwinkel, 
Axenwinkel  von  Krystallen  oder  Brechongsexponenten  von  festen  Kör- 
pern und  Flüssigkeiten  mit  totaler  Reflexion  zu  messen. 

Gleichzeitig  enthält  das  Goniometer  einen  grösseren  drehbaren 
Tisch  für  schwere  Glasprismen  oder  Probirröhrchen  mit  Flüssigkeit, 
um  mit  Minimalablenkung  oder  dem  im  Probirröhrchen  sichtbaren 
Regenbogen  den  Brechungsexponenten  von  Gläsern  und  Flüssigkeiten 
zu  messen. 
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Prof.  Brb:  üeber  einen  Fall  von  Actinomycose  der 
Brusthöhle  beim  Menschen. 

Während  die  Actinomyeose  auf  den  chirargischen  Kliniken  nicht 
mehr  20  den  Seltenheiten  gehört  und  hier  vielfach  der  Diagnose 
zng&nglich  ist,  scheint  dies  bisher  anf  den  medicinischen  Kliniken  noch 
seltener  der  Fall  zu  sein. 

Die  Diagnose  ist  eben  hier  viel  schwieriger;  nnr  ein  glflcklicher 
Zufall  fahrt  meist  zar  Entdeckung  der  Krankheit  und  noch  selten  ist 
durch  planmässiges  Suchen  nach  den  entscheidenden  Criterien  die 
Diagnose  gestellt  worden. 

Auch  in  un^m  Falle  wurde  lange  nicht  an  die  vorliegende 
Krankheit  gedacht,  die  Diagnose  war  durch  bestimmte  Anhaltspunkte 
nach  einer  anderen  Richtung  gelenkt  worden,  und  selbst,  als  die  Sache 
damit  sehr  zweifelhaft  geworden  war,  haben  wiederholt  angestellte 
Versuche,  die  Diagnose  durch  Probepunctionen  aufzuhellen,  zunächst 
stets  negative  Besultate  gehabt,  bis  endlich  die  letzte,  vor  8  Tagen 
angestellte  Probepunction  den  entscheidenden  Aulschluss  brachte  und 
die  Sachlage  klarstellte. 

Beobachtung:  Es  handelt  sich  um  ein  I6jähriges  Mäd- 
chen, phthisisch  belastet  (Vater  an  Phthise  gestorben),  frfiher 
meist  gesund;  im  Juni  1890  an  Influenza  erkrankt,  darnach  bleibendes 
Unwohlsein,  etwas  Husten  ohne  Auswurf,  Kachtschweisse,  Abmagerung, 
Verschlimmerung  Ende  August.  Eintritt  in  die  Klinik  Mitte  Sep- 
tember 18  90.  —  Befund  zunächst  der  eines  linksseitigen  mas- 
sigen Pleuraexsudates;  zugleich  rechts  v.  neben  dem  Herzen 
Zeichen  eines  solchen,  dann  auch  r.  h.  u.  Exsudat.  — *   Die  An- 
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^Wesenheit  einer  trüben  serösen  Flflssigkeit  durch  die  Probepuncüon 
sichergestellt.  Andauerndes  hectisches  Fieber, Nachtschweisse, 
Anaemie,  Abmagerung.  —  Lungenspitzen  anscheinend  ganz  frei.  In 
dem  spärlichen,  schleimigen  Sputum  wurden  niemals  Tuberkel- 
bacillen  gefunden  (bei  wiederholten  Untersuchungen). 

Trotzdem  natOrlich  dringender  Verdacht  auf  Tuberculose  resp. 
Pleuritis  auf  tuberculöser  Basis.  — «  Versuch  einer  Behandlung  mit 
Tuberculin,  2  Injectionen  k  1  und  2  mgr.,  darauf  wohl  sutgectiTe 
Beschwerden,  aber  keinerlei  Fiebersteigernng,  keinerlei  örtliche 
Reaction;  mit  Rtlcksicht  auf  das  ziemlich  schlechte  Befinden  der 
Kranken  wurde  diese  Behandlung  dann  wieder  aufgegeben. 

Wiederholte  Punctionen  im  December  und  Januar  (links) 
förderten  kein  Exsudat  mehr  zu  Tage,  sondern  nur  etwas  blutige 
Flüssigkeit.  E)s  wurde  die  Diagnose  eines  intrathoradschen  Tumor 
ins  Auge  gefasst,  aber  wegen  des  andauernden  Fiebers  zweifelhaft 
gelassen. 

Austritt,  ungebessert,  mit  3,20  kg.  Gewichtsverlust,  Anfang 
Februar  1891. 

Wiedereintritt  Anfang  April,  weil  in  den  letzten  Wochen 
wieder  Verschlimmerung,  mehr  Husten,  grössere  Schwäche  eingetreten 
waren  und  eine  teigige  Anschwellung  links  von  der  Wirbel- 
säule mit  lebhaften  localen  und  ausstrahlenden  Schmerzen  sich  ge- 
zeigt hatte. 

Neben  dem  früheren,  ziemlich  station&r  gebliebenen  Befunde  an 
beiden  unteren  Lungenabschnitten  fand  sich  nun  eine  teigige,  pseudo- 
f  luctuirende  Anschwellung  links  von  der  Wirbels&ule,  die  allm&hlich 
sich  über  die  linke  untere  Brustpartie  ausdehnte,  zur  Grösse  einer 
grossen  Hand  heranwuchs,  allmählich  auch  über  die  Wirbels&ule  nach 
rech'ts  hinübergriff.  Dieselbe  war  sehr  schmerzhaft  und  berfihrungs- 
empfindlich,  verbot  Rücken-  und  linke  Seitenlage  und  zeigte  an  mehreren 
Stellen  zunehmend  deutliche  Fluctuation;  trotzdem  ergab  eine  am 
16.  April  an  2  Stellen  vorgenommene  Probepunction  keinen  Eliter, 
sondern  nur  etwas  Blut,  dem  aber  auffallend  viele  farblose  Blutkörper- 
chen beigemischt  waren. 
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Die  Anschwellang  waohs,  die  Floctnation  wurde  dentlicher,  es 
schien  ein  Durchbrach  durch  die  sich  leicht  rOthende,  glänzende  Hant 
bevorznstehen;  desshalb  abermals  Probepnnction  an  zwei  Stellen 
(5.  Mai);  es  kam  wieder  kein  Eiter,  sondern  nach  wiederholten 
VersQchen  nur  etwas  Blat,  welchem  aber  kleine,  weissliche 
Körner  beigemischt  waren.  Unter  dem  Microecop  erwiesen  sich 
dieselben  als  characteristische  Actin omycesdrusen. 

Und  nun  fanden  sich  dieselben,  kleineren  und  grösseren, 
granweisslichen,  griesähnlichen  Körner  auch  in  grosser  Menge  in 
dem  Sputum  der  Kranken.  —  Dies  Sputum  (Demonstration) 
sieht  eigenthflmlich  aus,  ganz  anders  als  phthisisches  Sputum,  ist 
theils  klarschleimig,  theils  aus  graugelblichen  Zttgen  und  Streifen  zu- 
sammengesetzt, nicht  geballt^  nicht  grflnlich  gelb,  und  euth&lt  zahl- 
reiche, besonders  bei  Lupenbetraohtung  deutliche  Actinomycesköiiier. 
£s  wird  unsere  Aufgabe  sein,  etwaige  microecopische  Charactere  und 
Eigenthflmlichkeiten  desselben  aufzufinden  und  festzustellen. 

Der  microscopische  Befund  an  den  Körnern  ist  der  gewöhn- 
liche, characteristiscfae:  dunkle  Haufen,  mit  strahligem  BandgefQge, 
beim  Zerdrücken  in  zahlreiche  kolbige  oder  fingerförmig  getheilte 
Zapfen  zerfallend,  im  Inneren  aus  einer  dichten  Anhäufung  von  feinen 
Pilz&den  bestehend,  welche  bei  Behandlung  mit  Kalilauge,  weit  schöner 
aber  mit  der  (Tront^schen   Färbung    hervortreten.    (Demonstration.) 

£s  ist  also  kein  Zweifel,  dass  es  sich  hier  um  eine  schwere 
Actinomycose  handelt,  welche  innerhalb  der  Brusthöhle  ihren  Aus- 
gang genommen  hat,  die  Pleuren,  die  Lungen,  das  mediastinale  und 
subpleurale  Gewebe  und  die  Brustwandungen  bis  zur  Haut  ergriffen 
hat.  —  An  der  Mundhöhle,  den  Kiefern,  den  Zähnen  z.  Zt.  noch 
nichts  Besonderes;  seit  einigen  Tagen  Soor  im  Munde,  in  dem  ab- 
geschabten Zungenbelag  neben  den  Soorpilzen  auch  noch  actiuomjces- 
ähnliche  Pilzhaufen  (Leptothrixhaufen?).  —  An  den  Beinen  in  der 
letzten  Zeit  erhöhte  Sehnenreflexe  (Betheilignng  der  Wirbelsäule?). 

Auf  Genaueres  über  das  interessante  Leiden  soll  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Es  sei  nur  noch  betont,  was  die  vorliegende  Be- 
obachtung zu  lehren  scheint: 
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1.  Dass  man  in  solchen  sospecten  und  unklaren  Fällen  von 
Bnuterkrankung,  die  sehr  an  Tnberculose  erinnern,  mit  hectischem 
Fieber  einhergehen  etc.,  an  Actinomyoöse  denken  soll. 

2.  Dass  man  die  genauere,  auch  macroscopische  Betrachtung 
des  Sputums  nicht  versäumen  soll,  da  aus  dieser  allein  schon  die 
Diagnose  gestellt  werden  kann. 

3.  Dass  man  in  unklaren  Fällen  durch  Function  (ev.  mit  dickerem 
Troicart)  oder  selbst  durch  Indsion  das  diagnostisch  entscheidende 
Material  möglichst  früh  zu  gewinnen  suchen  soll,  da  nur  dann  von 
den  einzig  heilbringenden  chirurgischen  Eingriffen  ein  Erfolg  zu  er- 
warten ist. 
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Gesammtsitznng  vom  3.  Jnli  1891. 


Prof.  BfLtiohli:  üeber  die  sog.  Gentralkörper  der 
Zelle  und  ihre  Bedeutung. 

Redner  eröffnet  seinen  Vortrag  mit  einer  kurzen  historischen 
Uebersicht  der  seitherigen  Erfahrungen  über  die  sog.  Gentralkörper 
oder  Gentrosomen  der  Zellen  und  bespricht  ihr  Verhalten  bei  der 
Zelltheilung  und  der  Befhichtung  etwas  eingehender,  worüber  nament- 
lich die  neuesten  Untersuchungen  von  Fol  so  interessante  Auf- 
schlüsse ergeben  haben.  Er  geht  hierauf  zu  der  eigentlichen  Ver* 
anlassung 'seiner  Mittheilung  über,  nämlich  der  Schilderung  und  De- 
monstration des  sehr  hübschen  Beispiels  eines  Genti^alkörpers,  welches 
er  im  Laufe  dieses  Sommers  bei  einer  grossen  Diatomee,  einer  Art 
der  Gattung  Surirella  (oder  Suriraya),  entdeckte.  Abgesehen 
von  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  der  Nachweis  dieses  Bestand- 
theils  der  Zelle  für  die  Gruppe  der  Diatomeen  und  die  verwandten 
einzelligen  Organismen  überhaupt  besitzt,  beansprucht  dieser  Fund  in- 
sofern noch  besondere  Theilnahme«  da  bis  jetzt  kaum  ein  zweites  Bei- 
spiel bekannt  sein  dürfte,  welches  den  Gentralkörper  so  leicht,  bei  ver- 
hältnissmässig  schwacher  Vergrösserung  und  sowohl  in  der  lebenden 
Zelle,  wie  in  Präparaten,  zeigte.  Die  erste  Beobachtung  dieses  Gentro- 
soms  geschah  denn  auch  am  lebenden  Organismus;  die  Prä- 
paration lieferte  nur  die  Bestätigung  des  dort  schon  Festgestellten.  — 
Betrachtet  man  eine  dieser  riesigen  Diatomeen  von  der  sog.  Gürtel- 
seite, welche  etwa  die  Gestalt  eines  länglichen  Trapezes  besitzt, 
so  bemerkt  man  ungefähr  in  der  Mitte  des  Körpers  einen  centralen, 
quer  verlaufenden  Plasmastrang,  den  Gentraltheil  des  gesammten  plas- 
matischen Körpers,  welcher  sich  zwischen  den  beiden  Schalenhälften 
quer  ausspannt.  Nach  den  beiden  Enden  der  Schale  zieht  sich  dieser 
Gentralstrang  jederseits  bogenförmig  in  Plasmastränge  aus,  welche 
längs  der  Schmalseiten  der  beiden  Schalen  nach  vorn  und  hinten 
ziehen,  und  neben  welchen  häufig  auch  noch  andere,  dünnere,  nach 
vorn  und  iiinten  ziehende  Plasmastränge  vorkommen,  welche  den  Zellsaft 
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frei  darchsetzen.  In  dem  centralen  Strang  liegt  der  Kern,  welcher  daher 
etwa  die  Mitte  des  gesammten  Organismus  einnimmt.  Er  hat  stets 
eine  qnerlängliche  und  meist  deutlich  höhnen-  his  nierenförmige  Gestalt, 
da  seine  dem  schmäleren  Schalenende  zugekehrte  Längsseite  fast  stets 
etwas  eingebuchtet  ist,  manchmal  sogar  ziemlich  tief.  Der  Kern  ist  Ter- 
haltnissmässig  recht  gross  und  zeigt  schon  im  Leben  interessante  Structur- 
verhältnisse,  auf  die  hier  näher  einzugehen  nicht  der  Ort  ist.  In  der 
Einbuchtung  des  Kernes,  oder  ein  wenig  gegen  das  schmälere  Ende  der 
Schale  hinausgerückt,  findet  sich  nun  ganz  regelmässig  das  schon  im 
Leben  sehr  deutliche  Centrosom  als  ein  rundes,  ziemlich  dunkles  Körper- 
chen. Man  wird  auf  dasselbe  leicht  aufinerksam,  da  das  centrale  Plasma 
fast  stets  sehr  deutlich  strahlig  und  die  Strahlung  zu  dem  Central- 
körper  centrirt  ist.  Diese  im  Leben  schon  ungemein  deutliche  Strahlung 
setzt  sich  auch  in  die  obenbeschriebenen  Plasmazttge  fort,  welche  von 
dem  Centralstrang  auslaufen.  Dieselben  erscheinen  daher  deutlich  fibriUär. 
Die  S  u  r  i  r  e  1 1  a  ist  demnach  gleichzeitig  ein  sehr  schönes  Object  zur 
Untersuchung  der  strahligen  Plasmastruktur  im  lebenden  Zustand.  Ich 
konnte  mich  auf  das  Sicherste  ttberze.ugen,  dass  die  Fibrillen  der 
Strahlung  durch  Querfädchen  verbunden  sind,  die  Struktur  also  mit 
der  Ansicht,  welche  ich  Ober  den  Bau  des  Plasmas  ausgesprochen 
habe^  gut  tibereinstimmt.  Die  grosse  Deutlichkeit  der  Strukturrerhält- 
nisse  des  Plasmas  der  Surirella  beruht  z.  Th.  auch  auf  der  verhältniss- 
mässigen  Ruhe,  in  welcher  das  gesamrote  Plasma  und  daher  auch  die 
Struktur  hier  verharren.  Man  kann  sie  längere  Zeit  beobachten, 
ohne  wesentliche  Verschiebungen  oder  Aendemngen  des  Bildes  zu 
beobachten;  obgleich  solche  nicht  ganz  fehlen.  Diese  Ruhe  des  Plasmas 
contrastirt  nun  sehr  auffallend  mit  der  rastlosen  Bewegung  der 
zahlreichen  dunklen  Körnchen,  welche  auf  der  inneren  Oberfläche  des 
Plasmas  gegen  den  Zellsaft  zu  hin-  und  hergleiten.  Soweit  ich  diese 
Körnchen  bis  jetzt  verfolgt  habe,  fand  ich  sie,  wie  gesagt,  stets  auf 
der  inneren  Oberfläche  des  Plasmas,  nie  jedoch  in  dessen  Innerem. 
Ich  verzichte  hier  auf  eine  genauere  Erörterung  der  Bewegungen  der 
Körnchen,  welche  dem  von  Nagelt  aufgestellten  Begriff  der  sog. 
GHtschbewegung  einzureihen  sind;  dennoch  möchte  ich  betonen,  dass, 
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wie  schon  aas  dem  ADgeftbrten  hervorgehen  dürfte,  die  Bewegung 
der  Kömchen  von  eigentlichen  Plasmaströmnngen  ganz  unabhängig 
sein  miisSf  ein  Umstand,  den  meines  Wissens  nur  Nägeli  and  Sdiwmr 
dener  mehrfach  betonten,  and  der  für  die  Beartheilang  der  Plasma- 
strömangen  Überhaupt  von  wesentlicher  Bedentnng  sein  wird. 

Die  Färbung  mit  DelaßdcTschem  Hämatoxylin  ergiebt,  dass  die. 
beweglichen  Körnchen  za  jenen  gehören,  welche  ich  vor  einiger  Zeit 
im  Plasma  verschledeiier  Diatomeen  und  anderer  Organismen  nachwies 
and  wegen  der  Uebereinstimmang  ihrer  rothen  Färbung  mit  dem  Chroma- 
tinkömchen  der  Kerne  als  mit  diesen  identisch  betrachtete. 

Mit  Jodalkohol  getödtete  und  hierauf  in  DelafielcCachem  Häma- 
toxylin gefärbte  Sarirellen  zeigen  den  Centralkörper  ziemlich  in- 
tensiv tingirt ;  er  nimmt  dabei  die  blaue  Farbe  des  Kemgerflstes  an  and 
unterscheidet  sich  daher  auf  das  Deutlichste  von  den  rothen  Körnchen 
des  Plasmas  wie  denen  des  Kerns. 

Herr  Stad»  Lauterbom,  welcher  die  Sorirella  in  den  Alt- 
rheinen  bei  Ludwigshafen  aaffand,  wird  die  geschilderten  Verhältnisse 
genauer  untersuchen.  Aus  den  von  ihm  begonnenen  Stadien  kann 
ich  wenigstens  vorläufig  berichteni  dass  sich  der  Centralkörper,  wie 
zu  erwarten,  zu  Beginn  der  Theilung  der  Sarirella  theilt  und  zwar 
sehr  frühzeitig,  bevor  der  Kern  eingreifende  Veränderungen  erfahren 
hat.  Die  Theilang  des  Kerns  selbst  geschieht  auf  karyokinetischem 
Wege,  jedenfalls  aber  in  sehr  eigenthflmlicher  Weise,  die  noch  ge^ 
nauerer  Untersuchung  bedarf. 

Der  Vortragende  erörterte  dann  noch  die  Frage,  ob  im  Bereich 
der  einzelligen  Wesen,  abgesehen  von  Noctiluca,  bei  welcher 
Jijima  neuerdings  den  Centralkörper  nachwies,  etwaige  Beobachtungen 
über  dergleichen  Gebilde  vorliegen.  Zunächst  wies  er  auf  das  bei 
einigen  Heliozoen  seit  Langem  bekannte  Centralkörperchen  hin,  welches 
hier  das  Centrum  des  kugligen  Körpers  einnimmt,  und  zu  welchem  die 
sog.  Axenfäden  der  Pseudopodien  centrisch  hinziehen.  Femer  scheint 
ihm  aber  auch  die  Frage  näherer  Erwägung  werth,  ob  nicht  die  sog. 
Mikronuclei  der  Infasorien  mit  den  Centralkörpem  verwandt  sind. 
Diese  Mikronuclei  sind  ja  zweifellos  ganz  echte  Zellkerne,  welche  sich 
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karjokinetisch  theilen.    Die  Centralkörperchen  zeigen  in  ihrer  Tinc- 
Uonsfähigkeit,  wie  oben  geschildert  Wnrde,  gleiehfsüiis  Beziehungen  zo 
der  Kernsabstanz,  and  hinsichtlich  ihrer  Theilang  ist  vorerst  nnr  sehr 
wenig  bekannt,  was  es  nicht  nnmöglich  erscheinen  Hesse»  dass  sie  viel- 
leicht anch  AnklAnge  an  die  karyokinetische  Kemtheilnng  zeigen.    In 
ihrer  Lage  in  der  NAbe  des  Kernes —  bei  Snrirella  sogar  in  einer 
Einbachtang  desselben  —  erinnern  sie  recht  aoffaliend  an  das  Verhalten 
der  Mikronaclei  za  den  Makronaclei  bei  den  Giliaten.  Dass  die  Theünng 
der  Mikronaclei  der  Infosorien  der  des  MakronnoleoB  voraosgeht,  ist 
ferner  seit  alter  Zeit  bekannt     Da  nan  weiterhin  bei  den  Ininsorien 
bis  jetzt  noch   nie   etwas   von  Strahlnngserscheinongen  des  Plasmas, 
weder   um  die  Makro-  noch  Mikronaclei  beobachtet  wurde,  demnach 
diese  sonst  so  weit  verbreitete  Erscheinnng  seitsamer  Weise  gftnzlich 
za  fehlen  scheint,  so  dürfte  dieser  Umstand  wohl  dafftr  sprechen,  dass 
anderweitige  Gentralkörper  nicht  vorhanden  sind,  and  aach  nicht  gegen 
die  Möglichkeit  einer  eventuellen  Beziehung  der  Mikronaclei  zu  solchen 
hervorgehoben  werden  dürfen.    Daher  scheinen  wenigstens  vorerst  bei 
künftigen  Untersuchungen  über  die  Mikronaclei  der  Infusorien   diese 
Erwägungen  in  Betracht  gezogen  werden  zu  müssen,  da  die  eventaelle 
Bestätigung   dieser   Beziehungen   zweifellos   für   die   gesammte  Bear- 
theilang  der  Gentralkörper  von  grosser  Bedeutang  wäre. 

Zum  Schlüsse  erörterte  der  Vortragende  kurz  die  seither  über 
die  physiologische  Bedeutung  der  Gentralkörper  geäusserten  Ansiebten, 
welche  darin  gipfeln,  dass  sie  gewissermassen  stützende  Gentren  f&r 
das  contractile  plasmatische  Gerüstwerk  der  Zelle  seien  (speciell 
V,  Beneden  und  Rabl).  Mit  dieser  Auffassung  vermag  sich  Redner 
auf  Grund  seiner  Anschauungen  über  die  Deutung  der  plasmatischen 
Strukturen  nicht  zu  befreunden.  Vielmehr  ist  er  der  Meinung^  dass 
die  Gentralkörper  Gebilde  sind,  welche  bei  Gelegenheit  gewissermassen 
als  Heerde,  von  welchen  chemische  Actionen  auf  das  Protoplasma  und 
den  Kern  ausgehen,  functioniren>  und  dass  die  Strahlungserscheinnngen, 
welche  im  Umkreis  der  Gentrosomen  auftreten;  nur  eine  Folge  und  Be- 
gleiterscheinung dieser  Action  der  Gentralkörper  auf  das  Plasma  sind. 
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Dr.  IL  Höbins.  TJeber  endophytische  Algen. 

Vortragender  ftlhrt  unter  Hinweis  auf  seine  Publicationen  0  über 
diesen  Gegenstand  etwa  Folgendes  aus: 

Viele  kleinere  Algen  kommen  regelmässig  auf  andern  Algen  oder 
sonstigen  Wasserpflanzen  vor;  in  der  bescbreibenden  Systematik  sind 
sie  vielfach  als  Parasiten  bezeichnet  worden,  in  Wirklichkeit  sind  es 
nur  Epiphyten.  Andere  aber  wurzeln  wirklich  im  Körper  anderer 
Algen,  wie  z.  B.  Ectocarpua  investiens  oder  kriechen  zwischen  den 
lockeren  Bindenfäden  grösserer  Tange,  wie  z.  B.  die  Strehlanefna- 
Arten  odef  wie  die  zwischen  den  Rindenschläuchen  von  Codium  ge- 
fundenen Ectocarpua-  und  Y7Aa7i^ran«ia-Formen.  Solche  bilden  den 
Uebergang  zu  den  eigentlichen  Endophyten  ^  welche  ganz  oder  doch 
mit  ihren  vegetativen  Theilen  in  die  Substanz  anderer  Organismen 
eingesenkt  sind.  Meist  handelt  es  sich  dabei  wohl  nur  um  Raum- 
parasitismus; eine  Ernährungsgenossenschaft  bilden  die  Algen  mit 
Pilzen,  wenn  sie  sich  zu  Flechten  vereinigen.  Diese  sind  aber  diesmal 
von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  (conf.  den  früheren  Vortrag  des 
Verf.,  Sitzungsberichte  IV.  Bd.  2.  Heft). 

Solcher  endophytischer  Algen  kennt  man  ca.lOO,  sie  gehören  an  den 
ChlorO'y  CyanO'^  Rhodo-  und  Phaeophyceen^  wobei  diese  Abtheilungen 
nach  der  Menge  der  von  ihnen  gestellten  Vertreter  genannt  sind: 
die  Cklorophyceett  enthalten  bei  weitem  die  meisten.  Natürlich  sind 
die  Endophyten  am  zahlreichsten  ans  Europa  bekannt,  über  ihre  Ver- 
breitung lässt  sich  aber  meistens  nichts  Sicheres  angeben,   weil  sie 


^)  Ib  NotoriBia  1891  und  im  biologischen  Centralblatt  1891. 
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sich  eben  der  BeobachtODg  mehr  als  frei  lebende  Pflanzen  entziehen. 
So  finden  wir,  dass  manche  bisher  nur  von  einer  Localit&t  bekannt  sind. 
Die  meisten  kommen  im  Meere  vor,  eine  Anzahl  im  Sttsswasser,  die 
wenigsten  treten  als  Laftalgen  auf.  Theils  leben  sie  in  Pflanzen,  thdls 
in  Thieren,  teils  aach  in  beiden  zugleich  (Chlorocystis,  Bhodocharton). 
Sie  finden  sich  entweder  zwischen  den  Zellen  des  Wirthes,  oder  in  der 
2iellmembran  oder  im  "Zellinnern.  Einige  der  interessanteren  Arten  seien, 
nach  ihrem  Vorkommen  und  ihrer  systematischen  Stellang  grappirt, 
erw&hnt. 

I.  In  Algen  lebende: 

a.  Chlorophyceen :  Entocladia  viridis,  häufig  und  weitverbreitet, 
Phaeophila  Floridearum,  der  vorigen  ähnlich,  aber  mit  langen  vor-, 
stehenden  Haaren,  durch  welche  die  Zoosporen  austreten;  beide  im 
Meere;  Bolbocoleon  endophytum,  vom  Verf.  in  der  Membran  von 
Chladophora  fracta  im  Heidelberger  botanischen  ^Garten  gefunden; 
EfUophysa  Charae^  vom  Verf.  in  einer  Ghara  aus  Brackwasser  bei  Rio 
de  Janeiro  beobachtet. 

b.  Phaeophyceen:  Streblonemopsi^  irritans  verursacht  auf  Cys- 
toseira  opuntioides  eine  Ueberwucherung  des  peripherischen  Gewebes 
in  Form  von  kurzgestielten  DiHsen  oder  Wärzchen. 

c.  Florideen:  Bicardia  Montagnei  und  Janczewskia  vertLCde- 
formia,  beide  in  Laurencia  obtusa,  der  vegetative  Theil  mycelähnlich 
im  Gewebe  des  Wirthes,  die  Reprodnctionsorgane  ausserhalb  desselben. 
Aehnlich  verhält  sich  Melohesia  Thureii,  eine  Kalkalge,  die  auf  andern 
Kalkalgen  (Corallina)  schmarotzt.  Epiaporium  Centroceratis  fand 
Verf.  in  den  Tetrasporangien-Membranen  eines  westindischen  Centroceras, 
es  verhindert  die  Entwicklung  der  Tetrasporen. 

II.  In  höheren  Pflanzen: 

a-.  Chlorophyceen :  Im  Gewebe  von  Wasserpflanzen  (z.  B.  Lemna) 
finden  sich  vielfach  kleine  einzellige  Algen:  Arten  yon  Cklorochytrium, 
Endosphaera,  ScoHnosphaera,  in  Lemna  kommt  auch  das  fadenförmige 
Endoclonium  vor.  Im  Gewebe  von  Landpflanzen  finden  wir  die  Laft- 
algen Phyllobium  und  Stomatochytriunij  ferner  Phytophysa  Treubü 
in  Pilea- Arten  auf  Java  Gallen  erzeugend ,  auch   merkwArdig   durch 
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seine  SporeBbildang.  Mica  par<mtycoidea,  in  der  Epidermis  von 
•lederigen  Blftttern  in  den  Tropen  verbreitet,  Bohftdigt  die  Bl&tter. 
Phyüoaiphan  Arisari,  in  den  fil&ttern  von  Arißamm  in  Italien, 
bringt  geradezu  scb&dliche  Epidemieen  unter  den  beMenen  Pflanzen 
hervor. 

b.  Cyanophyceen :  Einige  NosioC'  and  Andbaena-I^x^ßti  gehen 
mit  den  infieirten  Pfianxen  eine  Symbiose  ein,  indem  die  letBteren  be- 
sondere Domatien  far  die  Algen  ausbilden:  die  Lebermoose  Blasia 
und  Anthoceros,  der  Wasserfam  AzoUa  (Domatien  in  den  Blättern), 
die  Gunnera-Art  (im  Stamm),  viele  Cycadeen  (in  den  Wurzeln).  Man 
findet  z.  B.  niemals  eine  Azolla  ohne  die  Anabaena  in  ihren  Blftttern. 

III.  In  Thieren: 

a.  in  Muschelschalen  leben  verschiedene  fadenförmige  Cyanophyceen, 
ferner  Oomontia  und  Siphonoclad'us\  sie  lösen  den  Kalk  auf  und 
bohren  sich  in  die  Schalensubstanz  ein ;  diese  äusserlich  wahrnehmbare 
Erscheinung  war  den  Zoologen  schon  lange  bekannt. 

b.  In  der  Schale  von  Emys  europaea  lebt  Dermatophyton  nxdioans 

c.  in  Faulthierhaaren  sind  TrichaphUus  Welokeri  und  Cyano- 
dertna  Bradypödis  gefunden  worden. 

d.  in  Spongien,  kleine  Oecülarien  und  Florideen  werden  ver- 
einzelt getroffen,  machen  sich.aber  äusserlich  nicht  bemerklich.  Pagegen 
färbt  Chroococous  RaspaigeUae  die  Spongie  HaBpaigella  clathrus  durch 
sein  massenhaftes  Auftreten ;  in  ihrer  Rindenschicht  rothbraun.  Eine 
eigenartige  Symbiose  bilden  Sp&ngoeladia  vauchermeformia  mit  Re- 
niera  fibulata  nxx^Struvea  delicatula  mit  Haliohondriaspec.  (ostindischer 
Archipel,  See).  Die  Spongien  sind  durch  ihre  grüne  Farbe  ausgezeichnet 
und  gewähren  den  Algen  Feuchtigkeit  und  festes  Substrat.  Im  Sttss- 
wasser  von  Sumatra  ist  TrentepohUa  spongopküa  in  Ephydatia 
fluviatilis  gefunden  worden;  sie  kann  die  Spongien  sogar  schädigen,  und 
es  kann  eine  partielle  (in  andern  Fällen  sogar  totale)  Pseudomorphose 
der  Spongie  durch  die  Alge  eintreten.  Besonders  merkwürdig  ist  die 
Symbiose  von  Marckesettia  spongioidea  (Floridee)  mit  verschiedenen 
Reniera-Arten,  beide  kommen  immer  nur  vereinigt  vor  und  sind  in 
wärmeren  Meeren  verbreitet. 

35* 
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e.  Die  Zoochlorellen  nnd  ZooxantheUen  leben  im  2^11inBeni  von 
Flagellaten,  RhixopodeD)  Infosorien,  Goelenteraten  und  TarMlarien. 
Der  Nachweis,  dass  ee  sich  hier  wirklich  am  Algen  handelt,  von  denen 
aneh  einige  frei  lebend  in  Natur  vorkommen,  ist  neuerdings  von  ver- 
schiedenen Autoren  geliefert  worden.  Man  will  auch  in  Noetiluca 
miliaris  Zoochlorellen  geAinden  haben. 

Von  den  endophytischen  Algen  kommen  einzelne  in  derselben  Form 
auch  ausserhalb  ihres  Wirthes  vor,  andere  verändern  durch  die  endophy- 
tische  Lebensweise  ihren  Habitue,  und  noch  andere  sind  Oberhaupt 
nur  in  diesem  Zustand  bekannt.  Zur  Illustration  des  Vorgetragenen 
wurden  dabei  Zeichnungen  und  Pr&parate,  sowie  einige  wichtigere 
der  neuen  Arbeiten  ttber  diesen  Gegenstand  (besonders  die  der  Frau 
Weber  van  Bosse)  vorgelegt.  Verf.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  seinen 
Conspectus  Algarum  endophytarum  (Notorisia  1891)  durch  einige  Notizen 
zu  ergänzen: 

Im  Conspectus  nicht  aufgenommene  endophytische  Algen  sind^-' 

1.  BolbocoUon  pilifervm  Pringsh.  (in?)  nach  Strömfeld,  Algenvege- 
tation an  den  sfldwestlichen  Elippenkflsten  Finlands,  Helsingfor8l884« 

2.  Strehlonema  oligosporum  Strtof.  in  der  Corticalschicht  von 
Coilonema  Ghordaria  Aresch.   (Strömfeld  1.  c.) 

3.  Ectooarpiufinvestiensijrhxir.)^»^^^,  in  Gracilaria  compre88a(Ag.) 
Grev.  im  adriatischen  Meere.    (Hauck  Meeresalgen  p.  325.) 

4.  Schmiiziella  endophloea  Born  et.  Batt,  eine  Gorallinee  in  der 
Membran  von  Cladophora  pellncida  (Huds.)  Kütz,  an  den  Kasten 
von  Frankreich  und  England,  (conf.  Harvey  Gibson,  A  revised 
list  of  the  Marin  Algae  of  the  L.  M^  B.  C.  District.  Liverpool  1891. 
p.ll6.) 

5.  Straggaria,  „genus  novum  Floridearum  incertae  sedis"  in  Ahnfeltia 
plicata,  Sfld- Georgien,  (conf.  Beinsch,  Species  et  genera  nova 
Algarum  ex  insula  Georgia  anstrali,  Berichte  der  deutschen  bota- 
nischen Gesellschaft,  Bd.  VI.  p.  156.  1888.) 


^)  Auf  Nr.  1,  2,  5  hatto  Herr  von   Lagerheim  die  Güte,  mich  aufmerksam 
zu  machen. 
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Zur  Literatur  ist  nachzutragen: 

Fr.  Qay^  Kecherches  snr  le  developpement  et  la  Classification  de 
quelques  Algaes  vertes.  (Thäse.)  8®.  119  pp.  15  pL  Paris  (P.  Klincksieck) 
1891.  Gay  hält  die  grünen  Zellen  in  Polyides  rotnndns  fdr  Rahe- 
zQStftnde  der  Gladophora  lanosa.  (conf.  Conspectas.  Nr.  34.  Ohlorocystis 
(?)  spec.) 

H,  Jf.  Richards,  On  the  stractare  and  development  of  Gl^oreo- 
colax  Polysiphoniae  Beinsch.  (Proceedings  of  the  Amer.  Academy  of 
Arts  and  Sciences,  Vol.  XXVI.  1891.  p.  46—63.    With  plate.) 

L  B.  de  Toni.  Notiz  über  die  Ectocarpaceen-Gattungen  £ntonema 
Reinsch  und  Streblonemopsis  Valiante.  (Ber.  d.  deutschen  bot  Gesellsch. 
Bd.  X.  p.  129.1891.)  Streblonemopsis  irritans  Valiante  soll  mit  Ento- 
nema  penetrans  Reinsch  identisch  sein. 

P.  Dangeard.  La  chlorophylle  normale  existe-t-elle  chez  les 
animanx?   (Le  Botaniste,    1^'*  Mars  1891.) 

P.  Dangeard.  Memoire  snr  les  maladies  des  Algnes  et  des  ani- 
manx.  Ph6nom^nes  de  parasitisme.  (Le  Botaniste,  1891.  Ser.  IL 
fasc  6.    p.   231.    4  pl.) 

F.  M.  Dränert  Bericht  über  die  Krankheit  des  Zuckerrohres 
(Zeitschrift  für  Parasitenkunde,  Jena  1869.  L  Bd.  p.  13—17.  Taf.  IL 
Fig.  A — C.)  Verf.  beschreibt  als  Erreger  der  Zuckerrohrkrankheit 
einen  Organismus  von  fragwürdiger  Natur,  der  nach  ihm  eine  Alge 
sein  soll;  sie  bildet  theils  verzweigte,  theils  unverzweigte  Zellfäden. 
Es  scheint  sich  um  eine  Schizophycee  zu  handeln. 

F.  von  Thilmen,  Die  Erscheinungen  der  Symbiose,  insbesondere 
zwischen  Pflanzen.  (Prometheus,  Bd.  IL  1890.  Nr.  64.)  Behandelt 
vielleicht  auch  endopbytische  Algen. 
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Vortrag  von  Dr.  W.  SchewiakofF  (Assistent  am  Zoologischen 
Institut):   Üeber   die    geographische   Yerbreitang  der  Stlss- 
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wasser-Protozoön. 

Die  Frage  nach  der  geographischen  Yerbreitang  der  Protozoon 
vrtirde  bereits  von  den  ältesten  Forschern  angeregt,  die  sich  eingehend 
mit  dem  Studium  det  Protozoen  beschäftigten.  Es  handelte  sich  dabei' 
darum,  zu  ermitteln,  ob  an  den  verschiedenen  und  entlegenen  Punkten 
der  Erde  dieselben  Formen  anzutreffen  wären  und  demnach  ihre 
Verbreitung  eine  allgemeine  wäre,  oder  ob  in  verschiedenen  Gegenden, 
entsprechend  der  Verbreitung  höherer  Thiere  und  Pflanzen,  abweichende 
und  eigenthQmliche  Formen  vorkommen,  welche  für  die  Annahme  einer 
Localfauna  auch  fftr  die  Protozoon  sprechen  würden. 

Was  zunächst  die  in  Europa  vorkommenden  Formen  anbetrifft, 
SO'  scheint  es  nach  den  bis  jetzt  gesammelten  Erfahrungen  ausser 
Zweifel  zu  sein,  dass  ihre  Verbreitung  eine  allgemeine  ist.  Wir  be- 
sitzen Beobachtungen  aus  dem  höchsten  Norden,  wie  Norwegen, 
Nordkaste  europäischen  Russlands,  ferner  unzählige  Beobachtungen 
aus  Deutschland,  England,  Frankreich,  Schweiz,  Italien  und  Oester- 
reich,  aus  denen  man  mit  Sicherheit  schliessen  kann,  dass  die  Ver- 
breitung der  Süsswasser- Protozoon  eine  allgemeine  ist.  Bekanntlich 
ist  es  durchaus  nicht  so  einfach,  die  Protozo€n-Fauna  einer  Gegend 
zu  ermitteln.  Untersucht  man  nämlich  irgend  einen  Teich  oder  einen 
Graben  etc.  auf  Protozoon,  so  ist  es  durchaus  nicht  gesagt,  dass  man 
innerhalb  14  Tagen  daselbst  immer  dieselben  Formen  antreffen 
wird.  Formen,  die  in  grosser  Zahl  vorhanden  waren,  können  recht 
plötzlich  verschwinden  und  durch  andere,  die  früher  nicht  zu  beobachten 
waren,  ersetzt  werden.  Dieser  ständige  Wechsel  im  Auftreten  von 
Formen  lässt  sich  sogar  in  jedem  Aquarium  oder  einer  Wasserprobe, 
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die  man  auf  dem  Laboratorknn  hält,  mit  Leichtigkeit  verfolgen.  Er 
wird  yerarsacht  darch  den  '  fortwährend  stattfindenden  Wecl^l  der 
Existenzbedingangen,  unter  denen  die  NabrBUgsverhiUtnlsse  wohl  die 
bedeutendste  Rolle  spielen. 

Obgleich  nun  nnaere  Kenntnisse  tlber  die  Protozo^n-Fanna  ver- 
sefaiedener  Gegenden  Europas  im  Grossen  und  Granzen  recht  mangelhaft 
und  Iflckenhaft  sind,  kann  man  doch  eine  ganze  Beihe  von  Formen 
aofllhren,  welche  an  jedem  Orte,  wo  nur  Untersuchungen  auf  Protoz.o&i 
angestellt  wurden,  ja  fast  in  jeder  PfOtze,  Lache,  Graben  etc.  gefunden 
wurden.  Dies  sind. die  sogenannten  gemeinen  Formen,  wie  z.  B.  Amöba, 
Arcella,  Difflugia,  Euglypha,  Anthophysa,  Ghilomonas,  Euglena,  Trache- 
lomonasi  'Paramaecinm,  Glaacoma,  Cyclidium,  Stylonychia,  Yorticella 
und  andere  mehr.  Aber  auch  andere,  relativ  seltene  Formen,  d.  h. 
sokshe,  die  nicht  an  jedem  Fondorte  anzutreffen  sind,  erfreuen  sich 
einer  ausgedehnten  Verbreitung.  Wir  kennen  mehrere  Fonnen,  die 
nur  an  einer  Stelle  Europas  beobachtet  worden  und  erst  nach  langer 
Zeit  und  zwar  oft  an  einem- vom  ersten  Fundorte  sehr  weit  entfernten 
Orte  wiedergefunden  wurden.  Wenn  demnach  in  gewissen  Gegenden 
Europas  auch  manche  Protozoänarten  bis  jetzt  nicht  gefunden  wurden, 
so  beweist  dieser  Umstand  durchaus  nicht,  dass  die  betreffenden  Formen 
an  diesen  Stellen  nicht  vorkommen  sollten.  Im  Gegentheil  sprechen 
alle  bis  jetzt  gesammelten  Erfahrungen  dafUr,  dass  die  in  einigen 
wenig  erforschten  Gegenden  fehlenden  Formen  noch  zu  erwarten  sind 
und  mit  der  Zeit  sicherlich  gefunden  werden.  Ja  wir  können  kaum 
eine  Form  anführen,,  die  an  irgend  einem  Orte  Europas  beobachtet, 
später  an  anderen  Orten  nicht  angetroffen  worden  ist.  Alle  diese 
Thatsachen  sprechen  zur  Genüge  dafür,  dass  die  Verbreitung  der 
Süsswasser-ProtozoGn  in  Europa  eine  allgemeine  ist. 

Dieser ^  Satz  hat  auch  ftlr  die  Verbreitung  in  vertikaler  Richtung 
eine  Gültigkeit,  obgleich  die  diesbezüglichen  Beobachtungen  noch  sehr 
spärlich  und  mangelhaft  sind.  Nach  den  bis  jetzt  angestellten  Unter- 
suchungen hat  man  auf  Bergen  bis  zu  8000'  Höhe  immer  nur  die- 
selben Formen  gefunden  wie  auf  dem  Flachlande.  Zwar  ist  die  Zahl 
der  beobachteten  Formen  recht  gering,  jedoch  berechtigt  dieser  Umstand 
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nicht  za  dem  Scbloss,  dass  die  fehlenden  Formen  keine  Höhenverbreitung 
haben  sollten. 

Wenn  es  demnach  tlr  europäische  Formen  erwiesen  zu  sein  scheint, 
dass  ihnen  eine  allgemeine  Yerbreitang  zukommt,  so  war  man  doch 
eine  lange  Zeit  im  Zweifel  bezüglich  der  anssereuropftischen  Formen. 
Man  hoffte  in  den  Tropen  oder  solchen  Gegenden,  die  sich  durch 
eine  eigenthümliche  Flora  und  Fauna  auszeichnen,  wie  z.  B.  Neu- 
seeland, Australien,  Galapagos-Inseln  u.  a.  m.,  auch  abweichende  oder 
stellvertretende  Protozoon  zu  finden. 

Der  erste,  der  sich  eingehend  mit  dieser  Frage  beschfiitigte, 
war  Ch.  O,  Ehrenberg,  Zum  Zweck  der  Erforschung  von  Sflsswasser- 
Protozoön  unternahm  Ehrenberg  in  den  30er  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts Reisen  nach  Sibirien,  Asien  und  Aegypten  und  stellte  Be- 
obachtungen an  Ort  und  Stelle  an.  Ausserdem  erhielt  er  noch  von 
verschiedenen  Gelehrten  und  Reisenden  eingetrocknete  Schlamm-  und 
Grundproben,  sowie  Moos  und  Baumrinden  (von  denen  er  Infusionen 
mit  destillirtem  Wasser  herstellte)  aus  den  entlegensten  Erdpunkten, 
wie  Ostindien,  China,  Japan,  Central- Afrika,  Sfld- Amerika,  Galapagos- 
Inseln,  Kerguelensland,  Brasilien,  Mexico,  Nord -Amerika,  Labrador, 
Grönland,  Island  und  Spitzbergen.  Aus  den  angestellten  Untersuchungen 
glaubte  Ehrenberg  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  den  ausser- 
europäischen  SUsswasser- Protozoon  eine  geographische  Verbreitung 
im  Sinne  höherer  Thiere  und  Pflanzen  zukommt.  Dabei  konnte  er 
doch  öfters  nicht  umhin,  sein  Erstaunen  auszusprechen,  dass  an  vielen 
Stellen  der  Erde,  wo  er  abweichende  Formen  anzutreffen  hoffte,  lauter 
europäische  Formen  sich  fanden  oder  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
neuen,  die  aber  doch  im  Grossen  und  Ganzen  den  europäischen  Arten 
recht  ähnlich  waren. 

Die  Ansicht  Ehrenberg^s  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Protozoon  fand  in  der  ersten  Zeit  einen  allgemeinen  Anklang. 
Ja  einige  Forscher  glaubten  sogar  Belege  für  diese  Ansicht  zu  liefern, 
indem  sie  von  verschiedenen  Erdpunkten  recht  abweichende  Formen 
beschrieben,  die  sie  zu  neuen  Arten  erhoben.  Jedoch  erwiesen  sich 
bei  einer  genauen  Prüfung  die  meisten  dieser  angeblieh  neuen  Arten 
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als  gemeinfite  enropftische  Formen.  Dieser  Umstand  rfihrt  wobl  da- 
her, dass  die  betreffenden  Untersncbnngen  zam  gr(^8sten  Theil  von 
Nichthchmännern  angestellt  worden,  welche  anbewandert  in  der  be- 
treffenden Literatnr  und  ohnd  genügende  Eenntniss  der  enropftiscben 
Formen,  leicbt  geneigt  waren,  jeden  Fund  zu  einer  neuen  Art  oder 
gar  Gattung  za  stempeln.  Besonders  in  der  letzten  Zeit  nahm  die 
Zahl  solcher  Protozoenforscher  ansserearop&ischer  Gebiete  bedeutend 
zu.  Man  könnte  eine  ganze  Reihe  von  solchen  unzulänglichen  Arbeiten 
anfahren,  in  welchen  theils  ans  Unkenntniss  der  bereits  beschriebenen 
Formen,  theils  in  Folge  mangelhafter  Beobachtungen,  eine  Unzahl  von 
angeblich  neuen  Formen  besehrieben  werden,  von  denen  nur  eine 
geringe  Zahl  als  wirkliche  bona  spedes  aufrecht  zu   erhalten  sind. 

Es  ist  wohl  einleuchtencL  dass  diese  Arbeiten  nicht  beitragen 
konnten,  der  Ekrenberg^ sehen  Ansicht  eine  allgemeine  Gflltigkeit  zu 
verschaffen;  im  Gegentheil,  sie  gaben  sogar  Veranlassung  zu  einer 
direct  entgegengesetzten  Auffassung  der  geographischen  Verbreitung 
der  Protozoon.  Ausserdem  wurde  durch  andere  Forscher  immer  mehr 
und  mehr  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  europäischen  Formen,  und 
zwar  die  gemeinsten  von  ihnen,  auch  in  den  entlegensten  G^enden 
der  Erde  anzutreffen  sind.  In  Folge  dieser  Umstände  wurde  zuerst 
von  BüUchli  (ProtozoSnwerk  an  versch.  Stellen)  und  dann  von  anderen 
hervorragenden  Protozoönforschern  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  man  nicht  berechtigt  wäre,  eine  geographische  Verbreitung  für 
aussereuropäische  Formen  anzunehmen,  sondern  dass  ihnen,  ebenso 
wie  den  europäischen  Formen,  eine  allgemeine  Verbreitung  zukäme, 
und  dass  sie  demnach  Kosmopoliten  seien.  Demnach  erschienen  zur 
Aufklärung  dieser  Frage  weitere  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
der  Süsswasser-ProtozoSn  in  aussereuropäisdien  Ländern  sehr  erwünscht. 

Als  ich  im  FrOlgahr  1889  auf  das  freundliche  Anerbieten  meines 
Freundes  und  Gollegen  Dr.  C.  Lauterbach  unter  dem  Schutze  der 
Kaiserlich  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  und  der  Kaiserlichen 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften,  der  Anthropologie 
und  Ethnographie  in  Moskau,  denen  ich  hiermit  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  innigsten  Dank  ausspreche,  eine  Reise  nach  der  Südsee  unternahm. 
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stellte  ich  mir  unter  aiderem  die  Aufgabe,  die  SflaswaaBer-BrotozoSn^ 
famia  dieser  entlegenen  Erdtbeile  zu  sUidiren.  In  Folge  meiner  melir- 
jährigen  Beschäftigang  mit  den  Protozoon  anf  dem  Zoologisehen  Institute 
Heidelberg  anter  Proi  ButBehli'a  bew&hrter  Leitang  glaubte  Ich 
etwas  Uebung  and  einige  Kenntnisse  der  Formen  erlangt  za  haben,  so 
dass  meine  Untersachangen  an  Ort  and  Stelle  mir  nicht  ganz  ohne 
Nutzen  zu  sein  versprachen. 

Wir  bereisten  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika,  Sand^ 
wich-Inseln,  Nea>Seeland,  Tasmanien,  die  Ost-  and  Sfldktlste  Aostraliens 
and  einige  Sanda-Inseln.  Ich  benatzte  jede  Gelegenheit,  die  süssen 
Gewässer,  wie  Flflsse,v  Bäche,  Sümpfe,  Gräben,  Lachen  n.  s.  w.,  anf 
Protozoon  zu  antersachen.  Als  Resaltat  dieser  Beobachtongen,  die 
an  circa  50  verschiedenen  Orten  angestellt  wnrden,  ergaben  sich 
130  verschiedene  Protozoänarten  and  anter  ihnen  87  neae  Formoi. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  nnr  in  aller  Kürze  die  Diagnosen 
dieser  neaen  Formen  mit  der  Bemerkung,  dass  die  ausffthrliche,  mit 
Abbildangen  versehene  Beschreibung  ders^ben,  sowie  die  Aufzählung 
der  übrigen  von  mir  auf  der  Reise  beobachteten  Formen  in  einer 
aasfübrlichen  diesbezüglichen  Arbeit  za  finden  sein  wird,  die  demnächst 
im  Drucke  erscheint. 

Z.  Heliozoa. 

1.  Nuclearia  polypodia  n.  sp. 

0,016  mm  im  Durchmesser.  Im  Rahezustande  heliozo^nartig, 
mit  allseitig  ausstrahlenden,  spitz  auslaufenden,  körnehenfreien  Pseudo- 
podien. Bewegung  amöboid;  Pseudopodien  bündelartig,  nur  an  d^m 
bei  der  Bewegung  vorangehenden  Ende.  Kern  subcentral.  Contractile 
Vacuole  randständig. 

Loc.  Malaiischer  Archipel.     Insel  Bali. 

2.  Monobia  solitaria  n.  sp. 

0,022 — 0,03  mm  im  Durchmesser.  Gestalt  variabel,  kugelig  bis 
länglich  oval*  Pseudopodien  entspringen  von  allen  Seiten  und  sind 
körnig.  Kern  subcentra],  bläschenartig.  Contractile  Vacnole  randstHndig 

Loc.  Sandwich-Inseln.    Insel  Oahu. 
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3.  Actinophrys  alyeolata  n.  sp. 

0,015  mm  im  Durchmesser.  Körper  kugelig,  formbeständig;  zeigt 
eine  deutliche  Scheidung  in  Ecto-  und  Entoplasma.  Ersteres  deutlich 
alveolär,  letzteres  dicht  und  körnig.  Pseudopodien  allseitig  ausstrahlend 
und  körnchenfrei.    Kern  central. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

4.  Astrodisculns  araneiformis  n.  sp. 

0,012  mm  im  Durchmesser.  Körper  unbeständig,  kugelig  bis 
ellipsoidal  und  von  einer  dflnnen,  gallertartigen  Schicht  umgeben. 
Pseudopodien  allseitig  ausstrahlend,  zahlreich,  dünn,  fadenförmig  mit 
varicosen  Anschwellungen.  Kern  central.  Gontractile  Yacuole  rand- 
ständig. 

Loc.  Australien.    Melbourne. 

II.  Mastigophora. 

5.  Ciliophrys  australis  n.  sp. 

0,01  mm  im  Durchmesser.  Körper  unbeständig  und  amöboid  ver- 
änderlich. Kommt  in  dreierlei  verschiedenen  Zuständen  vor,  welche 
fortwährend  ineinander  übergehen.  Im  Ruhezustande  —  heliozoen- 
artig  d.  h.  nahezu  kugelig  mit  allseitig  ausstrahlenden,  meist  faden- 
förmigen Pseudopodien.  Bei  der  Bewegung  —  amöhenartig,  wobei 
die  feinen  Pseudopodien  eingezogen  werden  und  statt  deren  stumpfe, 
lappenfdrmige  zum  Vorschein  kommen.  Der  dritte  —  flagellatenartige 
Zustand  wird  durch  die  Anwesenheit  einer  langen  Geissei  charakterisirt. 
In  diesem  Zustande  findet  die  Nahrungsaufnahme  statt.  Kern  central, 
anscheinend  homogen.    Gontractile  Yacuole  klein,  randständig. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

6.  Oikomonas  excavata  n.  sp. 

0;009  mm  lang,  0,007  mm  breit.  Amöboid  veränderlich.  Im 
freischwimmenden  Znstande  nahezu  kugeiig,  vorne  schief  abgestutzt 
und  peristomartig   ausgehöhlt.    Die  Geissei   entspringt  vorne   in   der 
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peristomartigen  Anshöhlaog.  Mandlos.  Kern  ellipsoidal,  in  der  Mitte. 
ContractileYacnoIe  vorne.  Heftet  sich  vorübergehend  mit  dem  hinteren 
Körperende  an,  welches  dann  stielartig  aasläuft. 
Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

7.  Thylakomonas  compressa  n.  g.  et  sp. 

0,022  mmlang,  0,018  mm  breit.  Formbeständig,  eiförmig  und  dorso- 
ventral  comprimirt.  Ventralseite  flach,  vorne  peristomartig  ausgehöhlt; 
Dorsalseite  massig  gewölbt.  Geissei  körperlaug,  entspringt  an  der 
rechten  Seite  der  peristomartigen  Aushöhlung.  Ectoplasma  dünn. 
Mundlos.  Kern  kugelig,,  central.  Contractile  Yacuole  in  der  Nähe 
der  Greisseibasis. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

8.  Monas  obliqua  n.  sp. 

0,006  mm.  Gestaltsverändernd.  Kugelig  bis  oval.  Vorderes 
Körperende  schwach  eingeschnitten.  Eine  Hauptgeissel  und  eine  kleine 
Nebengeissel  am  vorderen  Körperende.  Kern  kugelig,  central.  Con- 
tractile Vacuole  im  vorderen  Körperende. 

Loc.  Neu- Seeland.     Taupo-See. 

9.  Ghromulina  Batalini  n.  sp. 

0,015  mm  lang,  0,01  mm  breit.  Formbeständig,  ellipsoidal. 
Eine  körperlange  Geissei  am  vorderen  Körperende.  Entoplasma  schaum- 
artig, Ectoplasma  dünn,  homogen.  Mundlos.  Zwei  eigenthümlich  ge- 
kerbte, braungrflne  Chromatophoren.  Kern  kugelig,  central.  Ein  Stigma 
und  eine  contractile  Vacuole  in  der  Nähe  der  Geisseibasis. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

10.  Euglena  elongata  n.  sp. 

0,064  mm  lang,  0,005—0,006  mm  breit.  Körper  spindelförmig, 
das  hintere  Ende  spitz  auslaufend.  Mundöfifnung  vorne,  Schlund  sehr 
lang;  führt  in  ein  ovales  Reservoir,  in  welches  mehrere  contractile 
Vacuolen  münden.  Stigma  länglich,  am  Reservoir  gelegen.  Die 
Geissei  beträgt  ^U  der  Körperlänge.  Chromatophor  lang,  bandförmig. 
Nucleus  ellipsoidal,  central. 

Loc.  Neu-Seeland.    Umgebung  von  Ohinemutu. 
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11.  XanthodiscQS  yacillans  n.  g.  et  sp. 

0,084  mm  lang,  0,025  mm  breit.  Körper  länglich-scheibenförmig. 
Mondöffnang  oval,  vorne.  Schlund  trichterförmig.  Geissei  massig 
lang.  Ein  grosses,  muldenförmig  aasgeschnittenes,  branngrflnes  Chro- 
matophor.  Kern  scheibenförmig,  in  der  hinteren  Körperregion  gelegen. 
Ein  kugeliges  Pjrenoid  in  der  vorderen  Körperhftlfte.  Contractile 
Yacnole  dicht  an  der  Geisseibasis,  mündet  in  den  Schland. 

Loc.  Australien.    Gippsland  (Victoria). 

12.  Astasiodes  lagennla  n.  sp. 

0,025— 0,03  mm  lang,  0,01mm  breit  Körper  fiaschenförmig,  meta- 
bolisch. Entoplasma  grobkörnig»  Ectoplasma  sehr  düQn.  MandöfFnung 
vom;  Schland  kurz,  röhrenförmig,  in  ein  Reservoir  fahrend.  In  das 
letztere  mttnden  mehrere  kleine  contractile  Vacaolen.  Geissei  körperlang. 
Kern  kageUg,  central. 

Loc.  Malaiischer  Archipel.    Insel  Bali. 

13.  Marsupiogaster  striata  n.  g.  et  sp. 

0,027  mm  lang,  0,015  mm  breit.  Körper  oval,  abgeplattet,  vorne 
verengt  und  von  vorn  rechts  nach  hinten  links  schief  abgestutzt,  hinten 
bauchartig  erweitert.  Auf  der  Ventralseite  eine  peristomartige,  bis 
hinter  die  Körpennitte  reichende  Aosböhlung.  Mund  nicht  wahrnehm- 
bar, vermothlich  am  rechten  Peristomrande.  Ohne  Schland.  Ento- 
plasma feinkörnig.  Ectoplasma  sehr  dflnn.  Pellicida  mit  deutlichen, 
schraubenförmig  verlaufenden  Lftngsstreifen.  Am  rechten  Kande  der 
peristomartigen  Aushöhlung  inserirt  sich  eine  nach  vorn  gerichtete 
Geissei;  hinter  ihr  entspringt  eine  zweite,  lange  und  etwas  dickere 
Geissei,  die  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dem  rechten  Peristomraude 
dicht  anliegt.  Nucleus  ellipsoidal,  central  Contractile  Vacuole  links- 
seitig im  vordersten  Körperende. 

Loc.  Sandwich-Inseln.  Insel  Oahu. 

14»  Stephanoon  Askenasii  n.  g.  et  sp. 
Colonieen  von  0,078  mm  Länge  und  0,06  mm  Breite.    Colonieen 
aus  16  Individuen,  von  einer  gemeinsamen,  gallertigen  Hülle  umschlossen. 
Gestalt   eines    abgeplatteten  Rotationsellipsoids,    in    dessen   Aequator 
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16  Individaen  in  einer  Zickzacklinie  angeordnet  sind.  Einzelindividnam 
kugelig,  membraalos  mit  zwei  gleichiangen  Geissein.  £in  kogdf^miges, 
mnldenartig  ausgeschnittenes  Ghromatophor.  Kern  kugelig,  ceidral. 
Stigma  und  contractUe  Vaonole  in  der'Nfihe  der  Oeisselliasis.  Im 
Körperplasma  mehrere  Stftckekörnchen. 
Loc  Australien.    Melbourne. 

15.  Mastigosphaera  Gobii  n.  g.  et  sp. 

Kugelige  Golonieen  von  0,033  mm  im  Durchmesser  aus  16  Indi- 
viduen bestehend;  von  einer  gemeinsamen  Hülle  umschlossen.  Die 
Individuen  sind  radiär  um  das  Centrum  gestellt.  (Pandorina-fthnlich.) 
Einzelindividuum  länglich  oval,  nach  vorne  erweitert  und  etwas  sb- 
geflacht,  nach  hinten  verjflngt  und  abgerundet  Mit  nur  einer  sehr 
langen  Oeissel.  Farbe  grOn,  wahrscheinlich  an  ein  Chromatophor 
gebunden.  Kern  kugelig,  central.  Stigma  und  contractile  Vacoole 
in  der  Nähe  der  Geisselbaas.  Im  vorderen  Körperende  ein  kugeliges 
Pyrenoid,  dem  gewöhnlich  einige  Stärkekömehen  anliegen. 

Loc.  Neu-Seeland.     Wald  bei  Tarawera. 

16«  Maupasia  paradoxa  n.  g.  et  sp. 
0,024  mm  lang,  0,01  mm  breit.  Metabolisch.  Im  umher- 
schwimmenden  Zustande  länglich  oval,  vorne  etwas  verengt,  hinten 
breit  abgerundet;  im  contrahirten  Zustande  fast  kugelförmig.  Das 
vordere  Körperviertel  mit  langen,  nach  vorne  umgebogenen  Cilien  be- 
deckt, die  scheinbar  ohne  jegliche  Ordnung  stehen.  Der  fibrige  Körper 
mit  langen,  in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  dicken  plasmatischen  Fäden 
bedeckt,  die  an  Geissein  erinnern.  Am  hinteren  Körperende  eine 
längere  Geissei,  die  sich  dicht  an  der  Ansmttndungsstelle  des  aus- 
führenden Canals  der  contractilen  Yacuole  inserirt.  Entoplasroa  schaumig, 
Ectoplasma  besteht  aus  einer  breitwabigen  Alveolarschicht  und  einer 
dünnen  Pellicula.  Mundöffnung  oval,  auf  der  Yentralseite  im  vorderen 
Körperende  gelegen ;  Schlund  kurz,  röhrenförmig,  schief  nach  hinten 
und  dorsalwärts  verlaufend.  Kern  eilipsoidal  und  anscheinend  homogen. 
Contractile  Vacuole  terminal,  am  hinteren  Körperende  mit  einem 
langen,  röhrenförmigen,  ausführenden  Canale. 


/' 


Ueber  die  geographisoho  Verbr^itiiiig  der  Süaewasser^Protosoen.      553 

I 

Systematische  SteUnng  fraglich.  Die  Cilien,  MuDdöffnang  imd 
Schland  eranern  an  ciliate  Infusorien,  d^egen  sprechen  die  Geissein 
und  der  einfache  (ohne  Mikronndeus)  Kern  ftr  die  Flagellaten-Natar. 

Loc.  Sandwich-Inseln.    Insel  Hawaii.    Kilanea  4000'. 

m.  InfiLSorifli  ciliata. 

17.  Holophrya  simplex  n.  sp. 

0,024  mm  lang,  0,018  mm  breit.  EUipsoidal.  Cilien  fein,  dicht 
stehend,  in  18 — 20  Längsforchen  angeordnet.  Entoplasma  feinkörnig, 
Ectoplasma  dttnu,  anscheinend  homogen.  MundOffnang  klein,  polar 
am  vorderen  Eörperende.  Schlnndlos.  After  and  contractileVacuole 
terminal  am  entgegengesetzten  Eörperende.  Makronncleus  gross, 
kngelig,  central;  Mikronndeus  ellipsoidal,  homogen. 

Loc.  Sandwich-Inseln.    Insel  Oahn  und  Hawaii. 

18.  Urotricha  furcata  n.  sp. 

0,024  mm  lang,  0,02  mm  breit.  Ellipsoidal.  Cilien  in  Längs- 
reihen, weldie  nicht  bis  an's  hintere  Körperende  reichen,  so  dass  das 
hintere  Körperdrittel  anbewimpert  and  angestreift  erscheint.  Am 
aboraien  Körperpole  zwei  mftssig  lange,  nicht  steife  Ffihiborsten. 
Entoplasma  feinkörnig  und  von  kleinen  stark  lichtbrechenden  Körperchen 
erfflUt.  Ectoplasma  besteht  aus  einer  Alveolarschicht  und  Pellicula. 
Mund  polar  und  von  kleinen  Cilien  umgeben.  Schlund  röhrenförmig, 
reicht  bis  etwa  zur  Körpermitte  und  verengt  sich  kegelförmig  nach 
hinten.  After  und  contractile  Yacuole  am  entgegengesetiten  Körper- 
ende. Makronucleus  kugelig,  central;  Mikronndeus  anliegend,  klein 
und  homogen. 

Loc.  Sandwich-Inseln.     Insel  Oahu. 

19.  Urotricha  globosa  n.  sp. 

0,018  mm  im  Durchmesser.  Kugelig.  Cilien  in  L&ngsreihen, 
welche  nicht  ganz  bis  an's  hinterste  Körperende  reichen,  so  dass  eine 
kleine  Fläche  am  hinteren  Körperende  anbewimpert  erscheint.  Am 
aboralen  Pole  eine  lange  Fühlborste.  Entoplasma  feinkörnig;  Ecto- 
plasma dünn  und  homogen.   Mund  kreisförmig,  polar,  von  kleinen  Cilien 
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QiDgebffli.  Schlund  röbrei^&rmig,  ohne  stftbchenartige  Gebilde.  After 
nnd  contractileYacQole  am  abonden  Körperpole.  Makronadeos  grofls, 
kugelig,  central^  mit  anliegendem  ovalen  Mikronncleas. 

Loc.  Nea-Seeland.    Wald  zwischen  Tarawera  nnd  Napier. 

20.  Granotheridinm  taeniatnm  n.  g.  et  sp. 

0,17  mm  lang,  0,065  mm  breit.  Länglieh  oval,  hinten  verengt 
and  gleicfamässig  abgerundet,  vorne  seitlich  abgeplattet  nnd  schief  nach 
der  Bauchseite  abgestutzt.  Die  massig  langen  Cilien  stehen  in  Lbfgs- 
reihen  angeordnet.  Auf  der  Dorsalfläche  verlaufen  die  Längsstreifen 
meridional  und  stossen  auf  den  Mund ;  auf  den  Seitenflächen  verlaufen 
sie  zuerst  gleichfalls  meridional  und  biegen  dann  bogenartig  nach 
dem  vordersten  Eörperende  um  und  stossen  teils  auf  den  Mund,  teils 
je  zu  zweien  auf  der  Ventralkante  der  Abstutzung  aufeinander.  Ento- 
plasma  grobkörnig;  Ectoplasma  —  Alveolarschicht  und  Pelliciila; 
das  vorderste  Körperende  vom  Corticalplasma  eingenommen.  Mund  am 
vordersten  Eörperende.  Deutlicher  Stäbchenapparat  (an  Nassula  er- 
innernd), welcher  in  der  Längsachse  des  Thieres  liegt  After  und  eon- 
tractile  Yacuole  terminal  am  hinteren  Körperende.  Makronucleus  lang, 
bandförmig  und  geschlängelt.  Mikronuclei  zahlreich  (bis  8)»  klein  und 
homogen. 

Loc.  Neu-Seeland.    Urwald  bei  Waitakeri  Falls. 

21.  Blepharostoma  glaucoma  n.  g.  et  sp. 

0,015  mm  lang,  0,012  mm  breit.  Oval,  eiförmig.  Cilien  ziemlich 
lang  und  dicht  in  Längsreihen  stehend.  Entoplasma  feinkörnig:  Ecto- 
plasma dünn  und  homogen.  Mundöfifhung  gross,  länglich  oval;  der 
ganze  Mundrand  von  starken  und  langen  (doppelt  so  lang  wie  die 
Körpercilien)  Cilien  umgeben.  Schlundlos.  Contractile  Yacuole  terminal. 
Makronucleus  kugelig,  central  mit  anliegendem  homogenen  Mikronucleos. 
Quertheilung  beobachtet. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

22.  Glaucoma  setosa  n.  sp. 

0 

0,037  mm  lang,  0,016  mm  breit.  Länglich  oval;  das  vordere 
Körperende  auf  der  Yentralfläche   etwas   abgestutzt.     Cilien   massig 
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lang  in  L&ng8reihen  stehend.  Die  Längsstareifen  verlaufen  meridional; 
auf  der  Ventralfläche  umziehen'  sie  den  Mand,  nnd  stossen  winkelig 
aufeinander.  Am  hinteren  Körperende  eine  kurze  FQhlborste,  welche 
in  der  Längsachse  des  Körpers  steht.  Mandöffnang  gross,  länglich, 
oval,  auf  der  Ventralseite  gelegen.  Am  linken,  vorderen  and  rechten 
Mandrande  zieht  eine  conünnirliche;  grosse  (äuaeere),  nndnlirende 
Membran.  Schland  knrz,  flach  und  breit;  an  seiner  Dorsalwand  ist 
eine  lange,  dreieckige  (innere)  undulirende  Membran  befestigt,  welche 
zipfelartig  aus  dem  Munde  hervorschaut.  Contractile  Vacuole  im 
hinteren  Körperdrittel  dorsal.  Makronucleus  kugelig,  feinnetzig  mit 
anliegendem,  homogenen  Mikronucleus. 

Loc.  Australien.     Umgebung  von  Sydney. 

23.  Glaucoma  reniformis  n.  sp. 

0,05  jam  lang,  0,03  mm  breit.  Oval  und  nierenförmig,  vorne 
etwas  schmaler  als  hinten;  Ventralfläche  concav  ausgehöhlt,  Dorsal- 
fläche convex  vorspringend.  Cilien  ziemlich  lang,  fein  und  in  Längs- 
reihen dicht  aneinander  stehend.  Mundöffnung  länglich  oval,  vorne 
breiter  als  hinten.  Am  linken  und  vorderen  Mundrande  zieht  eine 
(äussere)  undulirende  Membran,  welche  etwas  auf  den  rechten  Mund- 
rand übergreift.  Schland  breit  und  ziemlich  tief,  an  seiner  Dorsal- 
wand eine  kiappenartige,  (innere)  undulirende  Membran  befestigt. 
Contractile  Vacuole  im  hinteren  Körperdrittel,  dorsal.  Makronucleus 
sabcentral,  kugelig  mit  Mikronucleus. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

24.  Glaucoma  colpidium  n.  sp. 

0,06— 0,067  mm  lang,  0,027—0,028  mm  breit.  Colpidium-ähnlich; 
länglich  oval,  hinten  bauchig  erweitert.  Das  vordere  Körperende  von 
rechts  nach  links  unbedeutend  tordirt  und  auf  die  Ventralfläche  etwas 
herübergebogen.  Mundöffnung  länglich  oval  und  zieht  von  rechts 
vorn  nach  links  hinten  schief  zur  Längsachse  des  Thieres.  Am  linken 
Mundrande  eine  schmale  (äussere)  undulirende  Membran.  Schlund 
eng,  flach  und  schwach  gebogen;   an  seiner  Dorsalwand,   näher  zum 
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rechten  MoDdrande  zieht  eine  (innere)  imdalirende  Membran.  Coa- 
tractileVacnole  linksseitig,  in  der  hinteren  KörperbSlfte.  MakroBncleas 
gross,  oval.  Mikronucleas  ans  einem  chromatischen  und  achromatischen 
Abschnitte  bestehend. 

Loc.  Nea-Seeland.    Kauri  Forest  bei  Anckland. 

25.  Uronema  ovale  n.  sp. 
0,09  mm  lang,  0,04  mm  breit.  Länglich  oval,  in  der  Mitte  etwas 
bauchig  erweitert,  an  beiden  Enden  verengt  und  gleichmässig  abgerundet. 
Cilien  ziemlich  lang,  fein  und  dicht  in  Längsreihen  stehend.  Mund- 
Öffnung  klein,  länglich  oval>  im  vorderen  Körperende.  Am  linken 
Mundrande  eine  schmale^  lippenärtige  undulirende  Membran,  am  rechten 
Mundrande  eine  Reihe  von  Cilien.  Kein  Schlund.  Contractile  Yacaole 
dorsal,  in  der  hinteren  Eörperhälfte.  Makronuclens  kugelig,  central, 
mit  dicht  anliegendem  Mikronucleus. 
,        Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

26.  Stegochilum  fusiforme  n.  g.  et  sp. 
0,063—0,078  mm  lang,  0,02—0,027  mm  breit.     Länglich,  mehr 

oder  weniger  spindelförmig;  das  vordere  Eörperende  breiter  und 
abgerundet,  das  hintere  etwas  verjüngt.  Cilien  ziemlich  lang,  fein 
und  sehr  dicht  in  Längsreihen  stehend.  Entoplasma  feinkörnig,  mit 
zahlreichen,  stark  lichtbrechenden  Körnchen.  Ectoplasma  —  dftnne 
Alveolarschioht  und  Pellicula.  Mundöffnung  im  vorderen  Körperdrittel, 
klein,  länglich  oval.  Am  linken,  am  vorderen  und  am  rechten  Mand- 
rande  zieht  eine  continuirltche  undulirende  Membran,  welche  im 
ausgespannten  Zustande  die  Mundöffnung  haubenartig  aberdeckt.  Ohne 
Schlund  und  innere  undulirende  Membran.  Contractile  Yacaole 
seitlich  und  dorsal  am  hinteren  Körperende.  Makronuclens  ellipsoidal, 
central  mit  anliegendem,  ovalen  Mikronucleus. 
Loc.  Neu-Seeland.    Taupo-See. 

27.  Dichilum  cuneiforme  n.  g.  et  ^. 

0,04  mm  lang,   0,024  mm    breit.     Länglich  ovid,   vorne   breit, 
hinten  verengt.    Cilien    fein,    sehr    dicht   'm  Längsreilien    stehend. 
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Ectoplasma— Alveolarsdiicht  und  Pelllcnla.  Mandöffniing  oval,  veptral, 
im  vorderen  Körperdriltel  gelegen.  Am  linken  Mandrande  eine  sphrnale, 
am  recbten  eine  breitere  nndulirende  Membran.  Kein  Scblnod.  Oon- 
tractile  Vacnole  tenninal,  am  hinteren  Körperende.  MakromieleQS 
enipsoidal,  central  mit  anliegendem  Mikronncleos. 
Loc.  Anstralien.    Umgebung  von  Sydney. 

28.  Monochilam  frontatnm  n.  g.  et  sp. 

0,08  mm  lang,  0,03  mm  breit.  Frontania^ähnlicb,  l&nglicb, 
eylindriscb,  vorne  breiter  als  hinten.  Yentralflache  abgeplattet,  Dorsal- 
flftche  gewölbt.  Cilien  ziemlieh  lang,  in  Lftngsstreifen  angeorctoet.  Ento- 
plasma  feinkörnig  nnd  von  kleinen  stark  lichtbrechenden  Körnchen 
erftllt.  Ectoplasma  —  Alveolarschicht  nnd  Pelllcnla.  Mnndöifonng 
ventral  Iftnglich  oval,  ohne  nndnlirende  Membran.  Scfahmd  lang  and 
ziemlich  flach;  an  seiner  Dorsalwand  eine  klappenartige  (innere) 
nndnlirende  Membran  befestigt*  Contractile  Yacnole  dorsal,  etwas 
nach  hinten  von  der  mittleren  Körperregion.  Makronncleus  ellipsoidal, 
central  mit  anliegendem  kleinen,  kngeligen  Mikronnclens. 

Loc.  Sandwich-Inseln.    Insel  Oahn. 

29.  Plagiocampa  mntabile  n.  g.  et  sp. 

0,04—0,048  mm  lang,  0,021—0,025  mm  breit.  Körpergestalt 
veränderlich;  im  freischwimmenden  Znstande  länglich  oval  mit  stark 
verengtem  Yorderende;  im  contrahirten  Znstande  beinahe  kngelig,  mit 
kngelartig  vorspringendem  Yorderende.  Cilien  fein  nnd  dicht  in 
Längsreihen  stehend.  Entoplasma  körnig  grannlirt;  Ectoplasma  — 
Alveolarschicht  und  Pelllcnla.  Mundöffanng  ventral  am  vorderen 
Körperehde;  sie  besitzt  die  Gestalt  eines  bogenförmigen  Spaltes, 
welcher  vorne  breiter  ist  als  hinten  und  schief  zur  Längsachse  des 
Thieres  gerichtet  ist.  Am  linken  Mundrande  zieht  eine  ziemlich  schmale, 
nndnlirende  Membran,  am  rechten  steht  eine  Reihe  von  Cilien.  Schlnnd- 
los.  Contractile  Yacnole  rechtsseitig  dorsal  im  hinteren  Körperende. 
Makronncleus  klein,  central,  mit  anliegendem  Mikronnclens. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 
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30.  Balantiophorns  elongatus  n.  sp. 

0,03  mm  lang,  0,01  mm  breit.  Länglich,  hinten  veorengt  ond 
abgerundet,  vorne  schief  nach  der  Yentralseite  abgestatzt.  Bas 
vordere  Körperende  auf  der  Yentralseite  herttbergebogen  and  aberdeckt 
klappenartig  die  peristomartige  Aashöhlung,  welche  drca  Vt  der 
£örperlänge  einnimmt  and  nach  links  stark  aasgebachtet  ist  Cilien 
spärlich,  ziemlich  lang,  steif  und  borstenähnlich.  Keine  Längs- 
Streuung  wahrgenommen.  Entoplasma  feinkörnig  and  hyalin;  Ecto- 
plasma  dflnn  und  anscheinend  homogen.  Mundöffnung  in  der  peristom- 
artigen  Aushöhlung;  kein  Schlund.  Das  Peristom  ist  von  einer 
sackartigen  undulirenden  Membran  überdeckt,  welche  continuirlieh  am 
linken  und  unteren  Peristomrande  zieht  und  bis  etwa  zur  Mitte  des 
rechten  Peristomrandes  reicht.  Gontractile  Yacuole  terminal.  Makro- 
nucleus  länglich  ellipsoidal,  mit  anliegendem  kleinen,  homogenen 
Mikronucleos. 

Loc.  Nord-Amerika.    Gray's  Peak  (8700')  in  Colorado. 


31.  Balantiophorus  bursaria  n.  sp. 

0,032  mm  lang,  0,02  mm  breit.  Beuteiförmig,  hinten  gerade 
abgestutzt  und  an  den  Ecken  abgerundet,  vorne  schief  nach  der 
Yentralfläche  abgestutzt  Am  Hinterende  der  abgestutzten  Yorder- 
region  eine  peristomartige  Aushöhlung,  welche  nach  links  und  hinten 
stark  ausgebuchtet  ist.  Cilien  eng  und  fein,  dicht  in  Längsreiben 
stehend.  Entoplasma  feinkörnig  und  hyalin;  Ectoplasma — Alveolarschicht 
und  Pellicula.  Mundöffnung  in  der  Tiefe  der  peristomartigen  Aushöhlung, 
linksseitig  und  dorsal.  Schlund  sehr  kurz  und  röhrenförmig.  Das 
Peristom  wird  von  einer  sackartigen  undulirenden  Membran  flberdeckt, 
welche  continuirlieh  längs  dem  rechten  Peristomrande  zieht,  am  seinen 
unteren  Rand  hernmbiegt  und  bis  zur  Mitte  des  linken  Peristomrandes 
reicht.  Gontractile  Yacuole  ventral  in  der  hinteren  Körperhälfte: 
Makronucleus  kugelig,  in  der  mittleren  Körperregion  und  etwas  dorsal; 
ihm  anliegend  ein  ovaler,  homogener  Mikronucleus. 

Loc.  Malaiischer  Archipel.    Insel  Bali. 
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32.  Thylakidinm  trancatam  n.  g.  et  sp. 

0,1  mm  lang,  0,055  mm  breit.  Körper  massig  gestreckt,  bentel- 
formig  QDd  dorso-ventral  schwach  comprimirt;  vorne  etwas  verengt 
und  nach  der  linken  Seite  schief  abgestutzt  Die  vordere  Körper* 
region  anf  der  Yentralfläche  durch  ein  langes  nnd  nicht  sehr  breites 
Peristom  aasgehöhlt,  welches  über  %  der  Körperlänge  einnimmt. 
Linker  Peristomrand  concav,  rechter  wellenförmig  oder  S-förmig  ge- 
bogen. Cilien  massig  lang,  fein,  stehen  dicht  aneinander  und  sind 
in  Längsreihen  angeordnet.  DasPeristomfeld  ist  unbewimpert.  Am  rechten 
Peristomrande  setzen  sich  die  Körpercilien  fort  und  reichen  bis  'an*s 
hinterste  Peristomende.  Am  linken  Peristomrande  zieht  eine  adorale 
Zone  von  Membranellen,  welche  nach  beiden  Enden  des  Peristoms 
allmählich  an  Grösse  abnehmen  und  vorne  in  Körpercilien  fibergehen. 
Mundöffnung  am  hinteren  Peristomende.  Schlund  massig  lang,  trichter- 
förmig und  nach  links  und  dorsalwärts  gewunden.  Die  adorale  Mem- 
branellenzone setzt  sich  in  den  Schlund  fort  und  reicht  bis  an  sein 
hinterstes  Ende.  Ectoplasma—AlveolarschichtundPellicula;  Entoplasma 
feinkörnig.  Zoochlorellen  zahlreich.  ContractileYacuole  in  der  mittleren 
Körperregion,  mündet  auf  der  Dorsalseite  nach  aussen.  Makronucleus 
linksseitig  y  in  der  Nähe  des  Schlundes,  nierenförmig  mit  anliegendem 
ovalen  Mikronncleus. 

Loc.  Australien.    Umgebung  von  Sydney. 

33.  Strobilidium  adhaerens  n.  g.  et  sp. 

0,06  mm  lang,  0,04  mm  breit.  Bimförmig,  vorne  wenig  ver- 
schmälert, hinten  stark  veij  fingt  und  abgestutzt.  Das  vordere  Körper* 
ende  von  einer  adoralen  Spirale  umzogen ;  sie  ist  linksseitig  gewunden, 
beschreibt  einen  vollen  Umlauf  und  senkt  sich  «in  einen  kurzen,  auf 
der  Yentralfläche  gelegenen  Ausschnitt  ein.  Die  adorale  Zone  besteht 
aus  sehr  langen,  spitz  auslaufenden  und  längsgestreiften  Membranellen. 
Auf  dem  Peristomfelde  erhebt  sich  etwas  rechtsseitig  ein  hfigelartiger 
Yorspmng.  Das  hintere  Körperende,  welches  zur  Anheftung  des 
Thieres  dient,  ist  mit  icurzen  Längsstreifen  versehen,  die  an  ihrem 
Ende  knopfartig  angeschwollen  sind.  Entoplasma  ist  körnig  granulirt 
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und  von  kleinen  stark  Ikhtbrecfaenden  Körnchen  erfüllt;  Ectoplasma 
— Alveolarsohicht  nnd  PelHcola.  Hnndöffiinng  liegt  am  Ende  des  anf 
der  Yentralfläche  herabziehenden  Ausschnittes ;  Sehhind  fehlt.  Oontractüe 
Yacnole  rechtsseitig  im  hinteren  Körperende.  Makronaclenfl  lang, 
bandförmig,  in  der  hinteren  Körperregion  mit  dicht  anliegendeB 
ziemlich  grossen  Mikronadens. 

Loc.  Nen-Seeland.    East  River  bei  Napier. 

34.  Meseres  cordiformis  n.  g.  et  Bp. 

Ausgestreckt  0,072  mm  lang,  0,05  mm  breit;  contrahirt  0,04  mm 
lang,  0,06  mm  breit.  Gestalt  verändernd ;  im  ausgestreckten  Zustande 
birnförmig^  vorne  mit  kleinem  Peristomfelde,  welches  senkrecht  zur 
Längsachse  steht^  im  contrahirten  Zustande  flach  herzförmig,  mit 
eingezogenem  Peristom  nnd  stark  vorgewölbten  Seitenr&ndarn  des 
Körpers.  Das  Peristomfeld  wird  von  einer  adoralen  Membranellenzone 
umzogen,  welche  nach  links  gewunden  ist  und  sich  in  einen  schräg 
nach  rechts  verlaufenden  Ausschnitt  fortsetzt.  Am  £nde  des  Ausschnittes 
liegt  die  Mundöffnung,  Schlund  fehlt.  Mit  Ausnahme  des  Pmstom- 
fddes  ist  der  ganze  Körper  von  feinen  und  kurzen  Cilien  bedeckti 
welche  in  meridional  verlaufenden  Längsreihen  stehen.  l)ie  Längs- 
reihen  sind  Furchen,  unterhalb  deren  sehr  dünne  und  staric  licht- 
brechende Muskeltibrillen  oder  Myoneme  verlaufen.  Ectophisma  dünn 
und  anscheinend  homogen;  Entoplasma  wabig  und  feinkörnig.  Gon- 
tractile  Yacuole  liegt  linksseitig  in  der  Mnndregion.  Makronucleus 
ellipsoidal,  central  mit  anliegendem  kugeligen  Mikronncteus.  Sjrste- 
matische  Stellung:  typische  Oilgotriche,  welche  in  die  von  BUUehli 
errichtete  Familie  der  Lieberkühnina  zu  stellen  wäre. 

Loc  Neu-Seeland.    Urwald  bei  Waitakeri  Falls. 

35.  Meseres  stentor  n.  g.  et  sp. 

0,13  mm  lang,  0,036  mm  breit.  Körper  lang,  zi^ifenftrmig  mit 
spitz  auslaufendem  Hinterende  nnd  etwas  verschmälertem  YorderendeL 
Das  Peristomfeld  flach,  unbewimpert  und  nicht  gestreift;  steht  senk- 
recht zur  Längsachse  des  Thieres.    Körperdlien  kurz,  fein  und  stehen 
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In  LäBgsreihen  dichter  als  bei  M.  cordiformis  aneinander.  Die 
adoiale  Zone,  Mnnd»  Ectoplasma  und  Entoplasma  wie  bei  der  vorigen 
Art.  Gontractile  Vacaole  randst&ndig  nnd  vorspringend.  Makronnclens 
ellipsoidal. 

Loc.  Neu-Seeland.    Urwald  bei  Waitakeri  Falls. 

36.  Tetrastyla  oblonga  n.  g.  et  sp. 

0^16  mm  laDg,  0,065  mm  breit.  Langgestreckt,  oval,  vorne  nq- 
bedeutend  verengt,  hinten  erweitert  und  an  beiden  Enden  abgerundet. 
Die  Yentralseite  abgeplattet,  die  Dorsalseite  massig  gewölbt.  Das 
Peristom  deutlich  vom  Stirnfeld  abgegrenzt  und  etwa  Vs  ^^^  Körper* 
l&nge  einnehmend.  Am  rechten  Peristomrande  zieht  eise  adorale 
Zone  von  schmalen,  mehr  cilienartigen  Membranellen.  Rechtsseitig  im 
Peristom  eine  ziemlich  lange  undnlirende  Membran.  Auf  der  Ventral- 
fläche  3  Längsreihen  von  ziemlich  starken,  cirrenartigen  Cilien,  die 
vom  v(»*dersten  bis  zum  hintersten  Körperende  ziehen.  Ausserdem 
noch  vier  Stirncirren  und  4  Aftercirren.  Die  Dorsalfläche  mit  sehr 
kurzen  Börstchen  spärlich  bedeckt»  Ectoplasma  dünn  und  homogen; 
Entoplasma  feinkörnig.  Gontractile  Yacuole  in  der  mittleren  Körper- 
region, linksseitig  und  mündet  auf  der  Dorsalfiäche.  Makronuclens 
zweigliedrig,  in  der  hinteren  Körperhälfte.  Ein  ellipsoidaler  Mikro- 
nucleus,  welcher  gewöhnlich  dem  vorderen  Gliede  des  Makronuclens 
anliegt. 

Loc.  Neu-Seeland.    Urwald  bei  Waitakeri  Falls. 

37.  Astylozoon  pyriforme  n.  sp. 

0,046—0,054  mm  lang,  0,037—0,04  mm  breit.  Körpergestalt 
wechselnd;  im  ausgestreckten  Zustande  birnförmig,  im  contrahirten 
kugelig.  Das  Peristom,  umgeben  von  einem  schmalen,  wulstartig 
aufgetriebenen  Peristomsaum,  liegt  am  oberen  (vorderen)  Körperende. 
Peristomscheibe  gewölbt  und  etwas  schief  zur  Körperachse  gerichtet. 
In  der  Peristomrinne  zieht  eine  adorale  Wimperzone,  die  bis  an  das 
Yestibulum  reicht.  Mundöffnung  in  der  Peristomrinne ;  Schlund  massig 
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lang,  and  gewunden,  in  demselben  eine  Flimmernng  wahrnehmbar. 
Vom  schvanzartig  ausgezogenen  Hinterende  des  Körpers  entspringen 
zwei  massig  lange  Fühlborsten.  Entoplasma  feinkörnig;  Edoplasma 
besteht  ans  einer  dünnen  Alveolarschicht  und  glatter  Pellicnla.  Con- 
tractile  Yacaole  im  vorderen  Eörperende  nnd  mündet  in  das  Yestibnlnm. 
Makronncleus  lang,  bandförmig  and  S-förmig  gewanden,  in  der  mittleren 
Körperregion.    Mikronacleus  klein,  kngelig  and  homogen. 

Log.  Nea-Seeland.    Wald  zwischen  Taaranga  and  Ohinemato. 

Wie  aas  den  oben  gegebenen  Diagnosen  der  neaen  von  mir 
beobachteten  Formen  za  ersehen  ist,  gehört  die  Hälfte  za  den  eoropftiscben 
Gattungen  and  ist  die  andere  Hälfte  mit  Ausnahme  von  ein  paar 
Formen  den  europäischen  Gattungen  im  Grossen  und  Ganzen  sehr 
ähnlich.  Immerhin  ist  die  Zahl  der  neuen  Formen  (37  von  130) 
verhältnissmässig  gross  und  beträgt  2S%.  Jedoch  stellt  dieser  Procent- 
satz nichts  Absonderliches  dar  und  beweist  nur,  dass  unsere  Kenntniss 
der  Süsswasser-Protozoän  weit  entfernt  ist,  vollständig  zu  sein,  und  dass 
wohl  viele  Formen  noch  der  Entdeckung  harren.  Dieser  Schiaas  hat 
ja  auch  für  europäische  Formen  seine  Gültigkeit  Als  Beweis  dafür 
möge  angeführt  sein,  dass,  als  ich  vor  5  Jahren  die  holotrichen 
Ciliaten  in  Heidelberg  auf  ihren  morphologischen  Bau  untersuchte, 
von  25  beobachteten  Arten  6  neue  (d.  h.  4  neue  und  2  früher  nor 
einmal  beobachtete  und  noch  nicht  beschriebene)  Formen  sich  fanden 
oder  mit  anderen  Worten  24^/o  neuer  Formen. 

Wenn  wir  daher  versuchen  wollen,  die  Frage  nach  derVerbreitang 
der  Süsswasser-Protozoen  zu  beantworten,  so  haben  wir  festzustellen, 
erstens,  wie  viele  europäische,  und  zweitens,  wie  viele  aussereuropäische, 
bis  jetzt  in  Europa  nicht  gefundene  Arten  beobachtet  wurden,  um 
darauf  das  Yerhältniss  der  Zahl  der  rein  aussereuropäischen  zu  der 
Gesammtzahl  der  bis  jetzt  in  Europa  bekannt  gewordenen  Arten  zu 
bestimmen.  Dabei  müssen  wir  selbstredend  die  Ergebnisse  s&mmtlicher 
Arbeiten  über  ausserhalb  Europas  beobachtete  Süsswasser-ProtozoSn 
mit  in  Betracht  ziehen. 

lieber  diesen  Gegenstand  liegen  uns  gegenwärtig  110  Arbeiten 
vor.    Wie   ich   bereits  erwähnt   habe,   ist   eine  grosse  Zahl  dieser 
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Arbeiten  ans  oben  aDgeftihrten  Gründen  nnznlänglicb^  so  dass  man 
die  darin  geschilderten  Resultate  nicht  ohne  Weiteres  verwenden  darf. 
Demnach  erscheint  eine  kritische  Eevision  und  Sichtung  der  in  diesen 
Arbeiten  beschriebenen  Formen  nicht  nnr  erwünscht,  sondern  dringend 
erforderlich,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  falsche  Schlüsse 
bezüglich  der  geographischen  Verbreitung  zuziehen.  Ich  halte  es  nicht 
für  angezeigt,  hier  auf  eine  eingehende  Besprechung  dieser  Arbeiten 
einzugehen  und  verweise  diesbezüglich  auf  meine  ausführliche  Arbeit. 
Hier  seien  nur  die  hauptsftchlichsten  Ergebnisse  unserer  Kenntnisse 
über  die  Verhreitung  der  Süsswasser-P'rotozoän  kurz  zusammengefässt 

Auf  Süsswasser-ProtozoSn  wurden  bis  jetzt  folgende  aussereuropäische 
Länder  untersucht:  1)  Asien:  Sibirien,  Armenien,  Syrien,  Ostindien, 
China,  Japan  und  Malaiischer  Archipel.  2)  Afrika:  Aegypten,  Ost- 
Afrika  (Sansibar  und  Madagaskar),  Central-Afrika  und  Algier. 
3)  Australien  und  Oceanien:  Süd-  und  Ostküste  Australiens, 
Tasmanien,  Neu-Seeland,  Tuamotu-  und  Sandwich-Inseln.  4(  Amerika: 
Venezuela,  Englisch  Guiana,  Brasilien,  Chile,  Argentinien,  Kap  Hörn, 
Cralapagos-Inseln,  Mexiko,  Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika, 
Canada,  Kotzebue-Sund,  und  femer  noch  Grönland,  Island,  Spitzbergen, 
Kerguelensland  und  St.-Paul-In8eL 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  betreffenden  Arbeiten,  welche  die 
Protozoen-Faunen  dieser  Gegenden  behandeln,  durchaus  nicht  wirkliche 
methodische  Durchforschungen  darbieten,  zumal  von  vielen  Orten  nur 
ein  paar  Formen  beschriehen  werden.  Bloss  einige  wenige  Länder 
erfreuen  sich  einer  eingehenden  Untersuchung',  so  z.  B.  in  erster 
Linie  die  Vereinigten  Staaten  und  dann  zum  Theil  Australien  und 
Neu-Seeland. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  die  Resultate  der  Beobachtung  der 
ausserhalb  Europas  vorkommenden  Süsswasser-Protozoän,  die  ich  der 
besseren  Uebersicht  wegen  in  der  Form  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt habe.  Die  ausführlichen  Tabellen  über  die  Verbreitung 
einzelner  Arten  in  verschiedenen  Gegenden  sind  in  der  Hauptarbeit 
zu  finden. 
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An  der  Hand  der  bdgefügten  Tabelle  ergeben  sieb  folgende  Schifisse 
beztiglich   der  geograpbiscben  Verbreitung   der  Sttsswasser-ProtozoSn : 

1.  Aasserbalb  Enropas  ist  bereits  über  die  Hälfte  enropfliscber 
Formen  angetroffen  worden.  Zndem  sind  es  diejenigen  Formen,  welche 
auch  in  £uropa  zu  den  verbreitetsten  oder  gemeinsten  gehören. 

2.  Wenn  die  andere  Hälfte  in  den  aussereuropäisGhen  Ländern 
bis  jetzt  nieht  beobachtet  wnrde,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass 
sie  ausserhalb  Europas  nicht  vorkommen  sollten.  Sie  gehören  bloa 
za  den  seltenen  Formen,  die  auch  in  Europa  nicht,  ständig  and  über- 
all anzutreffen  sind.  Demnach  wären  sie,  nach  den  in  Europa  ge** 
machten  Erfahrunjgen,  noch  sicherlich  zu  erwarten  und  werden  sich 
wohl  mit  der  Zeit  auch  in  anderen  Ländern  ergeben. 

3.  Der  Frocentsa'tz  der  neuen,  in  Europa  noch  nicht  angetroffenen 
Arten  ist  ein  gelinger.  £äne  Ausnahme  davon  bilden  Heliozo^  and 
Suctorien,  d.  h.  Klassen,  die  überhaupt  noch  wenig  erforsdit  sind, 
und  die  noch  viele  neue  Arten  ergeben  werden. 

4.  Es  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  bis  jetzt  diese  rein 
ausserearopäischen  Formen  auch  noch  in  Europa  angetroffen  werden. 
Als  Beweis  dafür  möchte  ich  anführen,  dass  die  Ciliate  Strobilidiam 
adhaerens  n.  g.  et  sp.,  die  ich  in  Neu-Seeland  seinerzeit  gefunden 
habe,  im  vorigen  Jahre  auch  in  der  Umgebung  von  Heidelberg  (Haar- 
lass)  beobachtet  wurde. 
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Alle  diese  Schlüsse  zeigen  uns,  dass  wir  darchaus  nicht  berechtigt 
sind,  von  einer  geographisdien  Verbreitnng  der  Süsswasser-Protozoän 
im  Sinne  höherer  Thiere  and  Pflanzen  zn  sprechen,  sondern  dass  ihnen 
eine  ubiqnitäre  oder  universelle  Verbreitung  zukommt. 

Fragt  man  nach  der  Ursache  dieser  allgemeinen  Verbreitung, 
so  erscheint  sie  naheliegend  mit  Btlcksicht  auf  die  D  a  r  w  i  n  •  V7  a  1 1  a  c  e  'sehe 
Wanderungstheorie;  welche  ja  zur  Erklärung  der  geographischen  Ver- 
breitnng der  höheren  Thiere  allgemein  herangezogen  wird.  Nach 
dieser  Theorie  finden  bekanntlieh,  in  Folge  der  durch  gOnstige  Existenz- 
bedingungep  hervorgerufenen  starken  Vermehrung,  Wanderungen  statt, 
welche  die  Ausbreitung  einer  Tbierart  zur  Folge  haben.  Der  Grad 
der  Ausbreitung  über  eine  kleinere  oder  grössere  Fläche  hängt  ab: 
erstens  von  den  Verbreitungsmitteln,  welche  der  betreffenden  Art  zu 
Gebote  stehen  und  zweitens  von  den  Existenzbedingungen,  welche  der 
neue  Wohnort  dem  Ankömmlinge  darbietet.  Je  günstiger  demnach 
diese  Grundbedingungen  fttr  eine  Tbierart  oder  Thiergruppe  sich  ge- 
stalten, desto  ausgedehnter  wird  ihre  Verbreitung  sein.  Gestalten  sie 
sich  möglichst  günstig,  so  wird  die  Verbreitung  eine  universelle  — 
wie  es  namentlich  für  die  Protozoen  der  Fall  ist. 

Wohl  bei  keiner  Klasse  des  Thierreichs  vollzieht  sich  die  Ver- 
mehrung so  schnell  und  energisch,  wie  bei  den  Protozoon.  So  kann 
z.  B.  n^Lch  Maupcu^  Berechnung  eine  einzige  Stjlonychia  pustulata 
bei  günstigen  Existenzbedingungen  in  6Va  Tagen  eine  Nachkommen- 
schaft von  10  Billionen  Individuen  hervorbringen.  Werden  nun, 
sei  es  in  Folge  der  starken  VermehruDg  und  des  dadurch  hervorge- 
rufenen Nahrungsmangels  oder  in  Folge  anderer  Umstände  ( Vertrocknung 
etc.),  die  Lebensbedingungen  ungünstig,  so  dass  die  Existenz  der  Thiere 
gefährdet  werden  könnte,  so  treten  die  bekannten,  eigenthümlichen 
Verhältnisse  ein:  es  bilden  sich  Dauercysten.  Ein  Vorgang,  der  nicht 
nur  die  Erhaltung  der  Art  sichert,  sondern  auch  zugleich  deren  Aus- 
breitung ermöglicht. 

Diese  Dauercysten  können  bekanntlich,  wie  experimentell  nach- 
gewiesen wurde,  bis  zu  zwei  Jahren  im  Trocknen  verharren,  ohne 
ihre  Lebensföhigkeit  einzubüssen,  welche  auch  sofort  zur  Geltung  kommt, 
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sobald  die  Cysten  in  gfinstige  Bedingungen  gelangen.  In  solchem 
encjstirten  Zustande  findet  die  Ansbreitnng  statt,  welche  selbstredend 
anf  passivem  Wege  geschieht.  Auf  diese  Weise  wird  demnach  den 
Protozoen  die  Möglichkeit  geboten,  physikalische  Barrieren  wie  Berg- 
ketten, Wüsten,  Oceane  zn  überschreiten  nnd  sich  über  sehr  beträchtliche 
Strecken  anszabreiten. 

Als  Verbreitangsmittel  w&ren  zu  yerzeichnen: 

1)  Luftströmungen  und  Winde,  welche  die  unwägbar  leichten 
Cysten  in  ausgetrockneten  Sümpfen,  Lachen  etc.  ergreifen,  um  sie  in 
entfernten  Gewässetn  wieder  abzusetzen.  Dass  von  der  L|ift  wirklich 
Protozoencysten  getragen  werden,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  und 
wurden  dieselben  sogar  im  atmosphärischen  Staube  direct  nachgewiesen. 

2)  Meeresströmungen,  die  mit  dem  sogenannten  Treibfaolze  auch 
Protozoe'ncysten  verschleppen. 

3)  Zugvögel  und  besonders  Schwimm-  und  Sumpfvögel,  welche 
ganz  enorme  Wanderungen  unternehmen,  und  von  denen  manche  Arten 
daher  sogar  ubiquitär  sind.  Diese  Schwimm-  und  Sumpfvögel,  welche 
in  süssen  Gewässern  herumwaten,  können  an  ihren  Füssen  und 
Schnäbeln  die  Cysten  auf  sehr  weite  Entfernungen  verbreiten. 

4)  Insecten,  welche  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Vögel,  wenn  auch 
nur  auf  verhältnissmässig  kleine  Entfernungen,  die  Ausbreitung  besorgen 
können. 

Diese  Yerbreitungsmittel  können  selbstredend  nur  demjenigen 
Protozoen  zu  Gute  kommen,  welche  das  Vermögen  besitzen,  Dauer- 
cysten  zu  bilden.  Obgleich  nun  diese  Fähigkeit  fast  sämmtlichen 
Protozoen  zukommt,  kennen  wir  doch  einige  wenige  Cillatenformen, 
bei  denen  die  Encystirung  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  wurde 
und  vermuthlich  auch  fehlt.  Nun  zeigen  gerade  einige  von  diesen 
Formen  wie  z.  B.  Paramaecium  und  Coleps  eine  höchst  aus- 
gedehnte Verbreitung  und  werden  nicht  nur  überall  in  Europa,  sondern 
auch  in  den  entferntesten  aussereuropäischen  .Ländern  angetroffen. 
Wenn  deshalb  auch  ihre  universelle  Verbreitung  uns  zur  Zeit  etwas 
räthselhaft  erscheint,  so  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  drei 
letztgenannten  Verbrei);ungsmittel  auch  diesen  Formen  zu  Gebote  stehen. 
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Wir  sehen  demnach,  dass  der  oben  angeführten  ersten  Grand- 
bedingnng  der  Ausbreitang  bei  den  Sflsswasser-Protozoen  im  hohen 
Maasse  Genüge  gethan  wird,  ja  man  könnte  sagen  in  viel  höherem, 
als  es  bei  irgend  einer  anderen  Thierklasse  der  Fall  ist.  Was  die 
zweite  Grandbedingang  betrifft,  d.  h.  die  Gestaltung  der  Existenzbe- 
dingungen des  neuen  Wohnortes  für  den  Ankömmling,  so  ist  auch  sie 
leicht .  zu  erfüllen.  Denn  sobald  *die  Existenzbedingungen  des  neuen 
Wohnortes  sich  ungünstig  für  die  verschleppte  Art  gestalten,  tritt 
wiederum  die  bewusste  Encystirung  ein,  welche  dann  ihrerseits  eine 
weitere  Verbreitung  ermöglicht. 


\ 
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Oesammt-Sitzangr  am  15.  Jan.  1892. 

ProL  A.  Andreae:  üeber  den  Tellowstone  National  Park  und 
seine  heissen  Springquellen. 

(N/ebst  Bemerkungen    Ober  künstliche  Nachahmung  des 
Geyserphänomens  mit  Experimenten.) 

Der  Yellowstone  National  Park^),  im  N W.-Theile  von  Wyoming  ge- 
legen, ist  ein  sowohl  an  Naturwundern  wie  an  Naturschönheiten  reiches 
Gebiet,  welches  der  Vortragende  Gelegenheit  hatte  im  verflossenen  Herbst 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
überdieGreschichtedesNational-Parkes  gab  Redner  zunächst  in  ganz  grossen 
und  allgemeinen  Zügen  einen  Ueberblick  über  den  topographischen  undgeo- 
logischen  Bau  der  Vereinigten  Staaten   von  Nord-Amerika.    Alsdann 
wurde  specieller  das  engere,  etwa  8000  Q  km  umfassende  Gebiet  des 
Parkes  besprochen  und  versucht,  an  der  Hand  vieler  Photographieen 
und  Aquarelle  einen  Begriff  von  den  eigenartigen  landschaftlichen  Reizen 
der  Gegend  zu  geben,  Flora  und  Fauna  wurden  kurz  geschildert,  daran 
schloss  sich  die  Besprechung  des  orographischen  und  geologischen  Baues 
dieser  interessanten^  an  jungen  Eruptivgesteinen  reichen  Gegend  des 
Felsengebirges.    Demonstration  mehrfacher  Gesteinsproben,  besonders 
einer  schönen  Suite  vom  Obsidian  Cliff^)i   ergänzte  den  Vortrag.    Es 
führte  dies  zu  einer  Betrachtung  der  Vulkanthätigkeit  in  den  Rockys 
und  ihren  begleitenden  Sierren  überhaupt.    Die  Vulkanthätigkeit  im 
engeren  Parkgebiet  mag  wohl  kurz  vor  der  Eiszeit  als  solche  erloschen 


^)  DsM  auBführlichBte  Werk  über  dies  Gebiet  iat  der  XU.  ann.  Bep.  d. 
U.  S.  Geol.  Sary.  of  the  Territories.    Part  H.  Ton  Holmes  und  FemU. 

Vergl.  auch  A,  Hagtie,  Geolog,  hiatory  of  the  Yellowstone  Nat  Park. 
Transactione  Am.  Inst  of  Mining  Engineers,  1888. 

>)  cf.  J.  P.  Iddings,  Obsidian  Cliff  Y.  N.  P.  VII,  ann.  Rep.  ü.  8.  GeoK 
8v.  pg.  268.  1885  —  86. 
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eeiii,  aber  in  ihren  Nachwirkungen  ist  sie  noch  bente  überall  fühlbar. 
Es  sind  das  vor  alllBm  die  dort  tbätigen  Solfataren,  Mofetten  und  die 
Tieien  heisaen  Quellen.  Von  Solfataren  wurde  «Sulphur  Mountain» 
geschildert,  von  Mofetten  die  erst  1888  von  Weed  entdeckte  «Death 
Galcfa»Oi  ft^  Groesartigkeit  wohl  nur  mit  dem  «Pakaraman»  (Thal  des 
Todes)  auf  Java  sn  vergleichen.  Eingehendere  Behandlung  erfuhren 
die  heisaen  Quellen,  von  denen  es  an  3500  im  Gebiete  gibt,  und  etwa 
100  von  diesen  sind  intermittirende,  heisse  Springquellen  oder  Geysire. 
Drei  grosse  Geysorgebiete  sind  in  der  Welt  bekannt,  das  von  Island, 
das  von  Neu-Seeland  (grösstentheils  seit  1886  durch  eine  Eruption  zer- 
stört) und  das  bedeutendste  und  mannigfaltigste  von  allen,  das  des 
Tellowstone,  ein  kleineres,  noch  wenig  bekanntes,  liegt  am  Tengri 
Nur  in  Tibet.  Im  Yellowstone-Gebiet  haben  wir  Ealksinter  und 
Kieselsinter  absetxende  Quellen.  Die  ersten  liegen  namentlich  am  Gardiner 
River  und  sind  die  Mammoth  bot  Springs  die  bedeutendsten.  Dieselben 
wordoi  geschildert;  sie  bilden  prftchtige  Ealksinterterrassen,  aber  zur 
Geyserbildung  kommt  es  bei  ihnen  nicht.  Aehnlicbe  von  heissen  Quellen 
abgesetzte  Kalksinterterrassen  finden  sieh  in  Klein- Asien  bei  Hierapolis 
OSO  TOtt  Smyma,  «Pambuk  Kales8i>,  das  Baumwollsohloss  genannt;  die 
Temperatur  betr&gt  hier  80^  G.  Ein  anderes  Vorkommen  ist  das  be- 
kannte «Bad  der  Verfluchten»,  Hammäm  Meskhoutin  in  der  Provinz 
Constantine  (Algier)  mit  schönen  Sinterterrassen  und  Becken,  das 
Wasser  erlangt  hier  95^— 98*C,  während  im  National-Park  die 
Temperatur  der  Ealkstnterquellen  nur  74^  C  erreicht.  Eine  der  Hanpt- 
ursadien  der  Sinterbildnng  ist  die  ttberall  verbreitete  Algenvegetation  *) 
(ia  den  heissen  Kieselsinterquellen  finden  sie  sich  noch  bei  Temperaturen 
von  85^  C).  Verschiedene  derartige  kalkige  und  kieselige  Algensinter, 
von  Leptothrix  und  Mastigo&ema,  sowie  anderen  Formen  gebildet,  wurden 
vorgelegt,  ebenso  wie  die  entsprechenden  Algen  in  Alkohol.  Während 
<&ese  Kalksifiter-Quellea  nur  in  einem  kleinen  Theil  des  Gebietes  auf- 


^)  <Weed,  A  deadly  gas  apring  in  the  Yellowstone  Park.  Scienoe  Vol.  XIII. 
1889.  pg.  315. 

^)  W,  H.  Wttd.  Formation  et  traveatiue  aad  silie«ou8  sinier  hj  the 
Vegetation  of  bot  springa  IX.  aun.  Hep.  U.  8.  Geol.  St.  pg.  »19,  1887  —  88. 
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treten,  da  wo  die  aufsteigenden  Quellen  jarassisclie  und  cretacisclie 
Kalke  passiren  müssen  und  sieb  so  mit  Kalk  sättigen,  sind  die  Kiesel- 
sinter-Quellen viel  verbreiteter  und  finden  sich  auf  dem  ganzen  Liparit- 
plateaU)  aus  dem  sie  ihre  Kieselsäure  sch(^pfen.  Ebenso  sind  an 
Kaolinscblamm  reiche  Schlammquellen,  sogenannte  «Mud-Geyser»  und 
«Paint-Pots»,  nicht  selten.  Die  grossen  Gejserbecken,  das  Norris-, 
das  Lower-  (das  «Midway*  oder  Egeria-),  das  Upper-,  sowie  das 
Shoshone- Basin  liegen  fast  in  grader  Linie,  welche  in  die  Bichtnng 
des  östlichen  Brnchrandes  der  Gallatin-Berge  fftllt;  es  scheint  also, 
dass  hier  durch  eine  grosse  Spalte  die  unter  die  Liparitdecke  ge- 
ratbenen  Sickerwässer  besonders  reichlich  mit  fiberhitztem  Dampf  aas 
tief  gelegenen  Lava-Reservoiren  gespeist  werden.  In  ihnen  liegen  alle 
grossen  und  bemerkenswerthen  Geysire  des  Gebietes.  Die  chemische 
Zusammensetzung  des  Geyserwassers,  welche  nach  den  zahlreidien 
Analysen  von  Gooch  und  Whitfield')  besprochen  wurde,  ist  sehr  wechselnd, 
selten  sind  mehr  als  2^/oo  feste  Bestandtheile  vorhanden,  meist  weniger; 
hoch  ist  der  Kieselsäure -Gehalt,  dann  NaCl  und  NasCO,,  in  geringer 
Menge  halten  auch  viele  Quellen  Arsen,  sowie  viele  andere  Gemengtheile; 
weitaus  die  meisten  sind  alkalisch,  wenige  jedoch  reagiren  sauer.  Die 
Temperatur  der  Quellen  ist  eine  sehr  hohe,  sie  erreicht  oder  abersteigt 
oft  den  Siedepunkt,  indem  sie  93^  und  selbst  94  ®G  erlangt  Der 
Siedepunkt  des  Geyser,  sowie  des  gewöhnlichen  Wassers  im  Gebiet  ist 
92,5  ""C  bei  der  mittleren  Höhenlage  von  8000'.  —  Die  flberhitzten 
Geysire,  besonders  wenn  sie  ein  kleines  Bassin  haben,  lassen  sich  kOnst- 
lich  manchmal  zur  Eruption  bringen  durch  chemische  oder  mechanische 
Beizung,  Zusatz  von  Seife  oder  Lauge  oder  heftiges  Umrahren').  Ein 
schönes  Beispiel  dafür  ist  der  «Chinaman»,  der  sich  vor  einigen  Jahren 
plötzlich  unter  den  Händen  eines  chinesischen  Wäschers  als  Geyser  ent- 
puppte und  seit  der  Zeit  viel  von  Touristen  geseift  wurde.  Form  der  Geyser- 
becken  und  Schornsteine,  welch  letztere  eine  besondere  Eigenthümlichkeit 
des  Yellowstone-Gebietes  sind,  wurde  an  Bildern  erläutert  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Eruptionen  durch  eine  Tabelle  veranschaulicht, 

»)  Buil.  ü.  S.  GeoL  Surv.  Nr.  47.  1888. 

^)  A.  Hague,  Soapiog  Geysers.  Seienc«  Vol.  XUI.  1889.  pg.  ^28. 
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gewissermaassen  einen  Stundenplan  (Tüne  table),  der  über  Daner  and 
Intervall,  sowie  Höhe  der  Eruption  bei  denbemerkenswerthesten  Geysiren 
Ansknnft  gewährte.  Das  Yellowstone-Gebiet  hat  Geysir^,  wie  den 
Giant,  welche  90  Minuten  lang  springen,  eine  Höhe  von  200  —  250Fa88 
erreichen  und  nur  in  Intervallen  von  mehreren  Tagen  (meistens  6  Tage 
beim  Giant)  thäUg  sind.  Redner  hatte  das  Glück,  einer  herrlichen  Erup- 
tion dieses  grössten  amerikanischen  Geysers  beizuwohnen  (die  höchste 
bekannte  Eruption  wurde  am  grossen  Geyser  von  Island^  360',  beobachtet). 
Von  diesen  Riesen,  die  mit  furchtbarem  Getöse  ihre  Wasser  und  Dampf- 
säule genHimmel  schleudern,  gibt  es  alle  Abstufungen  bis  zu  den  Zwergen, 
die  nicht  grösser  sind  als  die  künstlichen  Geysire,  welche  vorgezeigt 
wurden  und  in  Intervallen  von  wenigen  Minuten  spielen.  Manche 
Geysire,  wie  der  Old  Faithfull,  sind  ganz  regelmässig,  andere  durchaus 
unzuverlässig  in  ihrer  Thätigkeit.  Nach  der  Art  der  Eruption  hat  Peale 
vier  verschiedene  Geysertypen  aufgestellt :  solche,  die  eine  einzige,  meist 
nicht  sehr  lange  Eruptionszeit  zwischen  den  einzelnen  Intervallen  zeigen, 
und  solche,  die  eine  lange,  oft  von  Pausen  unterbrochene  Eruptions- 
phase besitzen;  beiden  Typen  kann  dann  noch  eine  ausgesprochene 
Dampferuptionsphase  folgen. 

Redner  wandte  sich  dann  zu  den  verschiedenen  Erklärungsversuchen 
der  intermittirenden  heissen  Springquellen.  Von  grösserer  Bedeutung 
sind  vor  allem  die  Geysertheorie^)  von  Mc.  Eenzie,  der  Dampfreservoire 
in  der  Erde  annahm,  und  von  Bunsen,  der  zeigte,  dass  im  Rohr  des 
grossen  Geyser's  von  Island  die  Temperatur  nach  der  Tiefe  hin  zunimmt 
und  namentlich  in  den  mittleren  Theilen  sich  dem  bei  dem  entsprechen- 
den Druck  geforderten  Siedepunkt  nähert.  Eine  geringe  Temperatur- 
erhöhung und  stärkere  Dampfbildung  oder  das  Eintreten  grösserer 
Dampfmengen'),  welche  die  Wassersäule  heben,  würde  dann  durch  Ent- 
lastung derselben  zu  plötzlicher  Dampfbildung   und  Eruption  führen. 


^)  Die  sablreichen  Geysererklärungen  anderer  Forscher  wie  BUckoff^ 
Krug  von  der  mäda^  Otto  Lang,  Comstockf  Baring  Goidd  eto.  Bind  mehr  oder 
weniger  Modificat^onen  oder  Combinationen  der  oben   genannten  Theorieen. 

^)  Bryton  fand  HpSter,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  in  der  That  Dampf 

seitlich  in  das  Geyserrohr  einströmt. 

Yerhandl  d.  Heidelb.  Natarhlst.-Med.  Vereins.  N.  Serie.  IV.  37 
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Beide  Theorieen  und  in  vielen  Fällen  ihre  Combination  genügen  wohl, 
um  das  Geyserphänomen  in  der  Natur  zu  erklären.  Die  Geysire  sind 
in  der  Natuf  jedenfalls  sehr  verschieden  gebaut  und  ändern  sich  auch 
im  Laufe  ihrer  Entwicklung,  so  dass  jeder  sein  eigenes  Studium  und 
seine  eigene  Erklärung  verlangt.  An  Versuchen,  Gejsire  kflnstlich 
nachzuahmen,  hat  es  nicht  gefehlt;  am  bekanntesten  ist  der  Apparat 
von  Müller,  eine  Bleohröhre,  oben  mit  flachem  Becken,  unten  und  etwa 
in  einem  Drittel  der  Höhe  mit  einer  Ueizvorrichtung;  dieser  Apparat 
ahmt  den  grossen  Geyser  von  Island  nach  und  arbeitet  im  kleinen 
Maassstab  wie  dieser  im  grossen ;  das  locale,  von  Bryson  zuerst  beobachtete 
Einströmen  von  Dampf  im  Geyserrohr  ist  durch  eine  zweite  Heizung 
ersetzt.  Ein  anderer  Apparat,  den  der  Vortragende  mit  geringen 
Modificationen  zusammengestellt  hatte,  ist  der  von  J,  Petersen^).  Ein 
Blechgefäss  von  etwa  2  V«  Liter  Inhalt,  unter  dem  die  Heizung  (ein  3- 
oder  6facher  Bunsenbrenner)  steht,  ist  durch  ein  gebogenes  Rohr  (Glas 
und  Kautschuk)  mit  dem  eigentlichen  Geyserrohr  verbunden,  welches 
oben  ein  flaches  Becken  trägt').  Dieser  Apparat  liefert  etwa  alle  B  Vt 
Min.  eine  Eruption  von  etwa  '/«  Min.  Dauer  und  nicht  ganz  Meter- 
.  höhe.  Vor  der  Eruption  zeigt  das  Thermometer  im  Gefl&ss  unten 
107 — 108^0,  es  föllt  dann  während  der  Eruption  und  beträgt  un- 
mittelbar nach  derselben  meist  100^0,  oben  im  Geyserbecken  und  Rohr 
zeigt  es  nur  50  —  70°  C  vor  der  Eruption').  —  Befestigt  man  das 
Blechgeßlss  direct  unter  dem  Geyserrohr,  und  ersetzt  das  frühere  Dampf - 
reservoir,  die  gebogene  Röhre,  dadurch,  dass  man  das  Gtasrohr  des 
G^ysers  etwas  durch  den  Stopfen  in  das  Gefäss  hineinragen  lässt,  so 
erhält  man  ein  grösseres  ringsum  gelegenes  Dampfreservoir,  und  die 


^)  of.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1889.  Bd.  II.  pg.  65. 

')  Die  DiiDensionen  des  vorgezeigten  Apparates  waren:  Durchmesser  des 
aus  Blech  bestehenden  Geyserbeckens  70  cm,  Höhe  des  glilsernen  Gejserrohres 
160  cm,  lichte  Weite  desselben  17  mm,  Länge  des  Mittelstfickes  des  gebogenen 
Rohres  (DampfreserToir)  32  cm,  lichte  Weite  desselben  17  mm,  Gesammt-Inhalt 
des  Apparates  3Vt  Liter. 

')  Es  war  Petersen  nicht  gelungen,  die  Temperaturunterschiede  vor  und 
nach  der  Eruption  im  untern  Gefäss  genau  zu  verfolgen,  jedenfalls  au&  dem 
Grunde,  weil   sein  Gefass  zu   klein  war  und  nur  1  Ltr.  fasste,  1.  c.  pg.  69. 
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Eraptionen  werden  etwas  heftiger,  explosiver,  and  folgt  ihnen  meist 
eine  heftige  DampfaasstrOmnng  wie  beim  Castle  Greyser  (TyipuB  Nr.  11 
Ton  Pecde), 

Von  beträchtlichem  Einflass  anf  die  Geysereruption  ist  auch  die 
chemische  Zosammensetzang  des  Wassers;  so  verlängert  z.  B.  ein  ge- 
ringer Znsatz  von  Ealilange  die  Intervalle  der  Eruptionen  nnd  ebenso 
deren  Danen  Setzt  man  bei  dem  zuerst  beschriebenen  (Petersen^schen) 
Apparat  soviel  Kali  zn,  dass  eine  Lösnng  von  reichlich  2*/oo  vorliegt, 
was  den  Siedepunkt  derselben  noch  nicht  merklich  verändert,  so  erhalten 
wir  meist  Intervalle  von  5 — 6  Min.  statt  der  vorherigen  von  3  V«  Min. 
und  eine  Emptionsdauer  von  5  Min.  statt  einer  von  \  Min.,  doch 
tritt  diese  Erscheinung  erst  nach  einiger  Zeit  und  gründlicher  Mischung 
der  Lösung  ein,  wird  aber  alsdann  constant.  Die  Temperatur  steigt 
wie  froher  vor  der  Eruption  unten  im  Geftss  auf  107  —•  108^  G,  fällt 
aber  dann  unmittelbar  nach  der  Eruptionsphase  auf  88®-— 86^  G^  statt 
auf  100^  G.  Oft  ist  der  Gharakter  der  Eruption  auch  verändert,  die 
starke  Dampfentwicklung  ist  auf  den  Beginn  der  Eruption  <etwa  1  Min;) 
beschi'änkt;  dann  folgt  nach  ganz  kurzer  Pause  ein  sehr  heftiges  inter- 
mittirendes,  stossweises  Emporschleudern  des  Wassers  ohne  oder  mit 
sehr  wenig  Dampf,  ein  wahres  Stossen  wie  bei  stärkeren  alkalischen 
Lösungen.  Diese  Eruptionen  sind  oft  viel  höher  und  schöner  als  die 
des  mit  Wasser  gefüllten  Apparates. 

Die  Thatsache,  dass  eine  geringe  chemische  Veränderung  der 
Lösung  die  Geysereruption  merklich  verändert,  mag  hier  nur  beiläufig 
erwähnt  werden,  die  darüber  begonnenen  Versuchsreihen  (auch  mit 
anderen  Substanzen  wie  Kalilauge)  sind  noch  nicht  beendet,  und  bietet 
sich  vielleicht  später  Gelegenheit,  einmal  hier  darauf  zurückzukommen. 
Es  wird  deshalb  vorläufig  von  einem  Erklärungsversuch  obiger  Er- 
scheinungen Abstand  genommen.  Nach  Schluss  des  Vortrages  wurden 
verschiedene  künstliche  Geysire  in  Thätigkeit  versetzt. 


')  Dieses  Fallen  der  Temperatur  unter  den  Siedepunkt  erklärt  sich  durch 
das  Zurüokschlürfen  des  durch  die  lange  Eruptionsdauer  stark  abgekühlten 
Wassers  aus  dem  Geyserbecken  in  das  untere  GefSss  nach  Schluss  der  Eruption. 
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Sitzung  TOm  16.  Februar  1892. 


I.  Prof.  Erb:  Klinische  Notizen  Aber  Diabetes  mellitag. 

1)  Hefepilze  in  der  Blase  nnd  mykotische  Nephritis 
bei  Diabetes. 

Vortragender  berichtet  zan&chst  über  einen  merkwürdigen  Fall, 
der  eine  51  jährige  Fran  betraf,  die  der  Anamnese  nach  schon  seit 
mehreren  Jahren  an  Diabetes  litt  Sie  war  wegen  eines  vermeint* 
liehen  Baachtnmors  zar  Operation  in  die  chirurgische  Klin&  geschickt 
worden.  Dieser  Tomor  erwies  sich  beim  Catheterisiren  als  die  mit 
3  Vi  Liter  Urin  gefüllte,  gelähmte  Blase.  Es  wurde  dann  Diabetes 
censtatirt  nnd  Patientin  wegen  desselben  und  der  Blasenlähmnng  aaf 
die  innefe  Klinik  transferirt. 

Bei  der  hochgradig  abgemagerten  nnd  schwachen  Frau  erwies 
sich  in  den  ersten  zwei  Tagen  der  Harn  vollkommen  klar,  spec 
Gew.  1030,  5,d^/g  Zacker,  kein  Albnmin. 

Am  dritten  Tage  plötzlich  Schüttelfrost,  Temp.  40,6;  an- 
schliessend stark  remittirendes  Fieber  (wie  pyflmisch),  mit  sinkenden 
Werthen.  Der  vorher  klare  Harn  wird  trübe,  zeigt  ein  reichliches, 
eiterähnliches  Sediment;  Spnr  von  Albnmin. 

Das  Sediment  bestand  jedoch  fast  nnr  ans  Hefezellen, 
neben  zahlreichen,  feinen,  glänzenden  Pilzfäden,  nnd  ver- 
bältnissmässig  wenig  EiterkOrperchen;  es  enthielt  keine  Cjlinder 
nnd  zeigte  die  gewöhnlich  im  Harne  wimmelnden  Microorganismen  nicht 

Der  weitere  Yerlanf  war  sehr  merkwürdig:  mit  dem  Schüttelfrost 
hatte  sich  eine  schmerzhafte  Anschwellung  indemr. Hypo- 
chondrinm  eingestellt,  die  demnach  unten  stark  verlängerten  rechten 
Leberlappen  anzugehören  schien,  bei  genauerer  Untersuchung  sich 
aber  als  hinter  der  Leber  liegend  erwies,  die  Weichengegend  etwas 
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vordrängte,  andentliche  Fluctaation  zeigte  und  in  den  letzten  Tagen 
beim  Palpiren  ein  eigenthümliches  weiches  Schneeballknirschen  er- 
kennen Hess.  —  Es  war  das  Nflchstliegende,  diese  Anschwellung  aaf 
die  r.  Niere  zu  beziehen.  —  In  den  nächsten  Tagen  trat  eine 
ähnliche,  aber  viel  geringere  schmerzhafte  Anschwellung  auch 
in  der  1.  N  i  er  engegend  auf.  —  Ton  den  üreteren  oder  von  sonstigen 
Anomalien  war  im  Bauche  nichts  zu  ftthlen. 

Der  Krftfteverfall  nahm  rapide  zu,  obgleich  zuletzt  das  Fieber 
verschwand.  Im  objectiven  Befunde  trat  keine  erhebliche  Aenderung 
ein;  der  Harn  wurde  bis  zur  letzten  Stunde  in  reichlichen  Mengen 
secernirt  (3000,  2100,  3200,  3100  ccm.))  obgleich  sein  spec.  Gew. 
(1018—1015)  und  sein  Zuckergehalt  sich  verminderten  (4%,  S^^/q, 
1)7%);  er  enthielt  immer  nur  ganz  geringe  Mengen  von  Al- 
bumin; im  Sediment  waren  stets  nur  die  Hefezellen,  Pilsfäden  und 
Eiterkörperchen,  aber  keine  Cylinderzu  finden  (nur  ein  einziger 
wurde  einmal  gesehen,  trotz  vielfacher  microsc.  Untersuchung). 

Der  Tod  erfolgte  acht  Tage  nach  dem  Schättelfa'ost. 

Die  Diagnose  war  unklar  geblieben.  Leberabscess  war  aus- 
zuschliessen ;  es  war  an  eine  Hjdronephrose  mit  acuter  Verschlimmerung, 
an  einen  retrorenalen  Abscess  oder  dgl.  gedacht  worden;  jedenfalls 
schien  nach  dem  ürinbefund  jede  schwerere  Form  irgend  einer  acuten 
Nephritis  ausgeschlossen. 

Mit  besonderem  Interesse  war  die  massenhafte  Hefen-  und 
Pilzbildung  im  Urin  betrachtet  worden,  da  diese  Vorkommnisse 
ja  im  Ganzen  selten  beobachtet  worden  sind.  Es  lag  nahe,  die  Hefe 
als  gewöhnliche  Weinhefe  anzusehen,  wegen  des  Diabetes.  Sie  erwies 
sich  aber  als  nicht  gährungserregend.  Der  sie  enthaltende 
zuckerhaltige  (B%  und  1,7 ^/o)  Harn  zeigte  im  Gährungsröhrchen  keine 
Gasentwicklung,  während  er  bei  Znsatz  gewöhnlicher  Hefe  sofort  in 
Gährung  überging;  ebensowenig  war  das  Hefe  enthaltende  Sediment 
dieses  Harns  im  Stande,  anderen  diabetischen  Harn  od.  Tranbenzucker- 
lösung  in  Gährung  zu  versetzen.   Es  lag  also  eine  andere  Hefenform  vor. 

Die  Sectio n  ergab  als  hervorragendsten  Befund  in  der  auf 
das  S— 4fache  vergrösserten  rechten,  ebenso  wie  in  der  etwa 
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IV2 — 2 fach  grösseren  linken  Niere  eine  ganz  colossale  an- 
scheinend eiterige  interstitielle  Nephritis,  die  in  streifen- 
förmigen und  rundlichen  Heerden  die  ganzen  Nieren  dorchsetzte  nnd 
die  Kapsel  der  rechten  Niere  in  ihrer  grössten  Aosdehnnng 
durch  ein  schmierig- eiteriges  Exsudat  von  der  Substanz  losgelöst  hatte. 
—  Ureteren  und  Nierenbecken  nur  massig  verändert,  keine  Hydro- 
nephrose;  die  Blase  colossal  ausgedehnt,  Cystitis.  — 

In  dem  Oesophagus  Soorbildung;  in  den  Bronchien  grflnlidie 
Pilzrasen ;  im  Tracheaischleim  Hefezellen.  —  Sonst  nichts  Wesentliches. 

Herr  Dr.  Ernst,  der  die  genauere  bacteriologische  und  pathologisch- 
anatomische Untersuchung  des  interessanten  Falles  begonnen  hi^, 
theilte  als  vorläufiges  Ergebniss  seiner  Cülturversuche  mit,  dass  eich 
sowohl  aus  dem  Niereneiter  von  verschiedenen  Stellen,  wie  aus  dem 
Blaseninhalt  zwei  Mikroben  voll  einander  trennen  und  rein  darstellen 
liessen: 

a.  eine  Hefe  form,  die  im  Bratschrank  ungeheuer  viel  schneller 
als  bei  Zimmertemperatur  wächst  und  typische  Colonieen  bildet,   und 

b.  eine  Bacillen  form,  welche  die  im  Harnsediment  bereits 
gefundenen  Fäden  bildet,  und  die  ebenfalls  im  Brutschrank  eine  sehr 
viel  grössere  Wachsthumsenergie  bekundet  als  bei  Zimmertemperatur. 

Diese  Bacillenform  scheint  in  Blase  und  Nieren  den  Hefenzellen 
gegenüber  im  üebergewicht  zu  sein.  (Alle  weiteren  Details  bleiben 
der  genaueren  und  fortgesetzten  Untersuchung  vorbehalten.) 

Vortr.  betont  nur  noch: 

1.  das  im  Ganzen  seltene  Vorkommen  solcher  massen- 
haften Hefebildungen  im  Urin  innerhalb  der  Blase,  selbst  bei 
Diabetischen; 

2.  das  hier  wohl  unzweifelhafte  Vorliegen  einer  hochgradigen, 
doppelseitigen,  mycotischen  Nephritis,  die  wohl  durdi 
Invasion  von  der  Blase  her  entstanden  sei;  und  endlich 

3.  die  erstaunliche  und  bemerkenswerthe  klinische  Thatsache, 
dass  hier,  trotz  der  colossalen  Zerstörung  in  beiden  Nieren, 
doch  der  Harn  in  so  grossen  Mengen  bis  zum  letzten  Tag  ab- 
gesondert wurde,  und  dass  dieser  Harn  weder  nach  seinem  Albumin- 
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gebalt,  noch  nach  seinem  Sediment  irgendwie  die  schwere  acnte 
Nephritis  erkennen  Hess. 

2)  Notiz  über  das  Auftreten  von  Diabetes  mellitus 
im  höheren  Lebensalter. 

Auftreten  von  Diabetes  mellitus  nach  dem  70.  Lebensjahre  wird 
allgemein  als  grösste  Seltenheit  bezeichnet  (vergL  darüber  die  Zu- 
sammenstellung von  Senator  in  Ziems8€n''s  Handbuch,  Bd.  XIII,  1). 

Der  Yortr.  hat  kürzlich  folgenden  Fall  beobachtet:  Eine  noch 
sehr  rüstige,  stets  gesunde  und  widerstandsfähige  alte  Frau  von 
88  V4  Jahren^  die  früher  niemals  irgend  welche  Erscheinungen  gehabt 
hat,  die  den  Verdacht  auf  Diabetes  hätten  erwecken  können,  begann 
etwa  an  Weihnachten  über  vermehrten  Durst,  reichliche  Harnentleerung, 
grössere  Müdigkeit  und  Gliederschmerzen  zu  klagen;  die  am  10.  Jan. 
1892  vorgenommene  Harnuntersuchung  ergab  spec.  Gew.  1034,  5,8% 
Zucker,  kein  Albumin. 

Bei  passender  Diät  (nicht  absolut),  mit  etwas  Gebrauch  von 
Opium  und  Natr.  bicarb.  war  nach  acht  Tagen  der  Zuckergehalt  auf 
1,5  7o  gesunken,  nach  weiteren  acht  Tagen  verschwunden  und  ist 
seitdem  nicht  wiedergekehrt.  —  Subjectives  Befinden  wieder  ganz 
normal.  —  Irgend  welche  sonstige  Krankheitserscheinungen  waren 
nicht  vorhanden. 

Yortr.  kennt  noch  einen  andern  Fall,  wo  der  Diabetes  bei  einer 
73jährigen  Dame  auftrat. 
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unter  den  mannigfachen  Formen  syphilitischer  Spinalerkranknngen 
ist  dem  Yortr.  seit  einigen  Jahren  eine  aufgefallen,  die  gewisse  Eigen- 
thttmlichkeiten  des  Symptomenbildes  und  Yerlaufs  darbot.  Bei  der 
Zusammenstellung  einer  grösseren  Anzahl  derartiger  Beobachtungen 
«teilte  sich  in  der  That  eine  überraschende  Uebereinstimmung  derselben 
heraus,  so  dass  es  nicht  unberechtigt  erschien,  dieselben  einmal  klinisch 
zusammenzufassen  und  zu  sehen,  inwieweit  sie  sich  etwa  zu  einer  be- 
sonderen Krankheitsform  vereinigen  Hessen. 
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Diese  Fälle  sind  karz  dahin  zu  characterisiren,  dass  sie  zünSchst 
in  Gang,  Haltangnnd  Bewegung  der  Kranken  das  Bild  der  spastischen 
SpinallShmang  (Erb)  darbieten,  mit  sehr  gesteigerten  Sehnen- 
reflexen, aber  mit  verhältnissmässig  geringen  Maskel- 
spannnngen  und  geringer  Sensibilitätsstörung,  bei  nahezu 
constanter  Betheiligung  der  Blase.  —  Obere  Körperhälfte, 
Arme,  Kopf,  Hirnnerven  bleiben  frei. 

Die  Entwicklung  des  Leidens  geschieht  meist  allmählich, 
unter  Parästhesieen,  leichten  Schmerzen,  Blasenschwäche,  zunehmender 
Schwäche  und  Steifheit  der  Beine  etc.  (Einzelne  Fälle,  die  sich  mehr 
rapide,  bis  zur  Paraplegie,  entwickeln,  sind  vielleicht  hiervon  abzutrennen, 
hieten  aber  im  späteren  Verlauf  ganz  dasselbe  Bild  wie  die  andern  dar.) 

Das  Leiden  schreitet  fort  bis  zur  spastischen  Parese, 
in  manchen  Fällen  bis  zur  Paraplegie,  die  dann  aber  meist  sich 
bald  wieder  bessert;  man  findet  dann  bei  der  object.  Untersuchung: 
exquisit  spastischen  Gang,  massige  Parese,  hochgradige 
Steigerung  der  Sehnenreflexe;  dem  gegenüber  auffallend  geringe 
Muskelspannungen,  die  mau  nach  dem  Gang  der  Kranken  viel 
hochgradiger  erwartet;  ausserdem  regelmässig  geringe  Sensi- 
bilitätsstörungen (aber  von  sehr  wechselndem  Grade),  und  endlich 
so  gut  wie  constant  Blasenschwäche  (in  verschiedenen 
Formen,  Retention  oder  Incontinenz).     Sonst  nichts  Wesentliches. 

Der  Verlauf  ist  —  wenigstens  bei  specifischer  Behandlung  — 
meist  ein  relativ  günstiger.  Es  tritt  erhebliche  Besserung  ein, 
nicht  selten  so  weit,  dass  die  Kranken  heirathen,  ihre  Berufsthätigkeit 
wieder  aufnehmen,  und  Decennien  hindurch  in  annähernd  gleichem 
Zustand  bleiben. 

Manchmal  aber  schreitet  auch  die  Sache  weiter  bis  zu  dem  Bilde 
einer  schweren  Myelitis  transversa  mit  allen  ihren  Gonsequenzen  und 
mit  tlblem  Ausgang. 

Der  Vortr.  bespricht  dann  die  Differentialdiagnose  dies^ 
Erkrankungsform  gegenüber  anderen,  ähnlichen  SpinalerkrankungeB. 
Trotz  aller  Aehnlichkeit,  besonders  mit  dem,  was  man  gewöhnlich 
als  Myelitis  transversa  beschreibt,  glaubt  er  doch,  dass  man  sie 


Ueber  sypbilltiBohe  SpinaU&bmang.  579 

Ton  dieser  h&ofig  wird  nnterscheiden  können,  besonders  im  Hinblick 
auf  die  frfihzeitige  Blasenaffection,  die  sebr  geringen  Mnskelspannangen, 
die  leichten  Sensibilitätsstömngen  nnd  den  relati?  günstigen  Verlauf. 

Die  Beziehungen  des  Leidens  ZOT  vorausgegangenen  Syphilis 
scheinen  unzweifelhaft;  dasselbe  schliesst  sich  gewöhnlich  sehr  bald 
an  die  spec.  Infection  an;  es  trat  in  mehr  als  der  H&lfte  der 
FftUe  in  den  ersten  drei,  in  mehr  als  vier  Fünftel  in  den 
ersten  sechs  Jahren  nach  der  Infection  auf;  nur  in  einzelnen  erst 
später  (im  9.— 20.  Jahr).  —  Es  besteht  also  hier  ein  gewisser  Gegen- 
satz zu  der  Tabes,  die  gewöhnlich  erst  in  späteren  Perioden  der 
syphilitischen  Durchseuchung  eintritt.  —  Die  absolute  Häufigkeit  dieser 
Krankheitsform  scheint  ungefähr  10  mal  geringer  zu  sein  als  die  der 
Tabes. 

Der  Vortr.  Itlhrt  weiterhin  aus,  dass  die  Frage  nach  der  ana- 
tomischen Grundlage  dieser  Erankheitsform  z.  Zt.  noch  nicht  zu 
beantworten  sei.  Die  bisher  vorliegenden  path.-anatomischen  Beobach- 
tungen in  ähnlichen  Fällen  lassen  bestimmte  Schlüsse  nicht  zu.  Auf- 
klärung können  erst  weitere,  vom  Zufall  begünstigte  Beobachtungen 
bringen.  —  Bis  dahin  aber  hält  es  der  Vortr.  für  gerechtfertigt,  vor- 
läufig einmal  das  klinische  Bild  der  «syphilitischen  Spinallähmung» 
aufizustellen  und  es  als  Ausgangspunkt  für  weitere  klinische,  aetiologische 
und  pathologisch-anatomische  Forschungen  zu  empfehlen. 

(Eine^  etwas  ausführlichere  Mittheilung  wird  an  anderer  Stelle 
erfolgen.) 
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Gesammtsltzung  Tom  4.  März  1892. 


Prof.  0.  BtLtschli  macht  nachfolgende  Mittheilnngen  über  die  Be- 
wegung der  Diatomeen. 

Obgleich  schon  Tiele  hervorragende  Mikroskopiker  die  LOsong 
des  schwierigen  Problems  der  Bewegungen  der  Bacillariaceen  oder 
Diatomeen  versuchten,  l&sst  sich  doch  schwerlich  behaupten,  dass 
die  aufgestellten  Erklärungen  recht  befriedigende  sind.  Die  Frage 
hat  geradezu  etwas  Seltsames  an  sich ;  auf  Englisch  liesse  sie  sich  wohl 
als  ein  ;,puzzling  problem"  bezeichnen.  Weder  jene  Erklärungsver- 
suche, welche  diffnsionelle  Strömungen  als  die  Ursache  der  Bewegungen 
voraussetzen,  noch  die  wahrscheinlicheren,  welche  austretende  feinste 
Protoplasmamassen  als  die  eigentlichen  Bewirker  der  eigenthflmlich 
zitternden  Bewegungen  betrachten,  Hessen  sich  bis  jetzt  genügend 
sicher  erweisen ;  in  beiden  Fällen  fehlte  ein  directer  Nachweis  der  be- 
haupteten Ursache,  der  Strömungen  oder  des  ausgetretenen  Plasmas. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  daher  jeder,  wenn  auch  kleine 
Fortschritt,  welcher  etwas  mehr  Licht  über  diese  dunklen  Vorgänge 
zu  verbreiten  vermag,  nicht  unerwünscht  sein.  Danmi  sei  es  gestattet« 
nachstehend  kurz  und  vorläufig  über  gewisse  Beobachtungen  zu  be- 
richten, welche  der  Vortragende  gemeinsam  mit  Herrn  Stud.  LatUer- 
bom  über  die  Bewegungsvorgänge  einer  grossen  Diatomee  anstellen 
konnte.  Herr  Lauterbom,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit  mit  der 
genaueren  Untersuchung  des  früher  geschilderten  Centrosoms')  und 
anderer  Organisationsverhältnisse  der  Diatomeen  beschäftigt,  wird 
späterhin  auch  über  die  hier  zu  schildernden  Ergebnisse  ausführlicher 
berichten.  Ihm  gebührt  vor  Allem  das  Verdienst,  die  betreffende 
Diatomee  in  reichlicher  Menge  aufgespürt  und  dadurch  unsere  Unter- 
suchungen ermöglicht  zu  haben. 


1)  Siebe  diese  Verhandlaugen  N.  F.  Bd.  IV,  Heft  5.  Site.  t.  3.  Jaii  1891. 
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Die  erwähnte  Art  ist  eine  sehr  grosse  Pinnalaria,  die 
Herr  Lauterbom  vorerst  als  P.  nobilis  bestimmte.  Bekanntlich  hat 
schon  M.  SchüUze  ermittelt,  dass  man  bei  verschiedenen  Diatomeen 
häufig  Fremdkörperchen  längs  der  sog.  Baphe  in  der  Mittellinie  der 
Schalenseite  hingleiten  sieht.  Hieraas^  sowie  aus  anderen  Erfahrungen 
wurde  auch  geschlossen,  dass  die  Schalenklappen  im  Verlauf  der  Raphe 
spaltartig  in  kürzerer  oder  längerer  Ausdehnung  geöffnet  seien,  und 
dass  hier  der  Austritt  des  an  der  Bewegung  betheiligten  Plasmas  statt- 
finde. Auch  wir  haben  diese  Erscheinung  häufig  beobachtet  und  ge- 
langten schliesslich  bei  der  erwähnten  grossen  Pinnularia  zu  etwas  ge- 
naueren Ermittelungen,  welche  für  die  Beurtheilung  der  Bewegungen 
wohl  von  hohem  Interesse  sind,  um  die  Bewegungsvorgänge  längs  der 
Raphe  genauer  verfolgen  zu  können,  brachten  wir  die  Diatomeen  in 
Wasser,  das  ziemlich  reichlich  mit  Tusche  versetzt  war.  Unter  diesen 
Bedingungen  wurde  zunächst  häufig  beobachtet,  dass  sich  an  den 
gegen  die  mittleren  sog.  Knöpfe  jeder  Schalenklappe  gewendeten  End- 
punkten  der  Raphe    kleinere   oder   grössere    Ansammlungen    feiner 

* 

Tuschekörnchen  bildeten.  Diese  klOmpchenartigen  Anhäufungen  ver- 
grösserten  sieh  meistens  durch  Zutritt  weiterer  Tuschekörnchen  all- 
mählich, wobei  sie  auch  ihre  Gestalt  fortgesetzt  änderten.  Es  machte 
den  Eindruck,  als  würden  die  Körnchen  durch  ein  klebriges  Binde- 
mittel an  den  Knotenpunkten  der  Raphe  vereinigt.  Bei  längerer  Ver- 
folgung  einer  solchen  Anhäufung  liess  sich  häufig  wahrnehmen,  dass 
nach  einiger  Zeit  aus  dem  Klümpchen  ein  Faden  hervorschoss,  der 
längs  der  Raphe,  jedoch  nicht  direct  auf  derselben,  gegen  das  eine 
Ende  der  Diatomee  eilte.  Häufig  wurde  das  Klümpchen  völlig  zu  dem 
Faden  ausgesponnen;  zuweilen  wurde  es  jedoch  auch  unter  Entwickelung 
eines  solchen  Fadens  von  seiner  Bildungsstelle  fortgeschoben  und  folgte 
dann  den  Bewegungen  der  Diatomee,  mit  der  es  durch  den  Faden  ver- 
bunden  blieb. 

Schon  die  Betrachtung  der  geschilderten  Vorgänge;  wie  sie  sich 
in  der  Ansicht  auf  die  Schalenseite  der  Diatomee  zeigen,  liess  er- 
kennen,  dass  der  hervorschiessende  Faden  nicht  direct  auf  der  Ober- 
fläche der  Schale  hinzieht,  sondern  dass  er  stets  etwas  über  derselben, 
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anscheinead   frei  verlbifl.    Erst   die  Uatersuchnog   auf   der  Gflrtel- 
seit«  liegender  Exemplare  (siehe  die  Figur)  Iftsst  jedoch  cänen  etwas 
tieferen  Einblick  !n  den  eigentlichen  Verlanf  der  Ersoheinong  Uran. 
Man  siebt  dann  znnSchst,  daas  der  von  dem  Knotenpankt  jeder  ror- 
daren  Raphe  (k)  ansgehende  Faden  (b)  schief  nach  hinten  nnd  aassen 
zieht  nnd  sieb  dabei  mehr  nnd  mehr  Ton  der  Oberfläche  der  Schalen- 
klappen entfernt     Gleichzeitig  lAsst  sich   in   dieser   Ansieht  der  Dia- 
tomeen anch  scharf  nnd  sicher  . 
feststellen,  dass  die  Tascbeköm-  i 
chen,    welche  jederaeits  an  dem 
erwähnten  Knotenpanktder  Raphe 
znr  Bildung    eines    Fadens    zn- 
zammentreten,  in  einem  denttichen 
von  vorn   kommenden  Strom  zu 
jenem  Punkt  hineilen-    Auf  der 
FigDF  ist  dieser  Strom  (a)  jeder- 
-seits  angedeatet  nnd  seine  Rich- 
tung   dnrch    Pfeile    bezeichnet. 
Sehr  gat  bemerkt  man,  dass  der 
Znstrom  jedenfalls  ans  losen,   in 
der  nmgebenden  FlOssigkeit  ans- 
pendirten    Tnschekamchffl    be-              ' 
steht,    im    Gegensatz    zn    dem              f 
Verhalten  im  Bereich  der  hinteren           / 
Schalenhftlfte.    In  dem  Moment      / 
n&mlich,    wo  die     nach    hinten 
strömenden   Sfimcbea   den   Knotenpunkt  der   Raphe    (k)   eireichen, 
werden  sie  dnrch  ein  nnsichtbares  Bindemittel  verklebt  nnd   bewegen 
sich  non  znm  Faden   (b)  vereint  nach  hinten  weiter.    Wie  gesagt, 
kann   es  keinem  Zweifel  unterliegen,    dass  es    sich  thatsftchhch  um 
einen  Faden   handelt,   welcher  erst  dnrch   das  Ankleben   tahlreicber 
TuBcfaekömchen   sichtbar  gemacht  wird.     Man  erkennt  dies  devtlieh 
an  der  correcten  Anfrelh'nng  der  EOrnchen,  den  AnfhOren    der  sontt 
so  lebhaften  Holeknlarhew^nng,  sobald  die  EArachen  mit  dem  Faden 
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vereinigt  sind,  und  aueh  an  dem  Umstand,  dass  das  Ende  des  Fadens 
sich  zuweilen  knäuelartig  aufwindet  (s.  bei  e);  eine  Erscheinung,  die  sich 
nicht  wohl  in  anderer  Weise  deuten  lAsst.  Femer  ist  zu  betonen, 
dass  der  Faden  nicht  selten  streckenweise  unterbrochen  scheint,  ein 
Verhalten,  welches  sich  leicht  daraus  erklärt,  dass  die  TuschekOrnchen 
an  diesen  Strecken  ans  irgend  welchem  Grunde  fehlen,  sei  es  wegen 
geringerer  Elebrigkeit  des  Fadens,  sei  es  wegen  Fehlen  der  Körnchen 
in  dem  Moment  der  Bildung  dieser  Strecken. 

Gewöhnlich  wird  der  Faden  so  lang,  dass  er  hinten  etwas  über 
die  Diatomee  hinausragt;  gelegentlich  beobachteten  wir  jedoch  ganz 
auffallend  grosse  Fadenbildungen,  welche  die  G^sammtlänge  der  Diatomee 
weit  fibertrafen.  Solch'  lange  Fäden  reissen  dann  nach  einiger  Zeit 
ab,  ähnlich  auch  die  Klümpchen,  welche  durch  Aufrollung  ihrer  Enden 
entstehen,  worauf  sie  liegen  bleiben,  während  die  Diatomee  sich  weiter 
bewegt. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  verläuft  die  Bildung  des  Fadens 
stets  stoss-  oder  ruckweise,  was  mit  den  eigenthtimlich  ruckenden  Be- 
wegungeu  der  Diatomee  gut  harmonirt.  Die  gesammte  Erscheinung 
macht,  wie  gesagt,  den  Eindruck,  dass  der  Faden  aus  dem  Knoten- 
punkt der  Raphe  ruckweise  hervorschiesse. 

Einige  Besonderheiten  verdienen  noch  kurz  hervorgehoben  zu  werden. 
Wie  bemerkt,  sind  die  beiden  Fäden  bei  vorwärtsgleitenden  Diatomeen 
in  der  Regel  jederseits  gut  zu  sehen,  wenn  die  Diatomee  auf  der 
Gürtelseite  liegt;  bei  ruhenden  Exemplaren  kommt  häufig  auch  nur 
ein  Faden  zur  Entwickelung.  Gelegentlich  sahen  wir  auch  zwei  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Fäden ;  der  der  einen  Seite  zog  nach  hinten,  der  der 
anderen  nach  vorn,  ein  Fall,  welcher  wohl  nur  dann  zu  Stande  kommt, 
^enn  die  Diatomee  eine  Drehung  ausführt.  Mehrere  Male  gelang 
es,  zu  verfolgen,  wie  sich  der  Faden  bei  der  Umkehr  der  Bewegung  ver- 
hält Es  waren  dies  Fäden,  welche  an  ihrem  Ende  eine  klttmpchen- 
artige  Tuscheanhäufung  trugen.  Nachdem  die  Diatomee  zur  Ruhe 
gelangt  war,  bemerkte  man,  wie  das  Klümpchen  unter  anscheinender 
Verkürzung  des  Fadens  nach  dem  Knotenpunkt  der  Raphe  zurückge- 
schoben wurde,  worauf  sich  nach  einiger  Zeit  ein  neuer  Faden  ent- 
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wickelte,  jedoch  nach  entgegengesetzter  Bichtnng  wie  der  frühere. 
Dieser  neue  Faden  schob  das  Elflmpchen  an  seinem  Ende  fort;  mit 
der  Bildung  des  entgegengesetzt  gerichteten  Fadens  begann  die  Dia- 
tomee  in  der  neuen,  der  froheren  entgegenstehenden  Bichtnng  fortzu- 
schreiten. 

Obgleich  nnsere  Beobachtungen  noch  wesentlich  vertieft  und  er- 
weitert .werden  müssen,  bevor  der  ursächliche  Znsammenhang  der  ge- 
schilderten Vorgänge  mit  den  Ortsbewegungen  der  Pinnnlaria  genauer 
zu  beurtheilen  ist,  dOrfte,  sich  einstweilen  doch  etwa  Folgendes  mit 
einiger  Sicherheit  schliessen  lassen. 

Man  kann  schwerlich  bezweifeln,  dass  die  ruckweise  Verlängerung 
der  Fäden  mit  den  Ortsbewegungen  der  Diatomee  in  causalem  Zu- 
sammenhang stehe.  Da  nun  bekannt  ist,  dass  sich  die  Diatomeen  in 
der  Kegel  nur  auf  einer  Unterlage  bewegen,  so  wäre  das  Nächstliegende, 
anzunehmen,  dass  sich  die  Enden  der  Fäden  irgendwie  auf  der  Unterlage 
festheften  und  bei  ihrer  Verlängerung  die  Diatomee  ruckweise  fortschieben. 
Andererseits  wtkrde  jedoch  das  raketenartige  Vorschiessen  der  Fäden 
auch  ohne  Befestigung  ihrer  Enden  wohl  genOgen,  um  vermittelst  des 
Rückstosses  an  dem  umgebenden  Wasser,  das  nickende  Vorwärtsschreiten 
der  Diatomee  zu  erklären.  Mir  scheint  letztere  Erklärung  sogar  mehr 
für  sich  zu  haben,  da  wir  Befestigungen  der  Fäden  an  der  Unterlage 
mit  Sicherheit  nie  feststellen  konnten,  and  die  geschilderte  Aufknänelung 
ihrer  Enden,  femer  das  Rflckschieben  und  scheinbare  Einziehen  des 
Fadens  beim  Wechsel  der  Bewegungsrichtung  gegen  eine  solche  Be- 
festigung sprechen.  Es  wäre  immerhin  nicht  unmöglich,  dass  die 
Eigentbümlichkeit  unserer  Sflsswasserdiatomeen,  sich  nur  auf  einer 
Unterlage  zu  bewegen,  damit  zusammenhinge;  dass  sie  überhaupt  nicht 
zu  schwimmen  vermögen.  ' 

Die  Ursache  der  Diatomeenbewegungen  hätten  wir  demnach 
auf  eine  sehr  reichliche  Erzeugung  von  klebriger  Gallerte  zurück- 
zuführen, welche  an  den  Knotenpunkten  der  Baphe  in  Gestalt  feiner 
Fäden  rasch  und  mit  einer  gewissen  Kraft  hervorschiesst  Demnach 
hätte  die  Bewegung  der  Diatomeen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  jener  der 
Desmidiaceen,   welche  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Klebs 
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ebenfalls  mit  Hfllfe  secernirter  Schleimfäden  bewegen.  Diese  Gallert- 
fftden  sind  so  dorchsichtig  nnd  in  ihren  Brechnngsverhftltnissen  so 
wenig  von  dem  umgebenden  Wasser  yerschieden,  dass  sie  bei  ge- 
wöhnlicher Betrachtang,  ohne  die  Anwendung  des  oben  geschilderten 
Verfahrens,  völlig  unsichtbar  sind.  Nur  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
die  Tuschekömehen  bei  Pinnularia  energisch  an  den  Fäden  kleben, 
ermöglicht  es,  letztere  zu  erkennen  und  zu  verfolgen.  Mit  verschiedenen 
Anilin&rben,  wie  Methylenblau,  Congoroth  etc.,  ist  es  uns  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  die  Fäden  sichtbar  zu  machen. 

Die  klebrige  Beschaffenheit  der  Fäden  muss  jedoch  auch  den  Pin<» 
nularien  gelegentlich  abgehen;  wenigstens  vermögen  wir  uns  vorerst 
anders  nicht  zu  erklären,  dass  zuweilen  an  gut  beweglichen  Exemplaren 
selbst  bei  anhaltender  Verfolgung  nichts  von  den  Fäden  zu  bemerken 
ist.  Dasselbe  gilt  auch  von  einer  Reihe  anderer  Diatomeen,  welche 
wir  gleichzeitig  unter  denselben  Bedingungen  beobachteten,  so  ver- 
schiedenen Naviculaarten  etc.  Vielleicht  mag  in  diesen  Fällen  auch 
die  secernirte  Gallerte  rasch  aufgelöst  werden  und  so  die  Bildung  der 
bei  Pinnularia  nobilis  beobachteten  Fäden  unterbleiben. 

Die  absolute  Unsichtbarkeit  der  Gallerte  ohne  Anwendung  besonderer 
HtU&mittel  ergibt  sich  auch  aus  Folgendem.  Bei  der  Untersuchung 
von  Pinnularia  nobilis  und  anderer  Arten  dieser  Gattung  in  Tusche 
liess  sich  bald  feststellen,  dass  diese  Formen  i.  d.  R.  von  einer  mehr 
oder  weniger  ansehnlichen  Gallerthfllle  bedeckt  sind.  Sie  wird  nur 
dadurch  erkennbar,  dass  die  Tusche  nie  in  den  Bereich  der  HOlle 
eindringt.  Dennoch  ist  auch  bei  Anwendung  dieses  Hülfsmittels  und 
den  stärksten  Vergrösserungen  keine  scharfe  Grenze  des  Gallertmantels 
zu  bemerken.  Bei  den  beweglichen  Exemplaren  wenigstens  sahen  wir 
stets,  dass  die  Gallerthülle  an  den  Knoten  auf  den  Schalenseiten 
unterbrochen  ist,  so  dass  dem  Austritt  des  Fadens  kein  Hindemiss 
entgegensteht.  Der  vordere  Zustrom  der  Tuschekörnchen  zu  dem 
Knotenpunkt  der  Raphe  zieht  längs  der  Oberfläche  dieser  Gallert- 
hülle  hin,  weshalb  er,  wie  es  auch  die  Figur  zeigt,  stets  in  einer 
bestimmten  Entfernung  von  der  Oberfläche  bleibt  und  sich  erst  an 
dem  Knotenpunkt  zur  Raphe  herabsenkt. 


Erklftrung  der  Abbildung. 

Optiflchex'  DurobBchnitt  eioer  in  Bewegung  begriffenen  Pinnulaiia  nobilia 
in  der  Ansicht  auf  die  Gflrtclseite.  n  der  Kern,  c  das  Centrosom,  x die  eigen- 
tbümlicben  Doppelfäden  im  Plasma,  a  der  Zostrom  zum  Knotenpunkt  (k) 
der  vorderen  Bapbe,  b  der  nach  hinten  herTonchieBsende  QaUertfaden,  -welcher 
Bioh  reebteraeit«  an  seinem  Ende  knäuelartig  aufgerollt  hat.  Die  Pfeile  geben 
die  Bewegungsricbtung  der  Diatomee,  des  Zustroms  und  des  Fadens  an. 

Alle  in  der  Figur  eingezeichneten  Details,  so  namentlich  das  Centrosom, 
das  bfibsch  wabige  Kerogerflst  und  die  Wabenetruotur  des  Plasmas  der  beiden 
Enden,  sind  an  der  lebenden  Diatomee  sehr  deutlich  zu  beobachten. 

Die  Untersuchung  wurde  mit  dem  Apochromat  2  mm,  1,  80Ap.  Yon  Seihert 
und  den  Ocularen  12  und  18  ausgeführt 
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Da  die  Pinnolaria  von  einer  solchen  GaUerthülle  Aberzogen  wird, 
so  konnte  man  auch  die  Frage  aofwerfen,  ob  der  geschilderte  Gallert- 
faden  thatsächlich  ein  solcher,  oder  nicht  etwa  nor  ein  fadenartiger 
Gallertzng  ist ,  welcher  anf  der  Oberfläche  der  Hfllle  hinzieht  ond 
eventuell    erst    hinten   frei    wird.     Mechanisch    würde    eine    solche  . 

Einrichtung  wohl   ziemlich  das  Gleiche   leisten   wie   die   zuerst  ge- 
schilderte«   Obgleich  ich  es  filr  wahrscheinlicher  halte,   dass  ein  von  \ 
An&ng  an  freier  Gallertfaden  gebildet  wird,   so  dürfte  eine  sichere 
Entscheidung  dieses  Punktes   doch  wohl  erst    von   der  Fortsetzung 
unserer  Beobachtungen  zu  erhoffen  sein. 

Ich  bemerke  noch,  dass  auch  beider  grossen  Pinnularia  no- 
bilis  ein  Centrosom  (c)  im  lebenden  Zustand  fast  stets  deutlich 
zu  beobachten  ist. 

Heidelberg,  den  4.  Mftrz  1892. 
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Oesammt-Sitznng  TOm  4.  März  1892. 


A.  Horstmann:  Ueber  die  Theorie  der  Losungen. 

Es  ist  bekannt,  dass  durch  die  Arbeiten  von  van  't  Hof,  Arrheniua, 
Nemai  und  Anderen  seit  etwa  7  Jahren  unsere  Anschauungen  ttber 
die  Natur  der  Lösungen  wesentlich  gefördert  und  aufgeklart  worden 
sind.  Ueber  Einiges,  was  mit  diesem  Gegenstande  zusammenhangt^ 
habe  ich  bereits  vor  längerer  Zeit  in  unserm  Vereine  berichtet.  Trotz- 
dem glaube  ich,  heute  nochmals  darauf  zurückkommen  zu  dürfen.  Die 
Ansichten  über  die  Natur  der  Lösungen  müssen  ja  ftlr  jeden  Natur- 
forscher ein  gewisses  Interesse  haben,  da  jeder  wohl  gelegentlich  ein- 
mal mit  gelösten  Stoffen  und  mit  chemischen  Yoi^ängen  zwischen  den- 
selben zu  thun  hat.  Aber  für  den,  der  sich  nur  gelegentlich  mit 
diesen  Dingen  beschäftigt,  scheint  es  nicht  leicht,  sieh  selbststandig 
ein  zutreffendes  Unheil  zu  bilden.  Ich  muss  dies  aus  den  vielen 
unberechtigten  und  missverst&ndlichen  Angriffen  gegen  van  '<  Hoff 
schliessen.  Selbst  von  Forschern,  die  in  Fragen  der  theoretischen 
Chemie  als  Autorität  gelten,  sind  derartige  Angriffe  ausgegangen. 

Inzwischen  ist  andererseits  die  van  H  Hoff^sche  Lehre  weiter  ge- 
führt und  ausgebildet  worden.  Darum  scheint  es  mir  nicht  unzweck- 
mässig, den  heutigen  Stand  derselben  übersichtlich  zu  besprechen. 
Diejenigen  Punkte,  welche  Missverständnissen  ausgesetzt  waren,  sollen 
dabei  besonders  berücksichtigt  werden. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  sehr,  sehr  viel  über  die  Natur  der 
Lösungen  geschrieben  und  gestritten  worden.  Der  Streit  drehte  sich 
meistens  um  die  Frage,  ob  der  Vorgang  der  Auflösung  ein  chemischer 
oder  ein  physikalischer  sei.  Der  Sinn  dieser  Schlagwörter  blieb 
jedoch,  wie  dies  zu  gehen  pflegt,  ziemlich  dunkel. 

Verhandl.  d.  Heidelb.  Katarhist.-Med.  Vereins.  N.  Serie.  IV.  38 
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Aeosserlich  ist  die  Aaflösang  von  einem  wirklich  chemischen  Vor- 
gänge schwierig  zu  unterscheiden.  Man  beobachtet  hier  wie  dort 
Wechsel  des  Aggregatzustandes,  Yfärmewirkangen,  Aendening  der 
physikalischen  Eigenschaften  etc.  Sehr  häufig  ändert  sich  aber  auch 
das  chemische  Verhalten  des  gelösten  Stoflfes  und  man  kann  zweifellos 
nachweisen,  dass  derselbe  in  chemische  Wechselwirkung  mit  dem 
Lösungsmittel  getreten  ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Fähigkeit,  unter- 
einander Lösungen  zu  bilden,  nicht  allen  beliebigen  Stoffen  zukommt, 
sondern  beschränkt  ist  wie  die  chemische  Verwandtschaft.  Zunächst 
liegt  es  darum  nahe  anzunehmen,  dass  die  Auflösung  gleichfalls  durch 
chemische  Kräfte  bewirkt  werde.  Von  diesem  Standpunkte  ans  hat 
z.  B.  unser  jetzt  dahingegangener  H.  Kopp,  der  Altmeister  der 
theoretischen  Chemie,  frflher  die  Lösungen  als  chemische  Verbindungen 
nach  veränderlichen  Verhältnissen  bezeichnet.  Auch  heute  noch  neigen 
manche  Forscher  {Menddeeff,  Pickering,  Nicol  etc.)  zu  dieser  An- 
sicht und  sehen  das  Wesentliche  des  Auflösungsprocesses  in  der  Bildung 
von  Hydraten  und  ähnlichen  Verbindungen  zwischen  dem  gelösten 
Stoffe  und  dem  Lösungsmittel.  —  Diese  Auffassung  hat  sich  indessen 
wenig  fruchtbar  erwiesen. 

Bis  vor  Kurzem  war  man  freilich  auch  mit  physikalischer  Auf- 
fassung nicht  viel  weiter  gekommen.  Sieht  man  etwaige  chemische 
Wechselwirkung  zwischen  Lösungsmittel  und  gelösten  Stoffen  als  neben- 
sächlich an,  so  erscheint  eine  Lösung  als  flüssige,  molekulare 
Mischung  verschiedenartiger  Stoffe,  die  für  sich  allein  zum  Theil  fest 
oder  gasförmig*  sein  können.  Eine  solche  Mischung  wird  möglich  sein, 
sobald  zwischen  den  ungleichartigen  MolekOlen  nur  Kräfte  derselben 
Art  thätig  sind  wie  zwischen  den  gleichartigen  Molekfllen  einer  reinen 
Flüssigkeit.  Daher  vermögen  vorzüglich  chemisch  nahestehende 
Stoffe  sich  gegenseitig  zu  lösen.  Die  Kräfte,  die  hierbei  in  Be- 
tracht kommen,  sind  dieselben,  welche  überhaupt  den  flüssigen  Ag- 
gregatzustand bedingen,  d.  h.  welche  die  Masse  der  Flüssig- 
keit in  einem  konstanten  Volum  zusammenhalten,  zugleich  aber 
völlig  fireie  Verschiebung  der  Flüssigkeitstheilchen  gegeneinander  ge- 
statten. 


1 
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In  diesem  Sinne  also  kann  die  Natur  der  Lösui^gen  physi- 
kalisch au^efasst  werden.  Der  Aaflösnngsprocess  ist  alsdann  im 
Wesentlichen  ein  Diffosionsvorgang,  dnrch  welchen  die  gleichförmige 
Yermischang  der  Moleküle  sich  herstellt  Chemische  Vorgänge,  die 
etwa  gleichzeitig  eintreten,  kommen  nnr  insofern  in  Betracht,  als  in  der 
resoltirenden  Lösnng  nicht  mehr  die  nrsprtlnglichen  Stoffe,  sondern 
die  Umsetzangsprodacte  derselben  angenommen  werden  mttssen. 

An  diese  physikalische  Auffassung  knflpft  nun  der  Fortschritt  an, 
den  van  H  Hoff  zu  erreichen  wusste.    Man  kennt  nämlich  noch  eine 
andere  Art    von    molekularen  Gemischen,    deren   Eigenschaften  viel 
leichter  zu  flbersehen  sind  als  die  der  Lösungen;   das  sind  die  Gas- 
gemische.   Wenn  also  die  Lösungen  wirklich  molekulare  Mischungen 
sind,  so  mflssen  sie  in  ihrem  Verhalten  gewisse  Analogieen  mit  den 
Gasgemischen  zeigen.  Man  hatte  schon  früher  häufig  behauptet,  dass  gelöste 
Stoffe,  besonders  in  verdünnter'  Lösung,  sich  in  einem  ähnlichen  Zu- 
stande befänden  wie  die  Gase.   J.  Thomsen  z.  B.  hat  dies  aus  seinen 
thermochemischen  Untersuchungen  geschlossen.  Ich  selbst  konnte  bereits 
1873  darauf  hinweisen,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Erscheinungen  des 
chemischen  Gleichgewichtes  bei  Gasen  und  in  Lösungen  ein  analoges  Ver- 
halten 'gasförmiger  und  gelöster  Stoffe  in  thermodynamischer  Beziehung 
sehr  wahrscheinlich  mache.  Das  ausführliche  Studium  derselben  Erschei- 
nungen hat  dann  später  auch  van  H  Hoffzxi.  derüeberzeugnng  gedrängt, 
dass  eine  tiefgehende  Analogie  dieser  Art  bestehen  müsse,  und  ihm, gelang 
es,  den  mathematisch  definirten  Ausdruck  für  diese  Analogie  zu  finden  und 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  die  am  Experiment  geprüft  werden  konnten  0- 
Die  Betrachtungen,  durch  welche  man  zu  solchen  Schlüssen  ge- 
langt, können  natürlich  hier   nur  andeutungsweise  wiederholt  werden. 
Dieselben  stützen  sich  auf  die  wohl  bewährten  Lehrsätze  der  Thermo- 
dynamik, und  sie  führen  zunächst  zu  einem  Satze,   der  als  Grundsatz 
der  van  H  Boff'schen  Theorie  der  Lösungen  angesehen  und  folgender- 
massen  ausgesprochen  werden  kann: 

Gelöste  Stoffe  verhalten  sich  bei  allen  Aenderungen 
ihrer  Ooncentration  in  thermodynamischer  Beziehung 
gleich  wie   Gase. 
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Ein  Gas  kann  Arbeit  leisten,  wenn  es  sich  ausdehnt,  und 
omgekehlrt  mass  Arbeit  aufgewendet  werden,  am  es  zusanunen- 
zodrflcken.  Der  Betrag  dieser  Arbeit  kann  nach  den  Geaetzea 
von  Gay^Lassao,  Manotte  und  Avogadro  leicht  berechnet  werden. 
Der  obige  Satz  sagt  nnn  ans,  dass  bei  jeder  Concentrationsfindenmg 
einer  Lösung,  bei  welcher  der  gelöste  Stoff  ja  auch  zusammengedrängt 
oder  ausgebreitet  wird,  gleichfalb  ein  Arbeitsbetrag  in's  Spiel 
kommt,  der  nach  denselben  einlachen  Gesetzen  bestimmt  werden 
kann,  indem  man  sich  den  gelösten  Stoff  bei  unverändertem  Mole- 
kularzustand in  demselben  Räume  ohne  Lösungsmittel  als  Gas  vor- 
handen denkt. 

Natflrlich  können  diese  Gasgesetze  in  ihrer  einfachsten  Gestalt 
nur  fikr  hinlänglich  verdünnte  Lösungen  gelten.  Die  Gase  selbst 
zeigen  ja  Abweichungen  bei  grösserer  Dichte.  Eine  Lösung  ist  hin* 
länglich  yerdftnnt,  wenn  durch  weiteren  Zusatz  von  Lösungsmittel  keine 
Wärmewirkung  und  keine  Yolumänderung  mehr  hervorgebracht  wird. 
Man  kann  darnach  experimentell  entscheiden,  ob  die  einfetchen  Gas- 
geaetze  streng  anwendbar  sein  werden  oder  nicht. 

Van  *t  üöfi  hat  bei  dem  Beweise  jenes  Satzes  angenommen,  dass 
der  gelöste  Stoff  in  der  Lösung  mechanisch  zusammengedrängt 
werden  könne,  vermittelst  einer  Scheidewand,  die  das  Lösungsmitt^ 
hindurchlässt,  den  gelösten  Stoff  aber  zurückhält.  Die  Analogie  mit 
dem  Verhalten  der  Gase  wird  auf  diese  Weise  sehr  anschaulidi,  und 
sobald  die  Möglichkeit  eines  solchen  Processes  zugegeben  wird,  folgt 
die  Gflltigkeit  der  Gasgesetze  in  aller  Strenge  aus  den  Principien  der 
Thermodynamik.  Es  existiren  nnn  bekanntlich  Membrane,  theiis  in 
lebenden  Organismen  entstanden,  theiis  künstlich  dargestellt,  welche  die 
angenommene  Eigenschaft,  in  gewissem  Grade  wenigstens  und  gewissen 
Lösungen  gegenflber,  besitzen.  Allein  sicherlich  lassen  sich  nicht  in 
jeder  Lösung  Goncentrationsänderungen  mit  solchen  Hilfsmitteln 
mechanisch  bewerkstelligen.  Die  Beweiskraft  der  Betrachtungen  van  't 
Hoff^  erscheint  dadurch  etwas  eingeschränkt. 

Man  kann  nun  aber  noch  von  anderen  Annahmen  ausgehend 
zu  demselben  Resultate  gelangen.    So  hat  namentlich  Planck  gezeigt» 
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dass  die  Gadgesetze  ftlr  gelöste  Stoffe  gültig  sein  müssen,  sobald  es 
möglich  ist,  die  gesammte  Lösnng  ohne  Aendernng  des  Znstaüdes 
ihrer  Bestandtheile,  nnr  durch  Abändemng  des  Drucks  und  der  Tem- 
peratur, in  ein  Gasgemisch  zu  verwandeln  *).  Auch  diese  üöi Wandlung 
ist  zweifellos  in  g;ewissen  Fällen  möglich,  aber  allerdings  wiederum 
nicht  bei  allen  Lösungen.  Es  ist  indessen  kaum  denkbar,  dass  jener 
einfache  Grundsatz,  wenn  er  in  einigen  Fällen  gilt,  wo  wir  zufällig 
die  zum  strengen  Beweise  nöthigen  experimentellen  Hilfemittel  haben, 
im  Allgemeinen  nicht  gelten  sollte '). 

Wer  übrigens  Bedenken  trägt,  den  ausgesprochenen  Grundsatz 
als  Folgerung  aus  bestimmten  Vorstellungen  über  die  Natur  der 
Lösungen  anzusehen,  der  mag  denselben  als  Hjrpothese  gelten  lassen. 
Für  die  weiteren  Betrachtungen  ist  dies  völlig  gleicbgiltig.  Denn  das 
Wichtigste  bleibt  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  man  mit  Hilfe  dieses 
Grundsatzes  alle  Vorgänge,  bei  welchen  Aendemngen  der  Concentratton 
gelöster  Stoffe  wesentlich  betheiligt  sind,  theoretisch  verfolgen  und 
übereinstimmend  mit  der  Erfahrung  erklären  kann. 

Der  Grundsatz  der  van  H  Hofi^^schen  Theorie  ist  auf  Concentrations- 
änderung  jeglicher  Art  anwendbar,  sei  es,  dass  die  Menge  der  gelösten 
Stoffe  sich  ändert,  in  Folge  von  Ausscheidung  oder  von  chemischer 
Wechselwirkung,  sei  es,  dass  die  Menge  des  Lösungsmittels  variirt. 
Für  die  Begründung  der  Theorie  sind  hauptsächlich  zwei  Vorgänge 
der  letzteren  Art  von  Bedeutung  geworde9:  das  G^ieren  und  das 
Verdampfen  des  Lösungsmittels. 

Wenn  ein  Theil  des  Lösungsmittels  aus  einer  beliebigen  Lösung 
ausfriert  oder  verdampft,  so  muss  der  gelöste  Stoff  in  dem  Rest  der 
Lösung  zusammengedrängt  werden,  und  wenn  der  gelöste  Stoff  sich 
gegen  Concentrationsänderungen  wie  ein  Gas  verhält,  so  erfordert  dieses 
Znsammendrängen  einen  gewissen  Arbeitsaufwand.  Durch  die  Gegen* 
wart  des  gelösten  Stoffes  entsteht  also  ein  Widerstand,  welcher  das 
Ausfrieren  oder  Verdampfen  des  Lösungsmittels  erschweren  muss. 
Darum  ist  stets  der  Gefrierpunkt  einer  Lösung  niedriger,  der  Siede- 
punkt höher,  als  der  des  reinen  Lösungsmittels^  —  wo  nicht  störende 
Umstände  nachweislich  hinzukommen. 
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Nach  den  Grundsätzen  der  Thermodynamik  muss  nnn,  da  das 
Gefrieren  und  das  Verdampfen  der  Lösung  umkehrbare  Vorgänge  sind, 
die  Arbeitsleistung,  welche  von  der  Goncentration  abhängt,  in  einfacher 
Beziehung  zu  den  gleichzeitig  verbrauchten  Wärmemengen  (der 
Schmelz-,  resp.  Dampfwärme)  und  zu  den  Temperaturen  stehen,  bei 
welchen  sich  die  betreffenden  Vorgänge  vollziehen.  So  gelangt  man 
zu  den  Gesetzen,  welche  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  resp. 
die  Erhöhung  des  Siedepunktes  der  Lösung  beherrschen  mflssen.  Wir 
können  uns  zunächst  auf  die  Betrachtung  des  Gefrierpunktes  be- 
schränken, da  der  Siedepunkt  in  genau  derselben  Weise,  nur  im  ent- 
gegengesetzten Sinne,  beeinflusst  wird  *). 

Nach  der  Gleichung,  welche  die  erwähnte  thermodynamiscfae  Be» 
Ziehung  ausspricht,  hängt  die  Erniedrigung  des  GeMerpunktes  in 
keiner  Weise  von  der  Natur  des  gelösten  Stoffes,  sondern  nur  von 
dessen  Goncentration  ab.  Denkt  man  sich  die  Goncentration  angegeben 
durch  die  Anzahl  n  der  Molekulargewichte  (in  Grammen)  des  gelösten 
Stoffes,  enthalten  in  1000  Gramm  des  Lösungsmittels,  so  ist  n  die  ein- 
zige Grösse  in  jener  Gleichung,  welche  auf  die  gelöste  Substanz  Be- 
zug hat.  Dies  entspricht  vollkommen  der  Voraussetzung,  dass  die 
Lösung  ein  molekulares  Gemisch  sei,  in  welchem  sich  der  gelöste 
Stoff  wie  ein  Gas  verhalte. 

Alle  andern   in  der  Gleichung  enthaltenen   Grössen,  ausser  n, 

*  lassen  sich  in  eine  Gonstante  q>  zusammenfassen,  die  ihren  Werth  nur 

ändert,   wenn    man   von  einem  Lösungsmittel  zum  andern  übergeht 

Bezeichnet  alsdann  A^  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes,  so  lautet 

die  Gleichung  einfach: 

AT  =  n  •  y 

d.  h.  in  Worten,  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  einer  Lösung 
ist  direct  proportional  der  Anzahl  fremder  Molekflle  beliebiger  Natur, 
die  dem  Lösungsmittel  beigemischt  sind.  —  Genau  dasselbe  gilt  ftr 
den  Siedepunkt,  nur  dass  derselbe  nicht  erniedrigt,  sondern  erhöht 
wird.    (Vergl.  die  Anm.  4.) 

Diese  Proportionalität  ist  als  Resultat  der  Beobachtung  längst 
bekannt  gewesen,  ehe  die  Theorie  eine  Erklärung  dafür  geben  konnte. 
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Alle  Beobachter,  die  sich  seit  100  Jahren,  von  Blagden  bis  aaf 
Raonlt,  mit  dem  Gefrierpunkt  oder  Siedepunkt  der  Lösungen  be- 
schäftigten, haben  gefunden  und  bestätigt,  dass  die  Aendenmg  an- 
genähert proportional  dem  Gehalte  der  Lösungen  ist  —  Allerdings 
bestehen  auch  Abweichungen  und  Ausnahmen,  von  welchen  weiterhin 
im  Znsammenhange  die  Rede  sein  soll. 

Die  Theorie  gibt  nun  aber  mehr  als  die  empirische  Untersuchung 
geben  konnte.  Sie  macht  den  Proportionalitätsfactor  abhängig  von 
bestimmten,  messbaren  Eigenschaften  des  Lösungsmittels,  und  gestattet, 
denselben  im  Voraus  zu  berechnen.  Die  Rechnung  ergibt,  wenn  To 
der  Gefrierpunkt  und  Q  die  Schmelzwärme  pro  Gramm  des  reinen 
Lösungsmitteis  bezeichnet: 

w  =  0,002  ^- 

Dieselbe  Formel  gilt  wiederum  auch  f&r  die  Erhöhung  des  Siede- 
punktes, wenn  Q  die  Dampfwärme  und  Tq  den  Siedepunkt  des  reinen 
Lösungsmittels  bedeuten. 

Bevor  wir  nun  diese  theoretischen  Ausdrücke  mit  der  Erfahrung 
vergleichen^  muss  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die- 
selben das  Molekulargewicht  des  Lösungsmittels  oder  die  Anzahl  der 
Moleküle  desselben  nicht  enthalten,  wie  zuweilen  missverständlich  an- 
genommen worden  ist').  —  Auch  aus  den  Beobachtungen  glaubte  man 
anfänglich  schliessen  zu  können,  dass  die  Constante  (p  der  Gefrier- 
punktsemiedrigung  dem  Molekulargewichte  des  Lösungsmittels  direct 
proportional  sei  (9  =  0,062  •  M  nach  Raovit).  Dieses  vermeintliche 
Gesetz  ist  wiederholt  zu  Angriffen  gegen  van  H  Hoff's  Theorie  ver- 
werthet  worden.  Dasselbe  hat  sich  aber  hei  den  späteren  Unter- 
suchungen nicht  bestätigt  gefunden*). 

Dagegen  haben  sich  die  obigen  Formeln  vortrefflich  bewährt 
Allerdings  ist  dabei  eine  sehr  bemerkenswerthe  Einschränkung  zu 
machen.  In  manchen  Lösungsmitteln  zeigt  sich  die  Gefrierpunkt»- 
erniedrigung,  in  scheinbarem  Widerspruch  mit  der  Theorie,  von  der 
Natur  der  gelösten  Substanz  abhängig.  Wird  z.  B.  Essigsäure  in 
Benzol  gelöst,  so  ist  die  Erniedrigung  um  die  Hälfte  zu  klein,  während 
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Naphtalin  und  andere  Stoffe  in  demselben  Mittel  die  von  der  Theorie 
verlangte  Emiedrigung  hervorbringen.  In  wftssrigen  Lösungen  findet 
man  den  theoretischen  Werth  nur,  wenn  indifferente  organische  Ter- 
bindnngen  gelöst  werden;  bei  anorganischen  Sänren  ond  Salzen  ist 
die  Erniedrigung  meistens  za  gross.  Diese  abweichenden  Resultate 
haben  indessen  eine  befriedigende  Erklftmng  gefunden,  von  welcher 
weiterhin  korz  die  Rede  sein  wird.  Man  darf  daher  die  gnte  Ueberein- 
sdmmnng  in  den  sehr  zahlreichen  flbrigen  Fällen  zweifellos  als  Be- 
stätigung der  Theorie  gelten  lassen. 

An  14  verschiedenen  Lösungsmitteln,  deren  Schmelzwärme  be- 
kannt ist,  wurde  die  Gefrierpunktsemiedrigung  durch  sehr  zahlreiche 
Substanzen  aller  Art  gemessen,  und  in  allen  Fällen  (von  wässrigen 
Salzlösungen  abgesehen)  ergab  die  Mehrzahl  der  gelösten  Stofiß 
Erniedrigungsconstanten,  welche  mit  der  theoretischen  Formel  über- 
einstimmen 0. 

Nicht  minder  befriedigend  ist  die  Uebereinstimmung  bezaglieh  des 
Siedepunktes.  Gewöhnlich  wurde  indessen  nicht  die  Erhöhung  des 
Siedepunktes,  sondern  die  entsprechende  Verminderung  des  Dampf- 
druckes mit  der  Erüahrung  verglichen.  Die  theoretische  Beziehung  wird 
4abei  noch  einfacher.  Wenn  jnan  mit  po  die  Dampfspannung  des 
reinen  Lösungsmittels  bei  der  herrschenden  Temperatur  und  mit  Uq 
die  vorhandene  Anzahl  Moleküle  desselben,  endlich  mit  AP  ^o  ^^i*' 
.  minderung  der  Dampfspannung  bezeichnet,  so  ergibt  sich  die  Gleichung 

Ap  _n^ 
Po     ^  Do 

oder  mit  Worten:  die  relative  Spannkraftsverminderung  ist  gleich  dem 
Yerhältniss  der  Moleküle  des  gelösten  Stoffes  und  des  Lösungs- 
mittels '). 

Ausführliche  Beobachtungen  über  die  Spannkraftsverminderung 
sind  bisher  an  etwa  15  verschiedenen  Lösungsmitteln  angestellt,  die 
in  überwiegender  Mehrzahl  die  Forderung  der  Theorie  bestätigen. 
Nur  gewisse  Kategorieen  löslicher  Stoffe  in  bestimmten  Lösungs- 
mitteln geben 9  wie  bei  dem  Gefrierpunkt,  ausnahmsweise  abnorme 
Resultate. 
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Eine  AnsBahme  anderer  Art  mag  besonders  erwähnt  werden, 
weil  sie  geeignet  ist,  die  Regel  zu  bestätigen.  Nach  den  Beobach- 
tungen von  RwmU  erscheint  die  Spannkraftsvermindening  gegen  die 
Ton  der  Theorie  verlangte  bei  allen  Lösungen  in  Essigs  an  re 
um  einen  constanten  Bmchtheil  zu  gross,  wenn  man  no  Dach  dem 
Formelgewicht  der  Essigsäure  (CjH^Oj  =  60)  berechnet.  Nun  soll 
in  obiger  Gleichung,  wie  aus  deren  Ableitung  hervorgeht  (vgl.  Anm.  6), 
Uo  die  Anzahl  der  Molekttle  des  Lösungsmittels  inDampfform 
bedeuten.  Die  Dampfdichte  der  Essigsäure  ist  aber  bekanntlich  in 
der  Nähe  des  Siedepunktes  etwa  1,61  mal. zu  gross.  Die  hiernach 
corrigirte  Formel  muss  demnach  lauten 

^  =  iL -1,61 
Po  II« 

in  vortrefflicher  üebereinstimmung  mit  Raoulf^s  Beobachtungen. 

Die  eben  besprochenen  Beziehungen  haben   bekanntlich   in    den 

weitesten  Kreisen  der  Chemiker  grösstes  Interesse  erregt,  weil  sie  ge- 

statten,  das  Molekulargewicht  gelöster  Stoffe  aus  Beobachtungen  über 

den  Gefrierpunkt  oder  Siedepunkt  der  Lösungen  abzuleiten,  wie  bi^i 

Gasen  aus   der  Dampfdichte.     Nach    der  Gleichung  A  T  =  n  •  9) 

kann  n  =  AT/9)  berechnet  werden,  wenn  AT  experimentell  bestimmt 

ist,  und  daraus  ergibt  sich  ohne  Weiteres  das  Molekulargewicht  m, 

wenn   das  Gewicht  g  des   gelösten  Stoffes  gegeben    ist:   m  =  g/n. 

Diese  Methode  der  Moleknlargevnchtsbestimmnng  ist  auf  Grund   der 

empirischen  Resultate  bereits  vor  van  H  Haß  gelegentlich  empfohlen 

and  angewandt  worden.    In  Deutschland  haben  zuerst  F.  Meyer  and 

Autoers  auf  die  Bedeutung  derselben  hingewiesen  und  Gebrauch  davon 

gemacht.    Zur  gleichen  Zeit  etwa  erschien  die  van  V  jBq^sche  Theorie 

und  ermöglichte  eine  wohlbegrflndete  Unterscheidung  zwischen  normalem 

und  abnormem  Verhalten  der  gelösten  Stoffe,  wodurch  das  Vertrauen 

auf  die  neue  Methode   der  Molekulargewichtsbestimmung  wesentlich 

erhöht  werden  musste.    Seitdem  ist  dieselbe  von  vielen  Seiten  far  die 

Praxis  ausgebildet  worden   und  hat  sich  in   allen  Laboratorien  mehr 

und  mehr  eingebflrgert.    Der  Theorie  erwächst  dadurch  eine  täglich 

zunehmende  Zahl  bestätigender  Thatsachen.    Bei  richtiger  Auswahl 
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des  Lösungsmittels  ist  das  Molekulargewicht  gelöster  Stoffe  noch  niemals 
im  Widerspruch  mit  den  chemischen  Eigenschaften  gefunden  worden. 

Ich  hahe  das  Verhalten  der  Lösungen  beim  Crefrieren  und  Ver- 
dampfen nochmals  eingehender  besprochen,  als  zum  Verständniss  viel- 
leicht nöthig  gewesen  wäre,  weil  darin  die  wichtigste  Grundlage  der 
Theorie  der  Lösungen  zu  suchen  ist.  Auf  keinem  andern  Theile  des 
weiten  Gebietes,  welches  von  dieser  Theorie  berührt  wird,  liegt  ein 
gleich  ausgedehntes  und  zuverlässiges  Beobachtnngsmaterial  vor,  und 
unbestreitbar  bewähren  sich  an  diesem  Material  die  Folgerungen  der 
Theorie  aufs  Glänzendste.  £s  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen,  wie  die 
mehrfach  constatirten  Abweichungen  und  Ausnahmen  sich  mit  der 
Theorie  vereinigen  lassen. 

Die  entwickelten  Beziehungen  können  selbstverständlich  nur  in 
solchen  Fällen  gültig  sein,  wo  der  Vorgang  des  Gefrierens  oder  Ver- 
dampfens  der  Voraussetzung  gemäss  verläuft,  d.  h.  wo  wirklich  allein 
das  reine  Lösungsmittel  ausfriert  oder  verdampft,  während  der  gelöste 
Stoff  in  dem  Rest  der  Lösung  zusammengedrängt  wird.  Wenn  dagegen 
ein  festes  Gemisch  beider  Bestandtheile  der  Lösung  ausgeschieden 
wird,  oder  wenn  der  gelöste  Stoff  so  flüchtig  ist,  dass  er  sich  dem 
Dampf  des  Lösungsmittels  in  erheblicher  Menge  beimischt,  so  müssen 
sich  die  Erscheinungen  verwickeln.  Störungen  solcher  Art  sind  in 
der  That  zuweilen  beobachtet  worden.  Die  Theorie  vermag  denselben 
auch,  in  erweiterter  Form,  befriedigend  Rechnung  zu  tragen*). 

Weit  wichtiger,  aber  auch  schwieriger  für  die  Erklärung  sind 
diejenigen  Ausnahmen,  welche  durch  abnorme  Zustände  der  gelösten 
Stoffe  in  der  Lösung  bedingt  sind,  weil  man  über  diese  Zustände 
durch  direkte,  unabhängige  Beobachtung  kaum  etwas  erfahren  kann. 
Man  bleibt  also  auf  Hypothesen  angewiesen.  Bemerkenswerther  Weise 
kann  nun  aber  das  abnorme  Verhalten  solcher  Lösungen  fast  überall  ver- 
mittelst derselben  Annahmen  erklärt  werden^  welche  für  ähnliche 
Anomalieen  im  Gaszustande  anerkanntermassen  die  Erklärung  ge- 
geben haben. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  dass  in  Lösungen  ähnliche  Abweichungen 
von  den  einfachen  Gasgesetzen  zu  erwarten  sind,  wie  man  sie  an  den 
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Gasen  selbst  bei  grösserer  Dichte  beobachte.  Ohne  deren  Ursachen 
naher  zn  erörtern,  darf  man  es  wohl  auf  solche  Abweichungen  zarttck- 
führen,  wenn  die  von  der  Theorie  verlangte  Proportionalität  zwischen 
der  Aenderang  des  Gefrierpunktes  oder  der  Dampfspannung  und  der 
Concentration  nicht  streng,  sondern  nur  angenähert  besteht.  Wie  nach 
dieser  Erklärung  zu  erwarten  ist^  findet  man  die  beste  Annäherung 
an  die  Theorie  bei  möglichst  grosser  Yerdflnnung  ^^). 

Grössere  Abweichungen  von  den  Gasgesetzen,  welche  zu  gänzlich 
unannehmbaren  Molekulargewichten  führen  würden,  sind  dadurch  er- 
klärt worden,  dass  der  betreffende  Dampf  nicht  die  angenommene 
Molekularconstitution  besitzt.  Auf  eine  ähnliche  Erklärung  im  Falle 
der  Lösungen  weist  aber  unmittelbar  der  Umstand  hin,  dass  sehr 
häufig  die  beobachteten  abnormen  Aenderungen  des  Gefrierpunktes 
oder  der  Dampfspannung  annähernd  in  einfachem,  rationalem  Ver- 
hältniss  zu  dem  von  der  Theorie  verlangten  Werthe  stehen.  So  ver- 
hält sich  z.  B.,  wie  schon  erwähnt,  die  Essigsäure  in  Benzol.  Wenn 
man  aus  dem  beobachteten  Gefrierpunkte  dieser  Lösung,  welcher  zu 
hoch  erscheint,  mittelst  der  theoretischen  Constanten  das  Molekular- 
gewicht der  Essigsäure  berechnet,  so  findet  man  dasselbe  annähernd 
gleich  120,  d.  i.  doppelt  so  gross  als  das  Formelgewicht  CaH402. 
Damach  liegt  es  in  der  That  sehr  nahe,  die  Anomalie  durch  die  An- 
nahme zu  beseitigen,  dass  wirklich  Doppelmoleküle  2C,H40s  in  der 
Benzollösung  enthalten  seien.  Diese  Erklärung  ist  gerade  im  Falle 
der  Essigsäure  um  so  mehr  einleuchtend,  als  auch  im  Dampf  der 
Essigsäure  Doch  solche  Doppelmolekflle  zu  bestehen  scheinen. 

Bei  was  Sri  gen  Lösungen  anorganischer  Säuren  und  Salze  ist 
umgekehrt  die  beobachtete  Aenderung  des  Gefrier-  und  Siedepunktes 
annähernd  doppelt  so  gross,  als  sie  normaler  Weise  sein  sollte.  Diese 
Abweichung  erscheint  also  analog  deijenigen,  welche  im  Gas- 
zustand zuerst  bei  dem  Salmiak  und  ähnlichen  Verbindungen  beobachtet 
und  auf  Dissociation  zurückgeführt  worden  ist.  Bei  den  wässrigen 
Salzlösungen  stiess  indessen  eine  entsprechende  Erklärung  zunächst 
auf  Schwierigkeiten,  weil  nicht  sogleich  erkennbar  war,  in  welche 
Theile  die  gelösten  Salzmoleküle  (KCl  z.  B.)  gespalten  sein  sollten. 
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Bekanntlich  wird  diese  Schwierigkeit  durch  eine  Hypothese  toq 
Arrkeniua  gehohen.  Sämmtliche.  wAssrigen  Losungen,  welche  sich  in 
ungegehener  Weise  abnorm  verhalten,  sind  Elektroljte  ^0*  Man  kann 
daher  annehmen,  dass  eine  Spaltung  in  diejenigen  Theile  eingetreten 
sei,  welche  hei  der  Elektrolyse  als  Träger  der  Elektricitftt  nach 
den  Polen  wandern,  in  die  Jonen. 

In  eine  nähere  Würdigung  dieser  Ansicht  soll  hier  nicht  eingetreten 
«werden;  sie  hat  für  den,  der  nicht  grundsätzlich  schon  vor  einer  anschei- 
nend kühnen  Hypothese  zurflckschreckU  etwas  ungemein  Anziehendes, 
weil  ein  ungeheuer  weites  Gehiet  von  Erscheinungen  dadurch  in  un- 
geahnten Zusammenhang  gebracht  wird,  und  wenn  auch  mancher  ror- 
sichtige  Physiker  noch  bedenklich  das  Haupt  schütteln  mag,  so  hat  sieh 
doch  die  Arrhenius^Beh^  Hypothese  in^  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens 
bereits  sehr  zahlreiche  Anhänger  erworben.  Für  die  van  't  jQo^sche 
Theorie  der  Lösungen  aber  bildet  diese  Hypothese  eine  unentbehrliche 
Ergänzung,  die  bisher  durch  eine  andere,  gleichwerthige  Annahme  nicht 
ersetzt  werden  konnte. 

Die  Analogie  mit  dem  Gaszustande  ist  nach  dem  Gesagten  auch 
in  dem  regelwidrigen  Verhalten  gewisser  Lösungen  deutlich  erkennbar. 
Indessen  tritt  dabei  zugleich  eine  sehr  auffallende  Yerschiedenheit  zu 
Tage.  Die  besprochenen  Anomalieen  zeigen  sieh  nicht  gleichmässig  in 
allen  Lösungsmitteln.  Der  Molekularzustand  gelöster  Stoffe  erscheint 
also  von  der  Natur  des  Lösungsmittels  abhängig,  während  bei  Gasen 
allein  Temperatur  und  Druck  von  Einfluss  sein  können.  Die  abnorm 
kleine  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes,  welche  die  Essigsäure  in 
Benzollösung  bewirkt,  zeigt  sich  z.  B.  nicht  in  wässriger  Lösung. 
Ebenso  bringen  Salze  (z.  B.  Natriumacetat),  in  Aether  gelöst,  normale 
Erhöhung  des  Siedepunktes  hervor,  obwohl  die  wässrigen  Lösungen 
derselben  Salze  sich  abnorm  verhalten« 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  üb6r  dieses  merkwürdige  Ver- 
halten^') seheint  hervorzugehen,  dass  eine  gewisse  Klasse  organischer 
Verbindungen  die  Fähigkeit  besitzt,  Doppelmoleküle  oder  grössere 
Molekülcomplexe  zu  bilden,  die  bei  chemischeu  Angriffen  leicht  in  Einzeln 
moleküie  zerfallen ,  so  dass  ihre  Existenz  gewöhnlich  unbemerkt  bleibt 
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Zu  dieser  Klasse  gehören  hauptsächlich  die  Carbons&areti,  die  Ozime 
und  wahrscheinlich  die  Alkohole^').  Die  Moleknlarcomplexe  bleiben 
bestehen  in  bestimmten  Lösungsmitteln,  die  meistens  indijSerenter  Natur 
sind,  in  Kohlenwasserstoffen,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  etc. 
£s  ist  anwahrscheinlich,  dass  die  Bildnng  der  Gomplexe  darch  den 
Einfluss  dieser  Lösungsmittel  bedingt  wird.  Gegen  eine  solche  An- 
nahme spricht  Q»  a.  auch  der  Umstand,  dass  die  Complexe  bei  man- 
chen derartigen  Verbindungen  (besonders  bei  den  Fetts&uren)  selbst 
im  Gaszustand  noch  besteh^  können,  und  dass  dieselben  in  andern 
F&Uen  durch  weitgehende  Verdünnung  bei  unverändertem  Lösungsmittel, 
namentlich  bei  dem  Siedepunkt,  allmählich  zerstört  werden.  Benzoe- 
säure z.  B.  besteht  in  BenzoUösung  beim  Gefrierpunkt  aus  Doppel- 
molekttlen ,  die  aber  beim  Siedepunkt,  nach  der  beobachteten  Erhöhung 
zu  schliessen,  mit  zunehmender  Verdünnung  allmählich  zerfallen,  ganz 
ähnlich  wie  die  Doppehnolekflle  im  Essigsfturedampf  mit  abnehmendem 
Druck. 

Eine  andere  Gruppe  von  Lösungsmitteln  bewirkt  dagegen  sofort 
vollständigen  Zerfall  jener  Molekfllcomplexe,  beim  Gefrierpunkt  eben- 
sowohl als  beim  Siedepunkt.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  Säuren» 
Phenole,  Alkohole,  Aether  und  Ester,  auch  Aceton,  Urethan  etc.,  und 
vor  allem  das  Wasser;  beroerkenswerther  Weise  sind  dies  sämmtlich 
sauerstoffhaltige  Verbindungen.  Wie  die  dissociirende  Wirkung  dieser 
Stoffe  zu  Stande  kommt,  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Am  wahr« 
scheinlichsten  ist  wohl  eine  direkte  Betheiligung  derselben,  in  der 
Weise  etwa,  dass  die  Moleküle  des  gelösten  Stoffes  sich  mit  den  Mole- 
külen des  Lösungsmittels  zu  Oomplexen  vereinigen,  statt  die  ersteren 
untereinander. 

Was  die  elektrolytische  Spaltung  der  Säuren  und  Salze  in  wäss- 
riger  Lösung  betrifft,  so  wird  uns  deren  Mechanismus  wohl  dunkel 
bleiben,  bis  wir  mehr  wie  heute  über  den  Unterschied  zwischen 
elektrischer  und  chemischer  Anziehung  wissen.  Immerhin  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  auch  hierbei  eine  Verbindung  des  Wassers  oder  der 
Bestandtheile  desselben  mit  den  gelösten  Stoffen  in's  Spiel  kommt. 
Wir  kennen    im   festen    Zustande   Hydrate   von  Verbindungen  ver- 
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scfaiedeoBfer  Art,  namentlich  aaeh  von  Salzen  nnd  Säaren.  Zweifellos 
mttssen  darum  solche  Hydrate  auch  in  wässriger  Lösung,  d^  i.  in  un- 
mittelbarer BerflhruDg  mit  einem  Ueberschuss  von  Wasser,  bestehen  ^^). 

Die  Existenz  von  Hydraten  und  ähnlichen  Verbindungen  in 
Lösungen  ist  von  den  Anhängern  der  van  H  Hoff'scken  Lösungstheorie 
niemals  bestritten  worden.  Nui'  erscheint  die  Hydratbihinng  rom 
Standpunkt  dieser  Theorie  als  nebensächlich;  sie  erföhrt  darum 
geringere  Beachtung,  als  ihr  nach  gegnerischer  Auffassung  zu- 
getheilt  wird.  ^ 

In  der  That  kann  die  Bildung  von  Hydraten  in  verdannten 
Lösungen  keinerlei  erhebliche  Störung  hervorbringen,  wenn  nur  die 
Anzahl  der  fremden  Moleküle  nicht  geändert  wird.  Bei  grösseren 
Goncentrationen  dagegen,  und  wenn  ein  erheblicher  Bruchtheil  des 
gesammten  Lösungsmittels  in  die  betreffende  Verbindung  eintritt,  kann 
die  Proportionalität  zwischen  Grefrierpunktsemiedrigung  und  Goncen- 
tration  allerdings  gestört  werden.  Abweichungen,  welche  sich  auf  diesen 
Umstand  zurttckfUhren  lassen,  sind  an  wässrigen  Salzlösungen  mehrfach 
beobachtet  worden.  Sie  konnten  beseitigt  werden,  indem  man  den 
Gehalt  der  Lösung  nicht  auf  wasserfreie  Substanz,  sondern  auf 
bestimmte  Hydrate  bezog.  Man  hat  daraus  schliessen  wollen, 
dass  eben  diese  Hydrate  in  der  Lösung  wirklich  enthalten  seien.  In- 
dessen scheint  dieser  Schluss  nach  den  heutigen  Ansichten  ziemlich 
unsicher  "). 

Ueberhaupt  muss  betont  werden,  dass  Alles,  was  man  Aber  die 
Zusammensetzung  von  Hydraten  nnd  ähnlichen  Verbindungen  in 
der  Lösung  behauptet  hat,  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht  ^*).  Als 
sicherstes  Merkmal,  dass  ein  bestimmtes  Hydrat  in  einer  Lösung  ent- 
halten sei,  könnte  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  dass  eben  dieses 
Hydrat  durch  Erystallisation  aus  der  Lösung  gewonnen  werden  kann. 
Aber  auch  ein  solcher  Schluss  ist  zweifellos  trügerisch.  Man  kennt 
Thatsachen  genug,  welche  beweisen,  dass  die  Znsammensetzung  der 
ausgeschiedenen  Hydrate  keineswegs  allein  durch  den  Zustand  des  ge- 
lösten Stoffes  bestimmt  wird,  sondern  mehr  noch  durch  äussere  um- 
stände, welche  den  festen  Körper  betreffen  ^*). 
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Die  Gegenwart  des  Lösungsmittels  bringt,  wie  man  sieht,  mancher- 
lei Verwickelungen  mit  sich,  die  im  Gasznstande  wegfallen,  and  vieles 
bleibt  noch  dankel,  was  den  Zustand  gelöster  Stoffe  angeht.  Allein 
trotz  der  zu  erwartenden  Schwierigkeiten  ist  es  dennoch  gelangen, 
manche  Punkte  aufzuhellen,  die  früher  der  Theorie  unzugänglich  waren. 
Die  grundlegende  Annahme  vt^n  H  Hoff's  von  dem  analogen  Verhalten 
der  Stoffe  im  gelösten  und  im  gasförmigen  Zustande  hat  sich  dabei 
stets  als  zuverlässiger  Leitstern  bewährt.  Was  Alles  in  dieser  Be- 
ziehung bereits  geleistet  worden  ist,  kann  hier  natürlich  nicht  im  Ein- 
zelnen verfolgt  werden.  Aber  Einiges  soll  noch  erwähnt  werden,  was 
besonders  geeignet  scheint,  die  Art  jener  Analogie  in's  rechte  Licht 
zu  setzen* 

Wenn  ein  Gas  mit  seiner  eigenen  Lösung  in  Berührung  ist,  so 
gilt  bekanntlich  das  Henry^sche  Absorptionsgesetz:  Die  Concentration 
oder  die  Dichte  des  gelösten  Gases  steht  in'  oonstantem  Verhältniss 
zu  der  Dichte  des  ungelösten  über  der  Lösung.  Wenn  nun  kurz  be- 
hauptet  wird,  dass  sich  gelöste  Stoffe  wie  gasförmige  verhalten,  so 
könnte  es  vielleicht  scheinen,  dass  die  Dichte  des  Grases  in  der  Lösung 
und  ausserhalb  derselben  gleich  sein  müsse,  damit  Gleichgewicht 
bestehen  könne.  Analoges  Verhalten  wird  jedoch,  wie  ausdrücklich 
betont  wurde,  nur  in  Bezug  auf  die  Aenderungen  der  Con- 
centration gefordert.  Die  Theorie  verlangt  in  der  That  nicht  mehr, 
als  dass  die  Concentration  des  gelösten  Gases  sich  in  demselben  Ver- 
hältniss ändert  wie  die  Dichte  des  ungelösten.  Wenn  das  Gas  in  die 
Lösung  versetzt  wird,  d.  h.  wenn  die  bis  dahin  völlig  unabhängigen 
Gasmoleküle  in  den  Eraftbereich  der  Moleküle  des  Lösungsmittels 
gebracht  werden,  so  ändert  sich,  bei  gleichbleibender  Dichte,  eine 
Constante  in  der  massgebenden  thermodynamischen  Function,  und 
dieser  Umstand  hat  nothwendig  zur  Folge,  dass  bei  gleicher  Dichte 
des  gelösten  und  des  ungelösten^  Gases  Gleichgewicht  nicht  bestehen 
kann  '^). 

Das  Henry'ßche  Gesetz  kann  übrigens  nach  der  Theorie  nur 
unter  der  Voraussetzung  gelten,  dass  der  Molekularzustand  des  be- 
treffenden Gases  in  und  ausserhalb  der  Lösung  gleich  ist.    Diese  Be- 
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merkung  erklärt  gewisse  Ausnahmeo.  Chlorwasserstoff  in  wflssriger 
Lösung  z.  B.  gehorcht  nicht  jenem  Gesetze;  zugleich  aber  beweist 
die  abnorme  Gefrierpunktserniedrigang  nnd  das  elektrische  Leitver- 
mögen der  Lösung,  wie  auch  die  sehr  bedeutende  Lösungswärme,  dass 
Chlorwasserstoff  bei  der  Auflösung  tiefgehende  Veränderungen  des 
Molekularzustandes  erleidet.  — Die  Abweichungen  yon  dem  Henry^Bchen 
Gesetze  können  demnach  als  Zeichen  gelten,  dass  das  betreffende  Gas 
nicht  ohne  Aenderung  seines  Molekularzustandes  gelöst  wird. 

Der  Gaszustand   kann   vom   Standpunkt  der  van  H  Jlq^schen 
Theorie  als  specieller  Fall  des  gelösten  Zustandes  angesehen  werden, 
wobei  der  leere  Raum  das  Lösungsmittel  bildet.    Die  Betrachtungen 
über  das  ^enr^'sche  Gesetz  lassen  sich  darnach,   wie  Nemst^^)  ge- 
zeigt hat,  unmittelbar  auf  den  Fall   ausdehnen,  dass  zwei  sieh  nicht 
mischende  Flfissigkeiten  in  Berührung  stehen^  die  einen  nnd  denselben 
dritten  Stoff  gelöst  enthalten.    Dieser  Stoff  muss  sich  alsdann  in  der 
Weise  auf  die  beiden  Lösungsmittel  Tertheileni  dass  die  Concentrationen 
in  einem  bestimmten,  constanten  Yerhältniss  stehen,  vorausgesetzt,  dass 
die   Molekularconstitution  desselben   in  beiden  Lösungen  die  gleiche 
ist.  —  Ein  constantes  Theilungsverfaältniss  ergab  sich  z.  B.  für  Jod 
gelöst  in  Wasser  und  in  Schwefelkohlenstoff.    In  beiden  X/ösungen  sind 
demnach  Jodmolekfile   derselben  Art  (J,)  enthalten.     Dagegen  fand 
sich  ein  mit  der  Concentration  wechselndes  Theilungsverhältniss   f&r 
Essigsäure  gelöst  in  Wasser  und  in  Benzol.    Dies  war  vorauszusehen, 
da  nach  den  Gefirierpunktsbeobachtungen  die  Essigsäure  in  Wasser 
nahezu  normales  Molekulargewicht  besitzt,  während  sie  in  Benzol  in 
Form  von  Doppelmolekfllen   enthalten  ist.    Diese  Erscheinungen,  die 
durch   empirische  Beobachtung   wohl  kaum  zu  enträthseln  gewesen 
wären,  bestätigen  also  auf's  Beste  die  Folgerungen  aus  der  Lösnngs* 
theorie. 

Die  Auflösung  fester  und  flflssiger  Stoffe  gleicht  nach  vanH  Hoff'% 
Anschauung  der  Verdampfung.  Diese  Aehnlichkeit  ist  schon  oft  be- 
merkt worden;  sie  zeigt  sich  vor  allem  darin,  dass  die  Auflösung  einem 
Gleichgewichtszustande  zustrebt,  welcher  bei  einer  bestimmten,  von 
der  Temperatur  abhängigen  Concentration  erreicht  ist,  entsprechend 
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der  Maximaldiebte  des  gesättigten  Dampfes.  Aas  dieser  Analogie  kann 
indessen  wenig  Vortheil  gezogen  werden.  Der  Vorgang  der  Yer- 
dampfong  selbst  scheint  häufig  dnrch  gleichzeitige  Aenderungen  der 
Moleknlarconstitntion  verwickelt  zu  sein,  und  im  Falle  der  Anflösang 
bringt  die  Gegenwart  des  Lösungsmittels  neue  Verwickelungen  herein 
und  vergrössert  die  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen.  Während 
die  Maximaldichte  eines  gesättigten  Dampfes  allein  durch  die  Tem- 
peratur bestimmt  wird,  ist  die  Maximaldichte  eines  gelösten  Stoffes, 
die  sogenannte  Löslichkeit,  ausserdem  noch  von  der  Natur  des  Lösungs- 
mittels abhängig;  dieselbe  kann  in  jedem  andern  Lösungsmittel  bei 
gleicher  Temperatur  einen  andern  Werth  annehmen.  —  Die  Dichte  des 
gesättigten  Dampfes  wächst  ferner  stets  mit  steigender  Temperatur; 
dies  steht,  nach  den  Gesetzen  der  Thermodynamik,  im  Zusammenhang 
damit,  dass  die  Verdampfung  stets  unter  Wärmeverbrauch  vor  sich 
geht.  Die  Löslichkeit  dagegen  findet  man  bald  zunehmend  mit  der 
Temperatur,  und  gleichzeitig  die  Lösungswärme  negativ  (bei  den 
meisten  festen  Körpern»  namentlich  den  krystallwasserhaltigen  Salzen), 
bald  aber  auch  abnehmend  bei  positiver  Lösungswärme.  (Gase,  auch 
einige  wasserfreie  Salze,  z.  B.  NasSO«). 

In  einer  Richtung  konnte  aber  dennoch  bemerkenswerthe  Auf- 
klärung erlangt  werden,  in  Bezug  auf  den  Einfluss  nämlich,  welchen 
die  Gegenwart  dritter  Stoffe  in  der  Lösung  auf  die  Löslichkeit  aus- 
übt Wenn  der  fremde  Stoff  nur  in  geringer  Menge  zugegen  ist,  so 
wird  dadurch  die  Natur  des  Lösungsmittels  nicht  wesentlich  geändert 
Eine  etwaige  Beeinflussung  der  Löslichkeit  kann  dann  nur  noch  durch 
chemische  Wechselwirkung  zwischen  den  gelösten  Stoffen  erklärt  werden. 
Umsetzungen  lassen  sich  ausschliessen,  indem  man  die  Löslichkeit  von 
Salzen  untersucht  bei  Gegenwart  anderer  Salze  mit  gleicher  Base  oder 
^äure.  Nun  sind  die  Salze,  wie  Gefrierpunkt  und  elektrisches  Leit- 
vermögen bezeugen,  in  wässriger  Lösung  in  ihre  Jonen  dissocürt. 
Der  Vorgang  der  Auflösung  gleicht  daher  nicht  der  ein£Etchen  Ver- 
dampfung, sondern  etwa  der  Verdampfung  des  Salmiaks,  welche  eben- 
falls von  einer  Spaltung  der  Molektkle  begleitet  ist.  Eine  Lösung  von 
Silberacetat  z.  B.  enthält  nicht  die  Verbindung  AgCiHgOs,  welche  im 
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festen  Zustande  existirt,  sondern  die  Jonen  Ag  and  C2H,0a.  Wenn 
man  nan  ein  Salz  mit  gleicher  Säure  (z.  B.  Natrinmacetat)  oder  mit 
gleiqher  Base  (z.  B.  Silbernitrat)  zusetzt,  so  wird  dadurch  die  Zahl 
der  Theilmolekflle  Ag  oder  CaEjOa  in  der  Lösung  vermehrt,  und  der 
Erfolg  mnss,  nach  der  Analogie  zwischen  gelösten  und  gasförmigen 
Stoffen,  derselbe  sein,  wie  wenn  man  dem  Salmiakdampf  HCl  oder  KHg 
im  Ueberschuss  beimischt.  In  letzterem  Falle  aber  kennt  man  die 
Wirkung  aus  der  Beobachtung  und  nach  der  Theorie:  es  wird  ein 
Theil  des  Salmiaks  aus  dem  gesättigten  Dampf  in  fester  Form  nieder- 
geschlagen. Entsprechendes  ist  also  auch  im  Falle  der  Lösung  zu 
erwarten.  Es  wird  sich  ein  Theil  des  Salzes  (Silberacetat)  aus  der 
gesättigten  Lösung  im  festen  Znstande  ausscheiden  müssen.  Die 
Löslichkeit  erscheint  vermindert. 

Die  Beobachtung  bestätigt  in  zahlreichen  Fällen,  dass  die  Löslich- 
keit sich  in  der  That  vermindert,  wenn  andere  Salze  mit  gleicher  Base 

« 

oder  Säure  zugegen  sind.  Ausnahmen  scheinen  nur  da  vorzukommen, 
wo  sich  in  der  Lösung  Doppelsalze  bilden  '^).  Für  schwerlösliche  Stoffe, 
wie  gerade  das  Silberacetat,  konnte  aber  die  Uebereinstimmung  mit 
der  Theorie  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  nachgewiesen 
werden.  Die  numerischen  Gesetze,  die  für  den  Fall  der  Gase  genau 
bekannt  sind^  Hessen  sich  unmittelbar  auf  die  Lösung  übertragen  and 
fanden  durch  den  Versuch  vollkommene  Bestätigung '0- 

Auf  die  weiteren  Untersuchungen  über  chemische  Vorgänge  in 
Lösungen  soll  nicht  mehr  eingegangen  werden.  Man  kann  die  Resultate 
derselben  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  überhaupt  die  Gesetze  der 
Dissociation,  des  chemischen  Gleichgewichts  und  der  chemischen 
Massenwirkung  für  gelöste  Stoffe  in  derselben  Form  gelten  wie 
für  Gase. 


Bei  den  bisherigen  Betrachtungen  wurde  mit  Absicht  vermieden, 
von  dem  Begriffe  des  osmotischen  Drucks  Gebrauch  zu  machen, 
der  in  den  Entwickelungen  van  V  Hoff's  eine  hervorragende  Rolle 
spielt.     Gerade  dieser   Begriff,    und  besonders   der  von  van  't  Roff 
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gewählte  Name  sind  vielen  Angriffen  ausgesetzt  gewesen,  und  man  hat 
Öfter  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  die  ganze  nene  Theorie  nur  auf 
den  Schlüssen  beruhe,  welche  van  't  Hoff  aus  osmotischen  Be- 
obachtungen abgeleitet  hat.  Diese  Auffossung  ist  keineswegs  zutreffend, 

■ 

wie  aus  dem  Vorangehenden  wohl  klar  hervorgeht.  In  Wahrheit 
bedeuten  die  osmotischen  Erscheinungen  nicht  mehr  als  einen,  ver- 
hältnissmässig  nur  kleinen,  Theil  des  Gebiets,  auf  welchem  die  van  't 
Hoff^sche  Lösungstheorie  Anwendang  finden  und  Bestätigung  suchen 
kann. 

Wie  bereits  vorübergehend  bemerkt  wurde,  hat  t^an  't  Boff  zum 
Zwecke  seiner  Entwicklungen  angenommen,  dass  man  die  Concentration 
einer  Lösung  auf  mechanischem  Wege  ändern  könne  vermittelst 
einer  Scheidewand,  welche  das  Lösungsmittel  frei  passiren  lässt,  den 
gelösten  Stoff  aber  zurückhält.  Auf  eine  solche,  sog.  »halbdurch- 
lässige ^  Scheidewand  müsste  der  gelöste  Stoff  nach  dem  oft  erwähnten 
Grundsatze  der  Lösungstbeorie  einen  Druck  ausüben,  wie  wenn  er  ein 
Gas  wäre,  welches  den  gleichen  Raum  bei  gleicher  Temperatur  er- 
ftlllte.  Diesen  Druck  hat  van  H  Hoff  den  osmotischen  Druck 
der  gelösten  Substanz  genannt. 

Durch  einen  solchen  Druck  gelöster  Stoffe  und  durch  die  Eigen- 
schaft halbdurchlässiger  Membranen  könnten  in  derThat  Erscheinungen, 
wie  man  sie  als  osmotische  bezeichnet,  zu  Stande  gebracht  und  erklärt 
werden.  Gegen  diese  Erklärung  ist  von  mehreren  Seiten  eingewendet 
worden,  es  müsste  ein  Druck,  den  die  gelöste  Substanz  auf  die  halb- 
durchlässige  Wand  auszuüben  vermöchte,  auch  gegen  die  übrige  Um- 
grenzung der  Lösung  wirken  und  daher  auch  ohne  solche  Scheidewand 
bemerklich  werden.  Dieser  Einwand  scheint  auf  den  ersten  Blick  um 
so  eher  berechtigt,  als  jener  Druck,  nach  den  Gasgesetzen  berechnet, 
in  massig  concentrirten  Lösungen  schon  viele  Atmosphären  betragen 
würde  *^).  Wie  kommt  es,  dass  trotzdem  die  concentrirtesten  Lösungen 
in  dünnwandigen  Glasgefässen  enthalten  oder  gar  ohne  feste  Hülle  als 
Tropfen  frei  aufgehängt  sein  können?  Der  scheinbare  Widerspruch 
erklärt  sich  einfach  dadurch,  dass  der  osmotische  Druck  an  der 
Grenze    der   Flüssigkeit  aufgehoben    wird   durch    die   Gegenwirkung 

39» 
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derjenigen  Moleknlartcr&ftej  welche  fiberlumpt  die  Masse  einer 
jeden  tro{rfbaren  Fittaetgkeit  in  einem  oonstanten  Yolom  ziisamn»B- 
halten. 

Es  ist  sckon  oft  nad  von  vielen  Seiten  bemerkt  worden,  dus 
am  diesen  Kräften  ein  Drnck  aof  die  Oberfläche  der  FIfissi'gkeiten 
resnltiren  mnss,  der  nach  Handerten  von  Atmosphären  zu  bemessen 
ist.  Man  kann  dies  unmittelbar  ans  dem  Betrag  der  Druckkräfte 
ersehen,  welche  nöthig  sind,  um  ein  Gas  Aber  seiner  kritischen  Tem- 
peratur auf  die  Dichte  einer  tropfbaren  Flfissigkeit  zusammenzupressen. 
Jene  Molekularkräfte  sind  unter  diesen  Umständen  zu  kleiOi  um  die 
Expansivkraft  der  Fiflssigkeitsmolekale,  welche  eine  Folge  der  Wärme- 
beweguag  ist,  an&uheben.  Damm  kommt  ein  grosser  TheH  dieser 
Kraft  als  äusserer  Druck  zur  Erscheinung.  Dieselbe  Kraft  besteht 
aber  in  jeder  tropfbaren  Flllsaigkeit;  sie  wird  jedoch  hier  durch 
den  molekularen  Oberflächendruck  im  Gleichgewicht  gehabten. 

Ein  Theil  eben  dieser  Kraft  ist  der  osmotische  Druck.  Daher 
kann  dieser  Druck  nur  im  Innern  der  Flüssigkeit  wirksam  ^ein,  und 
als  Druck  kann  derselbe  überhaupt  nur  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  vermittelst  einer  halbdurchlässigen  Scheidewand;  welche  die 
Lösung  von  dem  reinen  Lösungsmittel  trennt.  Es  scheint  nicht 
Oberflüssig,  hinzuzufügen,  dass  jeder  Besta^dtheil  eines  flüssigen  Ge- 
misches in  gleicher  Weise  osmotische  Erscheinungen  hervorbringen 
kann,  wenn  nur  eine  Scheidewand  verfügbar  ist,  welche  gerade  diesen 
Stoff  zurückhält  und  die  übrigen  durchlässt.  Die  übliche  Unter- 
scheidung zwischen  gelösten  Stoffen  und  Lösungsmittel  ist  in  dieser 
Beziehung  durchaus  ohne  Bedeutung. 

Man  muss  sich  in  der  That  vorstellen,  dass  der  osmotische  Drud£ 
van  ^t  Hoff*s  wie  jeder  hydrostatische  Druck  nach  allen  Seiten  gleich- 
massig  ausgeübt  werde,  auf  jede  Flächeneinheit  der  Umgrenzung  mit 
gleicher  Stärke,  sei  es  freie  Flüssigkeitsoberfläche,  sei  es  undurch- 
lässige oder  halbdurdilässige  Wand.  Dieser  Druck  strebt  das  Yolum 
der  Lösung  zu  vergrössem;  doch  ist  die  Yergrösserung  nur  möglich, 
wenn  neues  Lösungsmittel  zuströmen  kann.  Steht  daher  die  Lösung 
mit  dem  reinen  Lösungsmittel  durch  eine  ftkr  letzteres  durchlässige 
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Wand  in  Verbindung,  so  mms  dasselbe  in  Folge  des  osmotischen  DniQk» 
zn  der  Lösung  überströmen. 

Die  osmotische  StrOmnng  kann  andanom,  bis  nichts  mehr  von 
dem  reinen  Lösungsmittel  sich  jenseits  der  Wand  befindet.  Sind 
beiderseits  gelöste  Stoffe  Torhanden,  so  tritt  Gleidbgewicht  ein,  wenn 
der  osmotische  Druck  auf  beiden  Seiten  gleich  geworden  ist.  Dabei 
iat  es  gleichgültig,  ob  die  gelösten  Stoffe  beiderseits  gleich  oder  ver- 
schieden sind. 

Denkt  man  sieb  die  Lösung  Ton  der  halbduichlSflsigeB  Wand 
allseitig  umschlossen  und  in  das  reine  Lösungsmittel  eingetaucht,  so 
wird  dieses  einströmen,  bis  die  Lösung  den  ganzen  Hobfaranm  erfüllt. 
Alsdann  wirkt  der  osmotische  Druck  unmittelbar  auf  die  Innenwiuid 
des  Oefllsses  mit  voller  Stärke.  Dazu  kommt  noch  der  Druck  des 
Lösungsmittels,  der  aber  innen  nicht  grösser  sein  kann  als  ausserhalb, 
da  die  Wand  nach  der  Voraussetzung  für  das  Lösungsmittel  frei 
passirbar  ist.  Es  muss  also  im  Innern  des  Oefösses  ein  üeberdruck 
entstehen,  der  im  Maximum  gerade  gleich  dem  osmotisehen  Druck 
wird.  Der  osmotische  Druck  kann  auf  diese  Weise  durch  geeignete 
manometrische  Vorrichtungen  gemessen  werden.  Wird  der  Versuch  so 
angeordnet,  dass  in  Folge  der  osmotischen  Strömung  das  Niveau  der 
Lösung  sich  über  dasjenige  des  Lösungsmittels  erheben  muss,  so  wirkt  der 
osmotische  Druck  der  Schwere  entgegen  und  hebt  eine  Flüssig- 
keitssftnle,  deren  Gewicht  auf  die  Flacheneinheit  bezogen  im 
Maximum  gleich  dem  osmotischen  Druck  hei  der  endlichen  Concen- 
tration  ist. 

Bei  den  osmotischen  Erscheinungen  in  der  Natur  sind  nun  that-> 
sächlich  stets  Membranen  betheiligt,  welche  den  Voraussetzungen  van 
^t  Haffes  annähernd  genügen.  Sie  gestatten  gewissen  Lösungs- 
mitteln, namentlich  dem  Wasser,  freien  Durchgang,  während  sie  die 
gelösten  Substanzen  mehr  oder  weniger  vollständig  zurückhalten. 
Worauf  diese  merkwürdige  Eigenschaft  beruht,  ob  sie  mit  der  Struetur 
der  Membran  und  der  Grösse  der  Flüssigkeitsmoleküle  zusammenhängt, 
oder  mit  den  chemischen  Eigenschaften  der  betheiligten  Substanzen, 
das  sind  Fragen,  die  besonderer  Forschung  vorbehalten  bleiben.    Für 
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die  van  't  Hoß'sche  Theorie  ist  der  Mechanismus,  welcher  die  Halb- 
darchlässigkeit  bedingt,  ohne  Bedeutung. 

Die  Resultate  messender  Versuche  Aber  den  osmotischen  Druck 
hat  van  't  Hoff  mit  seinen  Schlnssfolgerungen  verglichen  und  im  Ein- 
klang gefunden.  Neuerdings  sind  aber  dieselben  Beobachtungen  gegen 
seine  Theorie  ins  Feld  geführt  worden '').  Bei  näherer  Betrachtung 
überzeugt  man  sich  jedoch  leicht,  dass  dies  mit  Unrecht  geschehen  ist. 

Versuche  mit  den  Membranen  lebender  Organismen,  die  unter 
dem  Mikroskop  ausgeführt  sind,  mögen  ausser  Betracht  bleiben,  weil 
sich  hierbei  die  physikalischen  Bedingungen  schwer  übersehen  lassen* 
£s  genügt,  dass  sich  kein  Widerspruch  mit  der  Theorie  gezeigt  hat. 
Gewichtiger  sind  die  Versuche  mit  künstlichen  Membranen,  wie  solche 
Ton  Pfeffer  und  neuerdings  von  Adie  angestellt  worden  sind.  Die 
Membranen  bestanden  meistens  aus  Ferrocyankupfer,  welches  in  die 
Wand  einer  Thon-  oder  Porcellanzelle  niedergeschlagen  war.  ^er 
Druck  wurde  in  der  bereits  angedeuteten  Art  gemessen. 

Unter  »diesen  Versuchen  sind  nun  die  zahlreichsten  und  allem 
Anschein  nach  die  verlftsslichsten  (siehe  weiter  unten)  diejenigen,  welche 
Pfeffer  mit  Bohrzuckerlösnngen  ausgeführt  hat.  Gerade  diese 
Versuche  aber  stimmen  ohne  Widerspruch  mit  van  't  JSoff's  Theorie 
vortrefflich  überein.  Die  beobachteten  Maximalwerthe  des  osmotischen 
Drucks  gehorchen  sehr  genau  den  Gasgesetzen:  der  Druck  steigt 
proportional  mit  der  Goncentration  (Boyle-Mariqtte's  Gesetz)  und  mit 
der  absoluten  Temperatur  (Gay-Lussac's  Gesetz),  und  er  ist  bei  ge- 
gebener Goncentration  und  Temperatur  gleich  dem  Druck  eines  Gases, 
von  welchem  ebensoviel  Moleküle  in  demselben  Raum  enthalten  sind, 
wie  in  der  Zuckerlösung  (Avogadros  Gesetz). 

Alle  übrigen  Beobachtungen  sind  mit  Salzlösungen  angestellt 
Dieselben  stimmen  im  Ganzen  weit  weniger  gut  mit  der  Theorie  und 
weichen  zum  Theil  sehr  weit  davon  ab.  Indessen  darf  man  daraus 
keinen  Einwand  gegen  die  Theorie  herleiten.  Die  Abweichungen  sind 
vielmehr  sehr  wahrscheinlich  durch  Fehler  der  Beobachtung  zu  erklären. 

Der  osmotische  Wasserstrom  bewegt  sich  mit  ausserordentlicher 
Langsamkeit  durch  die  Niederschlagsmembranen  hindurch,  wenn  dieselben 
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überhaupt  dicht  genug  sind,  nm  erhebliche  Drnckdifferenzen  anszahalten. 
Es  Vergeben  Tage  and  Wochen,  bis  der  Druck  hinldoglich  constant 
geworden  ist,  and  es  bleibt  dämm  immer  zweifelhaft,  ob  das  von  der 
Theorie  ins  Aage  gefasste  Maximum  wirklich  erreicht  ist.  Ausserdem 
aber  entsprechen  die  angewendeten  Scheidewände  vielfach  den  An- 
forderungen der  Theorie  insofern  nicht,  als  sie  die  gelösten  Substanzen 
nicht  vollständig  genug  zurückhalten.  Für  Rohrzucker  allein  hat 
Pfeffer  ausdrücklich  constatirt,  dass  ein  merklicher  Durchgang  nicht 
nachgewiesen  werden  kann.  Dagegen  scheinen  die  angewendeten 
Niederschlagsmembranen  für  alle  Salze  mehr  oder  minder  durchlflssig'*). 
Unter  solchen  Umständen  strebt  aber  der  Druck  in  der  Zelle  gar  nicht 
dem  von  der  Theorie  betrachteten  Maximum  zu.  Vielmehr  wird  end- 
lich die  Concentration  und  der  Druck  auf  beiden  Seiten  der  Scheide- 
wand gleich  gross  werden  müssen.  Das  Druckmaximum,  welches  man 
beobachtet,  ist  ein  zeitlich  vorübergehendes,  und  es  bleibt  nothwendig 
hinter  dem  wahren  osmotischen  Druck  zurück  um  einen  Betrag,  der  nur 
schwierig  zu  schätzen  ist '').  Aber  so  viel  ist  klar,  dass  aus  den  beiden 
aufgeführten  Ursachen  die  beobachteten  Druckdifferenzen  kleiner  sein 
müssen  als  die  Theorie  verlangt,  und  in  der  That  gehen  alle  erheb- 
licheren Abweichungen  ohne  Ausnahme  in  dieser  Richtung  ^*). 

Soweit  also  die  osmotischen  Erscheinungen  in  der  vorliegenden 
Frage  überhaupt  beweiskräftig  sind,  sprechen  sie  für  die  van  H  Höff'sGhe 
Anschauung  und  nicht  gegen  dieselbe.  Doch  dürfte  die  Bedeutung 
derselben  bei  dem  heutigen  Stand  der  Untersuchungen  hauptsächlich 
darin  zu  suchen  sein,  dass  sie  eine  sehr  anschauliche  Erläuterung  der 
Analogie  zwischen  gelösten  und  gasförmigen  Stoffen  gestatten.  Durch 
Einführung  des  osmotischen  Drucks,  der  den  Gasgesetzen  gehorcht, 
erlangt  jene  Analogie  den  prägnantesten  Ausdruck,  und  es  ergiebt  sich 
von  selbst,  dass  die  Gesetze  der  Dissociation,  des  chemischen  Gleich- 
gewichts und  der  Massenwirkung  für  gelöste  Stoffe  in  derselben  Fonn 
gelten  müssen  wie  für  Gase.  Auch  die  Molekulargewichtsbestimmung 
durch  Gefrier-  oder  Siedepunktsbeobachtungen  wird  identisch  mit  der 
Dampfdicbtemethode.  Die  Messung  des  Gefrierpunkts  oder  Siedepunkts 
dient  im  Grunde  nur  dazu,  den  osmotischen  Druck  auf  einem  Umwege 
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aa  bestimmen'*),  da  es  bisher  kein  Yerfahren  giebt,  denselben  direkt 
mit  hinlänglicher  Genanigkdt  nnd  Sicherheit  zn  messen. 

Der  osmotische  Drnck  erscheint  flbrigens  nicht  nnr  bei  der  Osmose, 
sondern  auch  bei  der  freien  Flfisaigkeitsdiffiasion  als  treibende  Kraft.  Es 
ist  leicht  einzusehen,  dass  derselbe  bei  Abwesenheit  von  Scheidewänden 
jeden  Unterschied  der  Concentration  anszugleichen  strebt.  Die  Aus- 
gleichung verläuft  mit  grosser  Langsamkeit,  weil  sich  der  Bewegung  der 
Molekttle  durch  die  Flüssigkeit  grosse  Reibungswiderstände  in  den  Weg 
stellen.  Man  kann  die  Grösse  dieser  Widerstände  aus  der  Diffusions- 
geschwindigkeit berechnen,  da  man  nach  van  H  Hofs  Annahme  die 
Grösse  der  osmotischen  Druckdifferenzen  kennt.  Nach  Nemst  wäre 
z.  B.  ein  Druck  \on  6,7  •  10'  Kg/cm'  nöthig,  um  den  Molekfilen 
des  Rohrzuckers  in  wässriger  Lösung  eine  Geschwindigkeit  von 
1  cm/Sek.  zu  ertheilen.  Diese  Berechnung  hat  insofern  grosses  Interesse, 
als  nach  Kohlrausch  die  Jonen  eines  gelösten  Elektrolyten,  wenn  sie 
durch  elektromotorische  Kräfte  bewegt  werden,  Reibungswiderstände 
von  derselben  Grössenordnung  erfahren.  Dadurch  wird  die  Ansicht 
bestätigt,  dass  diese  Widerstände  in  beiden  Fällen  gleicher  Natur  sind, 
und  es  wird  möglich,  eine  gesetzmässige  Beziehung  zwischen  der 
Diffusionsgeschwindigkeit  und  der  elektrolytischen  Leitföhigkeit  her- 
zustellen. Eine  solche  Beziehung  ist  früher  schon  vermuthet,  aber  erst 
durch  Nemst^*)  in  der  angedeuteten  Weise  rationell  begründet  worden. 
Damit  ist  wieder  ein  neues  Gebiet  berührt,  auf  welchem  die  Lösungs- 
theorie fruchtbringende  Anwendung  gefunden  hat. 

Wo  überhaupt  Lösungen  ins  Spiel  kommen,  kann  der  einfache 
Grundgedanke  der  van  't  Hojff^schen  Theorie  benutzt  werden,  um 
gesetzmässige  Beziehungen  zwischen  den  beobachteten  Erscheinungen 
abzuleiten,  die  sich  am  Experimente  prüfen  lassen.  Dies  hat  bisher 
keine  andere  Ansicht  über  die  Natur  der  Lösungen  in  gleichem  Um- 
fang zu  leisten  vermocht,  und  darin  liegt  der  hohe  Werth  der 
van  H  Hof  sehen  Theorie,  welchen  auch  deijenige  anerkennen  muss, 
der  dieselbe  noch  in  Vielem  verbesserungsbedürftig  hält. 
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Anmerkungen. 


^)  L^^qnilibre  chimique  dans  les  systörnes  gazeux  ou  dissous  k  T^tat 
dila4.  Arohives  n^rlandeises  XX,  289,  1886.  —  Die  Bolle  des  osmotisohen 
Draeka  in  der  Analogie  s wischen  Lösnngen  nnd  Qaeen.  Zeitschrilt  für 
physikalische  Chem.  I,  480,  1887. 

^)  Wiidemamn'B  Ann.  XXXII,  484,  1887.  —  Zeitschr.  pbjsikaL  Chem. 
VI,  187,  1890. 

')  Man  hat  mehrfach  Tersucht,  die  GOItigkeit  der  Gasgesetae  für  gelöste 
Sto£Fe  ans  kinetischen  Vorstellungen  abzuleiten.  (VergL  u.  A.  Van  der 
Waah,  Zeitsohr.  physikal.  Chem.  V,  133;  jBiedke,  ebendas.  VI,  564;  BqU^ 
manm^  ebendas.  VI,  474;  VII,  88;  Lorenis^  ebendas.  VII,  86.)  Die  grossen 
Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Problem  entgegenstellen,  sind  aber  noch 
keineswegs  befriedigend  überwunden,  und  die  Anschaulichkeit,  welche  die 
kinetische  Theorie  der  Oase  besitzt,  geht  Tolistftndig  verloren.  Daher  sind 
die  betre£Penden  Versuche  wohl  kaum  im  Stande,  der  van  U  JSoff^achen 
Theorie  neue  Anh&nger  zu  gewinnen  oder  ihre  Gegner  zu  überzeugen. 

*)  Um  diese  Gesetze  in  einfacher  Weise  abzuleiten,  bat  van  *t  Hoff 
wieder  die  Fiotion  einer  Soheidewand  benutzt,  welche  das  Lösungsmittel 
hindurohlässt,  den  gelösten  Stoff  aber  nicht.  Diese  Fiotion  ist  indessen 
durchaus  entbehrlich,  sobald  einmal  der  oben  ausgesprochene  Grundsatz  an* 
genommen  ist  In  der  That  bat  z.  B.  Planck  (a.  a.  O.)  die  betreifenden  Ge- 
setze ohne  jede  weitere  Bezugnahme  auf  derartige  fingirte  Vorgänge  abge- 
leitet. Die  Ableitung  van  'I  Boff^a  hat  dagegen  den  Vorzug  grosser  üeber- 
sichtlicbkeit  und  Einfachheit,  zumal  sie  unmittelbar  Ton  den  GrundsAtzen 
der  mechanischen  W&rmetheorie  ausgeht.  Man  denke  sich  eine  grosse  Menge 
der  Lösung,  die  n  Grammmoleküle  des  gelösten  Stoffes  und  P  Gramm  des 
Lösungsmittels  enthalten  möge.  Aus  dieser  Losung  werde  bei  dem  Gefrier- 
punkt Tq  des  Lösungsmittels  mit  Hülfe  einer  geeigneten  Seheidewand  soTiel 
Ton  dem  reinen  Lösungsmittel  herausgenommen,  als  auf  ein  Qrammmoleknl 
des  gelösten  Stoflfes  kommt,  also  P/n  Gramm.  Die  Concentration  der  Lösung 
werde  dadurch  nur  sehr  wenig  geändert.  Die  Arbeit,  welche  dabei  auf- 
gewendet werden  muss,  um  den  gelösten  Stoff  zusammenzudrängen,  kann 
alsdann,  wenn  die  Gasgesetse  gelten,  gleich  ARTo  gesetzt  werden.  Das 
herausgenommene  Lösungsmittel  lasse  man  nun  gefrieren,  wobei  die  Wärme- 
menge Q*P/n  frei  wird,  wenn  Q  die  Schmelzwärme  pro  Gramm  bedeutet. 
Das  Eis  werde  femer  auf  den  Gefrierpunkt  der  Lösung  (T)  abgekühlt,  in 
Berührung  mit  der  Lösung  zum  Schmelzen  gebracht,  wobei  dfiylSchmelzwärme 
zugeführt  werden  muss«  und  schliesslich  alles  wieder  auf  To' erwärmt.  Das 
System  hat  alsdann  einen  umkehrbaren  Kreisprooess  durchlaufen,  bei  welchem 
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Arbeit  aufgewendet  und  Wärme  bei  niedrigerer  Temperatur  za» 
gefflbrt,  bei  höherer  abgegeben  worden  ist  Der  Camoi*9che  Satz  lii^ert 
unmittelbar  die  Gleichung: 

A  K  I  0  r  n      __^    m 


n 
Es  ist  also  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes: 

2 
0   . 


T,.  —  T  =  n 


ART 


0  pQ 

Ganz  dieselbe  Betrachtung  kann  auf  den  Siedepunkt  angewendet  werden,  indem 
man  sich  das  herausgenommene  LösungRmittel  in  reinem  Zustande  (bei  To) 
verdampft  und  in  Berfihrung  mit  der  Lösung  (bei  T)  wieder  condensirt  denkt 
Dabei  ist  nur  zu  beachten,  dassbeim  Schmelzen  des  Eises  Wirme  verbrauch  t, 
bei  der  Condensation  des  Dampfes  dagegen  Wärme  frei  wird.  Da  nun  der 
Camot^Bohe  Satz  erfordert,  dass  Wärme  bei  höherer  Temperatur  a  b ,  bei 
niedrigerer  zugeführt  werden  mnss,  wenn  in  einem  umkehrbaren  Kreis- 
process  Arbeit  verbraucht  wird,  so  folgt,  dass  jetzt  To  höher  als  T  sem 
mnss,  d.  h.  der  Siedepunkt  der  Lösung  ist  nicht  erniedrig^,  sondern  erhöht. 
Im  Uebrigen  ergiebt  sich  dieselbe  Beziehung  wie  für  den  Gefrierpunkt;  es  ist 

ART  2 

wenn  Q  jetzt  die  Dampf  wärme  pro  Gramm  bezeichnet.     Bedeutet  allgemein 

AT  die  Äenderung  der  Temperatur  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorzeichen,  so 

gilt  für  beide  Fälle  die  Gleichung 

ARTq 
A  T  =  n  •  jt»,  wo  95>  =     PQ 

gesetzt  ist  Für  die  numerische  Rechnung  kann  AR  =  2  gesetzt  werden. 
Bei  nun  P  =  1000  Gramm,  so  ist 

rp   2 

9>  —  0,002  -^» 

wie  im  Text  angegeben. 

&)  Vgl.  E.  Wiedemartn,  Zeitschr.  physikal.  Chem.  II,  241 ;  Ortwald^  ebendas. 
243;  J/aneft,  Wiedemann'a Ann.XXXlWj  152, u.  Zeitschr. physikal. Chem. II, 343; 
Lothar  Meyer,  Berlin.  Akad.  Ber.  1891,  996.  —  Das  Missverständniss  ist  zum 
Theil  dadurch  veranlasst,  dass  man,  wie  a.  B.  Planck  gethan,  statt  P  und  Q 
auch  die  Anzahl  der  Grammmoleküle  des  Lösungsinittels  Uq  und  die  Schmelz- 
wärme q  pro  Grammraolekül  benutzen  ksnn,  indem  man  in  obiger  Formel 
PQ  =r:  n^.q  einsetzt.  Das  angenommene  Molekulargewicht  des  Lösungt- 
mittels  fallt  aus  diesem  Produkt  heraus.  Auf  die  Grösse  desselben  kann 
daher  aus  dem  Gefrierpuukt  oder  Siedepunkt  kein  Schluss  gezogen  werden, 
und  man  kann  auch  nicht  durch  willkürliche  Annahmen  über  dasselbe  das 
abweichende  Verhalten  gewisser  Lösungen  erklären  wollen. 

^)  Nach  Raoult  (Ann.  cbim.  phys.  6  11»  66)  sollte  die  Erniedrigung  des 
Gefrierpunktes,  wenn  ein  Mol.-Gew.  eines  gelösten  Stoffes  in  100  Mol.-Gew. 
eines  beliebigen  Lösungsmittels  enthalten  ist,  stets  z=  0,62^  betragen,  wonach 
50  =  0,062  •  M   sein  müsste,   wenn  M    das  II olekularge wicht  des   Lösnngs- 
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eis 


mittels  bedeutet.    Würde  diese  Besiebung  sugleioh.  mit  der  in  Anm.  4  ent- 
wickelten Gleichung  besteben,  so  müsste  für  alle  Llisungsmittel 


sein. 


•'0 

MQ 


Z--  Const. 


Darin  ist  M  •  Q  r=  q  die  auf  ein  Molekulargewicht  bezogene  Sobmelzwfirme.  — 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  nun  für  14  Lösungsmittel  die  Schmelz- 
wärmen, und  die  beobachteten  und  berechneten  Werthe  der  Gefrierpunkts- 
constanten  ^  snsammengestellt  (nach  Raoult  und  nach  Eyckmmnnj  Zeitscbr. 
physikal.  Chem.  II,  281  und  IV,  517). 


Lösungemittel: 


'S  -*3 
.2   ^ 


Sohmelxw&rme 
pro  Mol. - 
Gew. 


pro 

Gramm 

Q  cal. 


q  cal. 


Sehmols- 
punkt 


Erniedrigungsconstante. 


beobscht. 
Mittel. 


0,062  M 
mch  Haoult, 


Wasser       .     . 

18 

79 

1422 

0 

1      1,89 

1,85 

1,12t 

Ameisensäure 

46 

55,6 

2657 

8,6 

2,84 

2,77 

2,85* 

Essigsfture 

60 

43,2 

2592 

16,7 

3,88 

8,86 

3,72  * 

Laurinsftnre    . 

200 

43,7 

8740 

43,4 

4,40 

4,52 

12,4  t 

Aethylenbromid 

188 

12,9 

2425 

9 

11,9 

11,8 

11,6* 

Urethan      .     . 

79 

40,8 

8223 

48,7 

5,07 

5,14 

4,9» 

Benzol  .     .     . 

78 

29,1 

2269 

4,» 

5,3 

5,2 

4,8  • 

Nitrobenzol 

123 

22,8 

2742 

5,3 

6,95 

7,07 

7,62  * 

Azobenzol 

182 

29 

5278 

69,1 

8,07 

8,35 

11,3t 

Phenol       .     . 

94 

25 

2360 

38 

7,6 

7,4 

6,8 

p.  Toluidin     . 

107 

39,3 

4205 

39,1 

5,t 

4,9 

6,6 

Naphtalin  .    • 

128 

36,4 

453^1 

79,6 

6,94    ' 

6,9 

7,9 

Thymol      .     . 

150 

27,6 

4125 

48 

7,49 

7,9 

9,3 

Diphenyf  .    . 

164 

28,5 

4389 

70,2 

8,26    i 

8,35 

9,5 

Aus  den  beiden  letzten  Spalten  der  Tabelle  ersieht  man,  dass  in  etwa  6  Fällen 
die  nach  RaauU  berechneten  Constaoten  mit  den  beobachteten  Werthen  gut 
übereinstimmen  (mit  *  bezeiohnet).  Es  sind  darunter  gerade  diejenigen 
Lösungsmittel,  an  welchen  RaofUi  zuerst  seine  Kegel  abgeleitet  hat  (Essigsfture, 
Ameisensäure,  Benzol,  Nitrobenzol  und  Aethyleudibromid).  Bei  allen  diesen 
Stoffen  ist  aber  t  sowohl  als  auch  q  nahezu  gleich  gross  (q  zwischen  2200 
und  2600  cal.  und  t  zwischen  5  und  16^).  Wo  q  grösser  wird,  steigt  öfter 
zugleich  auch  t,  so  dass  ToV<I  annähernd  constant  bleibt  (z.  B,  Urethan, 
Diphenyl  etc.)*  Im  Allgemeinen  aber  stimmt  die  Raoult^ohe  Regel  um  so 
weniger  gut,  je  weiter  q  und  t  von  den  für  Essigsäure  etc.  gültigen  Berthen 
abweiehen,  und  für  diejenigen  Stoffe,  für  welche  q  am  weitesten  abweicht  (d.  i. 
Wasser  einerseits,  Azobenzol  und  Laurinsftnre  andererseits),  gilt  die  Regel 
sicherlich  nichtmehr.  Es  bleibt  darnach  kein  Zweifel,  dass  die  Aaon/cVhe 
Regel  kein  allgemein  gültiges  (besetz  ausspricht.  —  Eine  theoretische  Be- 
gründung derselben  ist  niemals  Tersucht  worden. 

Die  Vergleichung   der  drittletzten   Spalte  lehrt  dagegen   überzeugend, 
dass  die  nach  van  't  Bolfa  Gleichung   berechneten  f»  mit  den  beobachteten 
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Werthen  dnrohaut  befriedigend  ütMreiMtimmen.  Die  nodi  bestehenden 
Differenzen  werden  reichlich  dnroh  die  Beobachtimgefehler  erUSrt,  wetdie 
die  Gefrierpnnktsoonstante  und  in  höherem  Measee  noch   die  Schmelcwlrme 

treffen. 

')  S.  die  Anm.  6. 

*)  Eine  Löeang  mosa  unter  oonetantem  Druck  hiie  sum  Sieden  höher 
erhitet  werden  ale  daa  reine  Lötongamittel,  weil  bei  gleicher  Temperatnc 
der  Dampfdruck  vermindert  ist  Durch  die  T<»mperatnrerlLßhang  um 
A  T  wird  der  Dampfdruck  um  A  p  erhöht  und  dadurch  wieder  gleich 
dem  äusseren  Druck  gemacht.  Der  Zusammenhang  awischen  AT  an4  A  p 
ist  bei  der  verdttnnten  L5sung  nahecu  derselbe  wie  bei  dem  reinen  Lösungs- 
mittel.    Man  hat  also  nach  einer  bekannten  Gleichung  der  Thermodynamik 

Ap  _     q 

AT  ~  ATovO, 
wenn  To  die  Siedetemperatur,  q   die  Schmelzwärme  und  v^  das  Volum  des 
Dampfes  pro  Molekulargewicht    bedeuten.    Multiplicirt  man   diese  Gleichung 
mit    der   van  U  Ao/f' sehen  (Anm.  4),   nachdem  in  letzterer   zuTor   P  •  Q  = 
"o '  q  gesetzt  ist  (vergl.  Anm.  5),  so  erhält  man 

"o       »0 
Gehorcht  nun  der  Dampf  dem  G.-M.-Gesetsey  so  ist 

RTo/Vq  =  Pol 
wenn  p^  den  Dampfdruck  bei  Tq  bedeutet.     Man  hat  also 

4?  =  iL» 

Po  »0 

wie  im  Text.  —  Bei  der  Essigsäure  ist  das  Volum  eines  Molekulargewichte« 
des  Dampfes  beim  Siedepunkt  kleiner  als  das  normale  Volum,  und  zwar  ist 
nach  der  Dampfdichte  y\  =  Yjl.dU  Setzt  man  dies  ein,  so  ergiebt  sich 
fär  die  relative  Dampfdruckverminderung  der  EssigsSnrelosungen 

^=1,61-^  = 
Po  »0 

Vergl.  Zeitschr.  physikal.  Chem.  V,  423. 

^)  Man  sehe  Pilond^:  (Jeher  die  Dampfspannung  verdünnter  Lösungen  flüch- 
tiger Stoffe,  Zeitsohr. physik.  Chem.  II,  404;  Van' t Hoff i  Ueber  feste Löanngen, 
ebendas.  V,  322;  iVeriMf:  Vertheilung  eines  Stoffes  zwischen  zwei  Lösnngs- 
mittein  und  zwischen  Lösungsmittel  und  Dampfraum,  ebendas.  VIII,  110; 
Vom  Bijlert:  Einige  Beobachtungen  auf  kryoskopischem  Gebiete,  ebendas. 
VIII,  443;  W,  KiUUri  lieber  eine  scheinbare  Einschiänkung  des  £<umft*8cfaen 
Gesetzes  Aber  die  Gefrierpunktsemiedrigung  von  Lösungen,  ebendas.  V,  601; 
Vai,  677. 

^^)  Die  Behauptung  von  /.  TVauhe  (Ber.  d.  chem.  Ges.  XXIV,  1326),  dass 
wässrige  Lösungen  von  Rohrzucker  und  andern  Nichtelektrolyten  in  grosser  Ver- 
dünnung gleichfalls  um  das  Doppelte  zu  grosse  Gefrierpunktsdepression  zeigen, 
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ist  gftnslieb  baltlos.  Seinen  Angaben  steben  die  BeobacbUmgen  von  ßyek" 
mann  (Ber,  d.  cbem.  Ges.  XXIV,  1788),  von  Tnmmmnn  und  Arrh9nius 
(ebeadas.  2257)  und  neuerdings  Ton  Mavuh  (Compt.  read.  114,  268|  entgegen» 
welcbe  übereinstimmend  ein  irgendwie  er bebliobes  Ansteigen  der  Gefrierpunkts- 
constanten  bei  stark  verdtnnten  Robrzuckerl5sangen  nicbt  ergeben  baben. 
>^}  Siebe  die  Anm.  10. 

^^)  Man  sebe  bauptsacblicb  Secinumfi,  Zeitscbr.  pbysikal«  Cbem.  II,  714 
and  VI,  470;  Effckmarrny  ebendas.  IV,  510. 

^)  £inzeUie  Verbindungen  dieser  Art  verratben  übrigens  auch  durch  ibr 
cbemiscbes  Yerbalten  das  Beetehen  von  llolekülcomplexen,  z.  B.  die  ein- 
basiseben  Fettsfturen  durch  die  Bildung  saurer  Salze*  Man  vergleiche  such  die 
neuerliche  Beobachtung  von  Krafft  und  Beddiei  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  XXV,  481) 
über  den  Verlauf  der  Bromiruug  von  Palmitin-  und  Stearinsäure. 

^^)  Pickermg  bat  neuerdings  die  Bildung  von  Hydraten  der  Schwefelsäure 
in  Essigsäurelösung  aus  Wasser  und  wasserfreier  Säure  (SO4  Hs)  durch 
Gefirlerpunktsbeobachtungen  wahrscheinlich  gemacht. 

^^)  Vergl.  Flanek,  V^iedemanns  Ann.  XXXIV,  141,  und  HaauU,  Ann. 
chim.  phys.  (6),  VIII,  291. 

^^J  Die  unermüdlichen  Anstrengungen  Fickwing\  aus  dem  Verlauf  der 
physikalischen  Eigenschaften  mit  wechselnder  Ooncentration  die  Existenz  von 
bestimmten  Hydraten  in  Lösungen  nachzuweisen,  dürften  ebensowenig  über- 
zeugende Resultate  liefern,  wie  frühere  ähnliche  Versuche.  Wenn  erst  die 
Hülfe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nöthig  ist,  um  Knicke  in  den  be- 
treffenden Curven  zu  erkennen  und  deren  La^e  zu  bestimmen,  so  bleibt,  bei 
der  Natur  der  vorliegenden  Frage,  immer  ein  weiter  Spielraum  ffir  berech- 
tigte Zweifel. 

^T)  Vergl.  Roo*ehoom,  Rec.  trav.  chim.  Pays-Bas.  VIII,  28. 

^^)  Ein  Mol.-Gew.  des  ungelösten  Gases  nehme  bei  der  constanten  Tem- 
peratur T  unter  dem  Drucke  p^  das  Volum  v^  ein,  und  Fq  bezeichne  die 
freie  Energie  dieser  Gasmenge.  Wird  nun  das  Gas  ausgedehnt,  bis  daa 
Molekulargewicht  das  Volum  v  unter  dem  Drucke  p  erlangt  hat,  so  nimmt 
die  freie  Energie  um  den  Betrag  der  Arbeit  ab,  welche  bei  der  Ausdehnung 
geleistet  «werden  kann.    Man  erhält  also 

HTlg  -, 


=r  F,  -    /"pdv  =  Fo  -  ItTlg  l 


da  p  •  V  r=  RT.  Ein  entsprechender  Ausdruck  muss  nun  nach  dem  Grund- 
satze van  U  Ho/Pb  auch  für  das  gelöste  Gas  gelten.     Man  hat 

F'rzF'o  -  RTlg-' 

wo  F'o  resp.  F'  die  freie  Energie  eines  Molekül argewichta  des  Gases  bedeutet, 
wenn  dasselbe  in  der  Lösung  das  Volum  v^  resp.  v'  einnimmt;  dabei  sind  v^ 
und  Pq  für  das  gelöste  und  das  ungelöste  Gas  gleich  angenommeui  was  jedoch 
nur  erlaubt  ist,  wenn   der  Moleknlarzustand  nngeändert  bleibt.  —  F  0  unter- 
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scheidet  sieh  von  Fq,  wie  im  Text  aogedentet,  am  einen  consUnten  Betrag, 
der  im  Allgemeinen  füt  jedes  Lösangsmittel  einen  andern  Werth  baben 
kann  .  —  Gleichgewicht  besteht,  wenn  die  freie  Energie  des  Oases  in  der 
Lösang  udd  ansserhalb  derselben  gleichgross  ist :  F  r=:  F',  woraus  sich  ergiebt 

v'/v  =r  Const,,  d.  i.  das  Heury^Bche  Gesetz.  — 

Bedeutet  F"  die  freie  Energie  desselben  gelosten  Stoffes  in  einer  andern 
Flüssigkeit,  die  sich  mit  der  ersten  nicht  mischt,  so  mnss  F'  =  F^,  wenn  die 
beiden  Lösungen  übereinandergeschichtet  im  Gleichgewicht  sein  sollen.  Dar- 
aus folgt  wie  oben  v'/y"  =  Oonst.  Die  Vertheilung  des  gelösten  Stoffs 
zwischen  die  beiden  Lösungsmittel  wird  durch  das  fferiry^sche  Gesetz  gesegelt, 
wenn  Tq  und  po  in  beiden  Lösungen  gleich  gesetst  werden  können« 

W)  Zeitschr.  physikal.  Chem.  VIII,  110.     Vergl.  Anm.  18. 

^^)  Eine  besondere  auffallende  Vermehrung  der  Löslichkeit  erfahrt  z.  B. 
das  Bleinitrat  durch  die  Gegenwart  you  Kaliumnitrat.  Die  Bildung  tou 
Doppelsals  in  dieser  Lösung  konnte  durch  Gefderpunktsbeobachtungen  deutlich 
nachgewiesen  werden.     JVoyes,  Zeitschrift  physikal.  Chemie.  IV,  S85. 

^^)  Nernst,  Zeitschr.  physikal. Chem.  TV,  372;  auch  Noye$,  ebendas.  IV,  241. 

^^)  Ein  Liter  Wasserstoff  wiegt  bei  0^  unter  dem  Druck  einer  Atmo- 
sphäre 0.0896  g.  V7enn  daher  ein  Molekulargewicht  oder  2  g  in  einem  Liier 
enthalten  ist,  so  beträgt  der  Druck  32.8  Atmosphären.  Ebenso  gross  wäre 
der  osmotische  Druck  in  eineJP  Lösung,  die  ein  Molekulargewicht  des  gelösten 
Stoffes  im  Liter  enthält. 

23)  Lothar  Meyer,  Ber.  der.  Berlin.  Akademie,  1891,  999  f. 

^]  Nach  Pfeffer*A  Angaben  gehen  alle  Salze  mehr  oder  weniger  durch 
die  von  ihm  benutzten  Scheidewände  hindurch,  selbst  die  Membran  erzeugenden 
(Osaiotische  Untersuchungen,  p.  31).  Namentlich  wird  von  Kalisalpeter  be- 
merkt, dass  derselbe  leicht  hindurchgehe  (a.  a.  O.  p.  48),  und  dass  er  in 
Folge  dessen  „seine  maximale  osmotische  Leistung  nicht"  hervorbringe  (a.  a. 
O.  p.  74).  Auf  die  Versuche  mit  verschieden  concentrirten  Salpeterlösungen 
legt  daher  Pfeffer  selbst  keinen  grossen'  Werth ;  einige  derselben  „ergaben 
nicht  unerheblich  von  einander  abweichende  Werthe,  und  einige  Mal  nahm 
der  schon  erreichte  Druck  ziemlich  schnell  nicht  unerheblich  ab",  ohne  an- 
gebbaren Grund  (a.  a.  O.  p.  82).  Auch  in  andern  Fällen  wird  bemerkt,  dass 
die  Diosmose  des  gelösten  Salzes  „eine  Drucksenkung  während  der  Versuchs- 
dauer" herbeigeführt  habe  (a.  a.  O.  p.  92).  Selbst  Rohrzucker  ging  aus  der 
concentrirtesten  Lösung  durch  die  Ferrocyankupfermembran  (a.  a.  O.  p.  48), 
und  der  osmotische  Druck  erseheint  in  Folge  dessen  zu  klein.  —  Adle  scheint 
bei  seinen  Versuchen  auf  eine  mögliche  Durchlässigkeit  seiner  Membranen 
für  die  gelösten  Stoffe  nicht  geachtet  zu  haben.  Doch  geht  aus  seinen  An- 
gaben hervor,  dass  auch  er  keine  constanten  Drucke,  sondejm  seitlich  vorüber- 
gehende Maxima  des  Drucks  gemessen  hat  (Joum.  chem.  soc.  1891,  p.  349). 

2^)  Vergleiche  die  neuerliche  Abhandlung  von  Tammonn,  Zeitschr. 
physikaL  Chem.  IX,  97, 

^^)  Man  sehe  die  Zusammenstellung  bei  Lothar  Meyer  a.  a.  O. 
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^^)  Sei  die  LoBung,  wie  oben  aas  n  OrammmoleküleD  des  ge- 
lösten Stoffes  in  P  Gramm  des  Lösungsmittels  zasammengetetzt.  Da  die 
Concentration  gering  ist,  kann  das  Yolam  der  Lösung  ohne  erheblichen 
Fehler  gleich  dem  Volam  des  Lösungsmittels  gesetzt  werden,  also  gleich  P/s, 
wenn  s  das  spedAsche  Gewicht  bedeutet  Ein  Molelcül  des  gelösten  Stoffes 
ist  daher  in  dem  Volum  t  r=  P/s  •  n  enthalten.  Darnach  berechnet  sich  ge» 
mäss  dem  G.-M.>Gesetae  der  osmotische  Druck 

_  R    Tq  _  nsB-Tp 
V  P  * 

Wird  dieser  Ausdruck  an  Stelle  von  n  in  die  Gleichung 

A  T  =  n     ^o-  (Tergl.  Anm.  4) 

eingeführt,  so  ergiebt  sich  der  Zusammenhang  zwischen  dem  osmotischen 
Druck  und  der  Gefrierpunktsemiedrigung : 

ATo 
^T  =  p.-(i> 

Die  Gefrierpunktserniedrigung  ist  also  nach  vam  'I  Boffs  Theorie  proportional 
dem  osmotischen  Druck;  sie  httngt  aber  ausserdem  von  der  Schmelztemperatur, 
der  Schmelzwärme  und  dem  spedfischen  Gewicht  des  Lösungsmittels  ab.  Es 
beruht  demnach  auf  einem  Afissverständnias,  wenn  L0thar  Mmfer  (a.  a.  O. 
p.  1008}  behauptet,  der  osmotische  Druck  müsse  nach  van  'l£o/f  gleich  gross 
sein  in  LösungcD,  deren  Gefrierpunkt  um  gleichviel  erniedrigt  ist.  Die  von 
ihm  berechnete  Tabelle  zeigt  klar,  dass  gleiche  Gefrierpunktsemiedrigung 
in  verschiedenen  Lösungsmitteln  durch  sehr  ungleiche  osmotische  Drucke 
hervorgebracht  werden  können.  Dieselbe  beweist  aber  nicht  das  Mindeste 
gegen  die  Anschauungen  va»  U  HofPs, 

^»)  Zeitschr.  physikal.  Chem.  11,  613. 
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Vereinsnachiichten. 


Herrn  Geheimen  Rath  H.  von  Helmholtz,  dem  lang- 
jährigen Präsidenten  und  jetzigen  Ehrenmitgliede  des  VereinSi 
warde  zum  70.  Geburtstage  am  30.  August  1891  eine  Glück- 
wunschadresse  übersandte  welche  der  Jubilar  durch  ein  liebens- 
würdiges  Dankschreiben  beantwortete. 

Herr  Geheime  Bath  Kussmaul,  der  seiner  Zeit  an  der 
GründuBg  des  Vereins  hervorragenden  Äntheil  hatte  und  seit- 
dem ununterbrochen  Mitglied  war,  feierte  am  23.  Februar  1892 
gleichfalls  seinen  siebzigsten  Geburtstag,  wozu  ihm  der  Vorstand 
pers^ich  die  Glückwünsche  des  Vereins  überbrachte. 

Durch  den  Tod  verlor  der  Verein:  Wilhelm  Weber  in 
Göttingen;  seit  1883  Ehrenmitglied  des  Vereins^  Hermann 
Koppi  Mitglied  seit  1863  und  zeitweilig  Präsident  des  Vereins, 
und  G.  Härtung,  Mitglied  seit  1865.  Das  Andenken  an  die 
Dahingeschiedenen  und  an  die  reichen  Früchte  ihres  Lebens 
wird  in  unserm  Vereine  dauernd  bewahrt  werden. 

Durch   Berufung   verlor   der   Verein   die   Herren  Hofrath 
Fürstner   nach    Strassburg    und    Prof.    Blochmann    nach. 
Bestock.  Ferner  sind  ausgetreten  die  Herren  Dr.  Bernheime r, 
Dr.  Delffs,  Dr.  Hoche,  Schleuning  und  Dr.  Wülfing. 

Neueingetreten  sind  die  Herren  Dr.  E.  Andr^e,  Dr. 
Hilger,  Dr.  Beinhardt,  Dr.  Sack,  Dr.  Samassa, 
Dr.    Schewiakoff. 

Der  Vorstand  des  Gesammt  -  Vereins  besteht  nach  der 
statutenmässigen  Wahl  vom  6.  November  1891  wieder  aus  den 
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Herren  Hofrath  Pfitzer  als  Vorsitzender,  Professor  Horst- 
mann  als  Schriftführer  und  Buchhändler  6.  Köster  als 
Rechner.  Vorsitzender  der  medicinischen  Section  ist  Herr  Geh, 
Bath  Leber  und  Schriftführer  Herr  Dr.  FI  einer. 

In  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  vom  12.  Jan.  d.  J. 
wurde  über  das  Verhältniss  des  Naturhist.-Med.  Vereins  zu  dem 
ärztlichen  Verein  beratben.  Die  Section  erklärte^  dass  nach  den 
Statuten  die  Förderung  von  Standesinteressen  der  Aerzte  nicht 
zu  den  Zwecken  des  Naturhist^Med.  Vereins  gehöre  und  bescblosS; 
sich  in  Zukunft  darnach  zu  richten. 

Die  Mitglieder  werden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Verlagsbuchhandlung  nach  neuerlichem  Abkommen  von  den 
in  den  ,, Verhandlungen'^  publicirten  Aufsätzen  in  Zukunft  100 
Separatabzüge  gratis  und  je  weitere  lOO  Exi  zu  Mk.  6  pro 
Druckbogen  zu  liefern  verpflichtet  ist.  Doch  werden  Separat- 
abzüge überhaupt  nur  geliefert^  wenn  die  gewünschte  Anzahl 
vom  Verfasser  auf  dem  Manuscript  vermerkt  ist. 

Die  in  dem  folgenden  Verzeichniss  aufgeführten  Druck- 
schriften,  welche  seit  Ausgabe  des  letzten  Heftes  der  Ver- 
handlungen im  Tauschverkehr  eingelaufen  sind,  hat  der  Verein 
mit  bestem  Danke  entgegengenonnnen  und  bestätigt  hiemit 
den  Empfang. 

Alle  uns  ferner  zugedachten  Sendungen  beliebe  man  einfach 
an  den  Naturhistorisch-Mediciniscben  Verein  Heidelberg 
zu  adressircn  und  durch  die  Post  zu  verschicken,  da  dies  der 
billigste  und  beiderseits  bequemste  Weg  ist. 

Heidelberg,  im  April  1892. 

Der  Sohriftfährer. 
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YerzeichiiiBS 

der  Tom   Januar  1891    bia   Ifttrs    1892    eingegangenen 

Druckschriften. 

Zugleich  als  Empfangsbescheinigung. 


Aci reale.     Societk  italiana  dei  Microscopisti :  Boll.  I,  4. 

Augsburg.     Natarhistoriflclier  Verein:  Berichte  30. 

Auxerre.     Soci^t^  des   Bciences  hiBtoriques   et   naturelles  de  rYonne: 

Bull.  XLIII,  2;  XLIV,  1.  2. 
Baltimore«    John  Hopkins  Unirersity.    Studies  from  biological  Labora- 

tory  IV,  7;  V,  1. 
Circulars.    1891. 
Basel.     Naturforschende  Gesellschaft:  Verhandlungen  IX,  2. 
Bergen.     Borgens  Museum:  Aarsberetning  1890. 
Berlin.     Verein  itir  innere  Medicin:  Yerhandl.  X. 

—  Medieinische  Gesellschaft:  Verhandlangen  XXI,  XXII. 

—  Botanischer  Verein  der  Provinz  Brandenburg:  Verh.  31.  32,  mit 
Register. 

—  Deutsche  geologische  Gesellschaft :  Zeitschrift  XLII,  3,  4 ;  XLIII, 
1 — 3,  nebst  dem  Katalog  der  Bibliothek. 

—  Gesellschaft  natur forschender  Freunde:  Sitzuugsber.  1890-,  1891. 
Bern.     Naturforschende  Gesellschaft:  MittheDungen  1890. 

— -  Allgemeine  schweizerische  Gesellscliaft  für  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften: Verhandl.  73  in  Daves  1890« 

Bologna.     Accadcmia  delle  scienze  dell*  Istituto:  Mem.  X. 

Bonn.  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur*  u.  Heilkunde:  Sitzungs- 
bericht   1890, 

—  Naturhistorischer  Verein  für  die  preussischen  Rheinlande  und  West- 
phalen:  Verhandlungen  47,  II;  48,  I. 
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Bordeaux.   Soci^t^  des  sciences  physiqaes  et  natarelleB:  M^m.  V,  2. 
Boston.     Amaricao  Academy  of  arts  and  sciences:  Proc.  XVIL 

—  Society    of   Natural    History :    Mem.     7—9 ;    Proc.   XXIV ,    3, ,  4 ; 
XXV,  1,  2. 

Brauiischweig.     Verein  für  Naturwissenschaften:  Jahresber.  1887|89. 
Bremen.     Naturwissenschafüicher  Verein:   Abhandl.  XIE,  1. 
Breslau.     Schlesische  Gesellschaft  fQr  Taterländische  Cultur:    Jahres« 

bericht  68,  mit  Ergänzungsheft. 
Brann*     Naturforschender   Verein:    Vorhandlungen    28. 

Beichte  der  meteorologischen  Gommission,  1888. 
Brüssel.    Academte  royale  des  sciences.     Bali,  18 — 2K 

Annuaire  1891/92. 

—  Soci^t^  entomologique  de  Belgique:  3^2,  33. 

—  Soci6te  malaoologique  de  Belgique:'  Proc^  TOrb«  1889/90.) 
Budapest.     Eönigl.  ungarische    Gesellschaft    der    Naturwissenschaften: 

Mathem.-Phys.  Berichte  IV— VII. 
Buenos-Aires.     Rejista  Argentina  de  historia  natural  I,  4. 
Catania.     Accademia  Gioenia:  Boll.  mens.  16/17;  Atti  4,  IL 
Chapel  Hin.   £lisha  MitcheU  Scientific  Society:  Journ.  VII,  2;  Vin,  1. 
Cherbourg.  Soci6t^  nationale  des  sciences  naturelles  et  math.  Mem.  XXVI. 
Ghristiania.     König].  Gesellschaft   der  Wissenschaften:    Forhandlingar 

1890.  XIX  Sars,  Pycnogonidea. 

Chur.      Naturforschende    Gesellschaft    Graubündens:    Jahresb.  34. 
Cincinnati.     The  Journal  of  ComperatiTC  Neurology  I;  II,  1. 
Dan  zig.     Naturforschende  Gesellschaft:    Schriften  VII,  34» 
Darmstadt.     Verein  für  Erdkunde:  Notizbhitt  IV,  11. 
Dorpat.     Naturforschende  Gesellschaft:  Sitzungsbericht  IX,  2. 

Schriften  Vj  VI. 
Dresden.       Gesellschaft     für    Natur-     und    Heilkunde:     Jahresbericht 

1890/91. 
-—  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis^ :    Sitzungsber.  1890,  1,  2. 

1891,  1. 

Dublin.      Royal  Dublin  Society:    Transactions   IV,    6,  7;    Proc.    VI, 
10;  VII,   1,  2. 

40* 
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Ediaburg.     Edinburgh  geologieal  Society:  Trans  VI,  2. 
Emden.     Naturforsohende  Gesellsdiaft:  Jahresbericht  75. 
Erlangen.     Physikalüch-medicinisefae  Spoietttt:  Sitzangsber.  28, 
Florenz.    Societii  entomologica  Italiana:  Bull.  XXII,  3,  4;.  XXIH)  1^  2. 
--.  Naovo  Giornale  Botanioo  Italiano:  XXIII,  1—4;  XXIV,  1. 

—  Society  BoUnica  Italiana:  BoU.  1891,  1. 

Frankfurt  a.  M.    Phyaikaliflcher  Verein;  Jahresber.  1889/90. 

—  Senkenbergisohe  naturforschende  Gesellschaft:  Jahrcs'ber.  XVI,  2—4. 
Katalog  der  Vogelsammlong. 

—  Acrztlichcr  Verein:  Jahresber.  34.  Stat.  Mitth  1B90. 
Frankfurt  a.  O.     NatuxwissenschafÜicher  Verein.:  MonatL  Mittheilangen 

VIII,  8-12;  IX,  1—10. 

Societatum  litterarum  IV,   9—12;  V,   1—12. 
Freiburg  i.  B.     Naturforschende  Gesellschaft:  Berichte  V,  1,  2. 
Genf.     Institut  national  gen^yois:  Bull.  XXX. 
Genua.     Societk   di  letture  e  conversazionei  scientifiehe:    Ateneo  Ligure 

1890,  1891. 
Göt heb  org.  Königl.  Gesellschaft  der  Wissensohaften:  Handlungar  20 — 25. 
Göttinge a.     Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften:   Naohrichten 

1890. 
Granville.     Denison  University.:  Bull.  V. 
Graz.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark:  Mittheilungen  1890. 

—  Verein    für  Aorzte  In  Steiermark:    Mittheilungen  XVII. 
Greifswald.     Naturwissenschaftlicher  Vorcin^  für  Neuvorpommera    und 

Rügen:  Mitth.  Jahrgang  22. 
G  r  0  n  i  n  g  e  114     Natuurkundig  Grenootsohap  :    Verslag  1 890. 
Güstrow.     Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Mecklenburg:  44. 
Ilaarlem.     Soci^t^  üollandaise  des  sciences  exactcs  et  naturelles:    Arcb. 

XXIV,  4,  5;  XXV,  1  —  4. 

—  Fondation  P.  Teyler  van  der  Hülst:  Arch.  III,  o,  6. 

Halifax.    Nova  Scotian  Institute  of  natural  Sciences:  V,  VI,  VII,   1 — 4. 
Halle.      Kaiserl.     Leopoldinisch-Karolinischc     Akademie     der     Natur- 
forscher 1891. 

—  Zeitschrift  für  die  Naturwissenschaften:   Bd.   63,  6;  64,   1— '5. 
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Hamburg.     Naturwisaenschaftlioher  Verein:  Abhandl.  2*^3. 

—  Verein  für  Naturwissenschaitl.  Unterhaltung:  Verh.  VII.< 

-^  Dentaohe   Seewarte  &   Monatliche  Wtttemngsaberaieht;   Juni  1890   bi« 
Aagust  1891. 

Ergebnisee  der  meteorol.  Beob.  1886 — 90. 

ArehiY  XUI.  —  Katalog  der  Bibliothek. 

Meteorologtsohe  Beobachtungen  in  DentschlaBd:  XII;  XIII. 

—  Naturhistorisches  Museum:  Jahrbuch  VIII;  IX,  1. 
Innsbruck.     NaturwisflenBchaftüchHoiedieiAisQher  Verein:  Ber.  XIX. 
Kharkow.      9oci6t^  des  Sciences   exp^rimentales:  Trav«  1891. 

Kiel.    Naturwissenschaftlicher  Verein  fQr  Schleswig -Holstein:   Schriften, 

Vin,  2;  DL 
Kiew.     Naturforscher -Gesellschaft:  M^mbires  X,  3;  XI,  1,  2. 
Klagenfurt.     Naturhistorisches  Landesmusenm  für  Rärnthen:  Jahrbuch 

XXI.     Diagramme  1890. 
Königsberg.     Phjsikalisch-dkonomiiiche  Ocsellschaft:  Schriften  31  • 
Laibach^     Musealyerein  für  Krain:  Mittheilungen  IV. 
Lausanne.    Soci^tö  Vaudoise  des  sciences  aaturelleer    Bull.   102-^105. 
Leipzig.    KGnigl.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften :  Ber.  1890, 

II— IV  5  1891,  I— IV. 
London.     Royal  Society:  Proe.  29d--<805. 

Luxemburg.     SoM^t^  botanique  du  Grand-Dochö  de  L.  Reo.  XII. 
Magdeburg.    Natsrwissenschafi:!.  Verein:  Jahreeber.  1890. 
Mailand.     Reale  Istituto  lombardo  dei  scicnce  e  lettere:    Read.  XXIII. 
Manchester.     Literary  and  philosophical  Society:  Proc.  IV,  l  —  5. 
Marburg.     Gesellschaft  zur   Beförderung    der -gesammten  Naturwissen- 

Schäften:  Sitzungsber.  1890. 
Melbourne.     Royal  Society  of  Victoria:  Trans,  and  Proc.  24^  III; 

Transactions  II,   1 ;  III,   1« 
Milwaukee.    Wisconsin  natural  history  Society i  OocHBional  Papera  I,  3. 
Montreal.     Natural  history  Society:  IIL 

Moskau.    Kaiserl.   Akademie    der  Naturforscher:    Bull.    1890,    II— IV; 
1891,  I--III. 

Meteorolog.  Beobachtungen  1890,  I;  II. 
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München.  Kgl.   bayer.  Akademie  der  WiBBeaschafiten :  Sitzungsber.    der 

matli.-phys.  Klasse  .1890,  4;     1891,  1-*  3. 
Münster.     Westph&lisoher  ProTinzialTerein  für  Wissenschaft  und  Eanst: 

Jahresber.  17 — :19,. 
New-Cambridge.    Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College: 

Bull.  XX,  4—8;  XXI;  XXII,  1—4.     Ann.  Rep.  1888--91. 
New -York.     N'Y,  Academy  of  Science:  Ann.  V,  1 — 8. 

Trans.  IX,  1— 85  X,  2—6. 
Nürnberg.     NaturhistoriscKe  GeseUsehaft :  Jahreaber.  1890. 
Odessa.     Naturforsehende  GeseUsehaft  Ton  Neu-RussUndi  Ber«  XV,   2; 

XVI,  1,  2. 
Osnabrück.     Naturwissenschaftlicher  Verein:  Jahresb.  VUL 
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